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Über das Frauenstudium. 


Eine soziologische und biologische Untersuchung auf 
Grund einer Erhebung. 


Von 
Dr. Max Hirsch, Berlin. 


Eine Mutter, eine Schwangere, oder eine 
im Kreise ihrer Kinder; wo wäre im Leben 
des Mannes eine Situation, die dieser an Heilig- 
keit gliche. Hebbel, Tagebücher. 


Einleitung. 


Die folgenden Untersuchungen fallen in, eine für sie ungünstige 
‚Zeit. Sie wurden begonnen im Mai 1918, als Deutschland auf der 
Höhe seiner Siege im Weltkriege stand. Dann sind der militärische, 
wirtschaftliche und moralische Zusammenbruch, Revolution und 
Bürgerkrieg in rascher Folge und wirrem Durcheinander über sie 
hinweggebraust. Und in der Zeit, da die Lage des deutschen Volkes 
trostlos ist, sind sie zum Abschluss gekommen. Ks ist entschuldbar, 
dass diese ungeheuren politischen Schicksalsschläge und persön- 
lichen Erlebnisse sich auch im geschriebenen Worte einer wissen- 
schaftlichen Abhandlung hier und da widerspiegeln, wenn auch der 
Autor seine ganze Kraft versucht hat, um sich an den Tagen der 
Niederschrift von ihren Eindrücken frei zu machen. 

Die der Abhandlung zugrunde liegende Erhebung aber ist von 
dem Sturm der Zeit arg mitgenommen worden. Hatten schon die 
schweren Erlebnisse selbst des siegreichen Krieges der Frauen geistige 
und körperliche Kräfte mit ungeheurer Spannung auf die nahende Ent- 
scheidung eingestellt, so brachten leibliche Not, seelischer Kummer 
und der Eindruck der militärischen Misserfolge viele weibliche Ge- 
müter zum Zusammenbruch. So ist es zu verstehen, dass die Anteil- 
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nahme der akademischen Frauen an der Untersuchung weniger leb- 
haft gewesen ist, als sie wohl unter günstigeren äusseren Verhältnissen 
gewesen wäre. Vielen mag — und in der letzten Zeit mit beson- 
derem Recht, da sie nicht wussten, wann die Untersuchung begonnen 
war — der Gegenstand in diesen Zeiten im Vergleich zu anderen 
Dingen äusserst unwichtig erschienen sein. Dazu kommt, dass ein 
erhebliches Mass von Misstrauen zu überwinden war, welches dem 
männlichen Untersucher galt und seine Ursache in den Erfah- 
rungen der Frauenbewegung in der Vergangenheit hat. Dieses Miss- 
trauen ist denn auch in einigen Äusserungen zu wenig schmeichel- 
haftem Ausdruck gekommen. Schliesslich ist noch die Unsicherheit 
der Verkehrsverhältnisse der Umfrage ungünstig gewesen, indem viel 
Material in den Wirren der Demobilmachung und Revolution auf 
dem Postwege verloren gegangen ist. 

Wenn trotzdem Material zusammengekomnen ist, welches gerade 
die Grenze der Brauchbarkeit erreicht, so verdanke ich das in erster 
Linie der Mitwirkung einiger Frauenberufsorganisationen, besonders 
der Vereinigung der Nationalökonominnen Deutschlands und dem 
deutschen Juristinnenverein, deren Vorständen, Frau Dr. Altmann- 
Gottheiner und Fräulein Dr. jur. Alice Eisner, ich mich für Unter- 
stützung verpflichtet fühle. Zu Dank verbunden bin ich ferner dem 
Verein „Frauenbildung — Frauenstudium“ und seiner Vorsitzenden 
Frau Julie Bassermann, dem Verbande der Studentinnen-Vereine 
Deutschlands, dessen erste Vorsitzende Fräulein Studienreferendar 
Elfriede Dieckmann um das Gelingen der Umfrage sehr bemüht ge- 
wesen ist. Dank sage ich ferner allen denjenigen Damen und Herren, 
welche mich durch Namhaftmachung akademisch gebildeter Frauen 
unterstützt haben, insbesondere Herrn Prof. Reichenberger vom Karls- 
ruher Mädchengymnasium, welches vor kurzem das 25. Jahr seines 
Bestehens erlebt hat. 

Dem preussischen Kultusministerium verdanke ich eine zahlen- 
mässige Übersicht über die seit dem Wintersemester 1913/14 an den 
preussischen Universitäten immatrikulierten Frauen, den Herren Prof. 
Dr. Ragnar Vogt in Kristiania und Privatdozent Dr. Lundborg in 
Upsala Angaben über das Frauenstudium in ihren Ländern. 

Es wäre ein leichtes gewesen, die Zahl der Antworten noch stark 
in die Höhe zu treiben, wenn ich die Umfrage auf alle akademisch 
gebildeten Lehrerinnen — Ende 1917 nahezu 1500 — ausgedehnt 
hätte. Da aber das Lebensschicksal dieser Frauen durch ihren Beruf 
in die feste zölibatäre Form gepresst ist, so ist durch sie eine Bereiche- 
rung der besonders auf die biologischen Zusammenhänge des Frauen- 
studiums gerichteten Untersuchungen nicht zu erwarten. 
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Auf der anderen Seite dürfen Bedenken gegen Verallgemeinerung 
der Ergebnisse nicht unterdrückt werden. Ein erheblicher Teil des 
Studiums, der praktischen Ausbildung und der Berufsausübung der 
befragten Frauen fällt in die Kriegszeit. Hilfsdienst in Heimat und 
Etappe haben vielfach die Arbeitsrichtung abgelenkt. Was aber für 
die Erhebung von besonderer Bedeutung gewesen ist, ist der ent- 
scheidende Einfluss, welchen der vier Jahre lange Krieg auf Ehe- 
schliessung, Heiratsalter und Geburtenzahl wie aller Frauen, so auch 
der akademischen Frau ausgeübt hat. 

Ist somit die Erhebung in ungünstiger Zeit begonnen und durch- 
geführt worden, so kommt gleichwohl die Veröffentlichung ihrer 
Ergebnisse gerade jetzt vielleicht zur rechten Zeit. Die Frage der 
Frauenbildung und des Frauenstudiums wird eine wichtige Angelegen- 
heit im neuen deutschen Volksstaate sein. 

Ein grosser Teil dieser Ausführungen ist lange vor dem mili- 
tärischen Zusammenbruch und vor Ausbruch der Revolution nieder- 
geschrieben worden. Obwohl. der gewaltige Aufruhr der Geister in 
der Gegenwart manches in anderem Lichte als vordem, manches auch 
als überlebt und nicht mehr erwähnenswert erscheinen lässt, habe 
ich nichts weggenommen, nichts hinzugefügt und nichts geändert, 
da ich der Meinung bin, dass Wissenschaft von Politik nicht ab- 
hängen — soll. 


1. Geschichtliches. 


Frauenbewegung — Frauenbildung. 


Die Frage des Frauenstudiums ist ein Teil der allgemeinen 
die Gegenwart bewegenden Frauenfrage. 

Es ist wirklich hohe Zeit, dass die Menschheit von dem törichten 
Gedanken befreit wird, dass die Frauenbewegung dem Gehirn einiger 
emanzipierten und emanzipationssüchtigen Frauen entsprungen, ein 
Auswuchs der Kultur, eine Verirrung und Modelaune der jüngsten 
Vergangenheit und Gegenwart sei. Nur strafbare Oberflächlichkeit 
kann noch an diese Genesis glauben. Ist es schon an sich ein Unding, 
dass eine Lebenserscheinung, welche machtvoll alle Kulturvölker er- 
greift, die Gesellschaft durchdringt und aufwühlt, ein geistiges Kunst- 
produkt sei, so kann das von der Frauenbewegung um so weniger 
gesagt werden, als sie aus den Tiefen der Menschheitsgeschichte auf- 
gestiegen ist. 

„Als eine Frau lesen lernte, trat die Frauenfrage in die Welt“, 
sagt Marie Ebner-Eschenbach und will damit Alter und Ursprung der 
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Frage kennzeichnen. Aber nicht sie, sondern Ellen Key trifft das 
Rechte mit den symbolischen Worten: „Die erste „Frauenbewegung“ 
war Evas Gebärde, als sie die Hand nach der Frucht vom Baume 
der Erkenntnis ausstreckte.“ 

Es gibt immer noch viele Menschen und selbst einige Gelehrte, 
welche nicht erkennen wollen, dass die Frauenbewegung ein 
entwickelungsgeschichtlicher Vorgang ist, der be- 
stimmten Natur- und Kulturgesetzen folgt. Dass sie entsprungen ist 
aus dem uralten Mann-Weib-Problem, welches da ist, solange 
Menschen diese Erde bewohnen. Dass die mit der fortschreitenden 
Differenzierung der Geschlechter wachsende Erschütterung des Ver- 
hältnisses zwischen Mann und Frau dieses Problem ins Bewusstsein 
der Menschen und unter Mitwirkung einer vermehrten Ausdrucks- und 
Mitteilungsfähigkeit in die Gedankenwelt der Massen hineingebracht 
hat. Dass endlich die durch fortschreitende Entwicklung der volkswirt- 
schaftlichen Bedingungen verursachten Konflikte aus dem ursprüng- 
lich rein biotischen Problem eine soziale Erscheinung gemacht haben. 
So kann man die Frauenbewegung der Neuzeit als die Politi- 
sierung des Mann-Weib-Problems bezeichnen. 

Eine Bewegung, welche die Interessen der Frau vertritt, ent- 
springt und erhält ihre Triebkräfte naturgemäss aus den Lebensver- 
hältnissen der Frauen selbst. Aus ihrer sozialen Lage und Stellung, 
ihrer Geltung und Wertschätzung in Familie und Gemeinschaft, ihren 
wirtschaftlichen und geschlechtlichen Nöten, aus ihrer Liebe, ihrem 
Hass, aus Leidenschaft und Ehrgeiz. 


Geschichtliche Ursprünge. 


Wir wissen heute, dass es schon bei den Griechen und Rö- 
mern etwas wie eine Frauenbewegung gegeben hat. Sie beginnt mit 
dem Auftreten der Sappho auf Lesbos. Dionysoskult und 
Thesmophorien führen ihr neue Quellen zu. Die Gründung der 
Pythagoreischen Frauengemeinde ist eine bedeutsame Er- 
scheinung. Die grössten Philosophen des klassischen Altertums, 
Platon und Aristoteles, führen Gespräche über die Stellung 
der Frau in der Natur und in der Gesellschaft. Ersterer ist An- 
hänger der Emanzipation. Letzterer betrachtet das Weib als Stoff im 
Gegensatz zum Mann, welcher die Form darstelle. Platon fordert 
in seinem „Staat“ für die Frau Berufsfreiheit und völlige Gleich- 
berechtigung für alle öffentlichen Ämter. Aristophanes nimmt 
in seinen Komödien (Lysistrata, Die Weiber in der Volksversamm- 
lung und die Weiber an den Thesmophorien) mehrfach Stellung zur 
Frauenfrage. Wenn Euripides in der „Medea“ den Chor all- 
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gemeine Betrachtungen darüber anstellen lässt, ob Kinder ein Segen 
wären oder nicht, so berührt er damit geflissentlich Fragen, welche die 
Zeit bewegen, welche das Verhältnis der Geschlechter, Natur und 
Beruf des Weibes betreffen. Und wenn er seine Heldin sagen lässt: 


Manches Mal hab tiefer ich gegrübelt, 
schwierigeren Fragen nachgehangen, 

als die Frau zu forschen pflegt. Befähigt 
sind auch wir zur höheren Geistesbildung; 
wenn nicht alle, kaum von tausend eine: 
Witz und Geist gebricht dem Weibe nicht). 


so liegt darin ein Hinweis auf die Auflehnung der griechi- 
schen Fraugegenden Zwang, derihrhöhereGeistes- 
bildung versagt. In der athenischen Ehe war die Frau un- 
frei, niedergehalten in den eng umgrenzten Pflichten der Haus- 
arbeit, ohne Bildung und ungeachtet. Im Gegensatz zu Sparta, 
wo die Frau an den öffentlichen Handlungen des Gottesdienstes 
und vor allem an der staatlichen Organisation der Aufzucht der 
Kinder Anteil hatte. Vielfach werden von den Frauen selbst An- 
strengungen zur Verbesserung ihrer Lage gemacht, so unter Führung 
der Aspasia. Ein klassisches Dokument ist der Bericht des Sellius 
über den Bund der Jungfrauen von Milet, welche sich verpflichteten, 
nicht zu heiraten und im Falle des Zwanges Selbstmord zu üben. 
Mag die Erzählung auch nur eine Fabel sein, so ist sie doch psycho- 
logisch ausserordentlich interessant und Spiegelbild der Welt der 
Gedanken zu Lebzeiten des Erzählers. 

Weit geachteter als in Griechenland war die Stellung der Frau 
im alten Rom. War auch der eigentliche Wirkungskreis der Matrone 
das Haus, so war doch ihre Schlüsselgewalt recht weitgehend. In 
der- Öffentlichkeit wurde ihr mit Ehrerbietung begegnet. 

In die Frauenfrage im alten Rom hat vor kurzem eine 
Abhandlung von Teufer?) hineingeleuchtet. Nach einem Bericht 
des Livius (34, 1—8) ist es im Kampfe um die Abschaffung der in 
schwerer Zeit gegebenen Lex Appia sogar zu öffentlichen De- 
monstrationen der Frauen gekommen, welche die Strassen 
und Zugänge zum Forum besetzten und von Tag zu Tag aus der Um- 
gegend neuen Zustrom erhielten. 








1) Übersetzung von Wilamovitz-Möllendorf. 

2) Teufer, Zur Geschichte der Frauenemanzipation im alten Rom. 
Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Rückert -Schule in Berlin- 
Schöneberg. 1913. 
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Dieses der altrömischen Gesinnung hohnsprechende und einen 
ganz neuen Zeitgeist atmende Verfahren verursachte einen gewaltigen 
Aufruhr, in dessen Mittelpunkt der alte Cato, der Vertreter kon- 
servativen Römertums, stand. Wenn auch Teufer die Originalität der 
Catonischen Rede bestreitet und sie für eine Erfindung des Livius 
hält, so dürfen die darin geäusserten Gedanken gleichwohl als ein 
wertvolles Kulturdokument betrachtet werden. 


„Lasst nur immer diesen unbändigen Wesen, lasst diesen unzähmbaren 
Geschöpfen die Zügel schiessen und gebt euch der Hoffnung hin, sie werden 
von selbst ihrer Masslosigkeit Einhalt tun: wenn ihr es nicht tut, so ist von 
allem, was Sitte und Gesetz den Frauen zu ihrem Verdrusse auferlegt, dies 
Stück noch das Geringste, wogegen sie sich empören. Vielmehr erstreben sie 
in allen Dingen Freiheit oder richtiger Zügellosigkeit, wenn wir die Wahrheit 
sagen wollen. 

Denn was gäbe es, woran sie sich nicht wagen werden, wenn sie erst 
dies erkämpft haben ? Vergegenwärtigt euch einmal alle die Frauen betreffenden 
Rechtsbestimmungen, durch die eure Vorfahren ihre Zügellosigkeit gebunden 
und sie den Männern unterworfen haben: trotz aller dieser Einschränkungen könnt 
ihr doch kaum ihrer Herr werden. Wenn ihr nun vollends zulasst, dass sie an 
diesem oder jenem Rechte herumnörgeln, es euch aus der Hand winden und 
schliesslich den Männern gleichberechtigt werden, glaubt ihr vielleicht, dass ihr 
es «dann noch mit ihnen werdet aushalten können? Nein, sondern von dem 
Augenblick an, wo sie anfangen gleichgestellt zu sein, 
werden sie euch über den Kopf gewachsen sein.“ 

Aber gerade dieser Tadel der Frauen ist es, welcher seinem politischen 
Gegner die gegenüber dem alten hochgeachteten Cato an sich schwere Position 
erheblich erleichtert: 

„Denn was haben die Frauen eigentlich damit Unerhörtes getan, dass sie 
in einer sie betreffenden Frage in die Öffentlichkeit getreten sind? Sind sie vor 
dieser Zeit nie in der Öffentlichkeit erschienen? Ich will deine eigene Ur- 
geschichte zum Zeugnis wider dich aufschlagen. Höre, wie oft sie das getan 
haben, und zwar immer zum Wohle der Allgemeinheit. Schon ganz im Anfang 
unter der Herrschaft des Romulus, als man nach der Einnahme des Kapitols 
durch die Sabiner mitten auf dem Forum eine förmliche Schlacht lieferte, 
wurde da nicht der Kampf dadurch zum Stillstand gebracht, dass sich die 
Frauen zwischen beide Schlachtreihen warfen? Als ferner nach der Vertreibung 
des Königs die Legionen der Volsker sich unter Anführung des Marcius Coriolanus 
beim fünften Meilenstein gelagert hatten, waren es nicht die Frauen, denen es ge- 
lang, diesen Heeresschwarm abzulenken, der unsere Stadt völlig zugedeckt haben 
würde? Haben die Frauen nicht weiter nach Eroberung der Stadt durch die 
Gallier das Gold, mit dem die Stadt losgekauft wurde, einmütigen Sinnes für das 
Gemeinwohl aufgebracht? Hat nicht im letzten Kriege — um nicht nur Beispiele 
aus alter Zeit anzuführen —, als man Gold brauchte, das Gold der Witwen dem 
Staatsschatze ausgeholfen, und als man sogar fremde Götter herbeirief, um in ver- 
zweifelter Lage Hilfe zu bringen, sind da nicht die Frauen insgesamt hinaus ans 
Meer gezogen, um die idäische Mutter einzuholen? „Da liegen andere Gründe 
vor,‘ entgegnest du. Ja, es ist auch gar nicht meine Absicht, die Gründe einander 
gleichzustellen. Es genügt mir nachzuweisen, dass nichts geschehen ist, was 
nicht schon dagewesen wäre. Wenn indes ihr Handeln niemanden 
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verwundert hat, als die Sache alle in gleicher Weise, 
Männer wie Frauen, anging, sollen wir uns darüber 
wundern bei einer Veranlassung, die recht eigentlich sie 
selbst betrifft?“ 

Der Gegner Catos war im Recht. Die öffentliche Ansammlung 
der Frauen war durchaus nicht etwas Unerhörtes und Beispielloses, 
sondern nur ein Glied in der Kette der Entwickelung moderner Frauen- 
art. Zwar war das Reich der römischen Matrone, der verheirateten 
Frau, von alters her das Haus. Der Schlüsselbund kennzeichnete sie 
als Verwalterin des Hauswesens. Rock und Spindel folgten ihr im 
Hochzeitszuge als Zeichen ihrer künftigen Tätigkeit, und die Web- 
stühle gehörten zum altherkömmlichen Inventar des Atriums, in dem 
die Matrone in früherefi Zeiten inmitten ihrer Mägde der täglichen 
Beschäftigung oblag. 

Aber die Versammlungsfreiheit war ihr rechtlich 
nicht verwehrt. Allerdings wurde sie zunächst im wesentlichen 
für kultische Zwecke gebraucht. Diese vereinigten die römische 
Frauenschaft entweder in öffentlichen Prozessionen oder in abge- 
schlossenen Kultgemeinden. 

Daneben’ werden aber auch ausserhalb des sakralen Lebens von 
Sage und -Geschichte gelegentlich Versammlungen der Ma- 
tronen überliefert. So zur Ehrung eines grossen Toten, zur Rettung 
des Vaterlandes aus Kriegsgefahr, zur Sammlung von Gold und Ge- 
schmeide. Aber der langsam fortschreitende Verfall der patriarcha- 
lischen Familienverfassung löst auch die Matrone immer mehr aus 
dem Familienverbande und begünstigt den Zusammenschluss 
gleichgesinnter Geschlechtsgenossinnen zu Stan- 
des- und Interessengemeinschaften. | 

Tatsächlich besteht im ersten Jahrhundert nach Christus in Rom 
eine Standesvereinigung unter dem Namen Conventus matro- 
narum. Und im dritten Jahrhundert werden ihr sogar von dem 
Kaiser Heliogabalus auf dem Quirinal, dem bisherigen Versammlungs- 
ort, ein Sitzungssaal errichtet und gewisse Kompetenzen verliehen. 
Allerdings hat dieser Frauensenat, wie Teufer sagt, mehr einen 
politischen Namen, als ein wirklich politisches Kompetenzbereich. — 


Ich habe diese Vorgänge und insbesondere die Reden der beiden 
Römer hier so ausführlich wiedergegeben, um ihren wahrhaft er- 
staunlichen Gegenwartswert zu zeigen. Und als Be- 
weis für die ewige Wahrheit des“ Mephistophelischen Wortes: wer 
kann was Kluges, wer was Dummes denken, das nicht die Vorwelt 
schon gedacht. Wie gross der politische Einfluss gewesen 
ist, den die römische Frau der Kaiserzeit als Gattin und Mutter auf 
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die Leitung des Staatswesens ausübte, hat uns Guilelmo Ferreros 1) 
Meisterschaft geschildert. 


Er spricht von der Freiheit und Selbständigkeit der Frau, von 
der gesellschaftlichen Gleichstellung, von der wirt- 
schaftlichen Unabhängigkeit, von der in der römischen 
Aristokratie im letzten Jahrhundert der Republik fast ausnahmslos . 
durchgeführten ehelichen Gütertrennung. So können wir 
den Fortschritt erkennen, welchen die Rechte der Frau seit den 
Tagen des Cato gemacht haben. Aber ihre Rolle als politisches Ob- 
jekt ist dieselbe geblieben oder gar noch gesteigert, da sie nun auch 
dynastischen Interessen dienen muss. 


Die Gattenwahl wird schon in jungen Jahren der Tochter 
von dem Vater vorgenommen und entspringt ausschliesslich politi- 
schen Motiven. Die Jünglinge heiraten zwischen dem 18. und 20., 
die Mädchen zwischen dem 13. und 15. Lebensjahre. Wiedie Ehe- 
schliessung ist auch die Ehescheidung ein Mittel 
politischer Willkür. Ohne irgend ein Verschulden der Frau 
darf die Ehe gelöst werden, wenn die politischen Interessen des 
Mannes nicht mehr damit im Einklang stehen. Ja nicht,nur der Ehe- 
mann, auch der Vater desselben hat das Recht, den Scheidebrief zu 
schreiben. Diese Ausnutzung der Frau zu politischen Zwecken steht 
im Gegensatz zu ihrer Gleichstellung im ausserpolitischen Leben. 
Aber sie hat auch als natürliche Folge eine gewaltige Reaktion seitens 
der Frau herbeigeführt, indem diese, um ihre Stellung zu befestigen, 
mit unerhörter Kühnheit und List ins politische Leben eingreift. Oft 
um so gewissenloser, weil sie gar keine politische und wirtschaftliche 
Verantwortung hat. 


Es bedarf nur der Erwähnung der Namen Cornelia, der Mutter 
der Gracchen, Terentia, der Gattin Ciciros, Servilia, Tertullia, Fulvia, 
der Gattin des Antonius, Livia, der Gattin des Augustus, und der 
meisten ihrer Nachfolgerinnen, um zu zeigen, wie ungeheuer 
gross der persönliche Einfluss und die politische 
Macht des Weibes im römischen Altertum gewesen 
sind. 

Aber dieser Einfluss wurde gewissermassen per nefas ausgeübt. 
Die Frau, aller geschriebenen Rechte bar, bediente sich der ihr von 
der Natur verliehenen Waffen im Kampf der Geschlechter, um ob- 
zusiegen. Und was die Natur ihr an edler Kraft versagte, suchte sie 
durch List, Tücke und erotische Künste zu ersetzen. 


1) Dic Frauen der Cäsaren. Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart. 
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Zwar ist späterhin durch den Codex Justinianus die recht- 
liche Stellung der Frau sehr gehoben worden. Aber die arıstote- 
lische Lehre hat doch eine grosse Missachtung der 
Frau hervorgerufen, welcheauch auf das Christen- 
tum übergegangen ist. Dieses betrachtet lange Zeit das Weib 
als die Lieblingswohnung des Teufels. So erklärt Thomas von 
Aquino, dem Aristoteles folgend, das Weib für einen verstüm- 
melten Mann, und sein Schüler Aegidius Colonna sagt, die 
Frau sei „ein böses Kraut, das schnell wächst“. Der Hexen- 
hammer mit seinem Satz „Haeresis est maxima, opera malificiarum 
non credere“ (die grösste Ketzerei ist, an Hexen nicht zu glauben) 
ıst das schmachvollste Denkmal der Verachtung des Weibes, aufge- 
richtet vom Christentum des Mittelalters. | 

Später treten dann zum ersten Male wirtschaftliche 
Triebkräfte in die Erscheinung, welche auf das Leben der Frau, 
auf ihre Stellung in der Gemeinschaft eine entscheidende Wirkung 
ausüben. Ihre Kenntnis beruht auf den Quellen, welche den Ar- 
chiven der deutschen Städte von der Mitte des 13. bis zum 
Ausgang des 15. Jahrhunderts entstammen. Diese berichten von 
einem erheblichen Frauenüberschuss und, was weit wichtiger 
ist, von einer immer mehr zunehmenden Ehelosigkeit. So 
kamen nach einer Zählung in Nürnberg vom Jahre 1449 auf 1000 
erwachsene Personen männlichen Geschlechts 1168 weibliche und 
unter Einrechnung der Handwerksgesellen, Mägde und Knechte sogar 
1207. In Frankfurt a. M. kamen i. J. 1385 auf 1000 Männer 
1100 Frauen. In Basel i. J. 1454 auf 1000 über 14 Jahre alte 
Männer 1246 über 14 Jahre alte Frauen. 

Durch den Masseneintritt der Männer in die geistlichen Orden, 
durch das Verbot der Verehelichung der Handwerksgesellen, durch 
die Zunftstatuten, welche die Annahme verheirateter Gesellen ver- 
boten, durch das Landsknechtwesen und die Söldnerheere wurde die 
Aussicht der Frauen auf Versorgung durch die Ehe 
immer geringer. Die anfängliche Ausschliessung der Frauen 
aus den Zünften und allen Gewerben brachte sie in eine Lage, 
welche das Eingreifen der öffentlichen Organe und der geist- 
lichen Orden herbeiführte. Die Entwickelung führte schliesslich da- 
hin, dass die Frauen zu allen Gewerben zugelassen, ja als Meisterinnen 
in die Zünfte aufgenommen werden mussten. Eine Entwickelung, 
der sich die Tendenz, die Frauenarbeit zu verdrängen, immer wieder 
entgegenstellte. 

Aber es blieb noch eine grosse Menge von Frauen übrig, welche 
weder durch Ehe noch durch Arbeit versorgt werden konnten. Hier 
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setzte die anfangs wohltätige Bewegung des Bettelordens ein, 
die den Töchtern des Bürgerstandes Klöster öffnete, sogenannte 
Samenungen gründete Das sind Vereinigungen von Frauen, 
welche ihr Vermögen zusammentaten, als Pfründenschwestern in 
engem Anschluss an die Kirche lebten und in Seelsorge der Domini- 
kaner standen. Und die Versorgung alleinstehender Frauen der armen 
Bevölkerungsklassen wurde in den Bekinenanstalten vorge 
nommen, welche gleichfalls Gründungen der Franziskaner und Domini- 
kaner sind. Alle diese Anstalten sind im 15. Jahrhundert entartet 
und zu Stätten des Lasters geworden. Was nicht versorgt werden 
konnte, zog im Lande umher. Als fahrende Weiber in die 
Städte, als Weibertross auf die Kriegsschauplätze, als Dirnen 
in die Frauenhäuser. 

Die Bande der Ehe und Sittlichkeit waren locker, so dass auch 
die verheiratete Frau in grosser Unselbständigkeit und Unsicherheit 
des Lebens sich befand. 

Daneben gab es aber auch edlere Erscheinungen, wie Frauen- 
dienst und Minnesang, wenn auch diese im Lichte der 
Sexualwissenschaft ein anderes Aussehen erhalten. 

MitderFrauenbildungistestraurig bestellt, ob- 
gleich schon zu Anfang des 5. Jahrhunderts derheiligeHierony- 
mus ein Programm der Frauenerziehung entworfen hat. Bemerkens- 
wert ist die Erziehung der Töchter Karls des Grossen, welche 
regelrechten wissenschaftlichen Unterricht genossen, der sie in das 
antike und christliche Schrifttum einführte. Aber das Leben an 
Fürstenhöfen ist im allgemeinen kein Spiegelbild des Volkslebens. In 
jener Zeit ganz und gar nicht. Des grossen Karl Reich zerfällt, der 
deutschen Frauen Los sinkt tief und erst in der Ottonenzeit be- 
ginit es freundlicher zu werden. Die Frauenklöster werden 
Heimstätten weiblicher Bildung und Erziehung. Dank ihnen ist. im 
Volke die Frau dem Manne an wissenschaftlicher Bildung jahr- 
hundertelang überlegen. Gelehrte Frauen werden genannt. Des 
Bayernherzogs Töchter Hadvig und Gerberga und der letzteren 
Schülerin: die Nonne Hroswitha von Gandersheim. Im 
12. Jahrhundert beginnt die weltliche Erziehung 
an Stelle der geistlichen zu treten. Die Frauen der 
Staufenzeit lernen im Unterschied von ihren männlichen Standes- 
genossen lesen und schreiben und bisweilen auch die französische 
Sprache. Am Ende des 14. Jahrhunderts kämpft die französische 
Schriftstellerin Christine von Pisan für höhere Frauen- 
bildung. In Frankfurt a. M. lebten im 15. Jahrhundert 15 Ärz- 
tinnen, welche für erfolgreiche Tätigkeit durch Steuererleichte- 
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rung und Ehrungen ausgezeichnet wurden. Darunter befanden sich 
4 Juden- und 3 Augenärztinnen. Auch in München wird von einer 
Augenärztin aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts berichtet }). 

So ist im allgemeinen das Frauenelend unserer Tage mit dem 
des Mittelalters nicht zu vergleichen. Esist das Verdienst des 
deutschen Bürgertums im 17. und 18. Jahrhundert, 
die Frau aus grösstem Tiefstand emporgehoben zu 
haben zu jener hohen Stellung und reinen Achtung, 
welchersiesichinderBlütezeitunsererklassischen 
Dicehtkunst erfreute, und von welcher die Gegen- 
wartmitBetrübnisden ZauberderAnmutimrauhben 
Daseinskampfe herabsinken sieht. 

Nach diesem kurzen Blick iin die Vergangenheit 
wird man nicht behaupten können, dass die Frauen- 
bewegungein Produktder Neuzeitundausdem Geist 
der Zeit heraus geboren sei. Denn gerade in dem Teil, in 
welchem sie durch Erkennung, Anwendung und Einordnung ihrer 
Ursachen, Richtungen und Ziele in das Denken der Zeit zu einer be- 
wussten sozialen Bewegung geworden ist, knüpft sie an die nie ver- 
gessenen, stets von bedeutenden Menschen aller Zeiten seit dem klassi- 
schen Altertum über die Zeit des Rittertums und Minnedienstes, über 
die Renaissance über die grosse französische Revolution und die Tage 
der Romantik, bis in die Gegenwart getragenen Gedanken und Be- 
strebungen an. Insbesondere die Literatur der Renaissance 
istvollvonphilosophischenErörterungengelehrter 
FrauenundMännerübermannigfacheFrauenfragen, 
überFrauenbildungund Unterricht, über Ehe und Koedu- 
kation. Ja sogar die Wissenschaft hat sich mit der Frau beschäftigt. 


Im Gegensatz zu Italien aber ist in Deutschland von der Eman- 
zipation der Frau kaum etwas zu bemerken. Der Humanismus 
dringt weder zum Volke noch zu den Fürstenhöfen durch, bleibt 
Privileg akademischer Kreise. Und diese mühen sich, mit der Natur- 
erscheinung „Weib“ fertig zu werden. Der Hexenglaube steckt ihnen 
in den Gliedern. Man sieht im Weibe einen „Fehler und Irrtum der 
Natur“, eine „abscheuliche Missgeburt“, der man den Namen Mensch 
nicht zuerkennen könne. Vereinzelt steht unter den Humanisten 
Bellin da, welcher 1650 zu einer Widerlegung dieser Erkenntnisse 
schreitet, indem er die 1529 erschienene Schrift des Agrippa 
von Nettesheim über des „weiblichen Geschlechtes 
Adel und Vortrefflichkeit“ übersetzen lässt und mit ge- 


1) Kriegk, Deutsches Bürgertum. 
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lehrten Anmerkungen versieht. Gewiss gibt es zur Zeit des Huma- 
nismus auch in Deutschland gelehrte Frauenzimmer, wie 
dieSchwestern Peutinger, die Nürnbergerin Chari- 
tas Pirkheimer, aber sie sind, wie die späterer Zeiten, ganz 
vereinzelt und meist Frauen und Töchter von Gelehrten. 

AuchdieReformationhatfür dieFrauenbildung 
nichts Wesentliches getan, obzwar hier und da in den 
Städten Mädchenschulen gegründet wurden. Das Ideal der Zeit war 
die Hausmutter, welche nach Luther „selbst die Magd sein‘ muss, 
„will sie im Hause schaffen Rat“. Wiederum ändert nichts daran 
die Tatsache, dass Ende des 17. Jahrhunderts Frauen und Töchter aus 
der gelehrten Zunft auf ausländische Universitäten gingen 
und studierten. Anfangs vorwiegend Theologie, Griechisch, Hebräisch, 
später auch andere Fächer, wie Erd- und Himmelskunde, Geschichte 
und Staatslehre, Mathematik und Naturwissenschaften. 

Dann kam Rousseau. — — — 

Diese geistigen Vorläufer der Frauenbewegung 
repräsentieren gewissermassen ihren historischen 
Teil und haben gewiss auf ihre bewusste Gestaltung in der Gegen- 
wart in manchen Dingen anregend und fördernd eingewirkt. | 

Es ist nur natürlich, dass das so überaus wechselvolle Schicksal 
der Frau im Leben der Völker und im Laufe der Geschichte, aufs 
engste verbunden mit Geschlecht und Sitte, und je nach deren Be- 
wertung durch Staat und Religion emporgehoben zu Macht und Ver- 
ehrung oder tief darniedergehalten in Sklaverei, Rechtlosigkeit und 
Verachtung — dass dieses wechselvolle Geschick!) den Wunsch 
nach Erhöhung, Erhaltung und Festigung ihrer Stellung in Familie, 
Staat und Gesellschaft bei den denkenden Frauen der jeweiligen Zeit- 
epochen wachgerufen hat. Aber dieGedanken dieser Frauen 
sindüber die Auswirkung zu geistigen Strömungen 
selten hinausgekommen. 


1) Frhr. v. Reitzenstein umgrenzt im Vorwort zu Friedenthals Werk „Das 
Weib im Leben der Völker“ dieses Wechselschicksal der Frau durch zwei 
Zitate: Den Ausspruch des heiligen Antonius: „Wurzel der Sünde, Rüstzeug 
des Teufels! Wenn du ein Weib siehst, glaube nicht, dass du ein menschliches 
Geschöpf oder auch nur ein wildes Tier erblickst. Es ist der Teufel selbst.“ 
Und die Worte Schillers: 

„Ehret die Frauen, sie flechten und weben 
Himmlische Rosen ins irdische Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Band. 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Rühren sie wachsam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand.“ 
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In diesen seltenen Fällen, in denen. stets zeitlich umschriebene 
Ereignisse oder persönliche Schicksale die Veranlassung zu sozialen 
Zusammenschlüssen waren, sind die Bewegungen im Sande 
verlaufen, sobald die Schatten, welche die Ereignisse warfen, 
verblassten. — 


Neuzeit. 


Anders steht es mit der modernen Frauenbe- 
wegung. 

In England und Amerika, wo die Gedanken der französi- 
schen Enzyklopädisten und geistigen Führer, unter ihnen besonders 
Condorcets, über die politische Gleichberechtigung der Frau zuerst 
Wurzel fassten, steht die Frauenbewegung ganzim Zei- 
chen des politischen Kampfes gegen den Mann. Die 
weise Mässigung, mit der Marie Wollstoncraft im Jahre 1792 
dem französischen Emanzipationsgedanken in England Ausdruck ver- 
lieh, ist den späteren Führerinnen der Bewegung in England verloren 
gegangen. Die wilde Agitation der Suffragettes ist noch in frischer 
Erinnerung. Der Krieg hat dieses Schauspiel unseren Blicken ent- 
zogen. 

In Frankreich sind die Menschenrechte von den Frauen 
zwar mit unerhörten Heldenmut in den Tagen der Revolution ver- 
teidigt worden. Ich erinnere nur an den Zug der Weiber nach 
Versailles vom 6. Oktober 1789, an den Aufstand in der Vendée,- 
dessen Ursprung Michelet mit meisterhafter Psychologie in das Ehe- 
bett verlegt, an die Lacombe, die Condorcet, Mme. Gouges, Roland, 
Corday und viele andere. Aber die Bewegung wurde gleich in ihren 
Anfängen durch die Jakobiner, welche Gegner Condorcets ‘und 
Rousseaus und ausgesprochene Antifeministen waren, und später 
durch das nur auf die generative Leistung der Frau eingestellte 
Napoleonische Regime niedergehalten. Ja sogar das einzige 
politische Recht, welches die Frauen bereits besassen, das aktive und 
passive Wahlrecht der Besitzerinnen von Lehngütern für die Provinz- 
Parlamente und das aktive Wahlrecht zu den Generalstaaten wurde 
von den Jakobinern wieder beseitigt. Und da auch das Bedürfnis 
fehlte, weil die französische Frau schon früh hohes Ansehen und 
grossen Einfluss genoss, so wurde die gedankliche Behauptung der 
Emanzipationsziele nicht mit sonderlichem Eifer fortgesetzt. So ist 
es gekommen, dass die Frauenbewegung in Frankreich noch heute 
die straffe, zielbewusste Organisation vermissen lässt. Und während 
man einerseits die Frau als Advokatin im Gerichtssaal, als Arzt im 
Krankenhause, als Dozentin auf der Universität, als Architektin und 
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als Ministerialbeamtin findet, herrscht auf der anderen Seite noch 
immer der Code Napoléon mit seinen antifeministischen Gesetzen. 

In Deutschland hat die moderne Frauenbewegung Anfang 
der 70er Jahre begonnen und nach kurzer Verirrung aus mancherlei 
Gründen psychologischer, soziologischer und biologischer Art bald 
eine andere Richtung genommen. 

Herausgewachsen aus dem grossartigen Ent- 
wicklungsprozess, welcher.die Menschheit aus der 
Epoche der blossen geschlechtlichen Arbeitstei- 
lungzwischen Mann und Frau zuhöheren:Formen ge- 
führt hat, und dessen Bedingungen — beklagens- 
wert oder nicht — unabwendbar sind, haftet die 
deutsche Frauenbewegung mit starken Wurzeln im 
Wirtschaftsleben der Gegenwart. Und ist um so unlös- 
barer durch tausend Fäden mit ihr verknüpft, als die Lasten unserer 
Übergangsepoche in stärkstem Masse auf den Schultern des Weibes 
liegen, insofern es einer Differenzierung von elementarer 
Bedeutung unterworfen wird. Durch ihren Masseneintritt in das 
ausserhäusliche Erwerbsleben in unmittelbare Berührung gebracht 
mit der Volksgemeinschaft, liegt sie doch noch durch Recht und Sitte 
in den Fesseln einer in Auflösung begriffenen patriarchalischen Ge- 
sellschaftsordnung. Die Verbindung der generativen und ausserhäus- 
lich-wirtschaftlichen Leistungen, die Unstimmigkeit dieser auf das 
Gemeinwohl gerichteten Tätigkeit mit den persönlichen Rechten der 
Frau im Leben der Familie, der Gesellschaft und des Staates, mit ihrer 
privaten und öffentlichen Stellung und Wertschätzung, hat die Frau 
zum Brennpunkt der sexualen Krisen und der sozialen Fragen ge- 
macht, welche die Gegenwart bewegen. 

Wie viele grosse geistige Bewegungen, wie das Christentum und 
die Reformation und die Verkündigung der Menschenrechte und die 
Lehre des Sozialismus, deren Verwirklichung die Gegenwart — zu- 
nächst noch schaudernd — erlebt, anfangs mit ihrem Wesen entgegen- 
gesetzten Erscheinungen, mit Greueln, Verfolgungen und Blutver- 
giessen in die Welt treten, so ist auch die moderne Frauenbewegung 
zunächst weit über die ihr vorteilhaften Grenzen hinausgegangen. 
Neben unklarer und falscher Wertung ihrer Ursprünge und Entwicke- 
lungsrichtungen im eigenen und im fremden Lager ist es vor allem 
die feindliche Haltung der Männerwelt und der von ihr beherrschten 
Behörden und Parlamente gewesen, was die Führerinnen in die 
Extreme getrieben hat. 

Nicht genug Bewunderung verdient die Energie, Zielbewusstheit 
und Begeisterung jener Vorkämpferinnen des Frauenstudiums, denen 
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es nicht vergönnt gewesen ist, innerhalb des eigenen Vaterlandes 
ihre Studienlaufbahn zu beginnen und zu beschliessen. Die ersten von 
ihnen konnten nur durch Privatunterricht sich innerhalb Deutsch- 
lands zur Reifeprüfung vorbereiten, mussten diese selbst aber im 
Ausland bestehen, wozu meist die Schweiz gewählt wurde. Dann 
erfolgte Universitätsbesuch im Auslande, meist in der Schweiz, 
seltener in Rom und New York. Abschlussprüfung an fremd- 
Anerkennung des Diploms. Die späteren durften zwar in Deutschland 
die Reifeprüfung machen, mussten aber, wenn sie notgedrungen die 
ausländische Universität aufsuchten, dort die sogenannte Fremden- 
Maturität durch nochmalige Prüfung erlangen. Noch spätere mussten 
zwar im Ausland studieren, wurden aber seit Anfang des Jahrhunderts 
in Deutschland wenigstens zu den Staatsprüfungen zugelassen, zuerst in 
Baden, zuletzt in Preussen und Mecklenburg. Dieses Spiessrutenlaufen 
bedeutete eine Auslese härtester Art. Und es ist nicht wunderbar, dass 
dieser Kampf ums akademische Dasein nur die stärksten Naturen 
übrig gelassen und die Harten noch mehr gehärtet hat. Unsere heutige 
Studentinnengeneration hat kaum noch eine Vorstellung von ni 
Mühsalen dieses Vorkämpfertums. 

Leben und Streben dieser akademischen Frauen, deren Wesensart 
Marianne Weber als den heroischen Typus bezeichnet, steht im ständigen 
Kampfe gegen der persönlichen Entwickelung des Weibes feindliche 
Mächte. Die Hochschule muss erzwungen, Familientradition gebrochen, 
der von der Menschheitsgeschichte gezimmerte Rahmen weiblicher B>- 
stimmung gesprengt, jeder Schritt muss erkämpft, jedes Wort verteidigt, 
jeder Besitz beschützt werden. „Indem man seine Erscheinung der 
wännlichen anzunähern suchte, nahm man als Eindringling die Schutz- 
farbe der neuen Umgebung an, um sich ihr so unauffällig wie mög- 
lich anzupassen“, sagt Marianne Weber £1), und will damit offenbar 
die Verkleidung der akademischen Frau jener Tage als eine Art 
Mimikry erklären und entschuldigen. So.ist es zu erklären, dass die 
emanzipierte Frau, um dem überlegenen Manne ebenbürtig zu werden, 
ihr Augenmerk darauf richtete, in ihrer äusseren Erscheinung ihm 
gleich zu tun, und sich in Kleidung und Lebensführung Freiheiten 
gestattete, nach denen im Grunde keiner einzigen normalen Frau ge- 
lüstete. So kamen die bekannten Karikaturen an das Licht des Tages, 
welche der Bewegung insofern schadeten, als sie den Spott und die 
Satire herausforderten und dadurch nicht nur den bitterernsten Kern 
der Bewegung vergessen machten, sondern auch die Meinung hervor- 


!\ Marianne Weber, Vom Typenwandel der studierenden Frau 
Berlin 1918. 
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riefen, dass die abstossende Erscheinung des Mannweibes die natür- 
liche und notwendige Folge der Verselbständigung, des Studiums 
und der Verstandesarbeit sei. Dass mit diesen Dingen der Verlust 
der spezifisch weiblichen Eigenschaften und Vorzüge in ursächlicher 
Verbindung stehe. ' 

Damit soll nicht geleugnet werden, dass auch Abarten der 
sexualen Veranlagung diesen äusseren Erscheinungen häufig zugrunde 
gelegen haben. Und dass sie besonders oft im Anfang der Bewegung 
unter ihren Führerinnen zu finden gewesen sind. Es vesteht sich 
von selbst, dass Frauen mit männlichem Einschlag, von den sichtbaren 
äusseren Merkmalen bis zu den männlichen Eigenschaften des Gefühls- 
lebens und der Denkweise, denen die Erfüllung der natürlichen Be- 
stimmung des Weibes von der Natur versagt ist, mit besonderer Macht 
aus dem engen Rahmen herausdrängen, in welchen die Institutionen 
der menschlichen Gesellschaft die Frau hineinzwängen. Treffen wir 
doch die homosexuelle Frau in allen rein weiblichen Vereinen gesell- 
schaftlicher, sozialer, politischer Art, und zwar meist an führender 
Stelle, wozu sie ja durch den virilen Einschlag ihres Wesens, ihre 
Selbständigkeit, familiäre Unabhängigkeit prädestiniert erscheint. 

In jener Anfangszeit der Frauenbewegung hatten Wissenschaft 
und Öffentlichkeit dieses dritte Geschlecht noch nicht als sexuale 
Zwischenstufe, als Entwicklungshemmung allgemein erkannt, ob- 
wohl Krafft-Ebing seine Psychopathia sexualis bereits (1842) ge- 
schrieben hatte. Sondern es haftete ihm noch der Makel der 
sexualen Ausschweifung, des Verbrechens, an. Während auf der 
einen Seite der Mut zu bewundern ist, mit dem gerade diese Frauen 
an die Öffentlichkeit traten und sich dem Spott und dem Gelächter 
aussetzten, so darf doch andererseits neben allen Verdiensten, welche 
sie sich durch Tatkraft und zielbewusstes Wollen um die Organisation 
der Frauenbewegung erworben haben, der Schaden nicht vergessen 
werden, welchen sie ihr durch die Absonderlichkeit ihres Wesens zu- 
fügten. Und der um so grösser wurde, als sie auch andere normal 
veranlagte Frauen in jene Exzentrizität hineintrieben, welche alles 
spezifisch Weibliche verachtete und verächtlich machte und selbst 
bei den eigenen Geschlechtsgenossinnen Widerwillen und Abscheu 
erregte. 

So kam die Frauenbewegung in ihren Anfängen 
auchin Deutschland unter das Zeichen des Kampfes 
gegenden Mann, welcher um so erbitterter war und um so mehr 
verbitterte, als der Widerstand des Mannes gegen die vermeintlich 
berechtigten Ansprüche weniger mit sachlichen Gründen als mit Spott 
und Hohn geleistet wurde. Den Gipfel des Kampfes und der Ver- 
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hetzung bildete die durch die Forschungen Jacques Loebs, welcher 
unbefruchtete Eier von Seeigeln durch chemische Mittel zur Entwick- 
lung brachte, genährte utopische Hoffnung einiger begeisterten Femi- 
nisten, künftig das Zeugungsgeschäft ohne den Mann besorgen zu 
können und so „den edlen Doktor Wagner“ zu Ehren zu bringen. Eine 
weitere Ursache ihrer uferlosen Anfangsentwick- 
lung ist darin zu sehen, dass es lange Zeit nur die 
Philosophie und Psychologie gewesen sind, welche 
die Frauenbewegung in den Bereich ihrer Betrach- 
tungen und Erörterungen gezogen haben, und dass 
sich erst spät die Sozialwissenschaft und ganz zu- 
letzt die Biologie zu ihnen gesellte. 

Seitdem Soziologie und Biologie der Frauenbe- 
wegung das wissenschaftliche Fundament gebaut 
haben, ist sie immer mehr auf den Boden des Aus- 
gleichs zwischen den rein persönlichen Interessen 
der Frau und denen der Allgemeinheit, des Staates 
getreten. Was übertrieben, was schädlich und schadhaft an ihr 
war, ist abgefallen. Was übrig geblieben ist, ist die Forderung nach 
dem unbeschränkten Recht der Frau auf Entwicklung ihrer Persön- 
lichkeit, auf Benutzung ihrer Kräfte, Neigungen und Fähigkeiten zum 
Beruf und auf eine ihren Leistungen entsprechende Verselbständi- 
gung in Recht und Sitte. 

Es gilt nicht mehr den Unterschied der Ge- 
schlechter zu verwischen. Die Biologie hat die Frau ge- 
ehrt, diesen als unabänderlich, als wesentlich und notwendig zu er- 
kennen. Als Quelle aller Spannkräfte des Lebens. 

Die Biologie hat die Frauen weiter gelehrt, dass die Natur sich 
nicht vergewaltigen lässt. Dass jedes Geschlecht seine na- 
türliche Bestimmung hat. Dass in der Aufgabe beider, die 
menschliche Art fortzupflanzen, dem Weibe der schwerere Teil zu- 
fällt, und dass an dieser durch die ganze Welt der Lebewesen durch- 
geführten Verteilung der Lasten menschliches Trachten nichts zu 
ändern vermag. 

Auf dem Boden dieser Erkenntnis steht in 
Deutschland die Frauenbewegung von heute. Diese 
Läuterung findet ihren Ausdruck in der persönlichen Wand- 
lung, welche eine ihrer bedeutendsten Vorkämpferinnen Ellen Key an 
sich erfahren hat. Ellen Key sagt: „Keine Frau ist alles gleichzeitig 
gewesen, was cine Gattin für ihren Mann, eine Mutter für ihr Kind, 
eine Hausfrau für ihr Haus, eine Arbeiterin für ihre Arbeit sein kann. 


Arbeitsteilung muss bleiben aus dem Gesichtspunkt der Gattung.“ 
Archiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 1. 2 
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Nicht mehr nach den Rechten des Mannes strebt die Frau, sondern 
nach ihren eigenen. Unter vollbewusster Betonung dessen, was das 
Weib am meisten vom Mann unterscheidet: der Mutterschaft. 

Das Programm des allgemeinen deutschen Frauen- 
vereins, der ältesten Organisation der deutschen Frauenbewegung, gibt 
diesen Standpunkt in folgenden Leitsätzen wieder: „Die Frauenbewegung geht 
in der Begründung ihrer Forderungen von der Tatsache der durchgängigen körper- 
lichen und seelischen Verschiedenheit der Geschlechter aus. Sie folgert aus 
dieser Tatsache, dass nur in dem gleichwertigen Zusammenwirken von Mann 
und Frau alle Möglichkeiten kulturellen Fortschritts verwirklicht werden 
können. ... 

Die Frauenbewegung betrachtet für die verheiratete Frau den in der Ehe 
und Mutterschaft beschlossenen Pflichtenkreis als ersten und nächstliegenden 
Beruf... . 

Die Frauenbewegung sieht in der Heilighaltung der Ehe die wesentliche 
Bürgschaft für das körperliche und geistige Wohl der Nachkommenschaft und 
die Grundbedingung sozialer Gesundheit.‘ 

Damit ist die deutsche Frauenbewegung auf einen Boden ge- 
treten, auf welchem den Frauen das Recht au der Regelung ihrer indi- 
viduellen und sozialen Beziehungen zur Volksgemeinschaft mitzu- 
wirken sowie die Forderung nach unbeschränkter Bil- 
dung und Betätigung ihrer Neigungen und Fähig- 
keiten nicht mehr versagt werden darf. 

Die einzige Beschränkung, die mit Recht verlangt 
werden darf, ist bedingt durch Forderungen der Volks- 
gesundheit und des Staatsinteresses. Gewohnheit und 
Tradition scheiden fortan aus. 


Unter diesem Vorbehalt darf verlangt werden, dass jeder Beruf 
der Frau offen stehe, wozu Neigung, Fähigkeiten und Notwendig- 
keiten sie drängen, sofern sie die Bedingungen erfüllt, die mit Bezug 
auf ihn an den Mann gestellt werden. Eine besondere Prüfung, 
ob ihre geistigen Fähigkeiten zu diesem oder jenem Beruf aus- 
reichen, ob die spezifisch weibliche Richtung ihres Geistes genügend 
auf ihn eingestellt sei, muss abgelehnt werden, solange nicht auch 
für den Mann eine solche Berufseignungsprüfung verlangt wird. — 


Die Schriften des VereinsgegendieFrauenemanzipa- 
tion sind eine Frundgrube fossiler Anschauungen über Ursprung 
und Ziele der Frauenbewegung. 


Die Ausführungen, mit denen Langemann gegen sie zu Felde zicht, 
verraten keinen Hauch soziologischer Einsicht. So, wenn er sagt: „Die Hoffnung 
auf bessere Zeiten wendet sich immer an die im stillen häuslichen Kreise 
waltenden züchtigen Hausfrauen und Mütter. Das von der modernen Frauen- 
bewegung betriebene Hinausdrängen der Ehefrauen und Mütter in das Erwerbs- 
leben oder gar in die politischen Kämpfe ist das sicherste Mittel, sie in ihrer 


19] Über das Frauenstudium. | 19 


Eigenschaft als wirkliche Kulturträgerinnen, als Pflegerinnen des heranwachsen- 
den Geschlechts, als Erzieherinnen zur höheren Sittlichkeit vollkommen zu ent- 
werten. Die Rationalisierung des ehelichen Geschlechtslebens aber, welche die 
radikale Frauenbewegung im Interesse des Frauenerwerbs heute geradezu fordert, 
ist die wichtigste Ursache des Geburtenrückganges und damit des völkischen 
Niederganges nach -französischem Muster. 

Während gerade in der Betonung der Mutterschaftals 
natürlicher und höchster Leistung der Frau eine 
Läuterung der Frauenbewegung und ein gemütlicher Ein- 
schlag in die bis dahin rein verstandesmässig betriebene Bewegung zu 
erblicken ist, sieht Langemann in der Verbindung von Frauen- 
bewegung und Mutterschaftsbewegung eine Frauenbefreiung, die 
nichts Geringeres bedeute als den Weg zum sittlichen Untergang 
des Volkes. 

Diese Abwegigkeit der Auffassung ist nur durch eine unablenk- 
bare Einstellung auf jene Einzelerscheinungen aus den Anfängen der 
Frauenemanzipation zu erklären, welche die der Frau durch die 
Natur gezogenen Grenzen nicht kannten, weil sie sie nicht empfanden, 
oder bewusst überschritten, weil sie sie nicht verstanden. 

Wie das Pendel nach kräftigem Anstoss in seinen ersten Schwin- 
gungen über das mittlere Mass des Ausschlags hinaus geht, so ge 
schieht es auch meist mit geistigen Bewegungen und sozialen Strö- 
mungen. So ist das nach Öffnung der Universitäten gelegentlich 
beobachtete Auftreten von Studentinnen auf Studentenkommersen 
und in Fackelzügen zu erklären, wo sie „der Gott, der Eisen wachsen 
liess“ und „Juvenes dum sumus“ sangen. Mit Recht hat Hans Del- 
brück dies als Schädigung der Weiblichkeit gerügt. Es war eine 
Verirrung und ist schnell vorübergegangen. Ebenso wie Doktordisser- 
tationen männlichen Geistes, wie z. B. „Studien über die Heeresauf- 
stellung bei Kunaxa“, sehr bald aus der Mode kamen. Auch der 
Schlachtgesang weiblicher Akademiker: „Dir, Athena Promachos, 
folgen wir im Streite“ hat seine zündende Kraft verloren. — 


Der Hinweisaufden Feminismus und den Frauen- 
kult, welche das ganze Leben in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika beherrschen, kann den nicht schrecken, 
welcher die himmelweite Verschiedenheit der wirtschaftlichen, und 
seelischen Bedingungen der gesamten amerikanischen Kultur von 
denen der deutschen kennt. Der gründliche Geist deutscher Wissen- 
schaft, die Tiefe deutschen Gemütes sind zuverlässige Bürgen gegen 
eine solche Feminisierung der Öffentlichkeit in Deutschland. Es 
liegt ein Teil Wahrheit in dem, was Havelock Ellis!) sagt, 


1) Rassenhygiene und Volksgesundheit. Würzburg 1912. 
2% 
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dass die deutsche Frauenbewegung im Gegensatz zur amerikanischen 
mehr eine Sache des Gemütes sei. Aber kein Mann, welcher nicht in 
Selbstgefälligkeit davon durchdrungen ist, dass wir es in der vom 
Manne geleiteten Welt wer weiss wie herrlich weit gebracht haben, 
wird die Möglichkeit leugnen können, dass eine grössere Beein- 
flussung der öffentlichen Angelegenheiten durch die Frau der All- 
gemeinheit Nutzen bringe. „Es ist eine herrliche Sache, Amerikanerin 
zu sein“, sagt Helen Keller in einem Briefe!) ihrer Werde- 
zeit. „Nie in der Weltgeschichte hat eine Frau eine so würdige, 
geehrte und nutzbringende Stellung eingenommen, wie jetzt und 
hier. Wir lesen, wie eine Nation nach der anderen eine gewisse 
Höhe der Zivilisation erreicht hat und dann dem Verfall entgegen- 
ging, weil die Frauen der Nation unzivilisiert blieben. Ich glaube, 
dass die Höhe der Zivilisation einer Nation nach dem Bildungsgrad 
ihrer Frauen gemessen werden könnte.“ 


Überaus schwer und peinlich ist es, sich mit Ruge?) aus- 
einanderzusetzen, der 1912, wie einst Jeremias die Zerstörung Jeru- 
salems, den Untergang der deutschen Wissenschaft 
durch das Frauenstudium prophezeite. Peinlich, weil seine 
Ausführungen vom höchsten Idealismus getragen sind. Schwer, weil 
sie ganz und gar den Boden der Gegenwart verlassen, aus der Zeit 
edelster Vergangenheit prophetisch in die schwärzeste Zukunft 
weisen. Gewiss mag mancher Wandel im Leben der. deutschen 
Hochschulen beklagenswert sein, so besonders die Abkehr von dem 
aristokratischen Geiste, „dem Geist ohne Zweck“. Aber ein Zu- 
sammenhang zwischen diesem Wandel und dem Einlass der Frauen 
in die Hörsäle besteht nur in dem gemeinsamen Ursprung beider 
aus soziologischen und kulturpsychologischen Vorgängen der Zeit. 
Die herrlich schöne Teilung der Lebensaufgaben in „Innen- und 
Aussenkultur, in Erwerbs-, Lebenshaltungs- und Lebensgestaltungs- 
kultur, in Leistungs- und Persönlichkeitsschaffung‘‘, in welcher der 
Frau der „wertvollere, der menschlich höhere Teil‘ zugefallen sei, 
besteht nicht mehr und kann nicht wieder erweckt werden in einer 
Zeit, da zehn Millionen Frauen im Erwerbsleben stehen, und da 
die Frau mit allen ihren geistigen und körperlichen Kräften zur 
Rettung des Vaterlandes aufgerufen worden ist, wie der Soldat zur 
Schlacht. So wenig wie es gelingen würde, die entschwundene 
gute alte Zeit, die im Geiste zu erleben uns Goethes unsterb- 


1) Briefe meiner Werdezeit. Autorisierte Übersetzung von A. Saager, 
Stuttgart 1918. 


2) Das Wesen der Universitäten und das Studium der Frauen. Leipzig 1912. 
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liches Epos zu jeder Zeit gestattet, in die Wirklichkeit zurück- 
zubringen, so wäre es auch ein vergebliches Bemühen, die deutschen 
Universitäten dem unaufhaltsamen Fortschreiten des Zeitgeistes 
zu entziehen. Aber es heisst doch die Kraft des männlichen 
Geistes unter- und den Einfluss der akademischen weiblichen 
Welt überschätzen, wenn Ruge fürchtet, dass die reinen Formen 
der Wissenschaftlichkeit eine Umgestaltung und Verunreinigung 
durch die Frau erfahren, dass von ihr ein deutsche Wissenschaft 
und deutsche Kultur vernichtender Feminismus ausgehen würde. 
Die Traumbilder einer spezifisch weiblichen 
Wissenschaft, einer spezifisch weiblichen Kultur 
sind längst verblasst. Die Zeiten des Feminismus, der Ver- 
weiblichung und Verrottung, von denen Ruge spricht, sind die 
Jahrzehnte, aus denen die Hochschulgeneration hervorgegangen ist, 
welche heute gegen eine Welt von Feinden deutsches Wesen 
schützt. Und welche, vorher dem Einfluss der weiblichen Kom- 
militonen preisgegeben, heute mit einem jähen Ruck vor die letzte 
Frage des Schicksals gestellt, mit keiner Gebärde einen Zug ins 
Weibische, ins Dekadente verrät. Das ungeheure Experiment, 
welches das Leben mit diesem Kriege angeordnet hat, straft Ruges 
Kassandrarufe Lügen. \ 


Man darf auch die Manen Goethes heute nicht mehr als Eides- 
helfer zitieren. Goethe war dem gelehrten Studium der Frauen 
abhold, schätzte die häuslich tüchtigen Mädchen höher ein. Auf 
Frauen wie Dorothea und Ottilie beruht nach seiner Meinung die 
Kraft und Zukunft des Volkes. „Man erziehe die Knaben zu Dienern 
und die Mädchen zu Müttern, so wird es wohl stehen.“ 


Man darf sich auch nicht mehr auf Fichte berufen, welcher, 
obwohl sonst ein revolutionärer Geist, : fürchtete, die ganze gesell- 
schaftliche Ordnung könne untergehen, wenn die Frau nicht dem 
Manne unbedingt unterworfen: bleibe. Zeitumstände und gesellschaft- 
liche Struktur waren zur Zeit Goethes und Fichtes von Grund auf 
anders als heute. 


Die Ergüsse des Rassentheoretikers Lanz-Liebenfels ge- 
hören nicht mehr in den Rahmen wissenschaftlicher Erörterungen, sollen aber 
trotzdem erwähnt werden, weil sie ein Stimmungsbild gewisser Kreise geben. 
In Nr. 58 der Ostara (Bücherei der Blonden und Mannesrechtler) heisst es: „Das 
deutsche Reich ist effeminiert, von oben‘ bis unten herrscht .eine eklige Weiber- 
berrschaft, die tatsächlich die Männer ihrer Manneswürde entkleidet. .. . In, 
den ernstesten — oder wenigstens sich so gebenden — wissenschaftlichen 
Kollegien sind Frauenzimmer die massgebendsten Persönlichkeiten, die die 
wissenschaftlichen Leistungen und Fähigkeiten nach dem Schnurrbart und dem 
Tanzbein beurteilen. Deswegen der unglaubliche Tiefstand der modernen Wissen- 


22 Max Hirsch. [22 


schaft, die immer mehr und mehr zu einem Heiratsvermittlungsbureau für 
streberische Intelligenzen und zu einer Nebenbranche der grossen internationalen 
Banken-, Börsen- und Industrieritterschaft herabgesunken ist. Alle Fakultäten 
wetteifern im Frauendienst, die der Mediziner obenan. . . . Überall riecht man 
den Unterrocksodeur, überall sieht man verwegene Unterrockstouristen, die sich 
krampfhaft an Weiberkitteln anklammern, um den Einstieg in die sozialen Höhen 
zu gewinnen. .. .“ 


Ein trauriges Zeugnis für die Blonden und Manncsrechtler. 


2. Die Soziologie des Frauenstudiums. 


Noch gilt in Deutschland das Schillersche 
Frauenideal, und vom Standpunkte des Ge- 
schlechtes Nummero Eins aus betrachtet, gewiss 
mit Recht. Nur dass den vielen Unbegehrten 
und den wenigen Begehrenden nicht der Raum 
versperrt werden darf, auf eigenen Füssen zu 
einem würdigen menschlichen Ziele zu gelangen. 
Louise v. Franeois, Brief an C. F. Meyer. 


Die berufstätige Frau ist vor allem denen ein Dorn im Auge, 
welche, von der Tradition beherrscht, blind sind für die ursächlichen 
‚Zusammenhänge im Geschehen um sie her. Denen geistige ' Auf- 
klärung, Frauenbewegung und weibliche Berufstätigkeit staats- 
umstürzende Begriffe und verabscheuungswert sind. 

Allerdings hat die Frauenbewegung der beruflichen Emanzipation 
der Frauen Vorschub geleistet, aber die zunehmende weibliche Be- 
rufstätigkeit der Frauenbewegung zur Last legen, heisst Ursache 
und Wirkung verwechseln. Gerade die Notwendigkeit, vor 
welche das weibliche Geschlecht durch die Umwälzung der Pro- 
duktion und durch die wirtschaftliche Notlage gestellt worden 
ist, den Existenzkampf auf die bisher schwachen 
Schultern zu nehmen, hat die Frauenbewegung in 
ihrer heutigen Form geschaffen. Nicht umgekehrt. So 
ist sie zur wirtschaftlichen Organisation der Frauenkraft geworden. 

Es ist wiederholt nachgewiesen und zweifellos, dass ein Kon- 
trast besteht zwischen Frauenerwerbsarbeit und 
Fertilität. Dass die erstere der letzteren Abbruch tut. Aber 
an dieser Verminderung der Fruchtbarkeit die Frauenbewegung 
schuldig machen, wie von manchen Seiten geschieht, ist wiederum 
ein Denkfehler, wiederum eine Verwechslung von Ursache und 
Wirkung. | 

So hat auch in der Diskussion des Geburtenrückganges die 
Frauenbewegung herhalten und sich einen Teil der Schuld aufbürden 
lassen müssen. Das wird den nicht wundernehmen, welcher weiss, 
welch ein Stein des Anstosses diese Bewegung allen denjenigen ist, 
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die das Rad der Zeit rückwärts drehen wollen und in der Frauen- 
bewegung einen Teil der geistigen Aufklärung hassen. Aber sie haben 
übersehen, dass gerade jener kleine Teil der emanzipierten Frauen, 
welcher die sogenannte neue Ethik vertritt und sich zum Neo- 
malthusianismus bekennt, von der Gesamtheit der am Befreiungs- 
kampf beteiligten Frauen Ablehnung erfahren hat. 

Die Frauenbewegung von heute ist in ihrem 
Wesenein Produkt der ökonomischen Entwicklung. 
Und als ein Teil der grossen geistigen Bewegung, welche dem neun- 
zehnten Jahrhundert den Stempel des Zeitalters der Aufklärung 
gibt, hat sie in ihrem Teil dazu beigetragen, die Einsicht in die 
sozialen Zusammenhänge in weite Schichten des Volkes zu tragen 
und zu vertiefen. Sie hat uns erkennen geholfen, dass die Frauen- 
erwerbsarbeit, gelernte und ungelernte, kaufmännische, technische 
und akademische, in den allermeisten Fällen nicht der Liebe zum 
Beruf und zum Erwerb entspringt, sondern durch wirtschaftliche 
Notlage und andere äussere Lebensverhältnisse erzwungen ist. 

Durch diese Erkenntnis ist zugleich der Weg gezeichnet, auf 
welchem dem immer herrischer werdenden Zwange der Frau zur 
Erwerbstätigkeit begegnet werden muss. Es ist der Weg der wirt- 
schaftlichen Reformen und sozialen Fürsorge. Nicht aber der der 
Beschränkung der persönlichen Freiheit. 

Solange nur die ethische Begründung der Frauen- 
forderung nach Bildung auf Schulen und Universi- 
täten zur Erörterung stand, fehlte ihr merkwürdigerweise die sitt- 
liche Kraft sich durchzusetzen. Nicht auf Seiten derer, welche sie 
erhoben, sondern im Urteil derer, welche darüber zu Gericht sassen. 
Der Parlamentarier, der Hochschuldozenten, der Beamtenschaft. Aber 
an diesem Mangel ist zum Teil die Frauenbewegung selber schuld, 
welche sich im Anfang auf die ethische Begründung ihrer Forde- 
rung nach Gleichberechtigung beschränkte, und deren Literatur sich 
in philosophischen Erörterungen über den sittlichen Kern der Frauen- 
forderungen erschöpfte. Deren Weisheit letzter Schluss meist darin 
gipfelte, dass auf die den Frauen ebenso wie den Männern auf- 
erlegten verfassungsmässigen Pflichten der Steuerleistung und recht- 
lichen Verantwortung hingewiesen und als Gegenleistung die ge- 
rechte Anwendung der Landesgesetze, welche allen Untertanen die 
Benutzung der staatlichen Bildungsanstalten gewährleisten, gefordert 
wurde Erst die Betonung der wirtschaftlichen Not- 
wendigkeit des Frauenstudiums gewann der Forderung 
grössere Teilnahme in den Kreisen der Männer. Aber auch diese 
Begründung war im Anfang nicht glücklich. Noch in der Denk- 
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schrift des Vereins „Frauenbildung — Frauenstudium, Abteilung 
Berlin“, welche am 1. März 1899 an den Bundesrat gerichtet wurde, 
lautet Ziffer 4: „Es besteht eine grosse Überzahl an Frauen, 
die nicht durch die Ehe versorgt werden, ganz abgesehen davon, 
dass es unmoralisch ist, die Ehe als Versorgungsfrage anzusehen.“ 
Diese Begründung muss als ein Missgriff bezeichnet werden. Denn 

1. ist der Frauenüberschuss in den heirats- 
fähigen Jahren überhaupt nicht vorhanden. Es 
kamen im Jahre 1907 

auf 1000 Männer von 20—25 Jahren 995 Frauen 


a > „ 25—30 „ 991 , 
s d „o, 30—40 .„ 998 , 
P oo n 40—50 „ 102 , 
er „m 50-60 „ 14 , 
"E > 60-70 1206 


5 i 3; über 70 Jahre 1269 ,, 


Das wird noch deutlicher, wenn man nur die Ledigen in 
Beziehung setzt. Dann kommen 
1895 1907 
auf 1000 Männer im Alter von 20—30 Jahren 797 753 Frauen 
ie 5 » on o» 30—40 , 960 933 ,„ 


„ „ „ „ „ „ 40—50 „ 1249 1269 „ 


Die Versorgungsaussichten durch die Ehe sind also, an der 
Statistik gemessen, durchaus günstige. 

DerKriegmitseinenenormen Männerverlusten!) 
wirdhierin freilich gründliche Änderung schaffen. 
Wieweit der Gesamtfrauenüberschuss (1026 Frauen auf 1000 Männer 
im Jahre 1910) beeinträchtigt werden wird, lässt sich vorerst nicht 
berechnen. Für die Altersklassen vom 20.—40. Lebensjahre jedoch, 
in denen vor dem Kriege auf 1000 Männer 995 Frauen kamen, ist 
mit Bestimmtheit ein Frauenüberschuss vorauszusagen. Die Tatsache 
allein, dass nach der Volkszählung von 1910 in der Altersklasse 
25—30 1239593 ledige und 1269726 verheiratete bzw. verheiratet 
gewesene Männer vorhanden waren, sollte keinen Zweifel lassen, in 
welchem Masse die Kriegsverluste die Versorgungsaussichten der 
Frauen durch die Ehe verschlechtern. Dazu kommt, dass sowohl 
die durch den Krieg verursachten Abgabenlasten wie die grosse 


1) Nach vorläufigen Zählungen betragen bis zum Juli 1918 die Verluste 
1 600000 Tote, 280 000 Vermisste, 650 000 Gefangene, von denen ein Teil als 
für uns verloren gelten muss, und über 4000000 Verwundete, von denen ein 
erheblicher Teil als Ehepartner nicht in Betracht kommt. 
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Zahl körperlicher Verstümmelungen die a un- 
günstig beeinflussen werden. 

Die europäischen schon vor dem Krieg durch den Geburten- 
rückgang bedrohten Kulturstaaten konnten kein grösseres Werk der 
Selbstvernichtung beginnen als diesen Krieg. Ein Blick auf die nach- 
folgende Statistik zeigt, dass in fast allen europäischen Staaten, mit 
Ausnahme der slavischen, ein Frauenüberschuss, in den asiatischen 
Staaten, insbesondere denen mongolischer Rasse, aber ein Männer- 
überschuss bestanden hat. Auch Amerika und Australien haben 
nach Baetz (Korrespondenzblatt für Anthropologie 1911/12) einen 
Männerüberschuss, dessen Berechnung aber wegen der Einwanderung 
ungenau und wertlos ist. 


Es kommen auf 1000 Männer ın 


Grossbritannien 1070 Frauen | Belgien 1015 Frauen 
Norwegen 1064 ,, | Italien 1010  ,, 
Dänemark 1058 su Polen 995 5 
Schweden 1049 = | Griechenland 986 a 
Spanien 1049 i; | Japan 980 us 
Österreich 1035 , | Brit. Indien 960 ,„ 
Europ. Russland 1029 ,, ; Bulgarien 958 
Schweiz 1029 5 Serbien 943 s 
Deutschland (1910) 1026 ,, Sibirien 943 
Ungarn 1024 x Kaukasus 901 ü 
Frankreich 1022 ,, E Korea 885 T 
Holland - 1017 ,, | Russ. Zentralasien 851 
Irland 1016 ,, ; China 801 


Der Männermangel und insbesondere der Mangel 
an ledigen Männern wird nach dem Kriege für die 
Frau ein mächtiger Antrieb zur Berufsarbeit sein. 
So wird auch das Frauenstudium infolge der Zahlenverschiebung 
im Verhältnis der Geschlechter zuungunsten des Mannes vermehrten 
Zuzug erfahren. Und zwar: in umi so: höherem Grade, als der 
Mittelstand, welcher fast ausschliesslich die studierenden Frauen und 
ihre Ehepartner liefert, ausserordentlich stark an den Kriegsverlusten 
beteiligt ist (s. S. 35. Anm.). 

2. Der Frauenüberschuss ist gerade in den Jahren, in welchen 
die Frauen ihre Forderungen nach Zulassung zum Studium erhoben 
haben, im Rückgang begriffen gewesen. Denn 

im Jahre 1882 kamen auf 1000 Männer 1042 Frauen 


„ 2) 1895 2) 29) „ 2) 1037 „) 
7) ” 1900 ” 2? ?? ” 1032 ” 
„ 79 1905 73 29 ” ” 1029 ” 


” „ 1910 22 2? ” ?? 1026 ?? 
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Im Jahre 1885 wurde ein Überschuss von 988 396, 
„1900 ,, e b „ 892 684, 
P „. 1910 ,, m 7 „. 839489 Frauen gezählt. 


Die Ursache des Sinkens des Frauenüberschusses 
ist nicht in einer Änderung des Verhältnisses der Geschlechter bei 
der Geburt 


(auf 100 Mädchen kommen 1897 106 Knaben, 


99 > ’ 39 1900 106 7? 
no o» » „1906 106 7 
1910 105,9 , j 


sondern u. a. darin zu sehen, dass die allgemeine Abnahme der Sterb- 
lichkeit bei den Frauen eine Hemmung erfahren hat. 


Die Sterblichkeit betrug: 
beim männlichen Geschlecht beim weiblichen Geschlecht 


1900—1905 22,280/0 19,770 
1905—1910 19,55% 17,45% 
Abnahme 2,73% Abnahme 2,320 


Die Ursache hierfür beruht in der Zunahme der weiblichen 
Berufsarbeit und der damit verbundenen Gefahren für Gesundheit 
und Leben. Eine Erscheinung, welche überdies der Eröffnung neuer 
Frauenberufe entgegen gewesen wäre. Also: Mit der Überschuss- 
und Ledigenversorgung ist die wirtschaftliche Notwendigkeit des 
Frauenstudiums schlecht begründet. Das wird sich freilich 
nach dem Kriege ändern. | 

Das grösste Gewicht dagegen verdient die Tat- 
sache, dass ein grosser Teil der Frauen schon vor 
dem Kriege gezwungen gewesen ist und nach dem 
Kriegenoch mehr gezwungen sein wird, für seinen 
Lebensunterhalt selbst zu sorgen, und dass für 
gewisse Schichten des Volkes hierfür nur der aka- 
demische Beruf in Frage kommt. 

Den statistischen Tafeln der Ausstellung „Die Frau in Haus 
und Beruf“ im Jahre 1912 war zu entnehmen, dass 40% der 
studierenden Frauen den akademisch wissenschaftlichen Kreisen, der 
nächstfolgende Prozentsatz den Familien des Kaufmannstandes ent- 
stammten. Nach meinen Berechnungen an den an preussischen Uni- 
versitäten immatrikulierten Studentinnen der Semester 1913/14 bis 
1917/18 entstammen 41,05 % akademisch-wissenschaftlichen Berufs- 
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arten, 21,42% dem Kaufmannstande, 10,93%0 dem mittleren und 
unteren Beamtenstande, 5,90% den Elementarlehrern usw. (siehe 
Seite 48). | 

Gewiss ist das Studium der Frau nicht in dem 
Masse Gelegenheits- und Zwangsarbeit wie die 
Industriearbeit, sondern es steckt natürlich ein 
höherer Grad von Freiwilligkeit dahinter. Aber 
seine wirtschaftliche Bedingtheit ist zweifellos!). 
Besonders für gewisse Schichten der Bevölkerung. Es bedarf zum 
Beweise dessen keiner Verbrämung mit tiefgründiger Philosophie 
und ethischem Pathos. Philosophie und Ethik ‘haben sich in der 
Frauenfrage in akademischen Reden subjektivster Art erschöpft und 
sind den praktischen Lösungen der Forderungen des Tages abträglich 
gewesen. Weder die französische Revolution, welche zuerst die 
Frauenrechte proklamierte, und an welcher die Frau in bis dahin nie 
dagewesener Begeisterung tätigen und auch schauerlich oft leidenden 
Anteil hätte, noch die sittliche Forderung ihres Zeitgenossen Kant 
hat den Frauen praktischen Nutzen gebracht. 


Noch in den 70er bis 80er Jahren wurden die meisten Peti- 
tionen der Frauenbildungsvereine von den Gegnern des Frauen- 
studiums und der ganzen Frauenbewegung mit dem Schlagwort ab- 
getan: „Die Frau gehört ins Haus.“ Und noch in der ersten 
Dekade dieses Jahrhunderts und oft noch heute sammeln sich die 
Gegner des Frauenstudiums um diesen Wahlspruch. Und wussten 
doch schon und müssen es wissen, dass sich Jahr für Jahr die 
Millionen Frauen vermehren, welche, jung und alt, verheiratet und 
unverheiratet, verwitwet und geschieden, aus dem Haus herausmüssen 
in die Fabriken und Handelshäuser, um ausserhalb des Hauses ihr 
Brot zu verdienen. 


Das Haus, die Familie in ihrer alten Bedeutung 
bestehen nicht mehr. Das mag man bedauern, ändern kann 
man es nicht. So, wenig wie man den Industriestaat zum Ackerbau- 
staat zurückverwandeln kann ?). Denn mit dieser fundamentalen wirt- 








1) Friedrich Naumann sagt in seiner „Neudeutschen Wirtschaftspolitik‘ 
1906: „Der Zug zur Frauenarbeit ist gross und wachsend unter allen unseren 
jungen Mädchen. Wer von diesem Zug nicht ergriffen wird, taugt im all- 
gemeinen weniger als wer ihn stark empfindet. Das bessere, charaktervollere 
Weib muss bei heutiger Sachlage Selbstverdienerin werden, solange es noch 
jung ist und seinen Lebensplan zu machen beginnt.“ 

2) Diese Behauptung möchte ich unter den heutigen revolutionären Verhält- 
nissen nicht mehr in vollem Umfange aufrecht erhalten. Es erscheint mir sehr 
wohl möglich, dass eine Sozialisierung des Grossgrundbesitzes in Verbindung mit 
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schaftlichen Umwandlung hängt auch die Auflösung der patriarcha- 
lischen Familienform zusammen. Die Eigenproduktion der Familie 
ist zur Warenproduktion, die Handarbeit der familiären Kleinbetriebe 
ist von den Arbeitsmaschinen der Grossbetriebe und des Staates über- 
nommen worden. Die Einzelarbeiter, Mann und Frau, sind zu 
Gliedern der Gesellschaft, des Staates geworden, zu ihnen in un- 
mittelbare Beziehung getreten und von der Familie unabhängig, 
selbständig geworden. So ist der Familienverband gelockert. Und 
je mehr Funktionen der Familie an Gesellschaft und Staat übergehen, 
desto schwächer wird ihr Verband, ihr wirtschaftlicher und sozialer 
Zusammenhalt. 

Mit dem, was man gemeinhin Kultur nennt, hat diese Ver- 
selbständigung der Frauen ursächlich nichts zu tun. Müller-Lyer!) 
hat darauf aufmerksam gemacht, dass die soziale Lage der Frau 
von der Kulturhöhe eines Volkes unabhängig ist. Wir haben schon 
erwähnt, wie tief und unfrei die Stellung der Frauen im alten 
Griechenland in der Blütezeit der Kultur gewesen ist, während so- 
genannte wilde Völkerschaften, wie die Irokesen und Huronen, ihre 
Frauen auf eine hohe Stufe der Achtung erhoben haben. 


Dise Umwandlung der patriarchalischen Fa- 
milienform in eine höhere Entwicklungsstufe ist bei den Kultur- 
völkern ein gesetzmässig mit dem Werdeprozess des Weltganzen eng 
verbundener Vorgang. Und wie des Menschen gerühmte Herrschaft 
über die Naturmächte nicht darin bestehen kann, dass er sie zu 
beseitigen trachtet, sondern darin, dass er sie sich dienstbar macht 
und ihre schädlichen Auswirkungen beherrscht, so kann er auch 
den sozialen Entwicklungsprozess nur in seinen Auswüchsen zu be- 
einflussen versuchen. Die grosse allgemeine Linie aber muss er als 
gegebenen Faktor in seine Rechnung einsetzen. 


Wirksamer als diese Ausführungen werden nackte Zahlen den 
Ruf „die Frau gehört ins Haus“ zum Schweigen bringen. Die letzte 
Berufszählung ergibt folgendes Bild: 

Mehr als !/, Million Frauen bleibt dauernd ledig. 

Rund 4 Millionen im Alter von 18—35 Jahren sind unverheiratet. 


Rund 21/, Millionen sind verwitwet oder geschieden; von letzteren sind 
1!/, Millionen unversorgt. 


grosszügiger Besiedelung oder die Umwandlung des Grossgrundeigentums in die 
alte Form der Grossgrundherrschaft im Sinne von Franz Oppenheimer uns in 
einen Zustand agrarischer Vergangenheit zurückversetzt. Der durch die mili- 
tärische Niederlage unvermeidlich gewordene Rückgang der Industrie würde diese 
Umbildung begünstigen. 

1) Die Entwicklungsstufen der Menschheit. 6. Band. München 1918. 


29] Über das Frauenstudium. 29 


Familienstand und Altersaufbau der weiblichen 
Bevölkerung. 


Altersklasse Gesamtzahl davon unverheiratet, 
verwitwet oder geschieden 
16—20 2 370 017 2 297 397 = 96,9300 
20—30 5 044 468 2 708 431 = 53,66% 
30—40 4 213 857 859 520 — 20,39% 
40—50 3 263 413 734 967 = 22,520 
50—60 2 437 183 863 738 = 35,4400 
60—70 . 1672 056 913 725 = 54,65% 
über 70 913 176 715 037 — 78,30% 


Bis zum 30. Lebensjahre stehen also über 75% der Frauen, 
vom 30.—50. über 20%, nach dem 50. Lebensjahre über 56% und 
insgesamt über 52% aller über 16 Jahre alten Frauen ausserhalb 
der Ehe. i 


Maday!) gibt folgende internationale Zusammenstellung der Verhältnis- 
zahlen der ledigen (verwitweten und geschiedenen) Frauen : 


Bulgarien 1888 2500 
Ungarn 1891 3600 
Frankreich 1891 4500 
Grossbritannien 1891 4900 
Deutschland 1890 4900 
Österreich 1891 5000 
Schweden 1891 5300 
Belgien 1890 5500 
Schweiz 1900 560%; 
Irland 1891 580% 


Von den wenigen abgesehen, für die sich Erwerb und Lebens- 
inhalt ausserhalb des Hauses zu suchen erübrigt, sind also 7 Mil- 
lionen, teils dauernd, teils bis zur oft späten Verheiratung — 
das durchschnittliche Heiratsalter der Frau in Deutschland beträgt 
26 Jahre —, teils von .Beginn der Witwenschaft ab ausserhalb 
des Hauses gestellt. Und es bleibt ein frommer Wunsch 
oder ein unausführbarer Befehl, dass sie „hineingehören‘ 2). 


1) André de Maday, Législation sociale comparée. Genf 1917. 

2) Unberührt von diesen Tatsachen, wesensfremd und angesichts des welt- 
geschichtlichen Sturmes, der über unsere Köpfe dahinbraust, nicht ohne tragi- 
komische Wirkung ist die Bittschrift, welche der Bund zur Bekämpfung der 
Frauenemanzipation 1916 an das preussische Abgeordnetenhaus gerichtet hat. 
Es heisst darin, „dass der Weltkrieg den endgültigen Beweis erbracht hat, dass 
dem Manne und nur ihm allein die Führung im Staatsleben zukommt, weil nur 
er von der Natur dazu bestimmt und befähigt ist‘ und es wird darin gefordert, 
„dass nur soviele weibliche Beamte im Staats- und Gemeindedienst zur An- 
stellung zugelassen werden, als wegen dauernden Mangels männlicher Kräfte 
notwendig wird‘ und dass „kein männlicher Beamter gezwungen werden darf, 
sich einem weiblichen Vorgesetzten zu unterstellen‘. 
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In den breiten Schichten der Arbeiterbevölkerung gibt es über- 
haupt keine Haustöchter mehr. Die Haustochter beginnt erst 
im Mittelstand. In welchem Masse aber auch die Töchter des Mittel- 
standes durch Erwerbsbedürfnis aus dem Hause gedrängt werden, 
mögen folgende Ausführungen belegen, die der Berufszählung von 
1907 — also vor Freigabe der Universitäten an die Frauen — ent- 
stammen: 


In der Angestelltenschicht sind die Töchter des Mittelstandes 
besonders im Handelsgewerbe zu finden. Dieses zählte nach der 
letzten Berufszählung von 1907 rund 276000, von denen nach einer 
Aufstellung des Berliner Vereins für weibliche Angestellte für das 
Jahr 1903 nur 33,6% Arbeitertöchter waren. Dazu kommen die An- 
gestellten des öffentlichen Dienstes, deren aus dem Mittelstande 
stammender Teil mit rund 4000 zu veranschlagen ist. Und schliess- 
lich das Direktions- und Lehrpersonal, welches rund 89000 und 
heute wohl schon 100 000 Frauen zählt. Der Anteil des Mittelstandes 
am weiblichen Personal der Gesundheitspflege, des Schriftsteller- 
tums, der Theater und Schaustellungen entzieht sich der Schätzung, 
ist aber sicher sehr erheblich. 


Diese Zahlen reden um so eindrucksvollere Sprache, wenn man 
die Entwicklungsrichtung der Frauenarbeit in den 
Erwerbszweigen betrachtet, die für den Mittelstandin 
Frage kommen: 

Von 100 Erwerbstätigen waren weiblich im 


Handel Verkehr Bild ungswesen 
1895 24,9 1,3 21,0 
1907 31,3 4,3 32,3 


Seit 1895 haben sich die weiblichen Angestellten (unter Aus- 
schluss der Verkäuferinnen) um mehr als 300% vermehrt, in Handel 
und Verkehr sind sie sogar von 11987 auf 79689, also um Bar 
als 600%, angewachsen !). 


Man wird nicht fehl gehen, wenn man die Beteiligung der 
Frauen des Mittelstandes in Handel, Industrie und Verkehrswesen 
mit rund 1/, Million Hauptberufstätiger veranschlagt. Und da in 
Deutschland auf 100 erwerbstätige Frauen 59,4 ledige, 29,7 ver- 
heiratete, 10,9 verwitwete und geschiedene kommen, so sind minde- 
stens 70,3% = 115000 erwerbstätige Frauen des Mittelstandes als 
durch die Ehe nicht bzw. nicht rechtzeitig versorgt zu betrachten 
und aus dem Hause gedrängt. 


1) Reichsarbeitsblatt. XI. Jahrgang. 1914. Nr. 6. 
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Und in welchem Masse selbst die Ehe nachlässt, den verheirateten 
Frauen eine Versorgung zu bieten, zeigt die Zunhme der verheirateten 
Erwerbstätigen von 1895 bis 1907 um 78 %, sowie der Anteil der 
verheirateten Frauen an der Gesamtzahl der erwerbstätigen Frauen. 
Er ist von 16,1% im Jahre 1895 auf 29,7% im Jahre 1907 ge- 
stiegen. | 

Aber selbst die zweifelhafte Versorgung durch die Ehe bietet 
sich den Frauen erst in einem recht späten Lebensalter. Das 
mittlereHeiratsalterder Frauen beträgt in Preussen Ende 
des Jahrhunderts 26,2 Jahre, hat sich aber gegenüber früheren Zeiten 
etwas gebessert. Es betrug: 


1867—1870 27,22 1) 
1871—1875 26,99 
1876—1880 27,08 - 
1881—1885 26,27 
1886— 1890 26,52 
1891 — 1895 26,50 
1896—1900 26,20 
1900—1904 25,70 
1906 25,60 2) 
1910 25,60 
In anderen europäischen Staaten beträgt es Ende des Jahrhunderts: 
Schweden 27,2 
Österreich 26,4 
England 26,2 
Finnland 25,7 
Frankreich 25,2 
Italien 24,8 


Nach meinen Berechnungen auf Grund der Statistik des 
Deutschen Reiches stehen von den eheschliessenden Frauen im 
Durchschnitt der Jahre 1901—1912 52,57% in einem Alter von 
über 24 Jahren. | 

Nach Jaeckel 3) war bei 4846512 in den Jahren 1900/10 geschlossenen 
Ehen das Heiratsalter 


der Frauen der Männer 

unter 20 Jahren in 8,4500 in 0,14% 
im 20.—25. Jahre ‚ 48,53% „» 29,2600 

„ 25.—30. „ — „ 27,39% „ 42,8600 

„ 30.—40. ,, „ 11,610% „ 20,49 0/0 

„ 40.—50. ,„ „3,00% „4,60% 
über 50 » „1,02% „ 2,650% 


1) Nach Mombert, Studien zur Bevölkerungsbewegung in Deutschland. 
Karlsruhe 1907. 

2?) Statist. Jahrbuch f. d. preuss. Staaten 1911. 

3) Zeitschrift für Sozialwissenschaften 1913. Nr. 1. 
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Wie viele aber von den Frauen in diesem durchschnittlichen 
Heiratsalter zur Ehe kommen, ergibt nachfolgende Berechnung, die 
auf den Ergebnissen der Volkszählung vom 1. VII. 1910 auf- 
gebaut ist. 

Danach sind verheiratet bzw. verheiratet gewesen von 100 Frauen 
im Alter von 


0/0 [11—20 20—25 35-30] 30—35) 85—40 40—43 45—50 50—55 


55—60] 60—65 
a HEBEE 
90 


80 

70 

60 

50 | 
40 

30 

20 

10 | 

o CEET 2.67 [67,39 [81.89 | 86.22 [87,95 | 88.98 | 89.63 | 90,85 Í 90.52 


Man kann also sagen, dass von den Frauen, 
welche das Ende ihrer Fortpflanzungszeit erleben, 
ca. 12% zeitlebens ausserhalb, der Ehe bleiben. 

Für die soziologische Beurteilung des Frauenstudiums wäre es 
sehr wichtig, das durchschnittliche Heiratsalter der 
Töchter des Mittelstandes zu kennen. Bestimmte Angaben 
darüber aber sind nicht bekannt. 


Mombert 1) hat für die Jahre 1881—1886 das durchschnittliche Heiratsalter 
in Preussen für einige Berufsklassen berechnet. So für die 











Landwirtinnen mit 35,86 
Wirtschafterinnen „ 30,94 
Taglöhnerinnen, Arbeiterinnen „ 29,85 
Lehrerinnen „ 29,02 
Weberinnen „ 26,83 
Zigarrenarbeiterinnen „» 24,99 
Fabrikarbeiterinnen (ohne nähere Bezeichnung) „ 24,62 
Grubenarbeiterinnen 23,52 


1) a. a. O. 


F 
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Von diesen Berufsklassen ist nur die der Lehrerinnen mit dem 
Mittelstande zu identifizieren. Wegen der durch das Zölibat ge 
schaffenen Besonderheit dieser Berufsklasse aber lässt sich das ge- 
fundene Heiratsalter nicht verallgemeinern. 


Haneld!) hat vor kurzem das Heiratsalter der Frauen in 
Beamtenfamilien festgestellt. 


Es betrug 17—19 Jahre in 6,300 
20—25 ,„, „680% 
26—28 ,„,  , 17,8% 
29—33 ,„, 790% 


Da aber die Beamtenklassen nicht getrennt sind und als Ehe- 
partner für die Tochter des Mittelstandes meist nur der höhere Beamte 
in Frage kommt, so kann ein allgemeingültiges durchschnittliches 
Heiratsalter für diese daraus ebenfalls nicht abgeleitet werden. 


Rubin-Westergaard (Statistik der‘ Ehen, 1890) haben für Dänemark in den 
Jahren 1878—1882 folgendes durchschnittliche Heiratsalter errechnet: 


Männer Frauen 


Beamte, Anwälte Ärzte, Fabrikanten, Kaufleute, Bankiers 32,2 25,5 
Handwerker, Gewerbetreibende 31,2 27,6 
Lehrer, Musiker, Kontoristen 29,7 26,5 
Niedere Angestellte, Dienstboten 28,0 26,8 
Fabrikarbeiter, Tagelöhner, Matrosen 27,5 26,8 


Danach könnte das Heiratsalter der Töchter 
des Mittelstandes mit 26,5 Jahren angesetzt werden. 


Gerber bezeichnet 26,4 Jahre als das durchschnittliche Heirats- 
alter der gebildeten Frau in England. 


Ich habe in meiner Erhebung über das Frauenstudium, auf 
welche im nächsten Kapitel näher eingegangen wird, das Heirats- 
alter der akademischen Frauen in 246 Fällen festgestellt. 
Danach beträgt‘ das durchschnittliche Heiratsalter 25,6 Jahre. 


1) Haneld, Zur Frage der Geburtenbeschränkung und Lebenshaltung in 
Beamtenfamilien. Franz Vahlen 1916 (eingehend referiert im Archiv für Frauen- 
kunde. Bd. 4. S. 286). 


Archiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 1. 3 
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Durchschnittliches Heiratsalter der akademischen 
Frau nach Studienfächern. 














Jurisprud. 
u. Staats- 
wissenschaft 


Mathem. u. ee 
Natur. | Philologie 






Philosophie | Medizin | Gesamtheit 














25,9 | 27,1 | 25,6 Jahre 


Es hält sich also unter dem allgemeinen Durchschnitt. Be- 
sonders bei den Studierenden der Mathematik und Philologie. Das 
liegt daran, dass, wie später gezeigt werden wird, diese Damen mit 
wenigen Ausnahmen noch während der Studiums heiraten, da der 
Lehrberuf, dem sie grösstenteils zusteuern, ihnen ohnehin nur um 
den Preis des Eheverzichtes erhalten bliebe. Am höchsten ist das 
durchschnittliche Heiratsalter bei den Medizinerinnen, von denen 
nur der kleinere Teil der Verheirateten während des Studiums zur 
Ehe kommt, während der grössere Teil Studium, Praktikum und 
meist noch eine Ausbildungs- und Berufszeit zu absolvieren pflegt, 
bevor er in die Ehe tritt. 


Im allgemeinen also kann man sagen, dass das Universitäts- 
studium die Frühehe der Frau begünstigt. Wie es 
sonst mit den Heiratschancen steht, wird später gezeigt werden. 


Ebensowenig wie in dem Heiratsalter kann in dem Kinder- 
reichtum der Kreise, aus welchen die studierenden 
Frauen stammen, ein Zwang zu Frauenberuf und Frauenstudium 
erblickt werden. Die 725 Ehen der Eltern der von mir befragten 
Akademikerinnen haben, wie auf S. 136 näher ausgeführt werden 
wird, durchschnittlich 3,3 Kinder auf eine Ehe, stehen also auf 
der Höhe des allgemeinen Durchschnitts.. Während aber die Ehen 
mit grosser Kinderzahl bei ihnen weniger zahlreich vertreten sind, 
überwiegen diejenigen mit 3, 4 und 5 Kindern. Das ist insofern von 
Bedeutung, als darin sehr wohl eine Veranlassung zur beruflichen 
Ausbildung der Töchter gegeben sein kann. 


Diese Veranlassung aber scheint mir mit grosser Gewissheit 
angenommen werden zu müssen angesichts der auffallenden Tatsache, 
dass die Familien, aus denen die von mir befragten 
Akademikerinnen stammen, überaus reich an Töch- 
tern sind. 
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Die akademischen Frauen und ihre Geschwister 
nach Geschlecht und Berufen. 
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Von den’2628 Kindern dieser Familien sind mir von 2493 Beruf 
und Geschlecht bekannt geworden. 194 davon sind Schulkinder, so 
dass 2299 erwachsene Kinder zurückbleiben. Unter diesen befinden 
sich 1546 = 67,2% Töchter. Der grösste Teil dieser Frauen steht 
im Alter von 20—40 Jahren. Iu der allgemeinen Landesstatistik ist 
für diese Jahrgänge nicht nur kein Frauenüberschuss, sondern im 
Gegenteil ein Männerüberschuss vorhanden. Daraus ist ersichtlich, 
wie besonders ungünstig die Heiratsaussichten der Töchter dieser 
Volksschichten und wie gross die Veranlassung zur Verselbständigung 
für diese Frauen ist. Dass sie besonders akademischen Berufen zu- 
drängen, ist in der Umwelt begründet, in welcher sie leben. Nur 
8,3% von ihnen sind als „Haustöchter“, als „berufslos‘‘ oder als 
„noch im Hause‘ bezeichnet, ein Prozentsatz, welcher gewiss mit 
fortschreitendem Lebensalter dieser Damen noch weitere Ein- 
schränkung erfährt. Mehr als die Hälfte (55,8%) widmen sich aka- 
demischen Berufen. Ihre Zahl wird dadurch sicher noch vermehrt, 
dass von den zahlreichen Lehrerinnen noch manch eine den ‚vierten 
Weg“ zur Universität gehen wird. 

Neben dem wirtschaftlichen Zwange spielen die ideellen 
Beweggründe zum Frauenstudium, deren Vorhandensein natür- 
lich nicht geleugnet werden kann, eine untergeordnete Rolle. So 
das Verlangen der Frau nach Betätigung. Nach Unabhängigkeit, 


1) und Kunstgewerbe. 
> und soziale Arbeit, Bibliothekarinnen. 
3) Kindergärtnerinnen, Stützen. 
4) Nebenbri sei erwähnt, dass von diesen 753 erwachsenen Söhnen 75 =: 
10%, als gefallen gemeldet sind. 
3% 
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die Stuart Mill in seinem Werke „Die Hörigkeit der Frau“ ein 
Element des Glückes genannt hat. 

Das Hinüberspielen auf das ethische Gebiet hat 
wesentlich dazu beigetragen, dass die Frauenbewegung im Anfang 
einen staatspolitischen, um nicht zu sagen staatsumstürzenden 
Charakter trug. Von den politischen Parteien des Landes war 
es naturgemäss in erster Linie die Sozialdemokratie, welche sich zur 
Vertreterin der Forderung der Frauen nach Gleichberechtigung 
machte und so von vornherein die Gegnerschaft der rechtsstehenden 
Parteien, der Konservativen und des Zentrums, herausforderte. So 
geschah es auch gegenüber dem Frauenstudium. 

Aber wirtschaftlicher Zwang ist mächtiger als Parteidogma. 
Das beweisen nachfolgende Tabellen, welche die Gliederung der 
Studentinnen nach Konfessionen darstellen. 


Von 100 Studentinnen waren 
W.-S. 1908/09 W.-8.1911/12 


evangelisch 72,41 67,79 
katholisch 7,06, 20,16 
jüdisch 17,58 11,20 


Nach drei Jahren stehen die katholischen Studentinnen an zweiter 
Stelle. 


Es stiegen an vom W.-S. 1908/09 bis zum W.-S. 1911/12 um 











in der |in der mediz.| in der phil. 
Gesamtheit | Fakultät Fakultät 
evangelische 172 0% 113 9% 181 °/o 
katholisch | 729 °/o | 150 °/o 854 %o 
jüdisch | w 132 °/o 63 %/o 


Also ein Anstieg in der katholischen Konfession um 72900, 
der sich fast ausschliesslich in der philosophischen Fakultät voll- 
zieht. Dieser Andrangderkatholischen Studentinnen 
zum Lehrberuf ist ein untrüglicher Beweis für den 
wirtschaftlichen Antrieb zum Frauenstudium. Zu- 
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mal der Zuwachs sich vorwiegend aus den Kreisen 
der mittleren und unteren Beamten und der Ble- 
mentarlehrer rekrutiert. 


Kurve 1. 





Studium und Konfession. (Auf 100 Studentinnen berechnet). 


Kurve 2. 
1000 % 1000 % 


1911/12 
800 % 






aller Fakultäten der philosoph. der medizinisch. 
| Fakultät Fakultät 


Veranschauligung der prozentualen Zunahme studierender 
Frauen nach Konfessionen. 


Auch die Tatsache, dass die anarchistische Bewegung in den europäischen 
Staaten, namentlich in Russland, vielfach die Studentinnen ergriff, gab der Frage 
des Frauenstudiums einen parteipolitischen Anstrich. Und in der Tat wurde in 
den Verhandlungen des Reichstags im Jahre 1891, wo zum ersten Male die 
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Frage des Frauenstudiums im Plenum zur Diskussion stand, von einem Ab- 
geordneten der Einwurf erhoben, das Frauenstudium züchte ein sehr gefährliches 
gebildetes Proletariat, welches, wie Russland zeige, eine schwere Gefahr für 
die Gesellschaft bedeute. 


Internationale Übersicht. 


Die untenstehenden Tabellen verzeichnen den Anteil der Frauen 
an der Erwerbsarbeit im allgemeinen und an den freien Berufen ins- 
besondere sowie das Verhältnis von Beruf und Familienstand und 
die Eheschliessungsziffern in diesen und anderen Ländern. Irgend 
eine regelmässige Beziehung zwischen den Zahlen aller Staaten ist 
nicht zu erkennen, so dass sich allgemeine Gesichtspunkte daraus 
nicht ableiten lassen. 


Weibliche Erwerbstätige auf 100 der weiblichen 
Bevölkerung. 


| 1900) 1906| 1901| 1907| 1900| 1900| 1901| 1911| 1900| 1900| 1909| 1900] 1900| 1897 
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Internationale Übersicht über die Erwerbstätig- 

keit der Frauen im allgemeinen und in freien Be- 

rufen und über den Familienstand der erwerbs- 
tätigen Frauen. 








Ge- #8 |i in n öffentl. ‚Dienst.| ve von 100 erwerbs- Auf 1000 
Ar samt- | 59S [U freien Berufen | tätigen Frauen sind Ein- 
ziffer | 3g 8 —— wohner 
hab der Er- 23 | abso- u ledig wet od. Ehe- 
werbst. 2 E l Frauen heirat, Beschie: schliess, 
England u. 
ales. . | 1901 14171751| 25,1 [321142 aa , 78 22 7,6 
(8,2) ') 
Niederlande) 1909 | 540987| 18,0 | 41725 6? 76,6 23,4 1,2 
‚2) 
Dänemark | 1901 | 430199| 28,11 15208 S 71,7 6,0 | 22,3 7,2 
? 
Amerika . | 1900 |5007069| 14,3 [430597| 8,1 66,1 | 15,5 | 18,4 8,5 
(V. St.) (8,0) (13,9) 
Schweiz . | 1900 | 414454| 29,5 | 24221 a” 65,1 34,9 1,3 
(3,5) 
Deutschland; 1907 |9492881| 30,4 1288311] 3,0 59,4 ı 29,7 | 109 1,8 
(2,7) (12,9) | 
Österreich. | 1900 |6306711| 42,8 1712948 ne 44,7 | 41,4 | 13,9 7,6 
(8,1) 
Norwegen. | 1900 | 769294; 24,0 | 10726 D 41,5 | 46,8 | 11,6 6,2 
(1, 
Frankreich | 1906 |7693412| 39,0 293100 as 35,1 | 52,2 | 11,9 7,8 
) 


Während in Deutschland 1907 nur 3,0% aller erwerbs- 
tätigen Frauen in öffentlichen Diensten und freien Berufen tätig 
sind, beträgt diese Ziffer in Amerika 1900 bereits 8,1%. Zwar 
ist der Anteil der Frauen an der Erwerbsarbeit im allgemeinen 
in Amerika viel geringer als in Deutschland (14,3% : 30,4%), der 
in öffentlichen Diensten und freien Berufen Man Frauen aber 
fast dreimal so hoch. 

Es ist ferner ersichtlich, dass der Erwerbszwang in Amerika 
die Verheirateten in viel geringerem Masse trifft, als bei uns 
(15,5% :29,7%). Und dass, wie aus den eingeklammerten Zahlen 
hervorgeht, welche 15 bis 25 Jahre früher gewonnen sind, dieser 
Zwang bei uns in viel schnellerem Wachsen begriffen ist. 

Schon daraus geht hervor, dass die Frauenfrage in Amerika 
vielmehr eine Ledigen- und Witwenfrage ist und wahrscheinlich 


1) Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen das Ergebnis der früheren 
— meist 10—15 Jahre zurückliegenden — Zählung. 
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auch bleiben wird als bei uns, wo die anfangs bespöttelte Fräulein- 
bewegung sehr bald die eingangs beschriebene Wandlung voll- 
zogen hat. 

Die Emtwicklungstendenz der eheweiblichen Erwerbsarbeit in 
Deutschland ist freilich nicht so rapide, wie die Statistik den An- 
"schein erweckt, weil bei der letzten Zählung auch die im Hause 
arbeitenden Frauen miterfasst worden sind. 

Ähnlich wie in Amerika steht es in England, wo die Frauen- 
arbeit zu 78% von Ledigen, zu 22% von Verheirateten und Ver- 
witweten geleistet wird. 7,7% der erwerbstätigen Frauen stehen in 
öffentlichen Diensten und freien Berufen. Wieviel davon auf die 
akademischen Berufe kommen, entzieht sich meiner Kenntnis. Ähn- 
lich auch in den Niederlanden, wo 76,6% Ledige auf 23,4% 
Verheiratete und Geschiedene kommen und der Anteil der Frauen 
an den freien Berufen 7,7% aller erwerbstätigen Frauen beträgt. 
Besser noch in Dänemark, wo auf 6% Verheiratete 22,30% Ver- 
witwete und Geschiedene und 71,7% Ledige kommen, der Anteil 
der Frauen an den freien Berufen aber nur 3,5% beträgt. In der 
Schweiz, in Norwegen liegen die Verhältnisse ähnlich wie 
bei uns, während Frankreich mit 52,2% den höchsten Prozent- 
satz verheirateter erwerbstätiger Frauen hat, während der Anteil 
an den freien Berufen ähnlich wie bei uns nur 3,8% beträgt. 


Italien hat immer schon den Frauen die Universitäten frei- 
gegeben, gab es dort doch schon im ersten Jahrtausend unserer 
Zeitrechnung viele weibliche Ärzte. Die Gynäkologie und Geburts- 
hilfe lag ganz in ihren Händen. Nur die juristische Fakultät musste 
gegen Ende des Jahrhunderts erkämpft werden. Der wirtschaftliche 
Zwang zur Frauenarbeit in Italien ist gross und betrifft 32% der 
weiblichen Bevölkerung. Über die Beteiligung an den freien Be- 
rufen habe ich nichts erfahren können. — 


Das Land, welches zuerst im Deutschen Reiche Frauen imma- 
trikulierte, war Baden. Dort wurde das Streben der Frauen 
nach Erweiterung ihrer Erwerbstätigkeit, insbe- 
sondere durch Erschliessung einzelner auf wissen- 
schaftlicher Vorbildung beruhenden Berufe als 
gerechtfertigt und erfüllbar anerkannt. Hier hat also 
die rein praktische, wirtschaftliche Seite der Sache zum Siege ver- 
holfen. 


Wie die Frauenbewegung im ganzen, hat auch das Frauen- 
studium ihre ersten und ursprünglichen Wurzeln 


=; 
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in der Diskrepanz zwischen der natürlichen Be- 
stimmung der Frau und der Unmöglichkeit für viele 
Frauen sie zu erfüllen. Daran ändert die Tatsache nichts, 
dass alsbald die bewusste Frauenbewegung, als geistige Kontrolle 
aller Erscheinungen im Leben der Frau, sich dieser sozialen Er- 
scheinung angenommen, sie in die Sphäre philosophischer Ge- 
dankenarbeit erhoben und mit dem Mantel der sittlichen Forderung 
umkleidet hat. Man muss, um der Sache gerecht zu werden, zwischen 
den sozialen Erscheinungen und ihrem geistigen Niederschlag streng 
unterscheiden. 


Die Gegnerschaft des Frauenstudiums hat in Deutschland in 
dem seit 1907 beobachteten Rückgang des Geburtenüberschusses und 
in dem durch den Weltkrieg verursachten Menschenverlust neue 
Bundesgenossen erhalten. 


Zwar stehen gegenwärtig der Frau auf den Hochschulen Deutsch- 
lands alle Fakultäten und im Berufsleben ausser der juristischen Lauf- 
bahn und ausser der Dozentur !) die Wege zu allen akademischen Be- 
rufen offen. Dennoch aber hat die Kritik nicht aufgehört nachzufühlen. 
Und die Warnung, dass das Studium die Frau ihrer natürlichen Be- 
stimmung, Kinder zu gebären und aufzuziehen, entfremde, findet bei 
dem durch den Geburtenrückgang und die Kriegsverluste um den 
nationalen Bestand Besorgten fruchtbaren Boden. 

So kann es nicht wundernehmen, dass die Rede, welche der 
hervorragende Berliner Frauenarzt Ernst Bumm zur Gedächtnis- 
feier des Stifters der Berliner Universität am 3. August 1917 über 
das Frauenstudium gehalten hat, und in welcher der Widerstreit 
zwischen der generativen Bestimmung der Frau und dem Frauen- 
studium erörtert und mahnend zugunsten der ersteren entschieden 
worden ist, von den Gegnern des Frauenstudiums mit Eifer in An- 
spruch genommen wird. 


8. Die Statistik des Frauenstudiums. 


Eine gescheite Frau hat Milllonen geborener 
Feinde: alle dummen Männer 


Marie Ebner- Eschenbach. 


Deutschland. 


Die Entwicklung des Frauenstudiums in Deutschland ist aus 
nachfolgenden Übersichten erkennbar. 


1) Auch diese Schranke ist durch die Revolution gefallen. 


Baden seit . 


Bayern 


Württemberg . 


Sachsen . 
Sachs.-Weimar 


im Jahre 
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S. 1900 5 I Preussen; Hes- |W.1908/9 
W.1900/01 5 sen, Elsass- |S. 1909 
S. 1901 13 Lothringen W.1909/1b 
W.1901/2 2 S. 1910 
S. 1902 24 W.1910/11 
w.1902/3 36 S. 1911 
S. 1903 52 w.1911/12 
Ww.1903/4 80 S.1912 
. 1904 98 w.1912/13 
W.1904/5 | 122 S. 1913 
1905 137 w.1913/14 
w.1905/6 | 139 S. 1914 
. 1906 211 w.1914/15 
W.1906/7 |. 235 S. 1915 
. 1907 302 Ww.1915/16 
w.1907/8 1 320 S. 1916 
1908 375 Ww.1916/17 
S. 1917 


im Jahre 





Frauen werden immatrikuliert 


Abso- 
lute 
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% der Ge- 


samtzahl der 


Zahl Studierenden 


1162 
1469 
1867 


2414 
2551 


2966 
3213 
3400 
3686 
4187 
3904 
4567 
5473 


5761 
6215 
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Die Verhältniszahl für die Kriegssemester ist unter Einbeziehung der im 
Felde stehenden Beurlaubten entstanden. Ohne diese würde sie z. B. im Sommer- 
semester 1917 35,1 betragen. \ 


Kurve 3. 
70 % (1909]1910 [191 [1912 [1913 |1914 1915 J1916 [1917 
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Entwickelungskurve des Frauenstudiumes. 
(In Prozent der Gesamtzahl der Studierenden). 


Die nächsten Tabellen und Kurven geben die Verteilung 
der Studentinnen auf die Fakultäten und den prozen- 
tualen Anstieg der Studentinnenzahl innerhalb der Fakultäten wieder. 
Wegen der Besonderheiten der Verhältnisse im Kriege sind die 
Zeiten vor dem Kriege und während des Krieges getrennt behandelt. 
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Verteilung auf Fakultäten. 





"Verteilung der Studentinnen auf d. Fakultäten 
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Im Wintersemester 1908/09 wurden die Frauen zum ersten 
Male als akademische Vollbürger in fast allen Bundesstaaten imma- 
trikuliert. 


Die Gesamtzahl der Studentinnen betrug im ersten Semester 
1132, im Semester vor dem Kriege 4187 und im Sommersemester 
1917: 6215. Das ist eine Steigerung um 265% vor dem Kriege 
und um 50,5% während des Krieges. Im ganzen aber eine Steige- 
rung um 449%. 


Wenn auch die verglichenen Zeiträume nicht gleich grosse sind 
— vor dem Kriege 5!/,, während des Krieges nur 3 Jahre -—, so 
ist dennoch die verhältnismässig geringe Steigerung 
während des Krieges auffallend. Vergleicht man gleiche 
Zeiträume, so ergibt sich für die 6 Semester nach Kriegsbeginn 
50,5%, für die 6 Semester vor Kriegsbeginn 61,82% Steigerung. 


Dieser Nachlass im Gegensatz zu dem durch die Kriegswirt- 
schaft erzeugten gewaltigen Eindringen der Frauen in die meisten 
anderen Berufe ist als Zeichen zu betrachten, dass die Entwicklung 
des Frauenstudiums nach dem Ansturm der ersten Jahre allmählich 
in ruhige Bahnen lenkt, dem des Männerstudiums ähnlich wird. 
Das Steigerungsprozent des letzteren betrug in den 51/, Jahren vor 
dem Kriege 31%. 
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Nahezu die Gesamtheit der Studentinnen gehört 
den philosophischen und medizinischen Fakul- 
täten an: 

im W.. 1908/09: 97,70% 
im 8.8. 1914 97,28% 
im 8.8. 1917 97,65% 


Vergleichende Entwicklungskurven des Frauen- 
studiums. 


Kurve 4. 





ER ef 
-... Anstieg vor dem Hriege. 
ur Anstieg wahrend des Ärıeges. 


Kurve 5. 





vor dem Kriege während des Krieges 
Prozentualer Anstieg der Zahl der Studentinnen innerhalb der Fakultäten. 


Die Philosophinnen machen durchschnittlich 70% aller studieren- 
den Frauen aus. 
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Die genauere Gliederung nach Fakultäten und 
Studienfächern habe ich an den vom Wintersemester 1913/14 
bis einschliesslich zum Wintersemester 1917/18 auf preussischen 
Universitäten immatrikulierten Studentinnen berechnet an der Hand 
der mir vom ehemals Kgl. Preussischen Kultusministerium gütigst 
zur Verfügung gestellten Materialien. 

Sie ist durch nachfolgende Säulen veranschaulicht. 


© 0,22 | Theologische 
Juristische 


Kunst, Kunstgeschichte, Pädagogik, Land- 
wirtschaft 


Zahnheilkunde 
Philosophie, Ethik, Logik, Psychologie usw. 





Medizinische 
Staatswissenschaften, Nationalökonomie 


Geschichte, Kulturgeschichte, Geographie 


Naturwissenschaften, Physik, Chemie, 
Botanik, Zoologie, Mineralogie, Astro- 
nomie 


Mathematik - 
Pbilosophische 


Philologie (alte, klassische, neuere), 
Literatur, Archäologie 





Gliederung Gliederung der 

nach philosophischen 
Fakultäten Fakultät nach 
Studienfächern 


auf 100 Studentinnen berechnet. 


Sc sehen wir den grössten Teil der. studierenden Frauen in 
denjenigen Fakultäten und Studienfächern versammelt, welche ihnen 
ein Abschlussexamen und vor allem praktische Berufstätigkeit und 
Erwerbsmöglichkeit als Ärztinnen, Zahnärztinnen, Apothekerinnen, 
Lehrerinnen bieten. 

Es wurden gezählt: 
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Berufstätige akademische Frauen. 









1912 | 1913 | 1914 | 1915 | 1916 1917 | 1918 





Ärztinnen . . .... — | 19% | — | 233 — 416 | ca. 5003) 
Juristinnen . — 12 — — — 45?) — 
Zahnärztinnen. u: 60 — — — — 100 — 
Nationalökonominnen . . — 35 — — — 1003) — 
Pharmazeutinnen 51 — — 125 — — 250 
Chemikerinnen De — — — — — 55 — 
Diplomarchitektinnen . . — 6| — — — 20 — 
Oberlehrerinnen . . . . — — | 109%6| — — |1466 3) — 


Diese Zahlen sind nicht genau, aber wohl annähernd richtig. 


Das theologische Studium ist für die Frau praktisch 
völlig aussichtslos, denn bisher sind weder die Frauen zu einer 
akademischen Schlussprüfung zugelassen, noch haben die Kirchen 
irgendwelche Anstalten gemacht, Frauen die Priesterweihe zuzu- 
billigen oder sonstwie weibliche. Kräfte im kirchlichen Dienst nutzbar 
zu machen. 

Nur in Baden 4) gibt es eine Seelsorgerin an den Heidelberger 
Frauenkliniken, nachdem der badische Oberkirchenrat die Zulassung 
der Frauen zu den theologischen Prüfungen verfügt hat. Die übrigen 
Theologinnen sind zum Lehrberufe übergegangen und in der weib- 
lichen Jugendfürsorge tätig. So ist auch in meiner Erhebung die 
Theologie nur zweimal als Hauptstudium genannt; sechsmal ist sie 
neben Philosophie, Philologie, Pädagogik und Geschichte aufgeführt. 

Der juristische Studiengang endigt auf den meisten 
Universitäten mit dem Doktorexamen, nur in Bayern ist die Staats- 
prüfung, das Rechtspraktikantenexamen, erlaubt. Die praktische Aus- 
bildung als Referendar und Assessor sowie die juristische Laufbahn, 
der Beruf des Anwalts und Richters, ist den Frauen verschlossen >). 


1) 53 sind etatmässige Assistentinnen an deutschen Universitätskliniken, 
7 ausseretatmässige, 46 Hilfsassistentinnen, 170 Ärztinnen an Krankenhäusern, 
25 Schulärztinnen, 1 Polizeiärztin. 

2) Siehe S. 00. 

3) 13 öffentliche und 186 private Lyzeen haben weibliche Leitung. 

14) Oppenheimer und Radomski, Die Probleme der Frauenarbeit 
in der Übergangswirtschaft. Mannheim 1918. 

°) Dabei sei daran erinnert, dass im Mittelalter Burgfrauen und Äbtissinnen 
von Klöstern auf ihrem eigenen Grund und Boden Recht sprachen und als 
Magistratspersonen auftreten durften. Als Beispiel für erstere sei die Gräfin 
Mahant von Flandern genannt, welche unter Ludwig dem Zänker über Robert 
von Artois mit zu Gericht sass und urteilte. Als Beispiel für letztere die um 
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Immerhin gibt das juristische Studium den Frauen mannigfache 
Betätigungsmöglichkeiten und hat dem Gemeinwesen während der 
verflossenen Kriegsjahre wertvolle Arbeitskräfte geliefert. Die 
Juristin, deren Studienrichtung meist eine staatswissenschaftliche ist, 
findet sich im Berufsleben oft mit der Nationalökonomin. 
zusammen: im Staats- und Kommunaldienst, in Wohlfahrts- und 
Berufsorganisationen, in pädagogischen, journalistischen und wissen- 
schaftlichen Berufen. 

Der Krieg hat auch die Juristin einen Schritt vorwärts gebracht, 
indem er ihr Eingang in die juristischen Stellungen der Verwaltung, 
der Industrie und Kriegswirtschaft verschaffte, während ihre Tätig- 
keit vor dem Kriege meist rein volkswirtschaftlicher Natur gewesen 
ist (s. Statistik S. 69). 

Auch der Nationalökonomin hat der Krieg manche Türen ge- 
öffnet, die sie vordem verschlossen fand. Sie sitzt als Dezernentin 
in Landratsämtern, als Referentin im Kriegsministerium, als wissen- 
schaftliche Hilfsarbeiterin in Handelskammern und statistischen 
Ämtern (s. S. 69). _ 

Nachfolgende Tabelle zeigt den Anteil der studierenden 
Frauen an der Gesamtheit der Frauen in den ein- 


Auf 100000 Frauen kommen immatrikulierte iin Jahre 1917 in 
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1100 lebende Äbtissin von Fontevrault, welche mit der geistlichen und weltlichen 
Macht über die benachbarten Frauen- und Männerklöster betraut war. Inno- 
zenz lIl. gestand den weiblichen Lehnsherren in Frankreich jegliche Art von 
Rechtsprechung zu. (Leroux de Lincy: femmes célèbres de l'ancienne France.) 
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zelnen Landesteilen Deutschlands. Am geringsten ist 

er in den süddeutschen Staaten Bayern und Württemberg, am grössten 

in den Hansestädten Bremen und Lübeck. 
Sehr lehrreich ist die Gliederung nach Alter, Fa- 

milienstand, Herkunft, Zweck des Studiums und 

Vorbildung. Nachfolgende Tabelle bezieht sich auf die vom 

Wintersemester 1913/14 bis einschliesslich zum Wintersemester 

1917/18 auf preussischen Universitäten immatrikulierten Studen- 

tinnen, deren durchschnittliche Ziffer 3181 beträgt. 


Gliederung der Studentinnen nach 
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Der Altersaufbau zeigt einen erheblichen Prozentsatz (11,230) 
über 30 jährige, unter denen gewiss grösstenteils die 3,32% Ver- 
heirateten und 0,65% Verwitweten und Geschiedenen zu suchen sind. 

41,05% der Studentinnen sind Töchter von Vätern akademisch- 
wissenschaftlichen Standes oder Berufes, d. h. von höheren Staats- 
und Kommunalbeamten, Juristen, Geistlichen, Lehrern, Ärzten, Apo- 
thekern, Architekten, Ingenieuren, Oberförstern, Schriftstellern usw. 
Unter die landwirtschaftlichen Berufe, welche 3,88% der Studen- 
tinnen stellen, werden Gutsbesitzer, Farmer, Pächter gezählt. 

Beim „Zweck des Studiums“ ist bemerkenswert, dass 8,71400 
Fortbildung im allgemeinen oder auf einem speziellen Gebiete an- 
geben, so dass man bei diesen reines wissenschaftliches oder Bildungs- 
interesse ohne Erwerbsabsichten annehmen darf. Dasselbe gilt viel- 
leicht für einen Teil derjenigen, welche zwecks Vorbereitung zur 
Doktorpromotion immatrikuliert sind. ' 

Bemerkenswert ist ferner der geringe Prozentsatz der Frauen 
mit gymnasialer Vorbildung. | 

Soweit die statistischen und soziologischen Zusammenhänge. 


Internationale Übersicht. 


Am Schluss dieses Abschnittes noch einige statistische An- 
gaben aus Ländern, welche früher als Deutschland 
den Frauen die Pforten der Hochschulen geöffnet 
haben. 

In Amerika begehrten schon 1855 Frauen Zutritt zu der 
Harvarduniversität, aber erst in den 70er Jahren erschlossen sich 
ihnen die amerikanischen Universitäten mit Ausnahme der vier be- 
deutendsten: Harvard, Yale, Johns Hopkins und Columbia, welche 
erst am Ende des Jahrhunderts Frauen einliessen. 

Die Statistik der dortigen Immatrikulationen ist mir nicht zugänglich, da- 
gegen gibt nachfolgende Übersicht weiblicher akademischer Berufe ein Bild vom 
Umfange des Frauenstudiums in Amerika. 

Im Jahre 1900 wurden in Amerika gezählt 


weibliche Ärzte 7399 (1917: 416) 
5 Schriftsteller 5 989 
= Architekten 1041 (1917: ca. 20) 
j Geistliche 3405 (1917: 1) 
n Rechtsanwälte 1010 (1917: 45 Juristinnen mit Doktorexamen) 
Lehrer 327 900 (1907: 89000) 


"Die eingeklammerten Zahlen gelten für Deutschland. Sie zeigen das geringe 
Ausmass des Frauenstudiums in Deutschland, obwohl die deutschen Zahlen 
mit einer Ausnahme 17 Jahre später aufgenommen sind. 

Der grösste Teil der studierten Frauen in Amerika ist in der Erziehung 
tätig. Die Lehrerschaft der öffentlichen Schulen soll zu 75%, an manchen Orten 
sogar zu 90% aus Frauen bestehen. 

Archiv für Frauenkunde, Bd. V. H. 1. 4 
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Beim Vergleich der amerikanischen und deutschen Verhältnisse 
darf jedoch nicht übersehen werden, dass sowohl die Hochschul- 
verhältnisse und die Lage der akademischen Berufe als auch die 
wirtschaftlichen Bedingungen des Frauenstudiums und vor allem 
der seelisch-geistige Inhalt der Frauenbewegung in Amerika und 
Deutschland grundverschieden sind. 

England, Frankreich und Russland haben schon in 
den 70er Jahren die Frauen zum Studium zugelassen. Die Schweiz 
erliess 1873 ein vollkommenes Paritätsgesetz der Hochschulen und 
gab 1891 den Frauen Zutritt zur Dozentur. Schweden hat 1870 die 
medizinische und 1898 die juristische Fakultät den Frauen geöffnet. 

Frankreich zählte 1912 rund 4300 Studentinnen. Und zwar 2800 
Philologinnen, 1300 Medizinerinnen, 150 Juristinnen, 50 Pharmazeutinnen. 1900 
waren Ausländerinnen. 

An schweizerischen Hochschulen wurden 1915 1688 Studentinnen 
gezählt, von denen 900 immatrikuliert waren. Davon 5 in der theologischen, 
53 in der juristischen, 293 in der medizinischen, 549 in der philosophischen 
Fakultät. Die Studierenden bildeten nur !/, all der jungen Mädchen, die aus den 
Gymnasialabteilungen zur Maturität gelangten. Auffallend ist der schrittweise 
Rückgang der Medizin studierenden [rauen von 1147 im Jahre 1907 auf 293 
im Jahre 1915. 

Für Norwegen verdanke ich genauere Angaben Herrn Prof. 
Ragnar Vogt in Kristiania. Danach hat im Jahre 1882 zum ersten 
Male eine norwegische Frau examen artium abgelegt. Ihr folgten 
in der ersten Zeit nur wenige, eine bis zwei jährlich; später hat 
die Zahl der Studentinnen rasch zugenommen im Jahre 1913 auf 
ca. 250. Im ganzen waren Ende 1913 1700 Frauen immatrikuliert. 
Sie bildeten 311/,% aller in demselben Jahre immatrikulierten 
Studenten. Sie dürfen aber nicht den auf der Universität studieren- 
den Frauen gleichgesetzt werden, da die meisten von ihnen mit 
examen artium, etwa unserer Maturitätsprüfung vergleichbar, ihre 
Ausbildung beendigen. Nach Abzug dieser bilden die studierenden 
Frauen 1913 nur 10% aller Studierenden. Auf die Fakultäten sind 
sio so verteilt, dass sie ca. 21% der Philologen, 13% der Real- 
studierenden, 10% der Mediziner, 4% der Juristen, 0% der Theo- 
logen bilden. 

Bis Ende 1913 hatten 83 Frauen ihr Studium beendet. 75% 
davon sind in den Beruf eingetreten, und zwar 59% in einen 
solchen, der von ihren Universitätsexamina bedingt war. 

43 Frauen hatten bis Ende 1913 das medizinische Studium be- 
endet in einem Durchschnittsalter von 28 Jahren. 29 praktizierten 
als Ärztinnen, 8 waren mit anderen medizinischen Arbeiten be- 
schäftigt. 

Über Familienstand und Kinderzahl siehe S. 52 ff. 

Im nächsten Heft folgen die Kapitel: Biologie des Frauenstudiums, Hygiene 
des Frauenstudiums, Frauenstudium und Mutterschaft. 


Der Ahnenkultus und die japanischen Frauen. 


Von 
Prof. Dr. Sh. Chiba, Tokio. 


Wer Japan und die Japaner studieren will, der muss wissen, 
dass Japan das Land der Ahnenkultur ist, so dass selbst das Grund- 
prinzip der Verfassung auf Ahnenkultur beruht. 

Was im 8 1 derselben schon deutlich zum Ausdruck ge- 
bracht wird: „Japan wird für ewige Zeiten ununterbrochen von 
einem Kaiser regiert.“ Der sel. Fürst Sto, dər Verf. der japanischen 
Verfassung, der, wie bekannt, in Charbin von einem Koreaner er- 
mordet worden ist, bemerkt in seinem Kommentare zur Verfassung: 

„Der heilige Thron Japans ist von den kaiserlichen Ahnen er- 
erbt und geht auf die Nachkommen über; darauf beruht das Recht 
auf Ausübung der Staatsgewalt. Deshalb wäre es verfehlt, wenn 
jemand ohne Rechnung mit dieser Ahnenkultur unser Volk zu 
studieren versuchen würde.“ 

Auf meiner letzten Studienreise war ich oft durch die Frage 
überrascht, wie der neue Kaiser sei, ob er klug sei, ob er dem 
Volke denn gut gefalle, wie der letzte? Ich konnte darauf kaum 
etwas antworten, da wir in unserem Kaiser ein göttliches Heilig- 
tum erblicken, so dass er ausserhalb unserer Kritik steht. Jeder 
Kaiser, wenn er nur ein Nachkomme der kaiserlichen Ahnen ist, ist 
unser guter Kaiser. In diesem Glauben liegt unsere Stärke. - 

Was auch vom Ausland kommen mag, muss in diesem Sinne 
japanisiert werden. Selbst der mächtige Buddhismus, dessen Lehren 
eigentlich mit unserem Ahnenkultus schwer zu vereinbaren sind, 
musste bei uns auf Grund des Ahnenkultus japanisiert werden. 

4* 
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Chinesische Kultur, die seinerzeit bei uns, wie vergöttert den Ein- 
gang fand, wurde auch in diesem Sinne japanisiert. Man kann 
deshalb ruhig behaupten, dass man ohne Ahnenkultur von Japan 
nicht sprechen kann. Auch die europäische Zivilisation, die die 
grössten Veränderungen bei uns hervorgerufen hatte und noch immer 
hervorruft, kann auch ohne Rücksicht auf unseren Ahnenkultus 
nichts machen. Die Verehrung unseres Kaiserhauses entstammt 
zweifelsohne dem Ahnenkultus. Das japanische Volk konzentriert 
sich um das Kaiserhaus als Mittelpunkt. Es würde den Westländern 
beinahe unglaublich erscheinen, wenn ich erzähle, dass ein Wort 
des Kajsers die Regierungspartei, wenn sie in Minorität wäre, vor 
der Übermacht der Majoritätspartei im Reichstage schützen kann. 
Es kamen manchmal Fälle, wo die Majoritätspartei das Budget der 
Regierung nicht annehmen wollte, so dass dié Regierung gezwungen 
wurde, entweder den Reichstag aufzulösen oder selbst zurückzu- 
treten. In solchem Dilemma bat die Regierung den Kaiser um ein 
Edikt; der japanische Ministerpräsident trat dann mit des Kaisers 
Edikt in den Reichstag, der besagte, dass die Abgeordneten in ver- 
söhnlichem Sinne nochmals über das Budget beratschlagen mögen. 
Das Wort des Kaisers wirkt wie ein Blitz, das die Seelen jedes 
Japaners elektrisiert. Deshalb war dies ein gutes Mittel zar Durch- 
führung der Regierungsvorlage, doch auch ein gefährliches, denn 
es könnte den Wert desselben herabsetzen, wenn es zu oft ange- 
wendet würde. Jedenfalls kann man sehen, wie stark die Verehrung 
des Kaisers bei uns ist. 

Als ich in meinen Vorträgen über Japan und die Japaner er- 
wähnte, dass unter Ehebruch nur die Tat der verheirateten Frau 
verstanden wird, aber nicht die des Mannes, so hat dies im 
Putlikum oft Heiterkeit hervorgerufen, weil es im Auge der 
Westländer zu komisch und zu parteiisch für Männer vor- 
kommt, da sie von unserem Ahnenkultus keine Idee haben. Dass 
der Ehebruch der Frau nach unserem Strafgesetzbuch mit Gefäng- 
nis von 6 Monaten bis 2 Jahren bestraft wird, aber nicht der des 
Mannes, beruht auf dem Ahnenkultus. In den Augen des Gesetzes 
ist nicht nur die Unsittlichkeit strafbar, sondern die damit ver- 
bundene Gefahr der Blutvermischung, wodurch es möglich wird, 
dass eine Person, die tatsächlich mit dem Ahnherrn nicht verwandt 
ist, doch die Fortführung der Verehrung übernimmt. Der Ahnen- 
kultus, der sozusagen die Seele des japanischen Volkes ist, verlangt 
die Fortpflanzung des Blutes, weshalb jedes Mädchen von Kindheit 
an zur Ehe erzogen wird, wie das das Mädchenfest am 3. ' März 
(Hina-Matsuri) jeden Jahres beweist, wobei ein Ehepaar von 
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Puppen auf der obersten Stufe der „Hina-dan“ steht (die Stufen, 
worauf die Hina-Puppen gestellt werden). Mit dem 7. Jahre beginnt 
der Schulzwang, so dass jedes Mädchen die Volksschule besucht, 
wo aber kein Religionsunterricht erteilt wird, anstatt desselben aber 
Moralunterricht, in welchem bei Mädchen unter anderem die Pietät 
den Eltern gegenüber, die Treue dem künftigen Gatten gegenüber 
gelehrt wird. Jeder Japaner besucht am Äquinox des Frühlings 
und des Herbstes, wo die Länge des Tages und der Nacht gleich 
ist, so das Wetter auch weder kalt, noch heiss ist, und weshalb 
auch das Herz der Menschen ruhiger ist als zu irgend einer anderen 
Zeit, die Gräber der Ahnen, seien sie Buddhisten, Shintoisten oder 
Christen. Hat das Mädchen ihre Volksschule beendet, so bleibt sie 
meistens bei ihrer Mutter, um den Haushalt bis zu ihrer Verheiratung 
praktisch zu erlernen. Die anderen, die noch weiter gebildet sein 
wollen, besuchen die höhere Mädchenschule (Koto-djo-gakko); wenn 
sio noch weiter lernen wollen, besuchen sie Djoshi-daigako (Frauen- 
Universität), wo eine sehr gute literarische Fakultät ist, oder das 
Frauenseminar, deren Absolvierung ihnen die Lehrerinnenstelle ge- 
währt. Selbst eine kaiserliche Universität, in „Sendai“, erlaubt den 
Eintritt der Frauen, wenn sie das Aufnahmeexamen bestanden haben. 
Wir haben Ärztinnen, Zahnärztinnen, Journalistinnen, Schriftstel- 
lerinnen, Beamtinnen in Verwaltungsbureaus des Finanzministeriums, 
Postbeamtinnen, Telephonistinnen, Schauspielerinnen, Kontoristinnen, 
Schreibmaschinistinnen, Dolmetscherinnen, Führerinnen, Lehrerinnen 
usw. usw. , 

Es scheint mir, dass in Europa die Frauen wegen der Aussichts- 
losigkeit des Heiratens (da die Zahl derselben die der Männer bei 
weitem übertrifft, während bei uns 102 Männer gegen 100 Frauen 
existieren) den Kampf ums Dasein führen, während bei uns, da 
alle weiblichen Personen mit wenigen Ausnahmen sich verehelichen, 
andere Gründe die Frauen dem selbständigen Berufe zuführen, näm- 
lich: 1. um die Eltern, die wenig Einkommen haben, zu unter- 
stützen, 2. um das Heiraten zu vermeiden, das heist ats der Furcht 
vor der Heirat, die oft Unglück mit sich bringt, 3. die Möglichkeit 
einer Selbständigkeit in der Witwenschaft, da die Wiederverheiratung 
einer Witwe heute noch mehr oder weniger als Untugend gilt, 
während es in der früheren Zeit vollständig als Unmoral betrachtet 
wurde, was aber auch auf den Ahnenkultus zurückzuführen ist, 
4. der Wunsch, dass sie bis zur Heirat ohne Unterstützung der 
Eltern sich selbst ernähren wolle. Die Pietät den Eltern gegenüber 
ist überhaupt die Haupttugend der Japaner. In Yoshiwara (ein 
Quartier, wo die Tokioer Prostituierten sind) waren vor 5 Jahren 
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29957 Prostituierte. Ich habe untersucht, welche Gründe sie dahin 
gebracht haben. Das Resultat war folgendes: 

2248 Frauen davon wollten ihrem Vater oder ihrer Mutter, 
die entweder verwitwet oder geschieden und einen zweiten Gemahl 
oder eine Gemahlin hatten, aus Geldnot retten, wozu ihr Stiefvater 
oder die Stiefmutter sie auch moralisch gezwungen hat, 701 Per- 
sonen wollten ihren Bruder oder Eltern aus der Not helfen; nur 
5 Personen waren total verdorbene Frauenzimmer, die ihr lüder- 
liches Leben zu diesem Beruf führte. Dies beweist schon genug, 
wie die Pietät der Mädchen den Eltern gegenüber bei uns stark ist, 
und wie das Familienband bei uns feststeht. Dieses Familien- oder 
auch Verwandtensystem, das die Blutverwandten, wenn auch oft 
ungern, moralisch verpflichtet, einander zu unterstützen, beeinflusst 
die Selbständigkeit der Frauen, trotzdem haben wir bereits durch 
die Strömung der Zeit eine kleine Anzahl Frauen, die eine Reform- 
bewegung unseres Frauenlebens fordern, was aber vom neugierigen 
Publikum halb mit Spott, halb mit Belustigung betrachtet wird, 
wenn sie auch im gewissen Grade recht haben; aber wie kann 
solche Bewegung mit dem Ahnenkultus zusammen bestehen, der 
so tief in die Seele des Volkes gewurzelt ist? 

Um solche Bewegung zu schildern, muss ich erwähnen, dass 
es schon vor 25 Jahren eine Frauenbewegung gab, die das Verbot, 
dass die Frauen in keiner politischen Versammlung sein dürfen, 
keine politische Rede halten dürfen, aufheben wollten. Auch eine 
Vereinigung der christlichen Frauen bringt jedes Jahr eine Gesetzes- 
vorlage, dass der männliche Ehebrecher ebenso wie die weibliche 
Ehebrecherin bestraft werden soll, aber in jeder Session des Reichs- 
tages wurde dies zurückgewiesen. Seit ein paar Jahren organisieren 
einige Schriftstellerinnen, deren keine verheiratet ist, einen Verein 
mit dem Namen: „Neue Frauen“. Sie halten Reden und geben eine 
Zeitschrift heraus, worin sie ihr Recht behaupten. Aber dies alles 
scheint uns wie eine Wasserpflanze, deren Lebensfähigkeit zu kurz 
zu sein scheint. Die Notwendigkeit solcher existiert bei uns nicht, 
denn der Ahnenkultus, der das Familienband heilig befestigt, kann 
unmöglich mit den neuen Bewegungen bestehen. Wer einmal in 
das japanische Familienleben einen Blick werfen wird, der wird 
sich davon überzeugen können, dass die Mitglieder desselben sich 
verpflichtet fühlen, einander zu helfen, ebenso die Verwandten, 
wenn auch oft ungern. Natürlich muss das Leben der japanischen 
Frauen allmählich ein anderes werden, wie die neue Zeit es verlangt. 
Aber der Ahnenkultus ist: bei uns die Grundlage des Staates in 
moralischer Beziehung. Es wäre deshalb unmöglich, dass das Frauen- 
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leben bei uns dem europäischen ähneln könnte, denn das wäre ein 
Kampf gegen die Staatsgrundlage, d. h. das Selbständigwerden der 
japanischen Frauen bedeutet die Zerstörung des japanischen Familien- 
lebens, was die Zerstörung des Ahnenkultus zur Folge haben kann. 


Wir haben viele Japanerinnen, die in Amerika, England, auch 
in Deutschland lebten und vom europäischen Leben genaue Kenntnis 
haben. Sie sind aber keine grossen Bewunderinnen desselben ge- 
worden und sie bleiben immer noch die besten Hausfrauen nach 
japanischem Sinne; denn sie finden darin das Glück des Staates 
und ihrer Familie. Ich wiederhole nochmals, dass das Studieren 
des japanischen Lebens ohne Rücksicht auf Ahnenkultus nie möglich 
wird. Die Reform des japanischen Frauenlebens kann schon kom- 
men, aber nur soweit, dass sie keinen Anstoss gegen den Ahnen- 
kultus findet. 


Die Frau und das Geistige in der Ehe. 


Von 


Dr. Oskar Metzger gen. Hoesch, Düsseldorf. 





Die gewaltige Stimme des Krieges, die Sorgen und Hoffnungen, 
die sich an seine blutigen Spuren knüpfen, übertönen die Stimme 
der Denker, die — wie Rudolf Eucken — immer wieder auf die 
Zerrissenheit des Ganzen unseres Lebens, unserer Kultur überhaupt 
hinweisen. Mann und Weib bekommen diese Härten und Wider- 
sprüche zu fühlen, um so mehr, je höher organisiert sie sind; nur 
überwindet sie vielleicht der Mann leichter, dessen Wesen der Kampf, 
dessen Freude das Werden ist. Scheinen nicht aber doch auch die 
Zeiten vorüber zu sein, da man die Frau als in sich ruhende Har- 
monie, ihr Geschlecht als eine Darstellung des Seins verstand ? Selbst 
wenn die tiefere geistige Polarität unserer Kulturgedanken und 
-tatsachen ihr nicht zum Bewusstsein kommt, so fühlt sie doch 
schon die Schwere ihrer Aufgaben als Gattin, Mutter und Hausfrau, 
die zu Konflikten werden können. Noch verwickelter wird die 
Lage, wenn zu diesen Forderungen noch die überpersönlichen einer 
Teilnahme an unserer geistigen Kultur treten, sei es im Schaffen 
oder auch nur im Miterleben. Freilich, nicht für alle besteht diese 
Forderung und noch viel weniger dürfen wir von einer allgemeinen 
Pflicht der Frau in dieser Hinsicht reden. Aber wie über dem 
Begriff Mann-Sein der des Mensch-Seins als der höhere steht, so 
auch gerechterweise über dem des Weib-Seins, sofern das Individuum 
diese Stufen als verpflichtend anerkennt. Nur Weib sein heisst im 
Gattungsmässigen aufgehen, so gewiss aber jede höher organisierte 
Frau das Recht auf das Glück hat, in der Welt des ihr neu er- 
schlossenen Gattungs- und Triebhaften eine Zeitlang ganz aufzu- 
gehen und es dann erst zu einem Fest zu gestalten, dessen Reiz 
eben in seiner Nicht-Alltäglichkeit liegt, ebenso wird sie dann die 
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Verpflichtung fühlen, den Menschen in sich nicht verkümmern zu 
lassen, indem sie wieder den Schritt ins Überpersönliche, Geistige 
‘wagt. Diese Spaltung des Lebens, die für den Mann seit Jahr- 
hunderten eine Selbstverständlichkeit ist, bedeutet für die Frau in 
jedem Fall ein nicht leichtes Erringen. Entgegen kommt ihr dabei, 
dass das Zurücktreten der passiven Geschlechtsfunftionen, wie es die 
Jahrhunderte mit sich brachten, die Frau, die ihre allgemein- 
menschliche Bestimmtheit über ihrem Weibsein nicht vergessen 
konnte, gebieterisch nach einem Ersatz verlangen liess, um nicht 
ein blosser Parasit der menschlichen Gesellschaft zu sein. Dieses 
Gefühl der Verpflichtung, am Ganzen der menschlichen Kultur teil- 
zuhaben, das übrigens schon die Romantik (Schleiermacher!) 
empfunden hat, kann zwei Motiven entspringen: dem ursprüng- 
licheren und daher gröberen des Unbefriedigtseins von bloss passiver 
Funktion als Weib und dem späteren, höheren, einer auf Auton)mie 
der Gatten aufgebauten Ehe; immer wird aber auch hier das ur- 
sprüngliche Motiv in verfeinerter Form mitschwingen. Dort war 
oder ist die Ausdrucksform eine gewaltsamere, die Arbeit oder 
auch die Schöpfung, die daraus entspringt, wird den Stempel des 
schmerzlich Errungenen oder Zwiespältigen tragen, hier ist die Aus- 
drucksform eine freiere, ihre Leistung harmonischer. Sehen wir 
von der Möglichkeit ab, dass eine solche Wendung der Frau zum 
Geistigen einer Disharmonie ihrer Ehe, dem natürlichen Trieb nach 
Ersatz für den in der Ehe vermissten Lebensinhalt entspringt, so 
werden wir als Grundvoraussetzung für eine Entfaltung solchen 
Strebens eine Ehe fordern müssen, wo die Leibeigenschaft der Frau 
aufgehoben, wo sie der aufrechte Kamerad und Arbeitsgenosse eines 
gleichwertigen, durchaus nicht notwendig gleichartigen Mannes freu- 
dig ist und sein darf ?). Nur dann kann in ihr jener höchste, rein 
geistige &gwg erwachen, „über sich hinaus zu bauen“, ihr Einzel- 
dasein selbst hineinzustellen in das Kulturganze, in dem sie bewusst 
von ihm empfängt und vielleicht auch gibt. Aber auch dann noch 
türmen sich die Hemmungen für die Frau bergehoch, so dass man 
wirklich in dieser Hinsicht von einer „modernen Krisis“ 3) sprechen 
kann, zunächst schon durch ihre doppelte Gebundenheit als Mutter 
und Hausfrau, sei es hier eigenhändig oder leitend, was allein 








1) Vgl. Theobald Ziegler, Die geistigen und sozialen Strömungen 
Deutschlands im 19. Jahrh. 1911. S. 38. 

2) Vgl. Marianne Webers feine Darlegung „Autorität und Autonomie 
in der Ehe“. Logos Bd. III (1912). S. 103 ff. 

3) Gertrud Bäumer in dem Grundwerk „Die Frau und das geistige 
Leben“. Leipzig 1911. 
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schon über den Rahmen blosser Zivilisation hinausgeht und Kultur- 
bedeutung hat. So ist, von den niedern Ständen abgesehen, ein 
Beruf der Frau neben ihrer Ehe unmöglich; „wie der Antagonismus 
zwischen Individuum und Gesellschaft, so ist auch der zwischen 
Mutterschaft: und beruflich - geistiger Arbeit unaufhebbar, und 
höchstens nach der Bestimmtheit des Berufes und vor allem durch 
eine ausserordentlich kraftvolle Persönlichkeit einer Milderung fähig; 
wollte man selbst alle psychischen Hemmnisse leugnen, so ent- 
scheidet doch einfach der Zeitmangel!)“. Aber auch die sozialen 
Hemmungen sind nicht gering anzuschlagen; Sitten und An- 
schauungen der Zeit, besonders der Männer, erblicken in der geistigen 
Betätigung der Frau noch immer eine — unerwünschte — Emanzi- 
pation, und die Erziehung der Mädchen hat sich, eben unter diesen 
Einflüssen, noch immer nicht ganz über alte Vorurteile erhoben. 
Und endlich gestattet die physische Gebundenheit der Frau, so 
sehr sie dieselbe der Natur näherbringt, doch schon körperlich 
nicht, das gleiche zu leisten wie der Mann. All diese Hemmungen 
sind schwerwiegend, ihnen stehen aber als sicher nicht geringere noch 
die — häufig nicht so gewerteten — unserer gesamten geistigen 
Lage?). zur Seite, denen gerade die weibliche Natur mit ihrer 
„grösseren Emotionalität“ (Heymanns) leichter erliegt als die 
männliche. Wohl mag der Krieg klärend auch hier im Geistigen 
wirken, mag die üppig aufgeschossenen Auswüchse in Literatur 
und Kunst kräftig zurückschneiden, die Differenzierung alles 
geistigen Lebens vermag er nicht wegzublasen. Ein Buch, das vor 
Jahren und Jahrzehnten ein Einzelner schrieb, und es hinstellte 
als ein Werk aus einem Guss, wird jetzt unter 3 und 5 oder mehr 
„Spezialisten“ aufgeteilt, und bei allen Fortschritten im einzelnen 
vermisst man schmerzlich die Einheit, multa — non multum. Dieses 
Bedürfnis nach Einheit hat dann wieder — unterstützt von einem 
Stab geschäftsgewandter Mitarbeiter — dazu geführt, aus allen Dif- 
ferenzierungen wieder einen Extrakt zu brauen, ein Kompendium, 
Handbuch, Leitfaden u. s. w., ein Unternehmen, das aber eben 
nur die Spitzen berührt, andeutet, lund der Tiefe entbehrt. Die meisten 
unserer „Kulturzeitschriften‘ sind dazu übergegangen, ihren wenigen 
grösseren Aufsätzen eine bedeutend umfangreichere Sammlung von 
Einzelbeobachtungen, Zeitstimmen, Lesefrüchten, Referaten usw. an- 
zugliedern, weil sie eben dem Geschmack des Publikums Rechnung 
tragen müssen, das nicht die Zeit hat, oder besser: nicht den 

ı)EmilHammacher, Hauptfragen der modernen Kultur. Leipzig 1914 


(Teubner). S. 200. i 
2) Vgl. Jo&@ls treffliches Buch ‚„Antibarbarus“. Diederichs, Jena 1914. 
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Willen, sich zu versenken. Der Aphorismus beherrscht unsere Zeit 
— heute ein Geistesverwandter des Schlagworts — nicht mehr 
der Aphorismus, der als ein leuchtender Funke aus einem 
Flammenmeer sich befreite, sondern ein mattes Fünkchen ohne 
Lebenskraft. Immer zersplitterter wurde so die Literatur, selbst 
die wissenschaftliche, und nur in einem grossen literarischen Mittel- 
punkt vermag man auch nur für ein kleines Gebiet die einschlagende 
Literatur zusammenzutragen. Das sind Schwierigkeiten, nur ein paar 
herausgegriffen, die uns alle angehen, die aber der stärkeren „Er- 
regbarkeit‘ der Frau vielleicht doch mehr zu schaffen geben. Der 
bequeme Ausweg, nur das zu pflegen, was ihr eben der Buchhändler 
empfiehlt, oder was die Mode an geistigen Bewegungen gerade 
bevorzugt, bringt sie dem Ziel nicht näher, an der objektiven Kultur 
mitzuarbeiten. Die Frau, die die neuesten „Zeitgenössischen‘, wenn 
auch in noch so grossen Massen verschlingt, ein paar orientierende 
Vorträge hört, die neueste Lyrik liest oder eine tote Nummer 
in ihrem Frauenverein ist, ist für eine überpersönliche Welt nicht 
viel wertvoller als ihre Ahnfrau, die im Grossreinemachen ihr 
schönstes Frauentum erblickte. 


Wir wollen nicht mit Simmel!) darüber rechten, ob es der 
Frau wirklich missgönnt ist, als Frau schaffend der geistigen Welt 
anzugehören ; wenn es möglich ist — es scheint uns so —, ist es 
das Privileg weniger. Hier, wo wir die Frau nicht rein als Schaffende, 
sondern als Kameradin des Mannes betrachten, als seinen Lebens- 
genoss in geistiger Hinsicht, kommt es uns nur auf die Frage eines 
Miterlebens jener übergeschlechtlichen, geistigen Welt an. (Grosse 
Schwierigkeiten, so sahen wir, stellen sich der Frau von aussen 
und von innen in den Weg, aber keine unüberwindlichen. Sie sind 
vielmehr nur der Prüfstein für den Ernst ihres Wollens. Das roman- 
tische Ideal der „schönen Seele‘ gilt uns heute doch nicht. mehr als 
die Erfüllung des Weibseins. Der Mann von heute, der selbst in 
sich die Sehnsucht nach geistigem Leben trägt, und es erlebt hat, 
dass es kampflos niemandem zufällt, der wird auch nur die Frau als 
Erfüllung seiner Ideale empfinden, die ihm Frau in schönstem Sinn, 
aber auch Mitkämpfer um geistige Ideale ist. Es ist ein grobes 
Missverständnis, daraus, wie es so oft geschieht, die Forderung etwa 
gleicher wissenschaftlicher Neigungen abzuleiten, als ob nur ein 
weiblicher Doktor den Arzt, eine Philologin den Philologen beglücken 
könnte, wie sich jenes Professorenehepaar halb im Scherz vor- 


1) Simmel, Philosophische Kultur, Gesammelte Essays, 1911; vgl. dazu 
Hammacher a. a. O. S. 335. Anm. 8. 
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werfen konnte, dass er seinen Doktor nur „magna cum“, sie aber 
„summa cum‘ gemacht habe. Ein so kurzsichtiges Verlangen scheidet 
als ungesund und unverständlich aus. Natürlich soll damit nun nicht 
gesagt sein, dass eine ästhetisch empfindende Frau etwa an der 
Seite eines unbedingten Sozialreformers notwendig glücklicher sein. 
muss, werten aber beide von ihrem Standpunkt aus den des andern 
als ein Stadium auf dem Wege zur Wahrheit, dann werden auch 
sie sich gegenseitig in dieser Hinsicht achten und voneinander lernen. 
Denn das ist das Grosse und Weittragende: Wer einmal ein geistiges 
Problem mit ernstem Wollen erfasst hat, durchglüht von der Liebe 
zur Wahrheit, der findet langsam Fäden um Fäden, die sein Problem 
als nur eines im geistigen Gewebe mit tausend anderen verbinden. 
Es gibt keinen Weg zu geistiger Kultur, als den von einem be- 
stimmten, festen Standpunkt aus, von einem sei es auch noch so 
winzigen Gebiet, das die ganze Liebe des Suchenden umfasst; nur 
von einem solchen sichern Standpunkt aus lassen sich die Nachbar- 
gebiete als die lockenden Grenzgebiete erkennen, nur von hier aus 
erlebt man — so paradox es klingt — die Grösse und — Weite 
der geistigen Welt. Wie wollte man etwa Tasso oder Faust ver- 
stehen, ohne Goethes Entwickelung verfolgt zu haben, wie die Arbeit 
einer Maschine ohne Kenntnis ihrer mathematischen Voraus- 
setzungen ? Das Herumtasten an dem und jenem bleibt ewig ein 
Naschen und führt nicht in die Tiefe. Hier also hat im Gegensatz 
zu der geläufigen Auffassung auch die Frau einzusetzen, hier kann 
sio — überpersönliches Wollen vorausgesetzt — die Echtheit ihrer 
geistigen Liebe erkennen und prüfen, mehr noch als der Mann, da 
sie gerade bei dieser liebevollen Versenkung das Widerstreben ihrer 
geistigen Konstitution zu fühlen bekommt. Hier liegt auch die Ge- 
fahr, dass sich bei der Frau eben durch ihre leichtere ‚„Erregbar- 
keit“ eine Anpassung im Geistigen an den Mann vollzieht; ist es 
nun schon im praktischen Leben ein Unheil, wenn sie nur mit seinen 
Augen sähe, so ist es im geistigen Leben geradezu die Verneinung 
seiner selbst. Wir können und dürfen nicht von der Frau allgemein 
eine Versenkung in die Wissenschaft verlangen, aber ein Heimisch- 
Werden im Geistigen erfordert eine Vertiefung an irgend einem 
Punkte: das ist das Eigentümliche geistiger Bildung, denn sie ist 
eine Ausstrahlung der Wissenschaft. Hier liegt auch der schroffe 
Gegensatz zu unserer Zeit, wo die Menschen, von dem schnellen 
Ablauf des Lebens mitgerissen, nicht rasch genug die Früchte er- 
haschen zu können meinen, vergessend des alten Wortes von den 
bitteren Wurzeln der Bildung. Diese Gefahr der Verflachung trotz 
raffinierter geistiger Anregung um sie herum droht der Frau im 
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besondern, darum bedarf es eines Rufes „zur Sammlung der 
Geister“ 1) hier dringender als anderswo. 

Es wurde nun häufig das Bedenken laut, dass eine solche 
Anteilnahme der Frau an den Kulturströmungen, die, wie wir sahen, 
die Pflege eines Sondergebiets voraussetzt, ihre geschlechtliche An- 
ziehungskraft mindere; häufiger noch wie als gedrucktes Wort geht 
dieser Aberglaube im Volk von Mund zu Mund, und selbst geistig 
hochstehende Männer haben eine wahre Scheu vor der „klugen“ 
Frau. Aus einem solchen Urteil spricht viel mehr noch als die 
eigene Unsicherheit, Unkenntnis und Voreingenommenheit, ein Nach- 
wirken jener alten patriarchalischen Auffassung, die ihre klassische 
Formel fand in dem Wort: Er soll dein Herr sein!, die Furcht, 
etwas von der Herrschergloriole einzubüssen. Nun, wir vertrauen 
der modernen Frau, dass sie sich nicht an sölche Sklavenhalter weg- 
wirft. Das Bedenken von der verminderten geschlechtlichen An- 
ziehung hat Olive Schreiner in ihrem schönen Buch?) ad 
absurdum geführt. Man hat auch mit Recht darauf hingewiesen, 
dass das Leben allein schon vor einer. zu grossen Vergeistigung 
schützt: „Hier — in der Ehe — verliert die Geistigkeit durch 
ihre ständige Beziehung auf konkrete Aufgaben die Gefahr der 
Abstraktheit“ (Hammacher 203). 

Welches ist nun der positive Ertrag?) in einer Ehe, wo die 
Frau frei, mit hellen Augen, das Leben zu meistern sucht? Für sie 
doch zunächst das beglückende Bewusstsein, ausserhalb einer niederen 
Geschlechtsmetaphysik zu stehen, neben das Weib den Menschen 
gestellt zu haben. Erst das gibt ihr die Grundbedingung höheren 


Lebens, dic innere Freiheit. Das reinste Glück birgt das Bewusst- 


sein, sich etwas erkämpft zu haben. Nur davon zu schenken macht 
Freude. Was kampflos unser wird, verliert gar bald seinen Glanz 
in unseren Augen; was wir uns innerlich errungen, bleibt unver- 
.lierbar unser. Diese Erkenntnis der Frau adelt ihre Ehe. Neben, 
nicht unter dem Geliebten zu stehen, ist ihr eine Quelle der Kraft, 
die auch vor dem Grau des Alltags nicht zerstiebt; denn diese im 
Geistigen verankerte Sicherheit gibt ihr die Kraft des Willens zu 
intensivem Leben, Schulter an Schulter stehend mit dem Lebens- 
kameraden, der das Weib nicht nur liebt, sondern auch den Menschen 
in ihr achtet. Es ist eine Gemeinschaft zwischen Freien, Gleich- 


1) Titel von Rudolf Euckens letztem Buch. 

*,OliveSchreiner, Die Frau und die Arbeit. Jena (Diederichs) 1914, 
bes. S. 142 ff. 

3) Vgl. Marianne Webers lichtvolle, tiefe Ausführungen: Logos, 
Bd. IV (1913), S. 328; ein kurzes Referat brachte Bd. I (S. 71) dieses Archivs. 
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strebenden, Gleichberechtigten, die in ihrer gegenseitigen Anregung 
den schönsten Lohn findet. Gern wird. von einer solchen Frau 
der Gatte sein Ich bereichern lassen. Immer wieder kommt uns 
die schöne Stelle in den Sinn, wo der schon 57 jährige Wilhelm 
v. Humboldt an seine Frau Caroline schreiben konnte: „Ich 
weiss ganz bestimmt, dass sich durch Dich Dinge in mir ent- 
wickelt haben, die ewig geschlummert haben würden, wenn sie 
freilich auch, um hervorzukommen, in mir liegen mussten. Es ist 
auch nicht, dass Du etwas dazugetan hättest, nein, Du hast bloss 
so neben und mit mir gelebt. Aber wenn man sigh so beständig 
und unaufhörlich mit einem wirklich tiefen und reichen weiblichen 
Wesen beschäftigt und sie in ihrem Ganzen, mit ihren Vorzügen 
und Schwächen zu fassen sucht, und die immer an Stärke und 
Innigkeit zunehmende Achtung den Sinn schärft und das Auf- 
nehmen erleichtert, so gibt es, wenn man nur irgend empfänglich 
ist,..... nichts so mächtig den Kopf und das Gemüt Bildendes 
auf Erden‘). Leider ist eine Geschichte unserer Denker mit Rück- 
sicht auf ihre geistige Hausgemeinschaft noch nicht geschrieben, 
aber wir wissen es wenigstens von vielen lebenden Grossen, welchen 
Anteil an ihrer Grösse die anregende Mitwirkung der Frau hat. 
Wenn wir heute so viel über „Fortbildung“ bei den Ärzten, Ober- 
lehrern, Juristen u. a. debattieren, dann sollte man auch dieses 
Moment nicht vergessen, das anregende Mitstreben eines Menschen, 
der Geliebte und Lebenskamerad zugleich ist. Ein Heim zweier 
Menschen, wie hier gedacht, ist eine Stätte, von der kein Wanderer, 
der sie betritt, ungesegnet geht, vielleicht auch ein Heim, aus dem 
‘“ dereinst Kinder in die Welt hinausziehen, mit der gleichen Sehn- 
sucht im Herzen, ein Segen für unser Volk. 


1) Wilhelm und Karoline v. Humboldt in ihren Briefen Bd. VII 
„Reif2 Seelen‘. S. 165. Berlin 1916, Mittler u. Sohn. 


Die Kriegswahrsagerei und ihre Bekämpfung. 


Von 
Dr. Robert Bloch, Stuttgart. 


Die Sorge um das Schicksal ihrer im Felde befindlichen Männer 
veranlasste viele Frauen Wahrsagerinnen oder Kartenschlägerinnen 
aufzusuchen, bei denen sie Nachrichten über das Ergehen ihrer 
Ehegatten zu erhalten hoffen. Aus den Linien der Hand oder aus 
allen möglichen Karten prophezeit eine derartige moderne Pytia 
ihrer Klientin, wann ihr Ehemann aus dem Feld zurückkehren 
werde, ob er schon gefallen ist, ob er eine Auszeichnung erhalten 
werde und anderes. Dies ist die eine Kategorie der Wahrsagerinnen, 
die ihre Besuche in ihrer eigenen Wohnung empfangen, zu der 
sich die Kundinnen aus freien Stücken begeben, die aber auch auf 
Bestellung in den Wohnungen besser gestellter Damen erscheinen, 
da diese sich aus begreiflichen Gründen scheuen, die vielfach un- 
sauberen, oft auch in verrufenen Stadtteilen gelegenen Wohnungen 
der Wahrsagerinnen aufzusuchen. Eine andere Art von Seherinnen 
übt ihr dunkles Gewerbe im Umherziehen aus; sie sucht, meist 
unter der Maske einer Hausiererin, Frauen auf, bei denen sie 
voraussetzen kann, dass sie an ihren Schwindel glauben und zu 
mehr oder weniger grossen Geldopfern bereit sind. Aber nicht 
ausschliesslich sind es Frauen, die wir als Deuterinnen der Zu- 
kunft und Neugierige finden, auch Männer befassen sich, wie später 
gezeigt werden soll, mit Wahrsagerei und finden sich als Besucher 
der Zukunftsdeuter beiderlei Geschlechts. Folgende Fälle mögen 
den Umfang und die Gefährlichkeit der Kriegswahrsagerei be- 
leuchten, die in der Grossstadt nicht minder, wenn nicht gar in 
viel grösserem Umfang blüht als auf dem Land oder in der Kleinstadt. 


l. Frau Luise J., 43 Jahre alt, früher Inhaberin eines Zigarrengeschäfts, 
das sie infolge einer Verletzung des rechten Armes angeblich nicht weiterzu- 
führen vermag, befasst sich seitdem mit der Deutung der Zukunft. Zu ihr 
kam die Ehefrau eines im Felde befindlichen Schutzmanns, da sie über das 
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Schicksal ihres Gatten beunruhigt war. Gegen ein Entgelt von einer Mark er- 
hielt sie folgende Auskunft: Ihr Mann werde in Bälde eine Auszeichnung er- 
halten, die aber zu seinem Unglück führen werde, sie werde auch längere Zeit 
keine Nachricht von ihm erhalten, schliesslich werde ihr das Kriegsministerium 
seinen Tod mitteilen. Die Folgen dieser gewissenlosen Wahrsagerei waren, dass 
die Schutzmannsfrau in grosse Aufregung geriet, lange Zeit nicht mehr schlafen 
konnte, so dass ihr schlechtes Aussehen ihren sämtlichen Bekannten auffiel. 
Erst nachdem ein Vierteljahr verflossen war, ohne dass eine Trauerbotschaft 
eingetroffen war, hat sie sich wieder beruhigt. Es war dies der erste Fall der 
Betätigung ihres Wahrsagereibetriebes, der Frau J. nachgewiesen werden konnte. 
Gewöhnlich scheuen sich die betrogenen Frauen, selbst Anzeige zu erstatten, 
da sie neben dem Schaden den Spott befürchten, der ihnen bei Bekanntwerden 
ihres abergläubischen Wesens von seiten ihrer mehr aufgeklärten Angehörigen 
kaum erspart bleiben würde. 


Il. Ein weiterer Fall betrifft zwei Zigeunerinnen. Diese begaben sich 
unter dem Vorwande, Spitzen verkaufen zu wollen !), in die Wohnung einer 
Kriegerfrau B., deren Ehemann ein Jahr vor dem Besuch der Zigeunerinnen im 
Felde gefallen war. Sie führten sich damit ein, dass sie der übrigens äusserst 
naiven I'rau schmeichelten, indem sie ihr sagten, sie sei eine gute Frau und 
gegen jedermann nur zu aufrichtig; das sei ıhr Schaden, sie habe auch viele 
Feinde um sich herum, schon seit ihrem Hochzeitstage, doch werde sie in drei 
Wochen eine grosse Freude erleben. Die Frau erwiderte, sie habe ‚grossen 
Kummer, sie wolle gar keine Freude erleben. Hierauf erwiderten die Zigeune- 
rinnen, die der alleinstehenden Frau ohne Aufforderung in deren Wohnung ge- 
folgt waren, nachdem sie zuerst unter der Türe verhandelt hatten, sie möge 
ihre Hand mit reinem Silber belegen, dann werden sie ihr etwas sagen. Die 
Frau, die nicht wusste, auf was es die beiden Wahrsagerinnen abgeschen hatten, 
holte nun ein Blatt Stanniol, wie es zum Einwickeln von Schokolade gebräuchlich 
ist, hervor und bedeckte damit ihre Hand. Nun machten die Zigeunerinnen ihr 
klar, dass sie Silbergeld auf die Hand legen müsse, wenn sie etwas erfahren 
wolle. Hierauf belegte Frau B. ihre Hand mit drei Einmarkstücken. Die eine 
Zigeunerin machte das Zeichen des Kreuzes und murmelte einige unverständ- 
liche Worte. Sie sagte, Frau B. werde Nachricht von ihrem Mann bekommen, 
obwohl dieser, wie amtlich festgestellt war, schon ein Jahr lang tot war. Schliess- 
lich fragte die Jüngere der beiden, die eine war 20 und die andere 21 Jahre 
alt, was sie nun bekommen. Daraufhin erhielten sie zusammen eine Mark, 
auch deshalb, damit sie sich aus der Wohnung, in der sie mit Frau B. allein 
waren, entfernten. Die Zigeunerinnen waren jedoch hiermit nicht zufrieden, 
und die eine sagte, diese Mark sei für den „bösen Feind“ gewesen, die Aus- 
kunft, die sie erteilt hätten, sei mehr wert. Die leichtgläubige Frau wollte 
eben die beiden übrigen Markstücke, die sie auf ihre Hand gelegt hatte, den 
Zigeunerinnen geben, als zum Glück eine Nachbarsfrau hinzukam und sie vor 
den Zigeunerinnen, die sie vorher nicht als solche erkannt hatte — der Fall 
kam in einer Grossstadt vor, wo Zigeunerinnen nicht so sehr durch ihr Äusseres 
auffallen, wie auf dem Lande — warnte. Hierauf gaben die Zigeunerinnen die 


1) Ein insbesondere von Zigeunerinnen vielfach angewandter Trick. Vgl. 
hierzu Hellwig, Eine betrügerische Zigeunerin in Gross’ Archiv f. Kriminal- 
anthropologie, Bd. 57, S. 248, wo ein ähnlicher Fall beschrieben wird. 
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erhaltene Mark zurück und entfernten sich schleunigst, doch gelang es der 
Kriminalpolizei, sie bald darauf festzunehmen. Frau B. erklärte später, sie 
babe geglaubt, dass an dem, was die Zigeunerinnen gesagt haben, etwas Wahres 
gewesen sei, insbesondere weil diese so merkwürdige Zeichen gemacht hätten. 


III. Zwar nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Krieg stehend, 
aber für die Kenntnis von der Wahrsagerei doch von Interesse ist ein dritter 
Fall, wo wir wiederum eine Zigeunerin als Wahrsagerin tätig finden !). Auch 
ihr war es überaus leicht, geeignetes Publikum für ihre Kunst zu finden. Es 
handelt sich um die 25 jährige Ida N., bisher dreimal wegen Bettels und einmal 
wegen Diebstahls vorbestraft. Sie begab sich in den Weisswarenladen eines 
gewissen A., in dem dessen 15 jährige Tochter Sonja A. allein anwesend war. 
Es ist ein Geschäft von ganz geringem Umfange, wie man sie in den Vororten 
und Aussenstrassen der Grossstädte häufig findet. Zunächst wollte die Zigeunerin 
Blusen kaufen und verlangte solche zur Ansicht. Im Gegensatz zu dem oben 
beschriebenen Fall trat hier die Wahrsagerin als Käuferin, nicht als Verkäuferin 
auf. Plötzlich sagte die N. zu der Sonja A., sie möge ein schweres Geldstück 
auf die Hand legen, dann werde sie ihr etwas sagen. Von Silber war in 
diesem Falle zunächst nicht die Rede. Das Mädchen, das vorsichtiger war wie 
Frau B., legte ein 5 Pfennigstück auf die Hand, worauf die N. erwiderte, das 
sei zu wenig, sie solle ein Markstück dazu legen. Das Mädchen liess sich aber 
hierauf nicht ein, sondern legte nur noch 40 Pfennige hinzu. Hierauf erhielt 
sie folgende Auskunft: Sie habe zwei Liebhaber (mit 15 Jahren!), einen blonden 
und einen schwarzen. Jetzt forderte die Zigeunerin das Mädchen nochmals 
auf, noch mehr Geld auf ihre Hand zu legen, dann werde sie ihr ınoch mehr 
sagen. Auf dies hin legte die Sonja A., durch die bisherigen Aussagen der 
Zigeunerin neugierig geworden, noch 30 Pfennig dazu. Daraufhin wurde ihr mit- 
geteilt, sie werde noch glücklich werden und bekomme zwei Kinder. Erst jetzt 
nahm die Zigeunerin das Geld an sich mit dem Bemerken, sie müsse nach 
Haus und zu Gott beten, sie komme am Nachmittag wieder und bringe das 
Geld zurück, dann werde sie auch Karten mitbringen (zum weiteren Wahrsagen). 
Endlich verlangte sie noch ein Paar Strümpfe und ein Stück Seife als Extra- 
belohnung, was sie auch erhielt. Gekommen ist sie nicht wieder, doch wurde 
sie, nachdem sie inzwischen in ähnlicher Weise eine 21 Jahre alte Wirtstochter 
hinters Licht geführt hatte, auf der Strasse von der Sonja A. wiedererkannt, so 
dass ihre Festnahme erfolgen konnte. Die festgenommene N. bestritt zunächst 
mit den beiden Mädchen etwas zu tun gehabt zu haben, erst bei Gegenüber- 
stellung räumte sie ein, den beiden gewahrsagt zu haben. Sie erklärte jedoch, 
sie habe alles für einen Spass angesehen. Dass man nicht wahrsagen könne, 
wisse sie, sie selbst glaube jedenfalls nicht daran. Auf der anderen Seite er- 
klärten die Mädchen, dass sie zwar keinen grossen Glauben an das Wahrsagen 
gehabt hätten, doch haben sie geglaubt, die Zigeunerin wisse etwas. Wenn sie 
gewugst hätten, dass alles Schwindel sei, hätten sie kein Geld gegeben. 


!) Nebenher benützen derartige Zigeunerinnen ihre Anwesenheit in fremden 
Wohnungen oder Geschäftsräumen zur Ausführung von Diebstählen aller Art. 
Beliebt ist das Verlangen von Geldstücken mit bestimmten Abzeichen, z. B. 
Zweimarkstücken mit dem Münzzeichen H und ähnliches. Salange die In- 
haberin der Räume nach einem derartigen Geldstück sucht, nimmt die Zigeunerin 
an sich, was gerade für sie erreichbar ist. 

Arehiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 1. 5 
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IV. Zum Schluss möge noch folgender Fall, der sich durch mehrfache 
Verschiedenheit von den soeben besprochenen abhebt, Erwähnung finden. Es 
handelt sich um einen männlichen Wahrsager, dessen Besucher sich zum 
grössten Teil aus jungen Leuten zusammensetzten. Er unterscheidet sich auch 
insofern von den oben erwähnten Wahrsagerinnen, die ihr Gewerbe mehr oder 
weniger heimlich betrieben, dadurch, dass er sich öffentlich als Wahrsager 
empfahl. Es handelt sich um einen 31 Jahre alten ‚„Phrenologen‘, ursprüng- 
lichen Gipser Wilhelm M. aus D., der wegen Betrugs mehrfach vorbestraft ist. 
Er will die Fähigkeiten besitzen, aus der Gestaltung der Handlinien des Menschen 
seine Zukunft voraussagen zu können. Er hat in der Tageszeitung einer mittel- 
grossen Landstadt folgende Ankündigung erlassen: 


Lassen Sie sich bitte von mir 
Wilhelm M. 

Ihr Lebensschicksal voraussagen. Mein wunderbares Können, das menschliche 
Leben von der Hand aus zu sagen, erstaunt alle diejenigen, welchg bei mir 
waren. Tausende von Leuten haben schon von meinem Rat profitiert. Ich 
zähle Ihre besonderen Fähigkeiten auf. Zeige, wer Ihnen Freund oder Feind 
sei. (Kein Geld nötig) Von heute ab bin ich auf einige Tage in M. im 
Restaurant zum Bahnhof, ersten Stock, Zimmer Nr. 3. 

Er erhielt in der Folge den Besuch von mehreren jungen Leuten, denen 
er aus den Linien ihrer linken Hand wahrsagte. Einem Bäckerlehrling ver- 


kündigte er z. B., er komme in die Schweiz und heirate dort, einem anderen,.. 


er komme zum Militär, werde das grosse Los gewinnen, mit dem Gericht werde 
er nichts zu tun bekommen. Er werde 79 Jahre alt und sterbe an Magen- 
verhärtung. Einer Dienstmagd Maria K. wahrsagte er, ihr im Felde stehender 
Bruder komme bald verwundet zurück, einem anderen Mädchen sagte er, sie 
komme noch in die Schweiz. Als Belohnung für seine Wahrsagerei forderte M. 
im allgemeinen 50 Pfennig. 


Dass jede Art von Wahrsagerei, insbesondere eine solche gegen 
Entgelt ein Unfug ist, der von den zuständigen Behörden energisch 
bekämpft werden muss, leuchtet ein. Fragen wir nun nach den 
Mitteln, die den Sicherheitsbehörden zur Unterdrückung bzw. Un- 
schädlichmachung der gemeingefährlichen Wahrsagerei zu Gebote 
stehen, so ist es reichsrechtlich vor allem der & 263 des Strafgesetz 
buches (Betrug), der gegen die Wahrsager, vorausgesetzt dass sie 
ihre Kunst gegen Bezahlung, sei es in Geld oder in anderen Ver- 
mögenswerten, ausüben, angewendet werden kann. Dass es nach 
der Wissenschaft der Gegenwart keine Kunst gibt, die Zukunft im 
voraus zu verkünden, ist unbestritten. Diese Tatsache wird in den 
meisten Fällen der wegen Betrugs angeklagte Wahrsager kennen, 
bzw. ist ihm ein entgegengesetztes Vorbringen nicht zu glauben. 
Der Wahrsager spiegelt also durch die in seinem Auftreten als 
solcher liegende bewusst unwahre Behauptung, er sei in der Lage, 
die Zukunft vorauszusagen, seinen Klienten eine falsche Tatsache vor. 

Durch die Vorspiegelung dieser falschen Tatsachen will er 
seine Klienten täuschen und diese werden auch seinem Willen ge- 
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mäss in einen Irrtum versetzt, in den Irrtum nämlich, der Wahrsager 
besitze die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen. Infolge des Irr- 
tums werden die Besucher des Wahrsagers zu einer Verfügung 
über ihr Vermögen, bzw. eines Teiles desselben, bestimmt, nämlich 
zur Hingabe der Entlohnung. Dadurch sind aber diese Personen in 
ihrem Vermögen geschädigt, weil das schwindelhafte Vorhersagen 
der Zukunft durch den Wahrsager gegenüber der vollzogenen Geld- 
hingabe eine völlig wertlose Gegenleistung. bedeutet. 

So ist auch in sämtlichen oben aufgeführten Fällen Verurteilung 
der Wahrsagerinnen bzw. des Phrenologen wegen Betrugs erfolgt. 
Frau Luise J. kam mit Rücksicht auf ihre bisherige Unbescholtenheit 
mit einer Geldstrafe davon, während in den übrigen Fällen auf 
Gefängnisstrafe erkannt wurde. In diesem Zusammenhang möge 
noch erwähnt werden, dass ein erheblicher Teil der Wahrsagerinnen, 
ganz abgesehen von den Zigeunerinnen, deren kriminelle Ver- 
anlagung ja bekannt ist und abgesehen davon, dass sich, wie soeben 
gezeigt, die Zukunftsdeuter sich durch ihre Tätigkeit des Betruges 
schuldig machen können, aus wenig einwandfreien, nicht selten 
recht dunklen Existenzen besteht. Vielfach betreiben sie, um die 
Aufmerksamkeit der Polizei von sich abzulenken, nebenher ein er- 
laubtes Gewerbe, insbesondere das einer Stellenvermittlerin oder 
Masseuse. Man trifft aber auch, wie dies schon Max Hirsch 
in seiner Abhandlung „Über Kriegspsychose des. Weibes“ in der 
Deutschen Strafrechtszeitung, 3. Jahrgang, S. 134, ausgeführt hat, 
auf sonst ehrbare Frauen, die durch die Not des Krieges dazu ge- 
trieben werden, sich durch Wahrsagen eine Einnahmequelle zu 
verschaffen. 

Manchmal kommt es auch vor, dass Frauen, die sich aus irgend 
welchen Gründen, meist unter dem Eindruck einer hierwegen er- 
littenen Bestrafung oder polizeilichen Verwarnung, vom Wahrsagen 
endgültig abgewandt hatten, von ihren früheren Kundinnen geradezu 
genötigt werden, sich wieder auf die alte Weise zu betätigen. 

Aber nicht immer ist $ 263 St.G.B. auf die Wahrsagerei an- 
wendbar, obwohl trotzdem ein Bedürfnis besteht, gegen den Unfug 
einzuschreiten. Deshalb haben einzelne Strafgesetzbücher der 
Bundesstaaten die entgeltliche Wahrsagerei als solche, wobei es 
gleichgültig ist, ob der Wahrsager an seine Kunst glaubt oder nicht, 
verboten und unter Strafe gestellt. So bestimmt z. B. § 68 des 
Polizeistrafgesetzbuchs für das Grossherzogtum Baden!) vom 31. 
X. 1863 in der Fassung vom 20. VIII. 1904: 


1) Eine ähnliche Strafbestimmung enthält das bayerische Polizeistraf- 


gesetzbuch. 
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Wer gegen Lohn oder zur Erreichung eines sonstigen Vorteils sich mit 
sogenannten Zaubereien oder Geisterbeschwörungen, mit Wahrsagen, 
Kartenschlagen, Schatzgraben, Zeichen und Traumdeuten oder anderen der- 
gleichen Gaukeleien abgibt, wird mit Haft bis zu 14 Tagen oder Geld bis 
zu 100 Mark bestraft. 


Die zur Verübung solcher Polizeiübertretung bestimmten besonderen Werk- 
zeuge, Anzüge und Gerätschaften unterliegen der Konfiskation. In Wiederholungs- 
fällen kann auf Haft bis zu 28 Tagen anerkannt werden. 


Gegen öffentliche Ankündigungen, welche ein Anerbieten zur 
gewerbsmässigen Wahrsagerei enthalten, kann unter dem Gesichts- 
punkt des § 360 Ziffer 11 des St.G.B. (Grober Unfug) eingeschritten 
werden, da eine solche Ankündigung regelmäsig im Publikum 
Ärgernis erregen dürfte. 


Um jede Art von Wahrsagerei, auch eine unentgeltliche oder 
solche, bei der das Entgelt nicht direkt für das Wahrsagen, sondern 
für sonstige Bemühungen oder Auslagen gefordert wird, unmöglich 
zu machen, haben, gestützt auf die Bestimmungen des § 9 B. des 
Belagerungszustandsgesetzes vom 4. VI. 1851 in Verbindung mit dem 
Gesetz vom 11. XII. 1915 verschiedene stellvertretende General- 
kommandos Verbote erlassen, die jede Art des Wahrsagens mit 
strenger Strafe bedrohen. Beispielsweise sei die Bekanntmachung 
des stellvertretenden General-Kommandos XIII. (K. W.) Armeekorps 
vom 1. II. 1916 erwähnt 1). Diese lautet: 

Wer sich mit Wahrsagen, Kartenschlagen, Geisterbeschwören, Zeichen und 
Traumdeuten oder anderen dergleichen Gaukeleien oder Zaubereien abgibt, wird, 


wenn die bestehenden Gesetze keine höhere Freiheitsstrafe bestimmen, in Ge- 
mässheit der angeführten Gesetzesbestimmungen (§ 9b usw.) bestraft. 


Es ist damit Gefängnisstrafe bis zu einem Jahr oder bei mil- 
dernden Umständen Haft oder Geldstrafe bis zu 1500 Mark angedroht. 
Doch vermögen die schärfsten Strafdrohungen den Unfug nicht 
auszurotten, solange es noch Leute gibt, die an den Unsinn, der 
ihnen von den Wahrsagern und Wahrsagerinnen vorgemacht wird, 
glauben. Nur durch eine geeignete Aufklärung des Publikums, 
insbesondere durch die Presse, kann dem Unfug gesteuert werden, 
und dadurch, dass möglichst viele Wahrsager dem Strafrichter zu- 
geführt werden, wozu es aber auch tatkräftiger Mitwirkung des 
Publikums bedarf, das jeden bekannt gewordenen Fall, da ja er- 


2) Über die Befugnis der Verwaltungsbehörden, die Ausübung des Wahr- 
sagereibetriebes sowie das öffentliche Ankündigen desselben ohne Rücksicht 
auf die Strafbarkeit zu verbieten, vgl. den während der Korrektur erschienenen 
Aufsatz von Dr. Albert Hellwig: „Kampf gegen das Wahrsageunwesen 
während der Kriegszeit‘‘ im Archiv für Kriminologie, Bd. 68, S. 127 ff. (1917). 
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fahrungsgemäss der Hereingefallene sich scheut, Anzeige zu er- 
statten, zur Kenntnis der Polizeibehörden bringen sollte. Dass 
übrigens die Wahrsagerei im Ausland in viel grösserem Stil und 
auch viel mehr in der Öffentlichkeit betrieben wird, als in Deutsch- 
land, beweist eine Notiz in der Frankfurter Zeitung Nr.. 130 vom 
11. V. 16, wonach aus Paris gemeldet wird, dass die Zahl der 
Kartenschlägerinnen, Hellseherinnen und anderen Wahrsagerinnen 
seit dem Krieg trotz gerichtlicher Verfolgungen so zugenommen 
hat, dass die Polizeipräfektur die strengsten Massnahmen gegen sie 
ergreifen mus. | 





Versuch eines Programms der Geburtenpolitik 
im neuen Deutschland. 


Der preussischen Regierung vorgelegt am 14. Februar 1918 
von 


Dr. Max Hirsch in Berlin. 


Vorbemerkungen. 


Die gesamte Bevölkerungspolitik muss auf den Boden der Bio- 
logie und Soziologie gestellt werden. 

Neben die Personenhygiene (Hygiene des verwirklichten Lebens) 
muss die Fortpflanzungsauslese (Hygiene der Erbverfassung, Euge- 
netik) treten. 

Strafandrohungen und Polizeiverordnungen sind untaugliche 


Mittel. 


Die soziale und eugenetische Komponente der Fortpflanzungs- 
hygiene muss in die Rechtspflege eingeordnet werden. Die Rechts- 
wissenschaft wie die gesamte öffentliche Meinung müssen sich von 
der Konvention frei machen und die Beziehungen der Geschlechter 
und die menschliche Fortpflanzung mit natürlichem Blick betrachten. 


Die biologische Bedeutung der Ehe muss wieder herausgehoben 
werden. Der Geist des Individualismus, von welchem die vor- 
revolutionäre Welt beherrscht war, muss auch auf dem Gebiete 
der Fortpflanzung seiner Macht entkleidet werden. Das Volk muss 
zu einer zukunftsbewussten generativen Moral und zu der Einsicht 
erzogen werden, dass die Zukunft des Volksstaates auf der genera- 
tiven Kraft seiner Menschen beruht. 
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Quantitative Geburtenpolitik. 


(Massnahmen zur Vermehrung der Geburten durch Besserung der 
Umweltbedingungen.) 


1. Sozialhygienische Massnahmen. 

a) Schutz der Schwangerschaft: 

Schwangerschaftsfürsorge der unverheirateten, der verheira- 
teten, der erwerbstätigen Frau. 

b) Schutz der Geburt: 

Verbesserung des Hebammenwesens, des Entbindungswesens, 
Wochenbettschutz, Stillschutz. 

c) Schutz des Kindes: 

des Ungeborenen: Bekämpfung der Ursachen des gewollten 
und ungewollten Abortes. 

des Neugeborenen : Säuglingsfürsorge; Schutz des unehelichen 
Kindes. 

des Kleinkindes. 

des Schulkindes. 

des Jugendlichen. 

d) Besserung der Konzeptionsfähigkeit durch Bekämpfung: 

der ungewollten Sterilität: Kampf gegen die Geschlechts- 
krankheiten und gegen die Konstitutionsmängel. Hygiene 
der weiblichen Erwerbsarbeit. | 

der gewollten Sterilität: Kampf gegen das Kurpfuschertum. 
Hebung des Hebammenstandes. Anerkennung der sozialen 
und eugenetischen Indikation zum therapeutischen Abort 
unter gesetzlichen Kautelen. Verallgemeinerung der 
schmerzlosen Geburt. Wirtschaftliche Massnahmen (siehe 
unter Nr.‘ 2). 

e) Besserung der Gebärfähigkeit: 

Bekämpfung von Tuberkulose und Infantilismus, Rachitis 
und Skrofulose. Beschränkung der Erwerbsarbeit jugend- 
licher Arbeiterinnen. Hygiene der Heimarbeit. Ertüchti- 
gung der Jugend. 

2. Sozialpolitische Massnahmen. 

a) Errichtung von Mutter- und Kinderhäusern (siehe Denkschrift 
an die preussische Regierung am 13. XII. 19181), sowie 
Anlagen). 

b) Aufhebung des Zölibats der Beamtinnen (im Lehrberuf und 
im Verkehrswesen). 


—_ 


1) Archiv für Frauenkunde. Bd. IV. S. 181. 
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c) Aufhebung der Heiratsbeschränkungen der Beamten. 

d) Verbot der Heiratsbeschränkungen der Privatangestellten. 

e) Begünstigung der Eheschliessung durch wirtschaftliche Mass- 
nahmen und behördliche Heiratsvermittlung. 

f) Begünstigung der Frühehe durch Neuordnung des Besoldungs- 
wesens. _ 

g) Neuordnung des Erbrechts und des Familienrechts. 

h) Neuordnung des Steuerwesens unter Berücksichtigung von 
Familienstand und Kinderzahl. 

i) Ordnung der Wohnungszuschüsse, Gehaltszulagen, Er- 
ziehungsbeihilfen der öffentlichen und privaten Beamten. 

k) Neuordnung des Wohnungswesens. 

1) Neuordnung der Landbesiedelung und der Landarbeit (Heim- 
stätten). 

m) Einschränkung der eheweiblichen Erwerbsarbeit. 

n) Wirtschaftlicher Schutz der Schwangeren, der Wöchnerinnen, 
der Stillenden. 

o) Wirtschaftlicher und rechtlicher Schutz der unehelichen 
Mutter und des unehelichen Kindes durch Neuordnung 
des Legitimations- und Adoptionswesens, des Vormund- 
schafts-, Haltekinder- und Ammenwesens (s. Anlage). 

p) Unterweisung der weiblichen Jugend in der Säuglings- und 
Kleinkinderpflege. 

g) Staatsbürgerliche Erziehung der Jugend. 

r) Herabsetzung der geistigen Erziehung zugunsten der körper- 
lichen Ertüchtigung. 

s) Erziehung des Volkes zur generativen Moral. 


Qualitative Geburtenpolitik. 
(Massnahmen zur Besserung der Erbverfassung, Eugenetik.) 


1. Verbreitung des eugenetischen Gedankens im Volke durch 
a) Hochschulen: 

Errichtung von Lehrstühlen für Biologie und Vererbungs- 
wissenschaft. 

Errichtung von Forschungsinstituten für Biologie und Ver- 
erbungswissenschaft. 

Vermehrung der Lehrstühle für soziale Medizin und Hygiene. 

Vermehrung der Lehrstühle für Soziologie. 

Errichtung von Lehrstühlen und Arbeitsstätten für Sozial- 
gynäkologie und Frauenkunde. 
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b) Schulen: 
Unterweisung von Lehrern und Schülern. 
Betonung des naturwissenschaftlichen und biöloss hen Unter- 
richtes,. 
c) Beamtenschaft: 
Eugenetische Lehrkurse für Richter, Ärzte und Behörden. 


d) Presse und Literatur. 


. Erziehung der Ärzteschaft zum sozialbiologischen Denken. 
. Reform der Sexualordnung. 
. Herausarbeitung des sozialbiologischen Gedankens in Gesetzgebung 


und Rechtspflege (Sterilisierung, Abortus, geschlechtliche An- 
steckung, Sittlichkeitsdelikte usw.). 


. Herausarbeitung des sozialbiologischen Gedankens in der medi- 


zinischen Wissenschaft (Fortpflanzungstherapie!), Irrenpflege usw.). 


. Spezielle Masmahmen der Fruchtbarkeitsauslese. 


a) Amtliche Einführung erbbiographischer und personal- 
hygienischer Gesundheitsbogen. 

Ausgestaltung derselben zu Familienregistern. Errichtung 
einer Zentralstelle dafür in jeder Gemeinde. 

b) Begünstigung der generativ Tüchtigen (d. h. der mit guten 
Erbanlagen des Körpers, des Geistes und Charakters Be- 
gabten) | 
a) durch amtliche Heiratsvermittlung, 

b) Aufhebung des Zölibats (der Lehrerinnen, Beamtinnen), 
c) Aufhebung der Heiratsbeschränkungen (der Beamten und 
Privatangestellten), 
d) durch berufliche und wirtschaftliche Förderung. 
c) Ausschaltung der generativ Untauglichen durch 
Gesundheitszeugnisse bei der Eheschliessung, 
Sterilisierung (freiwillige und zwangsweise). 

d) Frühzeitige Asylierung bzw. zwangsweise Sterilisierung gene- 
rativ Verderblicher. 

e) Gesetzliche Anerkennung der eugenetischen Indikation zum 
therapeutischen Abort. 

f) Bekämpfung der Keimverderbnis (Tuberkulose, Syphilis, 
Alkohol, Tabak, narkotische und gewerbliche Gifte). 

g) Konstitutionsverbesserung durch Bilutmischung nahver- 
wandter Rassen (Umsiedlung von Bevölkerungsgruppen). 

h) Besteuerung der Nichtwehrpflichtigen. 


1) Max Hirsch, Frauenheilkunde und Bevölkerungspolitik. Monatsschr. 
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Anlage. 
Mutterhäuser. 


(S. Denkschrift an die preussische Regierung vom 13. Dezember 1918').) 


1. Bedingungslose Aufnahme schwangerer Frauen und stillender 
Mütter. 
a) Beschäftigung der Insassen 
in Land- und Viehwirtschaft (dem Mutterhause angeschlossen), 
in Heimarbeit, 
in Hauswirtschaft (innerhalb des Mutter- oder Kinderhausss), 
als Ammen (in oder ausserhalb des Mutterhauses). 
b) Belehrung über Hygiene des Frauenlebens, Säuglingspflege, 
Kleinkinderpflege, Haushaltsführung usw. 
c) Geistige Bildung, staatsbürgerlicher Unterricht usw. 
d) Körperliche Ertüchtigung. | 
2. Entbindung in der Anstalt (bzw. in den zuständigen Provinzial- 
entbindungsanstalten). 
3. Bei und nach der Entlassung aus dem Mutterhause: 
a) Arbeitsnachweis. 
b) Behördliche Ammenabgabe. 
c) Behördliche Heiratsvermittlung. 
d) Beratung in wirtschaftlichen und rechtlichen Dingen. 
e) Gesundheitliche Beratung und Hilfe. 


Kinderhäuser. 


1. Bedingungslose Aufnahme der Kinder (evtl. ohne behördliche 
Nachfrage). 

a) Wartung und Nährung durch Hausschwangere und Haus- 
ammen. 

b) Nach Entwöhnung Verlegung in das Kleinkinderhaus, später 
in das Schulkinderhaus. | 

c) Rechtsschutz der unehelichen Kinder (Legitimierung, Adop- 
tion usw.). 

d) Zentralisierung des Adoptionswesens 

e) Zentralisierung des Vormundschaftswesens } im Kinderhaus. 

f) Zentralisierung des Haltekinderwesens 

g) Führung von Personalbogen (erbbiographischen und personal- 
hygienischen). 


1) Dieses Archiv. Bd. IV. S. 181. 
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2. Bei und nach dem Austritt der Zöglinge. 
a) Berufsberatung und Unterbringung (besonders in gemein- 
wirtschaftlichen Betrieben). 
b) Arbeitsnachweis. 
c) Wirtschaftliche und rechtliche Beratung. 
d) Gesundheitliche Beratung und Hilfe. 
e) Behördliche Heiratsvermittlung. 


In jedem Kreise ist ein Mutter- und Kinderhaus gedacht, in der 
Nähe der Kreishauptstadt auf dem Lande gelegen. Ihm ange- 
schlossen ist ein landwirtschaftlicher Betrieb mit Milchviehwirtschaft. 
Die Verwaltung der Häuser, welche von hygienisch und sozialdienst- 
lich geschulten Beamten und Beamtinnen geführt wird, untersteht 
denı Kreisgesundheitsamt, dessen Leitung einem in der sozialen 
Hygiene erfahrenen Arzt übertragen werden muss. Dieser darf keine 
privatärztliche Tätigkeit ausüben. Er und alle beamteten Ärzte 
müssen vom Publikum völlig unabhängig sein. Die Kreisgesundheits- 
ämter unterstehen den Provinzial- bzw. bundesstaatlichen Gesund- 
heitsämtern, deren höchste Behörde das Reichsgesundheitsamt und 
das Ministerium für Volksgesundheit sind. 


Wissensehaftliche Rundsehau. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 


Der Knabenüberschuss. Nach allen bisherigen Feststellungen 
sind bei allen Völkern und Rassen des Menschen die Knabengeburten 
zahlreicher als die Mädchengeburten. 


Ein besonders starkes Überwiegen der Knaben (ungefähr 2 Knaben auf 
1 Mädchen) berichtet Richard Thurnwald von den Salomo-Inseln; doch 
ist es zweifelhaft, ob die von ihm mitgeteilten Stammbäume richtig sind l). 
Newcomb hat behauptet, dass bei der farbigen Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten von Amerika die Mädchengeburten deutlich überwiegen 2), doch gibt 
Nichols Zahlen an, welche das Gegenteil beweisen®). In Europa war im 
ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts das Geschlechtsverhältnis bei der Geburt 
etwa 106 Knaben auf 100 Mädchen. Um das Mittelländische Meer herum 
nimmt der Knabenüberschuss stark zu. Auf je 1000 Mädchen beträgt er in 
Griechenland 132, in Rumänien 88, in Bulgarien 82, in Spanien 78, in Portugal 
67 und in Italien 61. Gegen den Norden zu nimmt der Knabenüberschuss im 
allgemeinen ab. In den Vereinigten Staaten von Amerika ist er bei den Weissen 
ungefähr ebenso hoch wie im Durchschnitt der europäischen Länder, bei den 
Negern dagegen beträgt er bloss 9 auf je 1000 Mädchen. In Japan treffen auf 
1000 Mädchengeburten 1047 Knabengeburten. Für andere aussereuropäische 
Länder ist zuverlässiges Material nicht vorhanden. 


Bemerkenswert. ist der geringe Knabenüberschuss in England und Frank- 
reich 4), sowie in anderen Ländern, wo die Geburtenhäufigkeit verhältnismässig 
gering ist. In Frankreich trafen im Jahrfünft 1801—1805 durchschnittlich 
107 Knaben- auf 100 Mädchengeburten, von 1901—1905 aber nur mehr 104 
und 1906—1910 104,3. Die weniger zuverlässliche Statistik der Totgeburten 
ergab von 1906—1910 durchschnittlich 134,3 Knaben auf 100 Mädchen. Ein 
Heruntergehen des Knabenüberschusses weisen noch auf: England, Belgien, 
Schweiz, Italien, Rumänien, Bulgarien und Serbien. Gestiegen ist der Knaben- 
überschuss in Dänemark, Russland, Spanien und Portugal. Norwegen, Schweden 
und Finnland zeigen unregelmässige Schwankungen. utschland hält seit ge- 
raumer Zeit seine Zahl von 1054 oder 1055 Knaben- auf 1000 Mädchen- 
geburten fest; ebenso weisen Österreich, Ungarn und die Niederlande keine 
nennenswerten Veränderungen auf. Die Tatsache, dass gerade in Deutschland, 
wo vor dem Krieg eine weitgehende Besserung der Lebensverhältnisse statt- 
fand, die relative Häufigkeit der Knabengeburten nicht abgenommen hat, passt 
schlecht zu der mehrfach aufgestellten Theorie, dass die Verbesserung der 


R Forschungen auf den Salomo-Inseln usw. Bd. 3. S. 78—80. 
2) A Statistical Inquiry into the Probability of Causes of the Production 
of Sex in Human Offspring. Carnegie Inst. Publ. Nr. 11. 

3) The Numerical Proportion of the Sexes at Birth. Mem. of the Am. 
Anthr. Assoc. Bd. 1. 4. Teil. 

4) Worms, La Sexualité dans les naissances Françaises. Paris 1912. 
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Ernährung das Zustandekommen des weiblichen Geschlechts begünstige, während 
eine Verschlechterung der Ernährung den Knabenüberschusg steigere. Worms 
versucht a. a. O. zu zeigen, dass in den wohlhabenden Gegenden und bei den 
wohlhabenden Bevölkerungsschichten Frankreichs der Knabenüberschuss unter 
dem Durchschnitt bleibe, aber ein Teil des von ihm angegebenen Zahlen- 
materials spricht entschieden gegen diese Auffassung und die Beweiskraft 
der übrigen Zahlen ist ungenügend. 


Was ist die Ursache des Knabenüberschusses bei den Geburten ? 
So gut wie sicher ist, dass das Geschlecht beim Menschen durch 
Erbeinheiten bestimmt wird, die sich nach den Mendelschen 
Regeln verhalten. Das weibliche Geschlecht bildet nur einerlei 
Keimzellen mit gleicher Geschlechtstendenz. Es ist homogametisch. 
Das männliche Geschlecht dagegen bringt zweierlei in ihrer Ge- 
schlechtstendenz verschiedene Keimzellen hervor. Es ist hetero- 
gametisch. Von diesen zweierlei Keimzellen des männlichen Ge- 
schlechts lässt die eine Sorte nach der Befruchtung die Tendenz 
der Keimzellen des anderen Geschlechts unverändert, so dass daraus 
wieder Individuen des weiblichen Geschlechts entstehen. Die zweite 
Sorte der männlichen Keimzellen ändert jedoch nach der Befruchtung 
die Tendenz der Keimzellen des weiblichen Geschlechts so ab, dass 
männliche Individuen hervorgehen. Wenn sich diese Geschlechts- 
anlagen nach Mendelscher Regel vererben, so müssten beide Ge- 
schlechter im Verhältnis 1:1 gebildet werden; doch kommt dieses 
primäre Geschlechtsverhältnis in Wirklichkeit fast nie vor, weil 
zumeist äussere Faktoren wirksam sind, die das zahlenmässige Ver- 
hältnis der Nachkommen zugunsten des einen Geschlechts beein- 
flussen. Das Überwiegen der Knabengeburten ergibt sich dadurch, 
dass die männlich bestimmten Spermatosomen die Befruchtung 
leichter ausführen können als die weiblich bestimmten. Nach 
Schleip!) und Lenz?) sind die letzteren chromatinreicher und 
wahrscheinlich schwerer als die ersteren, weshalb sie weniger be- 
weglich und weniger erfolgreich sind. 

Den Rückgang des Knabenüberschusses, der in West-Europa und 
in einigen Ländern Süd-Europas herrscht, erklärt Lenz?) folgender- 
massen: Auch bei weitgehender Geburtenbeschränkung will im all- 
gemeinen jede Familie doch einen ‚„Stammhalter“ haben. Sobald 
ein solcher vorhanden ist, findet leicht endgültige Empfängnis- 
verhinderung statt. Liefern dagegen die ersten Geburten nur Mädchen, 
so führt der Wunsch nach einem „Stammhalter‘ häufig zu weiteren 
Geburten. Da nun aber das weibliche Geschlecht der ersten Kinder 
zum Teil auf erblichen Anlagen der Eltern zur Mädchenzeugung 
beruhen dürfte, so werden in diesen Familien auch die später ge- 
borenen Kinder in überdurchschnittlichem Masse weiblichen Ge- 
schlechtes sein. Es werden also die Individuen mit Erbanlagen zu 
vorwiegend weiblichen Geburten gehäuft und auf diese Weise führt 
der Wunsch nach männlichen Erben, wenn er in einer Bevölkerung 
durch mehrere Generationen wirksam ist, paradoxerweise zu Aus- 


1) Geschlechtsbestiimmende Ursachen im Tierreich. Ergebnisse und Fort- 
schritte der Zoologie. Bd. 3. S. 306. 


2) Idioplasmatische Ursachen der Sexualcharaktere des Menschen. Arch. 
f. Rassen- u. Ges.-Biologie. Bd. 9. S. 569 


3) Eine Erklärung des Schwankens der Knabenziffer. Ebd. Bd. 11. S. 630. 


18 Wissenschaftliche Rundschau. 13 


leseprozessen, die ein dauerndes langsames Sinken der Knabenziffer 
zur Folge haben. 

Bürklet), der sich auf ein Material von 140793 Kindern aus 
30514 durch den Tod abgeschlossenen Ehen stützt, fand ein mit 
zunehmender Kinderzahl steigendes Überwiegen der Knaben- 
geburten und er stellte fest, dass die relative Knabenziffer mit der 
Ehedauer zunimmt. Auch in Frankreich ist (nach Worms, a. a. 
O.) auf dem Lande und in kleinen Städten, wo die Ehedauer durch- 
schnittlich länger ist als in den grossen Städten, der: Knabenüber- 
schuss erheblicher als in den letzteren. Es ist nicht recht klar, 
wie hiermit das oft festgestellte Vorwiegen der Knabengeburten bei 
jungen Müttern in Übereinstimmung zu bringen ist. Die An- 
nahme liegt nahe, dass bei überdurchschnittlicher Fruchtbarkeit zu- 
gleich die Neigung zu einem überdurchschnittlichen Knabenüber- 
schuss besteht. 

Nach Kriegen hat man öfter ein Ansteigen des Anteils der 
Knaben an der Gesamtgeburtenzahl beobachtet, so z. B. in Deutsch- 
land nach dem Kriege von 1870/71. Doch weist Nichols (a. a. 
O.) an einem umfassenden statistischen Material nach, dass dies 
keineswegs die Regel ist. Auch der Weltkrieg scheint bisher das 
Geschlechtsverhältnis bei der Geburt nicht beeinflusst zu haben; 
wenigstens geht ein solcher Einfluss aus den Geburtenstatistiken; 
einiger Grossstädte nicht hervor. In Berlin trafen 1916 und 1917% 
gleichwie 1912, 106 Knaben- auf 100 Mädchengeburten. In Wien 
betrug im 1. Vierteljahr 1915 das Verhältnis 107 zu 100 und im 
ersten Vierteljahr 1918 war es 108 zu 100. | 

Früher wurde geglaubt, die Steigerung des Knabenüberschusses 
nach Kriegen sei eine Anpassungsreaktion der Natur, welche die 
Kriegsverluste wettzumachen strebe. Eine solche Annahme ist durch- 
aus unwissenschaftlich. Lenz?) meint, der Knabenüberschuss könne 
nach Kriegen deshalb steigen, weil zu solchen Zeiten die Erst- 
geburten zunehmen, unter denen die Knaben stärker vertreten sind 
als die Mädchen. Eine Zunahme der Eheschliessungen und damit 
der Erstgeburten wird nach Kriegen durch eine Reihe von Um- 
ständen begünstigt. Kammerer?) vertritt die Ansicht, dass die 
Ernährungsnot während des Krieges zu einer Vermehrung der Zahl 
der Knabengeburten führen müsse; denn je schlechter die Ernährung 
eines Organismus sei, desto mehr bestehe die Möglichkeit, auch aus 
vollreifen Eiern, die bei der Befruchtung in der Regel weibliche 
Individuen ergeben, männliche Individuen hervorzubringen. Trotz 
des grossen Notstandes, der den letzten Krieg begleitete, ist jedoch 
keine merkliche ‘Steigerung des Knabenüberschusses eingetreten, so 
dass die Theorie Kammerers nicht richtig sein kann. 

Weit stärker noch als bei den Lebendgeburten wiegen die 
Knaben unter den Totgeburten und den Fehlgeburten (Abgängen 
bis zum 7. Schwangerschaftsmonat) vor. Doch ist namentlich über 
Fehlgeburten nur wenig brauchbares Material vorhanden. E. Auer- 





1) Das Geschlechtsverhältnis der Kinder usw. Erlangen 1914. 
°) Erklärung des Schwankens der Knabenziffer. S. 629. 
3) Geschlechtsbestimmung und Geschlechtsverwandlung. S. 10 ff. Wien 1918. 
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bach!) schreibt, dass in der Stadt Budapest auf 100 weibliche 
150 männliche Fehlgeburten kommen. Untersuchungen von anderen 
Seiten führten zu ähnlichen Ergebnissen. Es würden also in einer 
Bevölkerung, die weniger Fehlgeburten hat als die Regel sind, mehr 
Knaben geboren werden; dass das zutrifft, konnte Auerbach für 
die Juden in Budapest feststellen, welche die niedrigste Fehlgeburten- 
ziffer haben und bei den Lebendgeborenen ein Geschlechtsverhältnis 
von 109 Knaben auf 100 Mädchen aufweisen. Es muss also durch 
Verminderung der Fehlgeburten gelingen, den Knabenüberschuss zu 
steigern. Die absolute Zahl der Fehlgeburten ist sehr gross; nach 
Auerbach beträgt sie in grösseren Städten mindestens ein Fünftel 
der Lebendgeburten. In Deutschland mögen vor dem Krieg durch 
Fehlgeburten jährlich etwa 240000 Knaben und 160000 Mädchen . 
verloren gegangen sein. Durch erhebliche Verminderung der Zahl 
dieser Fehlgeburten könnten — meint Auerbach — die Kriegs- 
verluste an Männern wieder ausgeglichen werden, denn es ist an- 
zunehmen, dass die meisten durch Fehlgeburten verlorenen Kinder 
lebensfähig sind, weil die Mehrheit der Fehlgeburten mit Absicht 
herbeigeführt werden, also nicht lebensschwache Embryonen be- 
treffen. H. Fehlinger, München. 


Moderne Behandlung der Homosexualität und Impotenz 
durch Hodeneinpflanzung. Seitdem Steinach in Wien durch 
seine bahnbrechenden Untersuchungen über die Verpflanzung von 
Geschlechtsdrüsen bei Tieren gezeigt hat, dass in den männlichen 
und weiblichen Keimdrüsen zwei scharf zu trennende spezifische 
Drüsen vorhanden sind, die eine für die äussere Sekretion der 
Zeugungsprodukte (Samen und Ei) bestimmt, die andere für die 
innere Sekretion, die Hormone, die in spezifischer Weise der 
Entwickelung der somatischen und psychischen Geschlechtsmerkmale 
dienen, hat eine Umwälzung in unserer Kenntnis der Tätigkeit der 
Geschlechtsdrüsen, der Bestimmung des Geschlechtscharakters des 
Menschen Platz gegriffen, die nicht nur von theoretischem Interesse, 
sondern auch von praktisch-therapeutischer Wichtigkeit ist. Auf 
Veranlassung von Magnus Hirschfeld implantierte Steinach 
kastrierten Tieren gleichzeitig Hoden- und Eierstocksgewebe 
und erzeugte so in somatischer und in psychischer Beziehung 
Zwitter. Durch diese Experimente ist die für die Physiologie 
neue Tatsache erhoben, dass das zentrale Nervensystem auf Schwan- 
kungen im Zufluss der Sexualhormone bald in männlicher, bald in 
weiblicher Richtung erotisiert werden kann. Damit ist auch die den 
ärztlichen Sexualforschern geläufige Erscheinung des „psychischen 
Hermaphroditismus“, d. h. also der Bisexualität, aufgeklärt, und 
zwar sowohl ihrem Ursprung als auch ihrem Wesen nach. — Aus 
diesen Experimenten Seinachs schliesst Rohleder?), „dass 


1) Zur Ausgleichung des Menschenverlustes im Kriege. Archiv für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie. Bd. 11. S. 576 £f. 
?) Berliner Klinik. 27. Jahrgang. Heft 322. 


80 Wissenschaftliche Rundschau. [5 


auch bei der Bisexualität des Menschen eine zwittrige Pubertätsdrüse 
zugrunde liegen muss“. Auf Grund dieser Annahme erhebt Roh- 
leder die Forderung, dass „planmässige Obduktionen Bisexueller 
vorgenommen werden auf ihre Keimdrüsen hin, auf Vorhandensein 
von zwittrigen Pubertätsdrüsen, aber auch Obduktionen jugendlicher 
Heterosexueller“. Ferner muss nach Rohleder ‚vom naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt aus als richtig anerkannt werden, dass die 
Homosexualität eine eingeborene, damit unverschuldete Anlage ist, 
damit der ec Str.G. eine grosse Härte und eine Ungerechtigkeit 
darstellt“. Endlich stellt Rohleder die Forderung auf, „in den 
Fällen von Bisexualität oder Homosexualität mit 
starker Libido, wo infolgedessen ein Verfall in 
homosexuelle Betätigung (Perversität) und damit 
eine evtl. schwere Schädigung der gesamten sozi- 
alen Stellung (Bestrafung nach $ 175 Str.@G.B.) droht, 
jüngeren derartig Veranlagten bis höchstens zum 
45. Lebensjahre ärztlicherseits anzuraten, sich einer Puber- 
tätsdrüsen, i. e Hodenimplantation zu unterziehen 
nach vorheriger Entfernung dereigenen zwittrigen 
Keimdrüsen, und’ zwar nach der Steinach-Lichten- 
sternschen Methode, weil ihnen hierdurch normales sexuelles 
Fühlen und Empfinden zugeführt wird“. (Dieser Forder ist in- 
zwischen von Steinach und Lichtenstern (Münch. med. 
Wochenschr. 1918. Nr. 6. S. 145) mit ausgezeichnetem Erfolge 
nachgekommen worden. Der Ref.) Zur Einpflanzung empfiehlt 
Rohleder aus verschiedenen, gewichtigen Gründen kryptorche 
Hoden. Bei weiblichen Homo- oder Bisexuellen widerrät Roh- 
leder die Transplantation von Ovarien. Hier empfiehlt er bei 
homosexueller Nymphomanie als ultimum refugium die Röntgen- 
bestrahlung. — Auch für gewisse Fälle von Impotenz ist nach 
Rohleder die Transplantation eines kryptorchen Hodens in Er- 
wägung zu ziehen. Nürnberger, München. 


Eugenik oder Polygenik. Als vor etwa 10 Jahren die Angst 
der französischen Revanchekreise wegen des Geburtenrückganges in 
Frankreich ihre Höhe erreicht hatte, wurde in einer Sitzung der 
Deputiertenkammer das Problem in der Beleuchtung der Kriegsangst 
behandelt. Im Vordergrund der Erörterung stand, dass ein Anhalten 
des Rückganges die Heeresstärke bedrohen müsse. Diesem Argument 
gegenüber traten alle anderen volkswirtschaftlich interessanteren und 
wichtigeren Fragen in den Hintergrund. Es wurde nichts davon 
gesagt, dass der Bevölkerungsstillstand die Bautätigkeit, die hygie- 
nische Ausgestaltung des Schulwesens, der Hospitaleinrichtungen und 
vieles andere hemme. Der Massentaumel erstreckte sich selbst auf 
die Gelehrtenkreise, die am meisten jenen anderen Überlegungen 
hätten zugänglich sein müssen. Der Hinweis, dass eine wirtschaftlich 
gesicherte, kleinere Bevölkerung wertvoller sei als ein kümmerlich 
genährtes Proletariat, verhallte. Von einem hervorragenden franzö- 
sischen Hygieniker, mit dem ich in Schriftenaustausch stand, er- 
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hielt ich als einzige Antwort auf eine diese Kehrseite beleuchtende 
Besprechung jener Sitzung ein Faszikel von Aufsätzen, die in chauvi- 
nistischem Ton ‚mehr Soldaten‘ verlangten. 


Auch die Publizität hat ihre Moden. Als auch bei uns im ersten 
Kriegsjahr die grosse Zahl der Opfer an Männern des kräftigsten 
Alters das vorher vereinzelt behandelte, aber keineswegs als be 
sonders beängstigend angesehene Problem in den Vordergrund stellte, 
schwoll die es behandelnde Literatur lawinenartig an und bald war 


in Zeitungsartikeln, sozialpolitischen Aufsätzen und Büchern über | 


Bevölkerungspolitik die Tonart dieselbe wie in Frankreich: „Der 
König braucht Soldaten.“ Widerspruch war undenkbar. Die „euge- 
nische“ Betrachtung, dass die Qualität des Nachwuchses wichtiger 
sein könnte als die Quantität, war zum Schweigen verurteilt. Zwei 

undlegende Gedankenreihen haben, bevor die militaristische Ten- 
enz alles. beherrschte, die Richtungslinien der Erörterungen ab- 
gegeben. Auf der einen Seite stand die Tatsache, dass eine grosse 
Geburtenhäufung ihren Ausgleich in einer erhöhten Säuglingssterb- 
lichkeit findet, so dass volkswirtschaftlich der Bevölkerungszuwachs 
ein Gegengewicht in der Sterblichkeit des Nachwuchses fand. Der 
auf eine Bevölkerungszunahme bedachte Sozialpolitiker musste dem- 
entsprechend bestrebt sein, durch Massnahmen für Mutterschutz und 
insbesondere für Aufzucht der Säuglinge den Geburtenzuwachs wirt- 
schaftlich nutzbar werden zu lassen. Weiter wurde darauf hin- 
gewiesen, dass dem Zuwachs durch Geburten eine ausgleichende Ab- 
wanderung des Überschusses folgen müsse; jeder durch Auswande- 
rung aus dem Lande gehende Deutsche bedeute aber einen unmittel- 
baren Kapitalsverlust, der nur vermieden werden könne, wenn 
durch industrielle Beschäftigung der Bevölkerungszuwachs dem 
Lande erhalten werden . . . mit anderen Worten, wenn dieser Zuwachs 
dem industriellen Grosskapitalismus als zu billigen Löhnen arbeiten- 
des Proletariat zur Verfügung gestellt werde. Hier deckten sich 
aber die Interessen des Militarismus mit denen des Kapitalismus. 
Im Gegensatz zu dieser Betrachtungsweise, die auf die Quantität 
das Schwergewicht legt, steht der auf Eugenie, d. h. auf die Förde- 
rung eines möglichst tüchtigen Geschlechtes gerichtete Gedankengang. 
Aus ihm entwickeln sich die als neomalthusianische bezeichneten 
Bestrebungen, durch Beschränkung der Geburtenzahl den Gefahren 
der übergrossen Kindersterblichkeit ebenso wie dem wirtschaftlichen 
Verlust durch Abwanderung eines Uberschusses auszuweichen ‘und 
der vorhandenen Bevölkerung die günstigsten Existenzbedingungen 
zu sichern. 

Für jeden ruhig Denkenden liegt auf der Hand, dass ein absoluter Be- 
völkerungsstillstand für jedes Land zugleich den Stillstand aller kulturellen 
Fortschrittsbestrebungen bedeuten müsste. Wer darüber Zweifel hegte, den 
müsste der Vergleich zwischen der Entwickelung der französischen und der 
deutschen Städte in den letzten Dezennien eines Besseren belehren. In einer 
Zeit, in der in Deutschland das kleinste Landstädtchen durch Schulbauten, Anlage 
von Krankenhäusern, Errichtung von Rathausbauten seinem Bevölkerungszuwachs 
folgen musste, ist in vielen französischen Städten alles beim alten geblieben. 
Ich glaube nicht, dass es in Deutschland jemandem möglich gewesen wäre nach 
40 Jahren in Städten wie Pont à Mousson, Sedan oder Etain jedes Haus un- 
verändert wiederzufinden, wie ich das bei einem Besuch der 1870 gesehenen 

Arehiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 1. 6 
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Städte im Jahre 1910 erlebt habe. Aber wie Deutschland seinen Bevölkerungs- 
zuwachs in jenen 40 Jahren in sich aufnehmen und eingliedern konnte, ist nur 
denkbar, wenn entsprechende Ernährungsquellen hinzukommen. Für Deutschland 
ergaben sich solche daraus, dass die Angliederung der Erzgebiete Lothringens 
eine ungeheure industrielle Ausbreitung ermöglichte. Die gewaltige Entwicke- 
lung der Schwerindustrie Deutschlands unter Zuhilfenahme aller technischen 
Möglichkeiten war die Grundlage, auf der sich ein Staatsorganismus von fast 
70 Millionen Menschen aufbauen konnte, wo die Bodenerträge höchstens etwa 
zwei Drittel dieser Zahl ernähren konnten. Ja, der eigene Geburtenzuwachs 
schien kaum zu genügen. Es mussten italienische Erdarbeiter und polnische 
Landarbeiter herangezogen werden. Das Verlangen, an deren Stelle eingeborenen 
Nachwuchs treten zu sehen, konnte berechtigt erscheinen. Dabei blieb nur die 
Frage offen, ob der deutsche Arbeiter sich auf die Dauer den Lohndruck durch 
die geringeren an die Fremden gezahlten Löhne hätte gefallen lassen. Viel- 
leicht war die auch in Deutschland wahrnehmbare, abnehmende Geburten- 
häufigkeit schon eine Reaktion auf die Konkurrenz minder gut bezahlter 
Arbeiter. Unzweifelhaft gestaltete sich aber das Missverhältnis zwischen der 
zu bebauenden Bodenfläche und der zu ernährenden Volksmasse zu einer 
dauernden Gefahr. Das ist durch die jetzige Hungersnot, seit „Deutschlands 
Bevölkerung im Krieg auf die eigenen landwirtschaftlichen Erzeugnisse an- 
gewiesen war, den einseitigen Befürwortern der industriellen Ausdehnung zum 
Bewusstsein gebracht worden. 

Wie steht es aber nun mit Deutschlands Zukunft nach den zu erwartenden 
Umgestaltungen durch den Rückfall der lothringischen Erzgebiete an Frankreich ? 
Dreiviertel nahezu der bisherigen Erzproduktion Deutschlands kommt in Weg- 
fall. Eine vollständige Umgestaltung unserer Eisenindustrie, die künftig die 
Erze aus fremden Erzeugungsslätten ankaufen muss, ist zu erwarten. Auch 
andere Industrien Deutschlands werden unzweifelhaft ganz neue Bahnen ein- 
schlagen oder abwandern müssen; zum Teil durch eigene Schuld. Haben doch 
z. B. unsere grossen chemischen Fabriken vielerorts schon vor dem Kriege 
7/weigfabriken im Auslande angelegt, die dort während des Krieges von den 
Feinden ausgebaut werden konnten. Vor mir liegt eine Orientierungsschrift 
einer deutschen Fabrik über eines ihrer neuesten Produkte, nach eigener An- 
gabe der Fabrik die wörtliche Übersetzung einer in England verfassten, von 
ihrer früheren Filiale herausgegebenen Veröffentlichung über das vor dem Kriege 
in Deutschland erfundene Präparat. Die Arbeiterschaft der grossen Industrie- 
werke kann vielleicht zum Teil in die Landwirtschaft zurückfluten. Unmöglich 
aber kann diese den ganzen Überfluss ernähren. Oder sollten alle Berechnungen, 
die in der Zeit des Kampfes um die Kornzölle von liberaler Seite aufgestellt 
wurden, dass Deutschlands Boden, auch bei Zuhilfenahme aller Ödländereien 
und intensivster Ausnützung, nie ausreichen könne, um schon die damalige Be- 
völkerung zu ernähren, falsch gewesen sein? Nochmals! die jetzige Hungersnot 
dürfte genügend darüber aufklären, dass die Ausnützung des deutschen Bodens 
ihre Grenzen hat. Sollte unsere Bevölkerung trotz allem im bisherigen Masse 
zunehmen, so könnte nur eine neue Auswanderungswelle den Ausgleich be- 
wirken. Dass aber die mit einer ausgedehnten Auswanderung verbundene Ver- 
mögensausfuhr noch weniger als früher zu ertragen wäre, bedarf wohl keiner 
Erörterung. % 

Ist denn nun aber der Kulturfortschritt innerhalb eines Volks- 
ganzen ausschliesslich von der Bevölkerungsziffer abhängig? Sollte 
nicht auch die Hebung des Wohlstandes einer sich gleichbleibenden 
Bevölkerung einen ausreichenden Antrieb zu fortschrittlichem 
Streben in sich tragen? Dem Stillstand der französischen Provinz- 
städte gegenüber ist Paris dauernd der Träger des Fortschrittes auf 
dem Gebiete der Mode, der Kunst, der Wissenschaften für Frank- 
reich geblieben. Und nicht nur für Frankreich. Unzweifelhaft hat 
es auch, trotz des mächtigen deutschen Vorwärtsstrebens, immer 
wieder geistig das Kultur- und Geistesleben aller Völker be- 
einflusst. Eine Dezentralisation der in Paris zusammenströmenden 


Intelligenz Frankreichs hätte unzweifelhaft, mehr als es geschehen 
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ist, vermocht, auch in den französischen Provinzstädten selb- 
ständigen Fortschritt aufkommen lassen, wie er sich in Deutsch- 
land innerhalb des föderalistischen Aufbaues des Reiches in den 
Einzelstaaten und durch die Selbstverwaltung der Gemeinden ent- 
faltet hat. 

Einen Bevölkerungsstillstand zu wünschen, liegt uns fern, aber 
unser Streben muss dahin gehen, dass die Bevölkerungspolitik nicht 
auf die Masse, sondern auf die Qualität des Nachwuchses zielt. Die 
Zeit, in welcher Deutschlands Industrie durch das Schlagwort von 
Reuleaux: billig und schlecht gekennzeichnet worden ist, liegt 
hinter uns. Ihren Weltruf hat sie der Intensität und Solidität ihrer 
Leistungen zu verdanken. Die mit der Abtrennung der wichtigsten 
Rohstoffquellen in den lothringischen Eisenwerken und der voraus- 
sichtlichen Einschränkung vieler Industrien zu erwartende Um- 
gestaltung der Arbeitsverhältnisse wird mehr noch als bisher zur 
Qualitäts- an Stelle der Quantitätsarbeit hinführen, d. h. es wird 
eine kleinere Zahl hochgeschulter, vorzüglich ausgebildeter Arbeits- 
kräfte zu beschäftigen sein, wo vorher die Schwerindustrie unge 
schulte Scharen polnischer und italienischer Hilfskräfte heranziehen 
konnte. 

Die Kriegspsychose hat dazu geführt, das Ziel der Bevölkerungs- 
politik in den Dienst des Militarismus, d. h. der Beschaffung riesiger 
Heere und der grossindustriellen Expansionsbestrebungen zu stellen. 
Die sonst von der Zensur stillgelegte Presse konnte ungeniert Kriegs- 
ziele wie die Eroberung des Beckens von Briay, die wirtschaftliche 
und politische Angliederung Belgiens usf. aufstellen. Das waren 
Ziele, deren militaristischer Untergrund noch deutlicher hervortritt, 
wenn man bedenkt, ein wie grosser Teil gerade der schwerindustriellen 
Produktion militärischen Zwecken in Form der Lieferung von Ge- 
schützen, Lafetten, Kriegsschiffen, Unterseebooten, Truppentransport- 
zügen, Lastkraftwagen u. dgl. aufgeht. 

Vor dem Einsetzen der Kriegspsychose war die Eugenik, d. h. 
die Erziehung eines gesunden, leistungsfähigen Nachwuchses der 
leitende Gedanken derer, die sich mit dem Bevölkerungsproblem 
befassten. Polygenik, d. h. Massenerzeugung, scheint wie vor dem 
Kriege in Frankreich jetzt in Deutschland das Ziel geworden zu 
sein. Der Krieg ist zu Ende, in absehbarer Zeit ist, für Deutsch- 
land wenigstens, mit kriegerischen Unternehmungen und einer 
Kriegsindustrie nicht mehr zu rechnen. Vielleicht wird damit dem 
unbefangenen Denken wieder freie Bahn geschaffen. Es werden 
wieder die eugenischen Überlegungen Anerkennung finden. Es wird 
die Schmälerung des Volksvermögens von selbst dazu führen, dass 
der mit der Häufung der Geburten, durch die erhöhte Kindersterb- 
lichkeit einhergehende Vermögensverlust, ebenso wie die Schädigung 
des Volksvermögens durch Auswanderung, mehr als in den letzten 
Jahren Beachtung finden. Auch ohne gewollte Beschränkung der 
Fruchtbarkeit wird voraussichtlich der Bevölkerungszuwachs durch 
die aus dem Krieg hervorgehenden Krankheiten, quantitativ und 
qualitativ, beeinträchtigt werden. Schon jetzt weisen die Frauen- 
ärzte auf die Mehrung der die Fruchtbarkeit beeinträchtigenden 
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Frauenkrankheiten hin, eine Folge von den Männern in dem Kriege 
erworbenen Geschlechtskrankbeiten. Wird man sich ausserdem ver- 
hehlen dürfen, dass der Nachwuchs der durch Kriegsstrapazen und 
Nervenzerrüttung geschwächten Männergeneration kein günstiges 
Material für eine eugenische Volksvermehrung geben kann? Darüber 
war man sich übrigens in Frankreich unmittelbar nach dem Kriege 
von 1870/71 vollkommen klar. Eine kluge Pariserin sagte mir etwa 
um 1890: Der nächste Krieg zwischen Frankreich und Deutschland 
kommt, wenn in 20 Jahren von jetzt an die zweite Generation, die 
wieder gesund sein wird, gekommen ist. Deutschlands Hoffen sollte 
freilich nicht auf einen neuen Krieg gehen. Hoffentlich wird es 
länger dauern, bis die Schrecken der vergangenen 5 Jahre ver- 
gessen sein werden. Vielleicht werden aber auch bis dahin. ver- 
pflichtende, internationale Schiedsgerichte neue Kriege zu verhüten 
vermögen. Aber ganz unabhängig davon wird ein Wiederaufblühen 
der Nation nur möglich sein, wenn man sich entschliesst, an Stelle 
der polygenischen Gedankenlosigkeit das des denkenden Menschen 
allein würdige eugenische Streben treten zu lassen. 
: Max Flesch, Frankfurt a. M. 


Die Kriegskriminalität der Frau. Nach zwei Gesichts- 
punkten kann dieses Thema behandelt werden. Einerseits kann unter- 
sucht werden, welchen Umfang die Kriminalität der Frau im Ver- 
hältnis zur Gesamtkriminalität der strafmündigen Bevölkerung 
während des Krieges einnimmt, andererseits kann die Frage 
aufgeworfen werden, welchen Anteil die Frauen an der Zahl der 
wegen Verfehlungen gegen die infolge des Krieges erlassenen 
Strafbestimmungen Verurteilten haben (Kriegsdelikte im engeren 
Sinne). e 

Was nun die Höhe der Kriminalitätsziffern anlangt, so lassen sich zur 
Zeit meines Erachtens Angaben, die auf allgemeine Gültigkeit Anspruch er- 
heben können, überhaupt nicht machen, da die: Veröffentlichungen der amt- 
lichen Kriminalstatistik erst mehrere Jahre nach Beendigung des Krieges, ab- 
gesehen vielleicht von den Zahlen für die Jahre 1914 und 1915, die in ab 
sehbarer Zeit erwartet werden dürfen, erscheinen werden. Deshalb lassen sich 
auch zur Zeit sichere Feststellungen darüber nicht treffen, wie hoch sich der 


Anteil der Frauen an der Kriminalität der letzten drei Jahre und innerhalb 
dieser Zeit an den einzelnen Delikten beläuft. 


Darüber jedoch, dass der Krieg, d. h. die infolge des Krieges 
eingetretene Umgestaltung unseres ganzen Wirtschaftslebens der 
Frau eine ungeahnte Fülle von Gelegenheiten gegeben hat, kriminell 
zu werden, kann ein Zweifel nicht bestehen. Infolge der immer 
weitere Altersklassen umfassenden Einberufungen der männlichen 
Bevölkerung sind Frauen in grosser Anzahl in Stellungen gelangt, 
die bisher fast ausschliesslich Männern vorbehalten waren. Wir 
finden daher Frauen in grosser Anzahl als Verurteilte wegen Straf- 
taten, die früher fast ausschliesslich den Männern vorbehalten waren. 
Das sind vor allem die Beamtendelikte. 


Es werden z. B. heute eine grosse Zahl von weiblichen Personen als 
Postaushelferinnen beschäftigt und so in Versuchung geführt, eingelieferte Post- 
sendungen zu bestehlen oder ganz zu unterdrücken; Gepäckarbeiterinnen bei 
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den Bahngutannahmestellen machen sich häufig kein Gewissen daraus, aus 
Lebensmittelsendungen etwas für sich herauszunehmen. Aber auch solche 
Delikte, die früher gleichermassen von beiden Geschlechtern begangen wurden, 
haben die besonderen Verhältnisse des Krieges zur Begehungsursache So 
stehlen bisher unbescholtene Mädchen und Frauen Geld oder Lebensmittel, 
um sie bzw. die mittels des Geldes zu kaufenden Waren ihrem Bräutigam oder 
Mann ins Feld zu schicken; bezugsscheinpflichtige Waren werden gestohlen, 
weil die Täterinnen zu bequem sind, sich die Bezugsscheine zu beschaffen. 
Unter der falschen Vorspiegelung, lebensmittel, insbesondere Butter, vom Lande 
beschaffen zu wollen, betrügen viele Frauen ihre Bekannten, mit Vorliebe Mit- 
arbeiterinnen, um Geldvorschüsse. Urkunden werden gefälscht, um sich in den 
Besitz von Kriegsunterstützungen zu setzen oder um eine erhöhte Zahl von 
Lebensmittelkarten beziehen zu können. Das Rote Kreuz wird zu schwindel- 
haften Kollekten missbraucht, Reisedirney treten in Schwesterntracht auf, weil 
sie unter dieser Maske für bessere Damen gehalten werden und leichter An- 
schluss an Männer finden. Ein Dienstmädchen entwendet ihrem Dienstherrn 
(Offizier) einen Kriegsorden, begibt sich in ihre leimat und erzählt dort, sie 
habe den Orden vom Landesherrn ihres Dienstherrn für tapferes Verhalten bei 
einem Fliegerangriff persönlich überreicht erhalten, wobei sie es versteht, diese 
Geschichte so glaubhaft darzustellen, dass sogar die Zeitungen (allerdings handelt 
es sich um kleinere Provinzblätter) diese Lügennachricht weiterverbreiten. Uın 
Urlaub für ihren Bruder zu erhalten, erklärt eine junge Arbeiterin vor dem 
Standesamt der Wahrheit zuwider, ihre Mutter sei gestorben, lässt sich eine 
Sterbeurkunde ausfertigen, damit sie ein dementsprechendes Telegramm an ihren 
Bruder abschicken kann, das ohne jenen Nachweis von der Post nicht an- 
genommen wird. Anonyme Briefe verleumdesichen Inhalts werden von Frauen, 
deren Ehemänner eingezogen Sind, geschrieben, um die Aufmerksamkeit der 
Militärbehörden auf Nachbarn, die sich noch nicht im Heeresdienst befinden, 
zu lenken; oft auch werden positiv falsche Namen zur Unterschrift verwendet, 
so dass der Tatbestand der Urkundenfälschung verwirklicht ist. Beförderung der 
Desertion eines Militärpflichtigen ($ 111 St.G.B.) kommt nicht selten vor. So 
verstand es ein Dienstmädchen in Berlin, einen Soldaten, mit dem sie ein Liebes- 
verhältnis unterhielt, monatelang bei sich verborgen zu halten. Diese Beispiele 
lassen sich noch beliebig vermehren. Die angeführten Fälle genügen aber 
meines Erachtens für eine allgemeine Übersicht, die zu geben lediglich. be- 
absichtigt ist. 


Wie verhält es sich nun mit der eigentlichen Kriegskriminalität. 
der Frau, d. h. mit den Verstössen gegen die Kriegsgesetze im 
engeren Sinne. In einem Aufsatz über Kriegskriminalität in der 
Deutschen Strafrechtszeitung, 4. Jahrgang, S. 271, vertritt die Ver- 
fasserin, stud. jur. Hilda Rosenbaum, die Auffassung, die 
Verletzungen der Kriegsstrafgesetzgebung können vom Standpunkt 
des liberalen Staates nicht zur Kriegskriminalität gezählt werden, 
da sie nicht der Ausdruck verbrecherischen, d. h. gegen die wirkliche 
Gemeinschaft gerichteten Charakters sind. Dies trifft aber meines 
Erachtens nicht in der Allgemeinheit zu, wie die Verfasserin auf- 
stell. Gewiss zeugt es nicht von antisozialer Gesinnung, wenn 
jemand, statt um 1/,12 Uhr eine Wirtschaft zu verlassen, entgegen 
einer Generalkommondoverfügung bis 12 Uhr sitzen bleibt, aber 
handelt der nicht gegen die Gesellschaft, der seinen Nebenmenschen 
wertlose Ersatzartikel zu Wucherpreisen verkauft, ein Tun, das auch 
erst durch die Kriegsgesetze unter Strafe gestellt ist? Der liberale 
Staat im Krieg ist ein anderer, als der im Frieden. 

Nicht in das Gebiet der eigentlichen Kriegskriminalität gehören z. B. die 
Verfehlungen gegen die Bestimmungen über die Metallbeschlagnahme und ähn- 
liche Gesetze. Die Frau, als Vertreterin des abwesenden Haushaltungsvorstandes, 


haftet für die richtige Bestandesangabe und Ablieferung und es ist verständlich, 
dass sie sich nur schweren Herzens von ihrem alten, seit Jahren oder Jahr- 
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zehnten benützten Hausrat trennt. Übelwollende Nachbarn oder Mithaushewolner 
sorgen durch anonyme Anzeigen, dass Nachschau gehalten wird und die Ver- 
fehlung zur Kenntnis der Behörden kommt. Wenn man auch einen gewissen 
Mangel an Gemeinsinn in der Zurückhaltung dieser beschlagnahmten Gegen- 
stände erblicken will, so.wwd man doch nicht von Betätigung antisozialer Ge- 
sinnung reden können. Solche Verfehlungen gehören ihrem Wesen nach, wie 
noch viele andere, zu den Übertretungen und tatsächlich bewegen sich auch die 
von den Gerichten hierwegen verhängten Strafen fast ausnahmslos an der Grenze 
des Strafminimuns. 


Durch die schon oben erwähnte Umgestaltung unseres Wirt- 
schaftslebens ist der Frau mannigfach Gelegenheit gegeben, gegen 
die Kriegsgesetze zu verstossen. Die Zahl der seit August 1914 
“erlassenen Gesetze, deren Zuwiderhandlung unter Strafe gestellt ist, 
ist selbst für den Juristen kaum mehr übersehbar. Vor allem sind 
es die den freien Handel einschränkenden Bundesratsverordnungen 
(Höchstpreisgesetze, Verbot der Erzielung übermässiger Gewinne, 
Handelsverhote usw.), gegen welche Frauen verstossen, die, anders 
als im Frieden, gezwungen sind, die Geschäfte ihrer im Heeres- 
dienst befindlichen Angehörigen zu führen und damit die straf- 
rechtliche Verantwortung zu übernehmen. Ein neuartiges Delikt 
ist auch der auf Grund des S 9b des Belagerungsgesetzes durch 
Bekanntmachungen der einzelnen (teneralkommandos unter Strafe 
gestellte unerlaubte, d. h. vom deutschen Aufsichtspersonal nicht 
gestattete Verkehr mit Kriegsgefangenen, eine Verfehlung, wegen 
welcher bedauerlicherweise schon eine grosse Anzahl von Frauen 
und Mädchen sich vor dem Strafrichter verantworten musste. 
Neben verhältnismässig harmlosen Verfehlungen, die darin be- 
stehen, dass Mädchen mit den im gleichen gewerblichen oder land- 
wirtschaftlichen Betriebe beschäftigten Gefangenen Briefe, . Licht- 
bilder oder kleine Geschenke austauschen, finden wir nicht selten 
durch lange Zeit hindurch fortgesetzte Liebesverhältnisse, die in- 
sofern nicht ungefährlich sind, als die Gefangenen erfahrungsgemäss 
derartige Beziehungen dazu benützen, um sich in den Besitz von 
Mitteln zur Flucht zu setzen. Leider stehen auch gemeinsam aus- 
geführte Fluchtversuche, sogar von Kriegersfrauen, nicht vereinzelt 
da. Ein derartiges Unternehmen verletzt zugleich den $ 120 St.G.B. 
(Gefangenenbefreiung); auch sind schon Anklagen wegen versuchten 
Landesverrats (SS 89, 90 St.G.B.)!) gegen derartige pflichtvergessene 
Frauen und Mädchen erhoben worden, da jeder Kriegsgefangene, der 
ins Ausland 'entkommt, die feindliche Kriegsmacht stärkt. Auch 
diese Zusammenstellung will keine vollständige sein, sie soll nur 
einen allgemeinen Überblick gewähren. 

Wenn wir nun die Frage aufwerfen, wie sich die Frauen- 
kriminalität in den nächsten Jahren. gestalten wird, so wird man 
davon ausgehen müssen, dass ein grosser Teil derjenigen Gesetze, 
die unser Wirtschaftsleben im Krieg regeln, noch längere Zeit in 


1889 St.G.B.: Ein Deutscher, welcher vorsätzlich während eines gegen 
das Deutsche Reich ausgebrochenen Krieges einer feindlichen Macht Vorschub 
leistet oder der Kriegsmacht des Deutschen Reiches oder der Bundesgenossen 
desselben Nachteil zufügt, wird wegen Landesverrats .. .. bestraft. Vgl. auch 
§ 90 Ziff. 3. 


- Mima 
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Kraft bleiben werden, und dass der Übergang zur Friedenswirtschaft 
sich nur langsam vollziehen wird. Dazu kommt, dass die heim- 
kehrenden Soldaten wieder in die Stellen einrücken, die während 
des Krieges von den Frauen ausgefüllt wurden, im Handel sowohl 
als auch in der Industrie und im Verkehrswesen. Das hat zur 
Folge, dass eine grosse Zahl von weiblichen Personen in unsichere 
Verhältnisse gerät und es besteht die Gefahr, dass ein Teil von ihnen 
kriminell wird. Eine geeignete Jugendfüi sorge, die für die weib- 
liche Jugend, insbesondere für die arbeitenden Jalıresklassen von 
14 bis 17 Jahren, meines Erachtens noch nicht genügend ausgebaut 
ist, muss dafür sorgen, dass hauptsächlich die Jugendlichen, deren 
Kıiminalität, wie. durch Einzeluntersuchungen zweifelsfrei fest- 
gestellt ist!), während des Krieges ungeheuer gestiegen ist, von 
der Begehung strafbarer Handlungen abgehalten werden. Als haupt- 
sächliches Mittel erscheint auch die Eindärmmung der Landflucht 
der jungen weiblichen Bevölkerung, denn die Erfahrung lehrt, dass 
gerade diese Kreise den Anforderungen des komplizierten Gross- 
stadtlebens nicht gewachsen sind und leicht mit dem Strafgesetz 
in Konflikt kommen. Robert Bloch, Stuttgart. 


Knabenüberschuss und Krieg. (Erwiderun.) Kammerer?) vermisst 
in meinen Darlegungen die Verwertung der Ergebnisse der experimentellen Bio- 
logie. Indem Kammerer nun diese Ergebnisse heranzieht, begeht er einen 
grossen Fehler. 


Kammerer nimmt im Gegensatz zu meinen Darflegungen an, dass nach 
dem Kriege die. Knabengeburten ansteigen. Er gründet. diese Ansicht haupt- 
sächlich auf zwei biologische Tatsachen. Erstens ist der Ernährungszustand 
der Keimzellen von grossem Einfluss auf die Geschlechtsbestimmung. Ist der 
Keim schlecht genährt, so wachsen seine Chancen, männlich zu werden. Daraus 
zieht nun Kammerer den Schluss, dass Kriege günstig auf die Knaben- 
geburten wirken müssen, weil die wirtschaftlichen Folgen desselben den Er- 
nährungszustand verschlechtern. 


Kammerer übersicht vollkommen, dass der Krieg eine Quelle schwerster 
biologischer Degeneration ist, und dass es diese Degeneration ist, welche mich 
eın starkes Sinken der Knabengeburten befürchten lässt. Diese Befürchtung 
stützt sich auf eine Menge von Tatsachen, die ich in meinem Buche ausführlich 
gekennzeichnet habe. Erwähnt sei hier nur, dass überall bei Degeneration ein 
Sinken der Knabengeburten festgestellt wurde. V. d. Velden fand in degene- 
rierenden Familien eine Überzahl von Mädchengeburten, Orschansky 
ebenfalls bei kranken Eltern. Reibmayer hat nachgewiesen, dass geniale 
Familien sehr schnell im Mannesstamm aussterben. Das von Hertwig auf- 
gestellte Gesetz, dass der Keim allemal dann männlich wird, wenn er sich 
der Grenze seiner Entwickelungsmöglichkeit am nächsten befindet, lässt sich 
auf die Degeneration nicht anwenden. Hertwig hat dieses Gesetz auf Grund 
seiner Experimente entdeckt. Die Degeneration aber ist eine Erscheinung, die 
sich experimentell nicht nachahımen lässt. Aus diesem Grunde habe ich es ab- 
gelehnt, für meine Theorien die Ergebnisse der experimentellen Biologie zu 
verwerten. Kammerers Fehler beginnt genau an der Stelle, wo er mich zu 
ergänzen oder berichtigen zu müssen glaubt. Er verwertet biologische Resultate 
da, wo sie ihrer ganzen Art nach nicht hingehören. 


— Do. [mn 


1) Vgl. hierüber: Der Krieg und die Kriminalität der Jugendlichen. Von 
Dr. Albert Hellwig. Halle 1916. 
2) Dieses Archiv. Bd. IV. S. 96. 
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Kammerer selbst bringt auf diesem Wege, auf dem er meine Theorie 
widerlegen will, unabsichtlich ein Beispiel zu ihrer Bestätigung. Er weist 
nämlich darauf hin, dass beim Huhn, bei dem man vom fünften Tage der 
Embryonalentwickelung an die Geschlechter im Ei unterscheiden kann, ein all- 
mähliches Absterben männlicher Keimlinge festgestellt ist. Das Huhn gehört 
zu den in der Degeneration ausserordentlich fortgeschriltenen Haustieren, be- 
sonders infolge des immer wieder künstlich hergestellten Überschusses an 
Weibchen. Hier haben wir nach Kammecrers eigenen Aussagen — genau 
wie beim degenerierenden Menschen — ein Absterben der männlichen Keimlinge. 


Die für die Erhärtung von Kammerers Anschauungen günstigste Zeil 
ist ferner die Kriegszeit mit ihrer geradezu beispiellosen Unterernährung. 
Kammerer muss selbst zugeben, dass nach den Mitteilungen Behlas eın 
Steigen der Knabengeburten bisher nicht zu bemerken war. Kammerer kann 
ausserdem für seine Überzeugung nur statistische Resultate älteren Datums 
ins Feld führen. Die neueren Ergebnisse für den deutsch-französischen Krieg 
1870/71 sowie für den russisch-türkischen Krieg 1877/78 zeigen kein Ansteigen 
der Knabengeburten nach diesen Kriegen. Bekanntermassen aber sind die Re- 
sultate der Statistik um so weniger zuverlässig, je älter sie sind, da sich erst 
in neuerer Zeit die statistischen Methoden zu strenger Wissenschaftlichkeit ver- 
vollkommnet haben. 

Als zweite geschlechtsbestimmende Ursache, welche die Chancen auf 
Knabengeburten nach dem Kriege steigern soll, führt Kammerer den Reife- 
zustand des Keimes an. Der vollreife Keim liefert das W eib, der früh- und 
überreife den Mann. Kammerer erwartet nun, dass infolge des grossen 
Frauenüberschusses nach dem Kriege die ühriggebliebenen Männer geschlecht- 
lich stark in Anspruch genommen sein werden, so dass die Samenzellen in der 
Regel frühreif zur Befruchtung gelangen; während umgekehrt die Frauen ver- 
hältnismässig lange auf die Befruchtung warten müssen, so dass die Eier 
bereits vorwiegend in überreifem Zustande sind. 

Kammerer „macht hier denselben Fehler, den er mir einige Zeilen 
früher vorwirft. Er baut seine Hoffnungen auf Knabengeburten auf den Ehe- 
bruch und freie Liebe. Denn in der Ehe verschiebt doch der Krieg die Ver- 
hältnisse nicht, da wird der Mann nicht mehr als vor dem Kriege von der 
Frau geschlechtlich in Anspruch genommen, und da braucht die Frau nicht 
länger auf Begattung zu warten als früher. Kammerer verurteilt meine Er- 
klärung, dass das Ansteigen der Knabenzeugung nach dem 45. Jahre des Vaters 
im Ehebruch der Gattin seinen Grund hat, als nicht wissenschaftlich. Dann 
ist es wohl noch weniger wissenschaftlich, die ganze Theorie vom Ansteigen 
der Knabengeburten nach dem Kriege in der Hauptsache auf den Ehebruch zu 
stützen und auf aussereheliche Beziehungen. 

Es soll natürlich nicht bestritten werden, dass die Lockerung der Mono- 
gamie im Kriege Einfluss auf die Geschlechtsbestimmung üben kann. Ich habe 
schon 1917 in der (iynäkologischen Rundschau darauf hingewiesen, dass der 
Krieg ‚knabenvermehrend wirken kann durch eine Zunahme der polygamen 
Beziehungen der Frau, eine Ursache, die von Kammerer nicht erwähnt 
wird. Die Frau sucht sich Geschlechtsverkehr vor allem dann, wenn der Trieb 
am stärksten ist. Das ist aber nach der Menstruation zur Zeit der Überreife 
der Eier, welche die grössten Chancen für die Entstehung von Knaben bietet. 

In diesem Zusammenhange möchte ich noch erwähnen, dass Kammerer 
sich im Irrtum befindet, wenn er meint, dass überreife Eier zur Befruchtung 
kommen, wenn das W eib lange auf die Befruchtung warten muss. Denn der 
Trieb ist im allgemeinen am stärksten nach dem Aufhören der Menstruation, 
hier ist also der Auftakt zum Geschlechtsverkehr für das Weib, 
zugleich aber die Zeit der überreifen Eier. Muss es lange 
warten, so fällt die Befruchtung nicht mehr in diese Zeit, die für die Knaben- 
erzeugung günstig ist. l 

Zum Schluss mögen noch einige kleine Irrtümer erwähnt werden. Ich 
habe den Männerüberschuss bei slavischen Völkern usw. auf die sehr frühe 
Heirat des Mannes zurückgeführt. Kammerer bestreitet dies und nimmt 
statt dessen die Frühche des Weibes als Ursache an. Dabei gibt Kammerer 
selbst auf derselben Seite zu, dass die Zeugungskraft des Mannes für Knaben 
um So grösser ist, Je Jünger der Mann ist. Der Einwurf wird auf diese Weise 
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ganz unverständlich. Ferner bemerkt Kammerer, dass der Übergang von 
der Knaben- zur Mädchenzeugung beim Weihe zeitiger anzusetzen ist als beim 
Manne, und zwar beim Manne Mitte zwanzig, beim Weibe vor dem vollendeten 
zwanzigsten Lebensjahre. Ein ‚Grund für diese Verschiedenheit wird nicht an- 
gegeben. Man sieht aber an der Festlegung der Grenze, die beim Manne etwa 
3—6 Jahre höher angesetzt wird, dass es sich nur um eine Anlehnung an das 
durch die Kultur in. den höheren Ständen besonders begünstigte spätere Heirats- 
alter des Mannes handelt. Gewohnheiten oder besser Kulturauswüchse werden 
also zu biologischen Verschiedenheiten gestempelt. 

Seite 100 sagt Kammerer, dass die Statistik festgestellt hat, dass die 
Sterblichkeit männlicher Früchte am grössten ist in Gegenden mit 
Frauenüberschuss und dass meine an dieses Ergebnis geknüpften Folgerungen 
falsch sind. Die von Kammerer erwähnte Statistik ist in meinem Buche 
überhaupt nicht aufgeführt. Die Statistik, auf welche sich meine Schlüsse 
stützen, besagt, dass in Gegenden mit Frauenüberschuss die Sterblichkeit der 
Männer stets grösser ist als die der Frauen, während ein zahlenmässiges 
Überwiegen der Männer mit einer geringeren Sterblichkeit auf der männlichen 
Seite verbunden ist. Es handelt sich bei mir demnach um erwachsene 
Männer, nicht aber um männliche Früchte, wie Kammerer annimmt. Meines 
Wissens existiert eine Statistik, wie Kammerer sie annimmt, überhaupt nicht. 

Kammerer behauptet ferner, dass es vollkommen irrig ist, dass in der 
höheren Tierwelt ein Männchenüberschuss die Regel ıst. Leider bleibt Kam- 
merer den Nachweis dieses Irrtums schuldig, der nicht von mir Aue ap ie 
wurde. sondern von Rauber, und zwar für wildlebende höhere Säuge- 
tiere, was ich in meinem Buche ausdrücklich erwähnt habe. 

Weshalb Kammerer mir vorwirft, dass ich aus den Ihilfsmitteln für 
die Geschlechtsbestimmung gerade die wertlosesten und laienhaftesten nenne, ist 
mir ebenfalls unerklärlichh Kammerer erwähnt als besonders laienhaft die 
Abhängigkeit vom Orgasmus. Ich habe dieses Hilfsmittel ausdrücklich „eine 
durch nichts bewiesene Hypothese" genannt (S. 83) und habe nur die von 
Siegel aufgefundene Abhängigkeit der Geschlechtsbestimmung vom Zeitpunkte 
der Kopulation, auf die Kammerer selbst mehrfach zurückkoinnit, als aus- 
sıchtsreichstes Mittel angeführt. Von Laienhaftigkeit kann bei dieser Darstellung 
doch wohl keine Rede sein. 

Trotz der interessanten und eingehenden Kritik Kammere rs muss ich 

also.in vollem Umfange meine Theorie vom Männermangel nach dem Kriege 
aufrecht erhalten. Kammerers Einwürfe und Vorwürfe treffen nicht den 
Kernpunkt meiner Darlegungen. M. Vaerting, Berlin. 


Nochmals Knabenüberschuss und Krieg. — Polemik ist sonst un- 
fruchtbar; bei Vaerting jedoch, wie er sich durch vorstehende Zeilen 
zu erkennen gibt, ist Antikritik ein Vergnügen; bei einem so sachlichen, 
vornehmen Gegner darf sie auf verständnisinnige Aufnahme rechnen. 


„Degeneration“ ist ein Sammelbegriff, der — um seine Vieldeutig- 
keit zu verlieren — eben weit besser, als es heute der Fall, biologisch ana- 
Iysiert sein müsste. Auch einer experimentellen Erforschung halte ich ihn 
für durchaus zugänglich. Der Weg dahin wird ähnlich sein, wie ihn die Ver- 
erbungslehre ging: so lange (vor Mendel) der Gesamthahitus als Prüfstein 
der Erblichkeit galt, war ihr Begriff ebenso schwankend wie gegenwärtig 
der Degenerationsbegriff; erst durch Zerlegung in Elementareigenschaften, deren 
jede für sich durch die Generationen verfolgt wird, wurden die Vererbungs- 
regeln entdeckt. Dieselbe Zerlegung wird bei der Degeneration geschehen 
müssen: es gibt aufstrebende, in ihrer Gänze keineswegs degenerierende Gre- 
schlechter, bei denen einzelne Merkmale degenerieren (2. B. Schwanzwirbel- 
säule bei der Menschwerdung). Träfe solch ein Degenerationssymptom mit 
Mädchenüberschuss zusammen, so ergäbe sich — ohne biologische Analyse! — 
ein Trugschluss. Srdinko urteilt in einer sehr fleissigen, statistischen 
Arbeit (Arch. f. Gynäk. 84. Bd. 1908) in der Tat umgekehrt wir Vaerting: 
„Alle Slaven besitzen also in ihrem Organismus die Eigenschaft. mehr Mädchen 
zu produzieren, und diese Eigenschaft ist vom Standpunkte des Entwicklungs- 
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forschers als ein gutes Zeichen für die weitere Vermehrung slavischer Nationen 
zu betrachten‘ (a. a. O. S. 823). 


Die Vielweiberei des Haushuhnes rühre von dessen Degeneration 
her, meint Vaerting: aber die wildlebenden Hühnerarten sind ebenfalls 
polygam! In einer trefflichen Besprechung meines Buches „Geschlechtsbe- 
stimmung und Geschlechtsverwandlung‘“ führt Vaerting den Ilennenüber- 
schuss auf das Abschlachten der Hähnchen zurück (‚Die Neue Generation” \V, 
2. Heft S. 88): „Wenn der Landwirt der Natur ihren Lauf liesse, würde der 
Hahn alles andere als den Pascha spielen können“. Also dann keine De- 
generation ? 

Seit Behla (1916) das Ansteigen der Knabengeburten ver- 
misste, sind neuere Stimmen laut geworden: Soergel (Münchener med. 
Wochenschr. 1918 Nr. 27 S. 743) konstatiert es für die Klinik Halle a. S. und 
stellt gleichlautende neben von Siegel (Klinik Freiburg), Hamm (Klinik 
Strassburg), Ruge (Bummsche Klinik Berlin) zusammen. Ferner soll „der 
Krieg von 1870,71 seine Opfer in Deutschland und Frankreich schon nach 
kurzer Zeit hereingebracht haben. Während des russisch-japanischen Krieges 
soll die Natur überhaupt so prompt geliefert haben, dass man gar keine männ- 
liche Verminderung merkte“, schreibt Dr. Ludw. Karell (Neue Freie Presse 
vom 7. Sept. 1918), freilich ohne die Quellen ersichtlich zu machen. 

Dass die Sittenstrenge sich im Kriege und Kriegsgefolge lockerte, 
ist Tatsache; dass aber Männer über 45 Jahre mit solcher Regelmässigkeit 
betrogen werden, um das Geschlechtsverhältnis der gesamten, einschlägigen 
Bevölkerungsschichten zu beeinflussen, ist nur eine sehr kühne Vermutung: 
jene darf man als Erklärungsmoment heranziehen, diese nicht! 


Gewohnheiten sind biologische Charaktere, Kulturauswüchse führe 
dazu: der Kulturmensch ist doch auch ein Lebewesen, gehört nuch zur 
Biologie! Ich will damit nicht zugegeben haben, dass die Altersgrenzen für 
vorwaltende Knaben-, bzw. Mädchenerzeugung auf die Hleiratsgebräuche der 
Kulturländer zurückgehen: die Ursache dieser Altersgrenzen — ihrer Verschieden- 
heit bei Mann und Weib — kennen wir nicht näher; sie stellt wohl eine 
Geschlechtsverschiedenheit dar wie jede andere, im gegenständ- 
lichen Falle eine die Produktionskraft der Keimstöcke und Vitalität der Keim- 
zellen betreffende  Geschlechtsverschiedenheit. 

Ich habe nirgends gesagt, dass es eine Statistik gebe, die den Knaben- 
überschuss der Tot- und Fehlgeburten, den Frauenüberschuss der Erwachsenen 
gleichzeitig enthalte. Dieser ist G. v. Mayrs „Bevölkerungsstatistik” zu ent- 
nehmen, bezüglich des ersteren verweise ich Vaerting nochmals auf 
Duesing, „Pie Geburtsverhältnisse in Preussen“ (S. 55 ff.); ferner auf 
v. Fircks, "„Bevölkerungslehre und Bevölkerungspolitik" (5. 61). Jedenfalls 
ist damit nachgewiesen, dass in einem Lande mit Frauenüberschuss z. B. 
Preussen, zugleich mehr Knaben tot und zu früh geboren werden. Dazu kommt 
noch die von Va erting selbst dargestellte höhere Sterblichkeit der Männer 


in postembryonalen Altersstufen. Es liegt doch wahrlich mehr als nahe, 
die beiden Tatsachen — grössere Männersterblichkeit, ab- 
schliedsende Frauenmehrheit — mit einander in Verbindung zu 
bringen. 


Ich habe Vaerting nicht vorgeworfen, dass er die laienhaftesten Hilfs- 
mittel der Geschlechtsbestimmung in ihrer Wertlosigkeit verkannte; 
sondern dass er die bestbegründeten Erfahrungen übergineg. Hierher aber 
gehört der Ernährungs- und Reifeeinfluss auf den (von Vaerting gleichfalls 
nicht berücksichtigten) normalen Gang der Greschlechtsverteilung, wie er in 


Gruppierung der Kernsubstanzen bei der Keimzellenreife und — Hand in Hand 
damit — in der Mendelschen Geschlechtsvererbung zu suchen ist. 


Die beiden zuletzt genannten Faktoren begünstigen aber ein Festhalten 
des Geschlechtsverhältnisses 1:1 und ein Zurückkehren in dieses Verhältnis 
nach geschlechtsbestimmenden oder geschlechtsauslesenden Störungen und 
Schwankungen. Mit einer Neigung der Natur zur Überproduktion 
von Männchen lässt sich das nicht vereinbaren; ich sei aber — sagt 
Vaerting — den (iegenbeweis schuldig geblieben, wenigstens so weit es die 
höhere Tierwelt angehe, wo Vaerting sich auf Rauber stützen kann. 
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Es ist schwer, in einem kritischen Referat mit ausführlichen Belegen zu 
dienen; diese der Literatur zu entnehmen, ist dann eigentlich Sache des 
kritisierten, aufmerksam gemachten Autors. Nun gar gegenwärtige Erwiderung. 
schon zu lang, müsste noch länger werden, wollte ich Vaerting die zahlreich 
vorhandenen Zählungen heranbringen, die ihm zeigen könnten, dass die von 
ihm und seinem Gewährsmann behauptete Regelmässigkeit nicht besteht. 
Vaerting mag den von Hesse-Doflein („Tierbau und Tierleben“ I. Bd., 
S. 495), Lenhossék („Das Problem der geschlechtsbestimmenden Ursachen“ 
S. 5), R. Hertwig (Biolog. Zentralblatt 32. Bd., 1912, S. 66) und mir (Fort- 
schritte der naturwiss. Forschung V. Bd., S. 10; ‚Bestimmung und Vererbung 
des Geschlechtes* S. 18) beigebrachten Fällen entnehmen, dass Mehrheit 
von Männchen, woferne die beiden Geschlechter sich nicht sogleich in an- 
nähernd gleichen Individuenbeständen vertreten zeigen, keineswegs häufiger 
vorkommt als eine ebensolche Mehrheit von Weibchen. Das gilt für Säuger 
und Vögel wie für niedere Tiere, für Tiere ebensowohl wie für Pflanzen. 


P. Kammerer, Wien. 





Referate. 


Es wird gebeten Bücher und Sonderabdrücke möglichst bald nach Erscheinen 
an die Redaktion des Archivs zwecks schneller Berichterstattung zu senden. 


a) Hygiene und Medizin. 


1. F. Plaut, Psychiatrie und Schwangerschaftsunterbrechung. 
Münch. med. Wochenschr. 1918, Nr. 40. 


In einem in der gynäkologischen Gesellschaft in München gehaltenen 
Vortrag fasst der Verfasser seine Anschauungen über die Frage der 
Schwangerschaftsunterbrechung unter Berücksichtigung psychiatrischer Er- 
wägungen dahin zusammen, dass ein recht zurückhaltender Standpunkt 
zu empfehlen sei. Die grossen Gruppen von geistigen Erkrankungen, des 
manisch-depressiven Irreseins und der Dementia praecox, wo die Frage 
am häufigsten an den Arzt herantritt, geben nur dann eine Berechtigung 
zur Unterbrechung der Gravidität, wenn ein völliger körperlicher Zu- 
sammenbruch zu befürchten ist, da der Verlauf der Psychose, von zu- 
fälligen Ausnahmen abgesehen, sich durchaus unabhängig von dem Fort- 
bestehen oder der Unterbrechung der Gravidität gestaltet. Bei den 
hysterischen resp. psychopathischen Depressionszuständen mit Suizidneigung 
ist eine klinische "Beobachtung und eventuelle Internierung, die nach 
Alzheimer immer noch ein milderer Eingriff wie die Entfernung der 
Frucht ist, unbedingt erforderlicb. Nur in den allerseltensten Fällen wird 
ein hochgradiger Kräfteverfall dann noch den Eingriff notwendig machen. 
Anders liegen die Verhältnisse bei den toxisch-nervösen Störungen mit 
unstillbarem Erbrechen, Polyneuritiden und Korsakow ähnlichen psycho- 
tischen Erscheinungen, der Chorea gravidarum und der multiplen Sklerose. 
Bei diesen besteht vielleicht eine ätiologische Indikation im engeren 
Sinne und lässt die Unterbrechung gerechtfertigt erscheinen. Epilepsie 
und Paralyse geben im allgemeinen keine Indikationen. 

König, Bonn. 


b) Sozialhygiene, Eugenetik, Medizinalstatistik. 


2. Schülein, Über den Einfluss des Krieges auf die Erkran- 
kungen des weiblichen Geschlechts. Deuisch. med. Wochenschr. 
1918, Nr. 23. 


Am meisten häufe sich die Zahl der Nierensenkungen. Auch Magen- 
und Lebersenkungen sind mehrfach festgestellt. Schwerere Arbeit, Fett- 
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verluste sind die Ursachen. Sehr häufig werden Vorfälle beobachtet. 
Das Ausbleiben der Regel wird vielfach gefunden. Ernährungsverhältnisse, 
gesteigerte Arbeitsleistung, seelische Erregungen werden als ursächliche 
Momente geltend gemacht. Bedeutend geringer ist die Zahl der Frauen, 
die an unregelmässigen oder verstärkten Blutungen leidet. Für Nieren- 
entzündungen, besonders aber bei Zuckerharnruhr, ist die Kriegskost so- 
gar günstig. Die Kriegskost hat keinen Einfluss auf das Gewicht des 
neugeborenen Kindes. Benthin, Königsberg i. Pr. 


3. B. S. Schultze, Über dən Scheintod Neugeborener und 
über Wiederbelebung scheintot geborener Kinder. Samm- 
lung klin. Vorträge von R. v. Volkmann, Nr. 741/42. 


Mit Variierung des bekannten Wortes vom „Zeitalter des Kindes“ 
(Ellen Key) könnte man heutzutage beinahe von einem Zeitalter 
des Fötus sprechen. Wohl nie noch hat im Laufe der Geschichte das 
Ungeborene und Neugeborene sich in politischer Hinsicht einer derart 
überragenden Wertschätzung erfreut wie gerade jetzt in der Zeit der 
phantastischen Menschenverluste.e Regierungen und Parlamente, wissen- 
schaftliche und soziale Korporationen beschäftigen sich heute mit bevöl- 
kerungspolitischen Problemen. Ein grosser Teil der aus diesen Tendenzen 
erwachsenden Aufgaben fällt naturgemäss der Geburtshilfe zu. Vor allem 
muss es ihr Bestreben sein, die Quote der Kinder, die auch heute noch 
Dystokieen oder dem Geburtstrauma zum Opfer fallen, nach Möglichkeit 
zu reduzieren. 

Die Hauptgefahr nun, die dem Kinde in der Geburt droht, ist die 
Erstickung. Das souveräne Mittel zur Behandlung dieser schweren und 
durchaus nicht seltenen Komplikation sind die von B. S. Schultze an- 
gegebenen Schwingungen. Schultze hat sein Verfahren zum ersten Male 
im Jahre 1866, also vor nunmehr 52 Jahren, veröffentlicht. In zahl- 
reichen späteren Untersuchungen über, Plazentaratmung, Scheintod des 
Neugeborenen usw. hat Schultze dann die physiologischen und klinischen 
Unterlagen seiner Methode weiter ausgebaut. In der vorliegenden. Arbeit 
zieht Schultze nun gleichsam das Fazit aus diesem Teil seines Lebens- 
werkes. 

Wenn man bedenkt, dass in Deutschland jährlich etwa 60000 tief 
scheintoter Kinder zur Welt kommen, von denen nur wenige anders als 
durch künstliche Atmung erhalten werden können, dann bedarf es keiner 
weiteren Worte, um zu zeigen, was Schultze — der für sich auch den 
Ruhm in Anspruch nehmen kann, der Begründer der modernen Gynäko- 
logie zu sein — schon allein durch seine Methode für sein Land und 
für sein Volk geleistet hat. Nürnberger, München. 


4. Groth, Neomalthusianismus. (Arbeiten der vom Ärztlichen 
Verein München eingesetzten Kommission zur Beratung von Fragen 
der Erhaltung und Mehrung der Volkskraft.) Miinchner med. 
Wochenschr. 1918, Nr. 20. 


Der bekannte Vertreter der medizinischen Statistik an der Münchner 
Universität nimmt hier Stellung zu dem gegenwärtig so viel erörterten 
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Problem des Geburtenrückgangs. Groth erkennt ausdrücklich die Wich- 
tigkeit an, welche die Erzeugung und Aufzucht eines kräftigen Nach- 
wuchses in sozialer, nationaler und politischer Hinsicht besitzt. Trotzdem 
betont er, wohl mit vollem Recht, dass in der Frage der Geburtenrege- 
lung auch die individuellen Lebensbedingungen des Einzelnen und der 
Allgemeinheit durchaus nicht ausser Acht gelassen werden dürfen. „Wir 
müssen einen Weg suchen und verfolgen, unsere individuellen Interessen, 
soweit sie berechtigt sind, mit den Forderungen abzugleichen, welche die 
Allgemeinheit an uns stellt, und in Zukunft noch mehr stellen wird wie 
bisher“. Bei der Erreichung dieses Zieles dürfte von einer Bekämpfung 
der neomalthusianischen Ideen durch gesetzliche Erlasse wenig zu erwarten 
sein, vor allem auch deshalb, weil zu erwarten steht, dass neomalthusia- 
nische Schriften durch ihre versuchte Unterdrückung erst recht weite Ver- 
breitung finden. Dagegen fordert Groth eine energische Bekämpfung 
der Werbetätigkeit, die von den an der Lieferung antikonzeptioneller 
Mittel interessierten Kreisen in grossem Masstabe getrieben wird. Gegen- 
über diesen rein negativen Postulaten kommt als Übergang zu den posi- 
tiven Massnahmen in Betracht ‚die Bekämpfung der wissenschaftlichen 
Argumente, welche von einer Reihe von Volkswirtschaftlern und Ärzten 
zu Gunsten einer Bevölkerungsminderung angeführt wurden“. Die Volks- 
wirtschaftler weist Groth darauf hin, dass die von ihnen aus dem starken 
Anwachsen der Bevölkerung gezogenen Schlüsse von der drohenden Über- 
völkerung nicht stichhaltig waren. Von den Ärzten fordert Groth eine 
erschöpfende Durchforschung des Geburtenproblems, insbesondere auch 
nach der Richtung hin, inwieweit sich der sozialen Forderung nach zahl- 
reichem Nachwuchs nachkommen lässt ohne Schaden für Mutter und Kind. 

„Es werden darum später in der Öffentlichen Aussprache an die 
Stelle der bisherigen, viel zu einseitig die Geburtenminderung betonenden 
Erörterungen die geklärten, wissenschaftlich begründeten Forderungen nach 
einer Geburtenregelung zu treten haben, welche die individuellen und 
allgemeinen Rechte in richtigem gegenseitigem Ausgleich berücksichtigt. 
Eine besondere Rolle wird dabei der Frage nach der Mindestzahl von 
Kindern zukommen, welche aus der einzelnen Ehe hervorgehen sollen“, 
eine Frage, die allerdings nur unter Berücksichtigung einer Reihe von 
Faktoren (Sterblichkeit, Geburtlichkeit, Kriegsverluste u. a. m.) gelöst 
werden kann. 

Die Verbreitung neomalthusianischer Ideen erfolgte neben der ad hoc 
einsetzenden Vereinstätigkeit durch Verbreitung antikonzeptioneller Mittel 
und durch medizinische und volkswirtschaftliche Literatur endlich noch 
auf einem vierten Wege, dem des „unmittelbaren Kontaktes“. Hierunter 
versteht Groth die Aussprache unter Freunden und Bekannten. Hier 
hat nur eine Änderung der Denkungsart, eine Umkehr von dem nur 
allzu realen Denken der Gegenwart zu einer idealeren Lebensauffassung 
Aussicht auf Erfolg. Hier erwächst Ärzten und Geistlichen eine schwere 
aber dankbare Aufgabe. „Mehr noch als durch diese unmittelbare Beein- 
flussung wird mittelbar eine Änderung unserer Gesinnung herbeigeführt 
werden können durch praktische Massnahmen der Fürsorge für kinder- 
reiche Familien, weil durch sie der Wert des Kindes für die Familie und 
für die Allgemeinheit in sinnfälliger Weise gezeigt wird.“ 

Nürnberger, München. 
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c) Biologie, Vererbungslehre, Zoologie. 


5. W. Zangemeister, Über den Termin der Eibefruchtung 
beim Menschen. Zeitschr. f. angewandte Anatomie und Kon- 
stitutionslehre. Bd. 3, S. 34, 1918. 


Die Schätzung der Dauer der Schwangerschaft nach der Grösse der 
Foeten ergibt, dass die Eibefruchtung meistens um den 16. bis 24. Tage 
nach Beginn der letzten Menstruation erfolgt; das Maximum fällt auf den 
16. Tag. Doch kann die Befruchtung auch an jedem anderen Tage statt- 
finden, also auch noch einige Tage vor der zuletzt eingetretenen Men- 
struation. Eine kritische Verwertung von 675 Fällen der Literatur von 
bekannten Konzeptionsterminen ergab eine Konzeptionskurve, deren Gipfel 
auf den 7. bis 8. Tag post menstruationem fällt. Die überwiegende Mehr- 
zahl der Konzeptionen ereignet sich demnach in der ersten Hälfte des 
Intermenstruums, 


Antemenstruelle Konzeptionen in 3 °/o, 
intramenstruelle s „ 15/0, 
postmenstruelle i „ 820/0. 


Aus den letztgenannten Fällen lässt sich eine Schwangerschaftsdauer 
von 264.1 Tagen berechnen. R. Hofstätter, Wien. 


6. L. Kathariner, Ursachen des Zwittertums, künstliche Zwitter- 
bildung. Minch. med. Wochenschr. 1917, Nr. 70. 


Die Grundlage der kontrāren Sexualempfindung ist eine somatische 
Anormalität, bedingt durch innersekretorische Einflüsse der sogenannten 
Pubertätsdrüsen. Neben den Generationszellen gibt es im Interstitium, 
sowohl des Hodens als auch des Eierstockes, Zellgruppen (Lezdy), von 
deren Entwicklung die sogenannten sekundären Geschlechtscharaktere ab- 
hängig sind. Beim Embryo sind noch beide Arten von interstitiellem 
Gewebe vorhanden, meist nach Differenzierung der Keimdrüse verkümmert 
in der Regel die heterogene Pubertätsdrüse. Die Keimdrüse übt einen 
antagonistischen Einfluss auf die Funktion heterogener Pubertätsdrüsen 
aus, Es kommt erst bei kastrierten Meerschweinchenweibchen nach Ein- 
pflanzung von Hoden zu einer Hypermaskulierung, umgekehrt bei kastrierten 
Männchen durch ÖOvarieneinpflanzung zu einer Hyperfeminierung. Bei 
nicht vorgenommener Kastration bleibt eine Umstimmung in die heterogene 
Sexualhälfte aus. Kurt Boas. 


+ 


7. Ruge II, Carl (Berlin), Über Geschlechtsbildung und Nach- 
empfängnis. Zentralbl. f. Gynäkol. 1918, Nr. 29. 


Bisher sind wir nicht berechtigt, die Frage der menschlichen Geschlechts- 
bildung für geklärt zu halten und nach Siegels Theorie von der Mög- 
lichkeit einer willkürlichen Geschlechtsbestimmung zu sprechen. Ebenso- 
wenig ändert das Studium der Kriegsschwangerschaften die bisher gültige 
Anschauung über Nachempfängnis. Eine Überfruchtung ist auch durch 
Siegels Beobachtung nicht bewiesen, sondern muss vielmehr weiterhin 
als durchaus unwahrscheinlich gelten. Kurt Boas. 
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d) Physiologie, Pathologie. 


8. Ph. Schmidt, Über den Einfluss der Kriegsernährung auf 
das Körpergewicht des Neugeborenen. Monatsschr. f. Geb. 
u. Gyn. Bd. 47, Bg. 4. 


An der Tübinger Frauenklinik konnte ein nennenswertes Abweichen 
im Verhalten des durchschnittlichen Gewichts der Neugeborenen nicht fest- 
gestellt werden. Allerdings lassen sich diese Resultate nicht verallge- 
meinern, da die Ernährung der Mütter, die meist vom Lande stammten, 
kaum eine andere war als im Frieden. Dass eine stark reduzierte oder 
qualitativ verminderte Nahrung in der Tat das Gewicht des Neugeborenen 
nachteilig beeinflussen kann, muss nach den allerdings spärlichen experi- 
mentellen Untersuchungen angenommen werden. Diesen Gefahrpunkt hat 
erfreulicherweise die gegen den Frieden stark verminderte Kriegsernährung 
nicht erreicht, da nach ziemlich übereinstimmenden Berichten der Autoren 
das Geburtsgewicht der Kriegskinder keine wesentliche Reduktion erfahren 
bat. Benthin (Königsberg i. Pr.). 


9. A. Lohmann, Über die Ursache des Geburtseintritts. Aus 
dem Physiolog. Institute zu Marburg. Zeitschr. f. angewandte 
Anatomie und Konstitutionslehre. Bd. 3, $. 13, 1918. 


5 ccm Herzblut eines Kaninchens, das soeben geworfen hatte, wurden 
in die Ohrvene eines Kaninchens injiziert, das eine Woche vor dem 
normalen Schwangerschaftsende stand. 24 Stunden danach hatte es abor- 
tiert (Sektion). Kontrollversuche zeigten, dass es tatsächlich im Blute 
Stoffe geben müsse, die den Abort veranlassten. Einem sicher nicht 
gravidem Tiere wurde das Herzblut eines seit 14 Tagen säugenden Ka- 
ninchens injiziert. Hierauf änderte das nichtgravide Tier sein Benehmen 
und verhielt sich wie ein gravides.. Organuntersuchungen wurde bei diesem 
zweiten Versuche nicht vorgenommen. Der Verfasser glaubt, dass man 
auf diesem Wege die einschlägigen physiologischen Fragen lösen könnte. 
Leider wurden bisher nur diese zwei Versuche ausgeführt. 

R. Hofstätter, Wien. 


e) Jurisprudenz, Kriminalstatistik, forensische Medizin. 


10. E. Meyer, Die Frage der Schwangerschaftsuntersuchung 
im Falle des 8 176, 2 StGB. Archiv f. Psychiatrie, Bd. 59, 
H. 2/3, S. 610. | 


An der Hand eines einschlägigen, von ihm beobachteten Falles er- 
örtert der Verfasser, der sich in dankenswerter Weise schon wiederholt 
mit den Beziehungen zwischen Psychiatrie und Geburtshilfe, speziell der 
Graviditätsunterbrechung aus psychischen Indikationen beschäftigt hat, die 
Frage, wie die Schwängerung einer geisteskranken Frauensperson zu be- 
werten se. Er kommt zu dem zweifellos unanfechtbaren Schluss, dass 
solche Fälle denen von Notzucht ($ 177 St.G.B.) gleichzusetzen seien. 
Da das geltende Recht keine Handbabe für eine Unterbrechung der 
Schwangerschaft in einem solchen Falle enthalte — engenetische Gründe 
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wird man bis auf weiteres nicht anerkennen können, so müssten solche 
Fälle im neuen Strafgesetzbuch eine gesonderte Behandlung erfahren. 
Verfasser weist in einem Nachtrag noch darauf hin, dass der „Vorent- 
wurf 1915“ des Schweizerischen Strafgesetzbuches tatsächlich bereits eine 
derartige Bestimmung im Absatz 2 des Artikels 112 enthält. 

König, Bonn. 


11. Sommer, Zur forensischen Beurteilung der Erblichkeit von 
morphologischen Abnormitäten und der Papillarlinien der 
Finger. Arch. f. Kriminologie. Bd. 67, p. 161. » 


Gutachten, in einem Falle, in welchem aus den genannten Faktoren 
der Beweis für die Vaterschaft erbracht werden sollte. Was die Abnormität 
(Schwimmhautbildung zwischen zweiter und dritter Zehe) betrifft, meint 
Sommer, dass sie häufig hereditär vorkomme, dass jedoch eine regel- 
mässige Vererbung in dem Sinne, dass alle Nachkommen sie haben müssten, 
nicht konstatiert werden kann. Also nur als Wahrscheinlichkeitsbeweis 
anzuerkennen. Sonstige Ähnlichkeit ist zwischen dem Angeklagten und 
dem fraglichen Kind nicht festzustellen. Auch an den Fingerabdrücken 
nicht. Doch ist es ausserordentlich schwer, im Einzelfall diesbezüglich 
sich bestimmt zu äussern. Speziell haben eigene Untersuchungen gezeigt, 
dass bei sicher nicht blutsverwandten Personen auffällige Übereinstimmung 
vorkommen kann, die ebenso gross und noch grösser ist als im vorliegenden 
Falle, und umgekehrt in derselben Familie sehr bedeutende Abweichungen. 
Wahrscheinlich wechseln sie typisch im Sinne der Mendelschen Regeln. 
Die Verhandlung endete mit Freispruch des Angeklagten. — Zur Frage 
der Vererbung von Missbildungen ist eine Stammtafel von Steinbrecher 
interessant, in welcher die Schwimmbhautvererbung durch fünf Generationen 
verfolgt ist. Aus derselben’ scheint hervorzugehen, dass die Missbildung 
jeweils durch die Männer vererbt wird, nicht aber durch die auch damit 
behafteten weiblichen Mitglieder. Fr. Kermauner, Wien. 


12. Reichel, Hans, Verleumdung aus Eifersucht. Arch. f. 
Kriminologie. Bd. 67, p. 299. 


Zwei Gerichtsfälle. Eine ledige Frauensperson, die es auf einen be- 
stimmten Mann abgesehen hat, behauptet, ihre Nebenbuhlerin habe gesagt, 
sie sei von dem Manne geschwängert, (sc. die Nebenbuhlerin). Eine 
Freundin leistete Zeugenschaft vor Gericht unter Eid, trotzdem Freispruch. 
Nach der Berufung wurde sogar Verfolgung wegen Meineides eingeleitet 
und demgemäss die beiden Frauen verurteilt. Das Gericht nahm mit 
Recht Eifersucht als Motiv der Tat an. — Eine Dirne erstattete gegen 
den Geliebten Anzeige wegen Zuhälterei; in der Hauptverhandlung wider- 
rief sie alles. Dennoch wurde der Mann verurteilt, weil man die Anzeige 
ale wahrheitsgemäss betrachtete. Verf. meint aber, man könnte eben so 
gut die Anzeige als auf Eifersucht basierend und den Widerruf als wahr- 
heitsgemäss ansehen. Fr. Kermauner, Wien. 


13. Wörter, Erich, Durch Täuschung ermöglichte Vornahme 
unzüchtiger Handlungen, insbesondere Vorspiegelung solcher 
persönlicher Verhältnisse und Absichten des Täters, die der 
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Handlung das Wesen des Unzüchtigen zu nehmen scheinen. 
Archiv f. Kriminologie, Ba. 67, S. 25. 


Zwei Fälle, in welchen in ganz analoger Weise — also vermutlich 
beidemale durch denselben Mann, obwohl die Fälle räumlich weit aus- 
einander liegen — Mädchen durch harmlose Annoncen zu sexuellen Be- 


ziehungen hätten gebracht werden sollen. Verfasser meint, dass die vor- 
handenen strafrechtlichen Bestimmungen gegen solche Vorkommnisse nicht 
genügend schützen. Eintweder seien eigene generelle Strafrechtssätze auf- 
zustellen, oder zumindest für unerfahrene Jugend und solche, die bei be- 
stimmten Autoritäte- und Berufsverhältnissen und bei Vortäuschung der- 


selben in Anwendung zu kommen bätten, im Anschluss an $ 174 B. St.G.B. 
Fr. Kermauner, Wien. 


14. Horch, Eine Erweiterung des Strafgesetzbuches in Be- 
ziehung auf Sittlichkeitsdelikte. Archiv f. Kriminologie, 
Bd. 67, S. 127. 


Gegenüber der Forderung von E. Wörter edle f- Kriminologie, 
Bd. 67, S. 25) steht Horch auf dem Standpunkt, dass Sexualdelikte 
schon genügend unter Strafe stehen, und dass neue derartige Vorschriften 
unabsehbare Folgen zeitigen könnten. Horch schliesst sich durchaus 
den Äusserungen von Werthauer (Zeitschr. f. Sexualwissensch. II, S. 1) 
an. Jeder unter die sogen. Verbrechen gegen die Sittlichkeit fallende 
Tatbestand geht überhaupt in anderen Abschnitten des St.G.B. restlos 
auf. Der Sexualtrieb als solcher darf nur als reine Körperfunktion be- 
trachtet werden; niemals ist er an sich strafbar, sondern immer nur seine 
Betätigung dann, wenn sie den Tatbestand einer strafbaren Handlung 
ausmacht. Fr. Kermauner, Wien. 


15. Boas Kurt, Röntgendiagnostik der Schwangerschaft zu 
forensischen Zwecken. Archiv f. Kriminologie, Bd. 68, S. 151. 


Die ersten positiven Ergebnisse hatten französische Autoren 1901. 
Auch Zwillinge und Drillinge lassen sich feststellen. Verfasser bringt im 
vorliegenden Aufsatz lediglich eine aus dem Jahr 1914 stammende Arbeit 
von Potocki, Laquerrière und Delherm (Journ. med. de Paris, 
Nr. 9), die von diesen Autoren angegebene Vorbereitung und Technik. 
Positive Resultate gelegentlich mit 4!/,, regelmässig mit 6—7 Monaten. 


(Deutsche Arbeiten werden gar nicht erwähnt. Ref.) 
Fr. Kermauner, Wien. 


16. Marcuse Max, Das Kriegskinderproblem und die Frage 
nach der Straflosigkeit der Abtreibung von durch Notzucht 
empfangenen Früchten. Archiv f. Kriminologie, Bd.68, 8.155. 


Marcuse nimmt speziell zur Arbeit Liebkes Stellung. Den tat- 
sächlichen Darlegungen stimmt er bei, auch den geltend gemachten recht- 
lichen und sozialökonomischen Gesichtspunkten. Aber er setzt sich leb- 
haft dafür ein, dass ethische und moralische Gesichtspunkte sehr zu 
Gunsten der Beseitigung einer solchen Schwangerschaft angeführt werden 
müssen, dass es sich um Menschenrechte handelt, die auch das Strafgesetz 
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nicht veräussern darf. Missbräuche sind natürlich zu erwarten, davor hat 
man sich zu hüten; das „wie“ ist Sache der Juristen. Aber der natur- 
gemässe Rechtsstandpunkt muss zur Geltung kommen. 

Fr. Kermauner, Wien. 


f) Sozialwissenschaft, Statistik, Versicherungswesen. 


17. H. Reichel, Die Männerstadt. Wiener klin. Wochenschr. 
1918, S. 421—23. 


Wachstum und Dasein sind für ein lebendiges Volksganze dasselbe. 
Das bisherige Wachstum des grosstädtisch lebenden Teils hat etwas 
Krankhaftes an sich. Das Krankhafte liegt weniger in den für die In- 
dividuen schädlichen Bedingungen der grosstädtischen Siedelungs- und 
Arbeitsweise, als in der anscheinenden Unfähigkeit sich auf die Dauer 
fortzupflanzen. Die gedrängte Wohnweise, Kosten der Ernährung und 
die Frauenarbeit ausserhalb der Familie erschweren die Kinderaufzucht. 
Es gilt den gesunden lebensbewährten ländlichen Volksteil zu erhalten 
und das verhältuismässige Gewicht der Grosstadt zu vermindern. 

Die Landflucht ist durch planvolle Kolonisation zu bekämpfen. Da- 
neben aber darf die grosstädtische Bevölkerung nicht vernachlässigt werden. 
Die städtischen Quartiere der Arbeiter müssen nicht eng, unrein, nicht 
bar jeder Möglichkeit kultivierter Lebensführung des Einzelnen sein. 

An und für sich ist die sich geltend machende Entwicklung der 
Grosstädte, die dahin geht, dass Geschäfts- und Werkstätten-Viertel 
(Männerstadt) von dem Wohnviertel getrennt ist, nur als hoffnungsvolle 
Entwickelung zu begrüssen. Es muss jedoch darauf hingearbeitet werden, 
dass die Arbeitsstätten der Männer (und auch der Frauen) nicht zu weit 
von dem Wohnviertel entfernt liegen. Sehr wertvoll wäre es, wenn es 
gelänge, ländliche Familiensiedlungen in der Nähe der Männerstadt in 
grösserem Masstabe anzulegen. Die Wohnstadt verspricht nach aller Er- 
fahrung nicht, selbst nicht als Gartenstadt, einen quantitiv ausreichenden 
Nachwuchs. Benthin, Königsberg i. Pr. 


18. M. v. Gruber, Wirtschaftliche Massnahmen zur Förderung 
kinderreicher Familien. Miinch. med. Wochenschr. 1918. Nr. 16. 


Die Beweggründe für die willkürliche Einschränkung der Kinder- 
erzeugung sind wesentlich in der Überschätzung der Genüsse und in der 
Gier nach Steigerung der Lebenshaltung begründet. Für die Mehrzahl 
der Berufe und Erwerbsstände haben die Kinder aufgehört Betriebskapital 
zu sein. Die Kinder sind, insbesondere für die berufstätige Frau, eher 
hinderlich. Gesetz und Rechtsordnung müssen mit den sittlichen Zielen 
in Einklang stehen. Die Bekämpfung des willkürlichen Geburtenrück- 
ganges kann nicht gelingen ohne Änderung der Verteilung des National- 
einkommens. Die gesetzlichen Bestimmungen sind so zu treffen, dass 
dadurch eheliche Fruchtbarkeit der Gesunden in allen Klassen und Stän- 
den vermehrt wird. 

Die wirtschaftliche Begünstigung frühzeitiger Eheschliessung und ehe- 
licher Kinderzeugung muss an die Beibringung ärztlicher Gesundheits- _ 
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atteste bei der Eheschliessung geknüpft sein. Es muss ein Ausgleich 
der wirtschaftlichen Lage zwischen Ledigen, kinderlosen, kinderarmen und 
kinderreichen Ehepaaren innerhalb derselben Einkommensteuerstufe herbei- 
geführt werden. Der wirtschaftliche Ausgleich kann durch ausgiebige 
Steuerzuschläge für Ledige, kinderlose und kinderarme Ehepaare resp. 
durch Steuernachlasse, durch nach der Kinderzahl abgestufte Zuschüsse 
zu Gehalt und Lohn, durch Gewährung von Haushaltungs- und Kinder- 
resp. Erziehungsbeihilfen, erreicht werden. 

Die Beihilfen sollen erst bei Überschreitung der Mindestzahl von 
2 Kindern und zwar bis zum 14. Lebensjahre, gewährt werden und sollen 
wieder entzogen werden können, wenn die Eltern oder Erzieher die Kinder 
vernachlässigen. Die Einrichtung von staatlich unterstützten Familien- 
kassen ist aufs wärmste zu empfehlen. Müttern, die eine gewisse Zahl 
von gesunden tüchtigen Kindern selbst hochgezogen haben, sollte eine 
Pension gewährt werden. Das Vererbungsrecht der Ledigen und der Ver- 
heirateten ohne Abkömmlinge ist zu Gunsten der kinderreichen Verwandten, 
bei deren Fehlen zu Gunsten einer staatlichen Familienfürsorge zu be- 
schränken. Benthin, Königsberg i. Pr. 


19. Josef Meier, Das Findelwesen. Münchner med. Wochenschr. 
1918. S. 569. 


Für ein Findelwesen im alten Sinne des Wortes fehlt im Deutschen 
Reich die Grundlage. Dagegen hat die Gestaltung der . Verhältnisse, vor 
allem die Industrialisierung und der immer bedeutungsvoller werdende 
Eintritt des weiblichen Geschlechts in das Erwerbsleben, eine immer 
grösser werdende Zahl von Säuglingen gefährdet, und sie in die Kate- 
gorie der Findlinge gedrückt. Die Ablehnung des Findelwesens erfordert 


als Ersatz eine straffe Zusammenfassung der gesamten Fürsorge der Kost- 


kinder, auch für die ehelichen, unter staatlicher Aufsicht bis zum .Ein- 
tritt in das Erwerbsleben. Träger der Fürsorge für die gefährdeten Kinder 
sollte vor allem die Sozialversicherung mit einer weitausgebreiteten Mutter- 
schafts-- und Säuglingsfürsorge sein. Staat, Kreis, Gemeinde müssen da- 
neben mit einer organisierten Ziehkinderkontrolle eintreten. Die private 
Fürsorge kann ergänzend in Betracht kommen. 

Die geschlossene Fürsorge bedarf in Deutschland noch des Aufbaues 
und der Erweiterung des Wirkungskreises, In grösseren Städten und für 
weitere Landbezirke sind Säuglingsheime zu errichten, in denen Kinder, 
die Anstaltspflege brauchen, aufgenommen werden. Diese Heime müssen 
unter fachärztlicher Leitung stehen. Für kranke Säuglinge ist durch An- 
gliederung von Krankenabteilungen an solche Heime, oder durch Errich- 
tung von Säuglingskrankenhäusern, ausreichende Möglichkeit zur Anstalts- 
behandlung zu schaffen. Ein weiter bewährtes Mittel ist die Unterbringung 
der Mütter mit ihren Säuglingen in geeignete Familien unter ständiger 
behördlicher Aufsicht. Verlassene, obdachlose, mittellose, erholungsbedürf- 
tige Wöchnerinnen, auch solche Schwangere in den letzten Wochen vor 
der Entbindung, sollen in Mütterheimen Unterkunft und Genesung finden 
können, schon ùm die spätere natürliche Ernährung der Kinder an der 
Mutterbrust zu ermöglichen. Benthin, Königsberg i. Pr. 
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M. von Kemnitz, Das Weib und seine Bestimmung. Ein Beitrag zur 
Psychologie der Frau und zur Neuorientierung ihrer Pflichten. Verlag von 
E. Reinhardt, München 1917. 


In einem beachtenswerten Buch fasst v. Kemnitz alle Momente zu- 
sammen, die als Voraussetzung für die moderne Betätigung der Frau in den 
verschiedenen Berufen und im öffentlichen Leben gelten müssen. Diese Dar- 
stellung, auf offenbar grosser Sachkenntnis beruhend, kommt zeitgemäss und 
daher willkommen. v. Kemnitz geht von dem richtigen Gedanken aus, die 
„Neuorientierung der Pflichten‘ der Frau aus den geschlechtlichen Eigentümlich- 
keiten zu begründen, sie widmet daher den grössten Teil ihrer Schrift der weib- 
lichen Psychologie. Eigene Untersuchungen stehen ihr allerdings nicht zu 
Gebote, hauptsächlich verwendet sie die Forschungsergebnisse von Heymanns 
und Wreschner. Wenn man weiss, wie wenig entwickelt die psycho- 
logischen Untersuchungsmethoden heute noch sind, und wie man bei einem so 
komplizierten Objekt wie der Psyche des Weibes tausendfache Beobachtungen 
weit feinerer Art, als sie heute möglich sind, verlangen müsste, so wird man 
v. Kemnitz zustimmen, die (S. 113) schreibt: „Wenn wir zurückschauen auf 
die bisherigen Ergebnisse psychologischer Forschung über den Unterschied der 
Geschlechter, so müssen wir zugeben, dass wir noch schr wenig exakte Er- 
gebnisse gesammelt haben und auf diesem Gebiete noch in den allerersten 
Anfangsstadien wissenschaftlicher Erkenntnis stehen.“ Ihr Versuch, die ge- 
wonnenen Erkenntnisse trotzdem ‚an Stelle irriger Vorstellungen älterer Welt- 
anschauungen zu setzen“, ist zweifellos anerkennenswert, berechtigt aber noch 
nicht, von Ergebnissen exakter wissenschaftlicher Forschung zu reden und 
gegenteilige Auffassungen als unwissenschaftlich abzutun. 

v. Kemnitz ist ein begeisterter Bewunderer der weiblichen Fähigkeiten 
und hält die Frau, jedenfalls mit Recht, in körperlicher und geistiger Hinsicht 
für geeignet zu den meisten vom Manne okkupierten Betätigungen, zur Gleich- 
berechtigung. 

Hinsichtlich der Psychologie der Geschlechtsfunktionen widersprechen sich 
die wissenschaftlichen Untersuchungsergebnisse nicht so erheblich, wie die Ver- 
fasserin anzunehmen scheint. Wenn sie sagt, dass während der Schwangerschaft 
und der Stillzeit die Frauen körperlich geschont werden müssen, von geistiger 
Tätigkeit aber nicht angegriffen werden, so stehen dem zahlenmässige Angaben 
(v. Franque, Stratz) gegenüber, denen zufolge studierte Frauen in einem 
sehr hohen Prozentsatz für die Erhaltung der Gattung ausfallen. — 

Die Angaben über die psychischen Eigenschaften der Frau beruhen 
auf den Ergebnissen der Enquetemethode und des psychologischen Experi- 
mentes. Wahrnehmungsvorgänge, Verstandestätigkeit (Merkfähigkeit, Gedächtnis, 
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Assoziationen, Gedanken und Urteil, intuitives und kritisches Denken, Ein- 
bildungskraft, Interesse, intellektuelle Begabung, Begabung für wissenschaftliche 
Arbeit und Künste), ferner das Gefühlsleben, Wollen und Handeln werden aus- 
führlich und mit ernstem Bestreben objektiver Beurteilung geprüft. Es ist un- 
möglich hier auf Einzelheiten einzugehen, der ganze Abschnitt aber enthält 
sehr viel des Interessanten und fordert jeden, auf welchem Standpunkt er auch 
stehen möge, zum Studium und Überlegen auf. 


Die Schlüsse, welche v. Kemnitz im grossen und ganzen zieht, sind 
die, dass die primäre psychische Verschiedenheit der Geschlechter als erwiesen 
anzunehmen ist. Die Unterschiede sind durch den Einfluss der Kultur auf der 
einen Seite beträchtlich gesteigert, auf der anderen herabgemindert worden. 
Gesteigert sind die Funktionen der Verstandestätigkeit und des Willens, aber 
dadurch, dass der Mann in den christlichen Staaten im Sinne der Forderung 
altruistischer sozialer Tugenden handelt, sind die für das Weib charakteristischen 
diesbezüglichen Anlagen im Vergleich zum Manne herabgemindert. Neben er- 
höhter Aktivität und psychologischer Mehrbegabung sind Emotionalität und 
Altruismus die wichtigsten psychologischen Charakteristika der Frau. Von 
100 Frauen sind nach v. Kemnitz 60 emotionell gegenüber 46 Männern. Die 
beiden Charakteristika beeinflussen alle Verstandestätigkeit, Wahrnehmungs- 
vorgänge, Wollen und Handeln bei der Frau. So bieten z. B. egoistische Frauen 
das Bild, das ihre Emotionalilät erwarlen lässt, sie sind wehleidig, naschhaft, 
widerstandslos; sinnliche sind zärtlicherer Freundschaftsgefühle fühig; die Spar- 
samkeit ist zum Teil eine Folge des Altruismus, manche weibliche Untugend 
erklärt sich aus der Emotionalität, so der Mangel an Diskretion, an Zeit- 
einteilung, die Freude an der Abwechslung u. a. m. — v. Kemnitz führt 
diesen Gedanken konsequent bis in interessante Einzelheiten durch. Bei der 
Verwertung dieser Forschungsergebnisse in bezug auf Entwicklung und Be- 
tätigung der Frau fordert die Verf. zunächst eine bessere körperliche Aus- 
budung in Koedukation und einen grösseren Schutz der Schwangeren. Bce- 
züglich der psychischen Entwicklung hält sie einen Ausgleich der Geschlechts- 
unterschiede durch die Erziehung für unmöglich, übersieht aber wohl, dass 
Vieles, z. Be Wahrnehmungsvermögen und Verstandestätigkeit, geschärft werden 
kann. Wenn sie sich mit beredten Worten gegen die einseitige Gedächtnis- 
ausbildung in den Lehrerinnenseminaren ausspricht und einen modernen Ge- 
schichts-, Geographie- und naturwissenschaftlichen Unterricht, sowie Mathematik 
bevorzugt wissen will, so wird ihr jeder beipflichten. Die Emotionalität wird 
durch intellektuelle Tätigkeit nicht verdrängt, daher fürchtet v. Kemnitz 
nicht für das Gemüt der besser unterrichteten und studierenden Frauen. Dass 
eine ständige Beaufsichtigung und wirtschaftliche Beschränkung erwachsener 
Mädchen durch die Eltern keine innere Selbständigkeit aufkommen lässt, ist un- 
bestreitbar, aber heute kaum noch sehr häufig. Die bisherige geschlechtliche 
Aufklärung der Mädchen hält Verf. für verfehlt und erwartet mehr von einer Be- 
lehrung über die Entwicklung des Menschen im mütterlichen Organismus als 
etwas Reinem und Heiligem, um das sie sich durch Augenblicksneigungen 
bringen. — 


Was v. Kemnitz über die geistige Erziehung zum Mutterberuf vor- 
schlägt, ist sehr beherzigenswert, geschieht aber heute schon vielfach, so im 
Erwerb der Kenntnisse vom Versorgen eines Haushaltes und der Kinderpflege. 
Mit dem Hinweis, dass eine zielgerichtete Arbeit in den Jugendjahren die beste 
Vorbereitung zu einer tüchtigen Mutter bedeutet, trifft v. Kemnitz ins Schwarze. 
Zur Bekämpfung des Geburtenrückgangs verlangt sie, ausser der Aufklärung 
über keimschädigende Gifte und die Ursachen der Gebäruntauglichkeit, eine 
frühzeitige Begeisterung für den hohen Beruf der Mutter in der Schule und 
„staatsbürgerliche Rechte als wichtige Vorbedingung für das staatsbürgerliche 
Pflichtgefühl der Frau. — 


€ 
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Die Neuorientierung der Betätigung der Frau im Staate soll ganz all- 
gemein nicht eine subalterne Hilfsarbeit unter männlicher Leitung, sondern eine 
Verwertung der weiblichen Mehrbegabung auf den verschiedenen Gebieten des 
öffentlichen Lebens bringen. v. Kemnitz verkennt nicht die Schwierigkeiten 
des sog. doppelten Berufes der Frau als Mutter und Fachbeschäftigten. Ihr 
Vorschlag aber, einen „Halbberuf‘ (besser wohl als verkürzte Arbeitszeit zu 
bezeichnen) zuzulassen, wobei die Arbeitsstunde intensiver ausgenutzt werden 
kann, scheint ebensowenig praktisch wie der andere, etwa 15 Jahre nur den 
Mutterpflichten, die andere Zeit vor und nachher der Berufsarbeit zu widmen. 
(Einfacher wäre wohl eine wesentliche Vereinfachung des Haushaltungshetriebes, 
wie ihn die kommenden schweren Jahre jedenfalls erzwingen werden. Ref.) Mit 
Recht verwirft die Verfasserin die übertriebene Tag und Nacht dauernde Be- 
schäftigung der Mutter mit ihren Kindern. Schliesslich spricht sie sich aber 
„gegen den doppelten Beruf in den Jahren der Mutterschaft‘ aus und erkennt 
daher eine Neuorientierung der Betätigung der Frau eigentlich zunächst nur den 
Unverheirateten zu. Die Arbeit der Frau soll für den Staat hauptsächlich als 
Ergänzung der männlichen Leistung Bedeutung haben. Im einzelnen wird in 
erster Linie der Pädagogik gedacht, wobei den Frauen Einfluss an leitender 
Stelle, Einfluss auf die Lehrpläne, auf den L.ehrstoff, die Ausbildung der Lehr- 
kräfte zugestanden werden soll. In dem sehr kurzen Kapitel über die soziale 
Arbeit verlangt v. Kemnitz auch eine Mitarbeit der Frau an dem sozialen 
Reformwerk in leitender Stelle, ohne aber diese Forderung überzeugend zu 
begründen. Gegen eine Betätigung der Frau in der Rechtswissenschaft und 
Praxis hegt sie verständliche Bedenken; ılır Wunsch, dass tie Frau „alem 
starren Gesetz die so notwendige Elastizität verleihen” soll, wird wohl von den 
Juristen abgelehnt werden. 

Die wichtige Frage der Beteiligung an der Politik wird nur anhangsweise 
mitbesprochen und nicht genügend begründet. Das aktive, und später auch 
das passive Wahlrecht der Frau wird in Deutschland kommen, wie es in 
anderen Staaten gekommen oder unterwegs ist; wenn dabei all die guten Eigen- 
schaften, die v. Kemnitz in der Psychologie der Frau erkannt hat, wirksam 
werden, so könnte am Ende eine bessere Politik herausspringen, als sie in 
unserem Vaterland in den letzten Zeiten befolgt worden ist. — Ernste Bücher, 
wie das eben besprochene, haben jedenfalls das Verdienst, auf eine viel- 
versprechende Mitarbeiterklasse in der Kultur erneut die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt zu haben. H. Freund, Strassburg. 


C. Bucura, Die Eigenart des Weibes, Ursachen und Folgen. Wien und 
Leipzig, Universitätsbuchhändler Alfred Hölder, 1918, 40 Seiten. 


Der Vortrag Bucuras ist schr anregend, weil auf offene Fragen hin- 
gewiesen wird, die der Nachforschung und Prüfung bedürfen. Der Gerechtig- 
keitssinn des Verfassers und seine intellektuelle Objektivität zeigen sich in 
der Art, mit der er an die vielumstrittenen Wertunterschiede der Geschlechter 
herantritt. Leider kann auch er — wenn auch in subjektiver Beleuchtung — 
nur das schon Bekannte feststellen, dass Mann und Frau glücklicherweise ver- 
schieden veranlagt sind. Ihr Menschenwert liegt meines Erachtens sicherlich 
nicht in den Keimdrüsen, durch welche Mann wie Weib nur als Halbwerte zu 
bezeichnen sind, die erst summiert Vollwerte ergeben würden. 

Wie in allen Fragen, die sich mit Dingen befassen, wo eine Verquickung 
von Natur und Kultur Hand in Hand geht, so kann auch in der Frage über die 
weibliche Berufswahl kein Urteil als massgebend gelten. Bucura möchte mit 
Recht den natürlichen weiblichen Beruf als Gattin und Mutter gefördert und 
geschützt wissen, aber auch zu jeder anderen Betätigung (männliche Berufe) 
die Frau zulassen, weil nicht alle Weiber heiraten können, da es an Männern 
mangelt. Er warnt nur vor der minderwertigen weiblichen Vorbildung. 
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Unter den Einzelheiten fällt in den Bucuraschen Ausführungen folgendes 
(Seite 33) auf. Er sagt: „Das Geschlecht steht über der Keimdrüse; im 
schlechtesten Fall ist es ihr koordiniert; niemals aber von der Keimdrüse ab- 
hängig. Demnach ist auch eine Änderung des Geschlechtes nach der Befruchtung 
des Eies, zu welcher Zeit das Geschlecht unabänderlich festgelegt ist, unter 
keinen Umständen denkbar. Es liegt also die Ursache der Eigenart des Weibes 
nur zum Teil im Eierstock bzw. ın der Wechselwirkung der Keimdrüse mit 
anderen Drüsen mit innerer Sekretion. Zum Teil aber ist die Ursache der 
weiblichen Eigenart ganz unabhängig vom Eierstock, angeboren, geschlechts- 
beschränkt ererbt, dem Geschlechte koordiniert, mit dem Momente der Be- 
stimmung des Geschlechtes festgelegt, also tiefer liegend als die Eierstock- 
wirkung.“ 

Obige Ausführungen sind nur wertvoll für die willkürliche Bestimmung 
der Geschlechter bei der Zeugung und nicht für die Eigenart des Individuums, 
wenn wir die Vererbungslehre unberücksichtigt lassen sollen. Die Zeugung löst 
einen Kampf von männlichen und weiblichen Eigenarten aus, einen Austausch 
oder Vernichtung yon Eigenschaften des Samens oder des Eies, also der mütter- 
lichen und väterlichen Anlagen. Erst nach Vollendung des Kampfes wird der 
obsiegende Teil das Geschlecht bestimmen. Aus der Tierwelt wissen wir, dass 
der jüngere Samen Männchen, der ältere Weibchen zeugt, aber wir wissen immer 
noch nicht, ob im Ei das Geschlecht vorherbestimmt ist und der Same nur als 
Anstoss zur Entwicklung dient, ohne auf die ‚(reschlechtsbestimmung Einfluss 
zu haben — was mir sehr unwahrscheinlich erscheint. 

Aber selbst wenn der Same nur als Ferment wirken sollte, so bleibt er 
doch der Träger männlicher Eigenschaften, der in die Eisubstanz eindringt und 
die Bildung eines reinen Typus „Vollweib“ in der Anlage schon zunichte 
macht. 

Es wäre ungemein dankenswert für die Wissenschaft, wenn sich die 
Forscher, die sich mit der Wertung des Weibes als Mensch befassen, hervor- 
ragende Männertypen auf ihre ‚weiblichen‘ Eigenschaften prüfen wollten, viel- 
leicht würde die ‚Beurteilung besonders der seelischen Veranlagungen und Äusse- 
rungen eine einfachere. Man darf jedoch nicht vergessen, dass das Weib durch 
seine Stabilität im Familienkreise einer Pflanze gleicht, an der durch Zucht 
oft mehr unterdrückt, verstümmelt und gekünstelt wird als am Manne, dessen 
Streben von vornherein auf sein Ziel gelenkt und festgelegt wird, während: 
Ziellosigkeit oder Verfolgung vieler kleiner Ziele und Zwecke die Entwicklung 
der weiblichen Keimanlagen trüben. 

Als Irrtum möchte ich Bucuras Ausführungen S. 32, Abs. 2 und 3 
bezeichnen. Es scheint mir im Gegenteil der Fall, dass schon im Fötus die 
Hormonwirkungen der Drüsen mit innerer Sekretion auf die körperliche Ent- 
wicklung nach der männlichen oder weiblichen Richtung ihren entscheidenden 
Einfluss ausüben. Hier kann vorläufig nur Meinung gegen Meinung stehen, 
weil uns die eindeutigen Unterlagen noch fehlen, aber hoffentlich geben die 
dankenswerten Ausführungen Bucuras Anlass zu weiteren Forschungen. 

Ida Democh, München. 


Wilhelm Fliess, Das Jahr im Lebendigen. Verlegi bei Eugen Diederichs, 
Jena 1918. 


Die Lehre von Fliess, wonach es sich bei allen Lebenserscheinungen 
des Menschen um den Ablauf zweier Perioden von 23 und 28 Tagen handelt, 
ist den Lesern des Archivs durch die Besprechung seines Buches „Vom I.eben 
und vom Tode‘ (Bd. III, S. 167) durch des Entdeckers Aufsatz „Die Lehre von 
der Periodizität im Tebendigen“ (Bd. IV, S. 207) und an anderen Stellen vor- 
geführt worden. Die beiden Perioden sind die Lebenszeiten der männlichen und 
weiblichen Substanz. In dem nun vorliegenden neuen Buche wird dargetan, wie 


5] Kritiken. 105 


das Jahr — als übergeordnete Grösse — den Lebensablauf des Menschen be- 
herrscht, wie der Jahresrhythmus vom Vorfahren auf den Nachkommen übergeht 
und so das Schicksal ganzer Familien und Geschlechter bestimmt. An genea- 
logischem Material weist der Verf. nach, wie das Jahr bei Geschwistern, bei 
Eltern und Kindern gewissermassen im Blute kreist, Geburt und Tod zeitlich be- 
stimmt. Auch in allen Lebenserscheinungen, welche zwischen Geburt und Tod 
wechselnd liegen, waltet der Takt des Jahres. An klinischem Material zeigt der 
Verf., wie die Jahresschwingung ,„Knotenpunkte“ bildet, an denen die Form 
unseres Daseins sich verändert. Der Einfluss des Jahrestages auf das eigene Be- 
finden, Krankheitsanfälle an Geburts- und Todestagen von Eltern und Ge- 
schwistern, der Einfluss des kindlichen Geburtstages auf das Befinden der Eltern 
— in beiden pulsiert der gleiche Jahrestakt —, Entwicklungsfortschritte, Zahnen, 
Laufen, Menarche an Geburts- und Todestagen der Vorfahren: alle diese Zu- 
sammenhänge werden durch klinische Daten belegt. Sie zeigen, wie die blut» 
verwandte Familie in Geburt, Tod, Krankheit und Entwicklung von einem be- 
stimmten Jahrestakt beherrscht wird, so dass neben körperlichen und geistigen 
auch ein zeitlicher Erbwert angenommen werden muss. „Man spricht nicht 
umsonst von „gleichem Blut“. Die Sprache ist hier tiefer als die Wissenschaft. 
Wenn die Mutter vom Schlage getroffen wird — wobei sich Blut ins Gehim 
ergiesst —, die Tochter zugleich ihre Regel, der Sohn eine Hämorrhoidal- 
blutung bekommt, so geht im Blut der Familie etwas vor.“ 

Aber das Jahr regiert im Menschen nicht allein. Neben ihm und in be 
stimmter Ordnung zu ihm steht der Ablauf des Tages. Genau wie im Sonnen- 
system Tag und Jahr. Die Kombination dieser beiden Perioden erzeugt eine 
Verschleierung des Jahresrhythmus, so dass er in den lebendigen Vorgängen 
nicht direkt sichtbar wird. 

So weitet sich der Blick auf die Erscheinungen im All. Blüte, Brunst und 
Wanderflug sind nicht durch klimatische Verhältnisse, sondern durch die der 
lebendigen Substanz eingeborene Ordnung bedingt. Das zeitliche Mass dieser 
Ordnung ist das Jahr. Die Umlaufszeit der Erde ist das Gesetz auch aller auf 
ihr lebenden Wesen. 

Wenn man das Buch von Fliess aufschlägt, so erschrickt man vor der 
Anhäufung von Zahlen und Rechnungen und ist vielleicht geneigt, es fortzulegen. 
Aber die Schönheit der Sprache macht die Lektüre zum Genuss, und die Tiefe 
der Gedanken entschädigt reichlich die Mühe, welche das Studium der Beispiele 
verursacht. Max Hirsch, Berlin. 


Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen. Erster Teil: Soziologie der Zucht- 
wahl und des Bevölkerungswesens. Albert Langen, München 1918. 


Dieser vorliegende Band ist der sechste der systematischen Soziologie des 
Verf., „Entwicklungsstufen der Menschheit‘ genannt. Der Verf. ist vor kurzem 
gestorben. So wird sein Lebenswerk unvollendet bleiben, falls nicht der lite- 
rarische Nachlass erlaubt, es zu Ende zu führen. Neben der Wirtschaft 
(Ökonomie) ist die Arterhaltung (Geneonomie) der wichtigste Unterbau der 
menschlichen Gesellschaft. Zuchtwahl, Erziehung und Erbfolge sind die Schick- 
salsgöttinnen, die Nornen, die dem Menschen in der Wiege Lebensweg und 
Schicksal bestimmen. Sie in den Bann der Wissenschaft und damit der Be- 
herrschung durch den Menschen zu zwingen, ist die Absicht des vorliegenden 
Buches. Verf. erörtert — dem Entwicklungsgange der Menschheit folgend — 
die natürliche und die schon frühzeitig einsetzende künstliche Zuchtwahl in 
ihren primitiven Formen. In der familiären Epoche, der der überwiegende Teil 
der Menschheitsgeschichte angehört, und in der spätfamiliären, wie Verf. die 
Gegenwart nennt, spielt die künstliche Zuchtwahl eine grosse Rolle. Ref. glaubt, 
als ihren Inhalt am besten die gesamte Fortpflanzungshygiene bezeichnen zu 
können. In die Zukunft weist Verf. mit der Besprechung der Zuchtwahl in der 
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Personal-Epoche, welche in der Entwicklungslinie der Menschheit liegt. Dieses 
Kapitel kennzeichnet den Weg, den unsere bewusste Arbeit an der Entwicklung 
der Menschheit nehmen muss und der als Ziel die Erhöhung der Qualität, die 
Verbesserung und Veredelung der Rasse hat. 

Wir stehen in den ersten Anfängen dieser Bewegung. Der grösste Teil der 
Menschheit hat noch keinen Hauch ihres Wesens gespürt. So erklärt es sich, 
dass die Eugenetik von den einen für eine Brutalität, einen menschenunwürdigen 
Zwang, von den anderen für eine Utopie gehalten werden kann. Aber das Lager 
der Eugenetiker selbst ist gespalten: In einen konservativen Teil, der die 
eugenetischen Ziele im Rahmen der familiären Gesellschaftsordnung anstrebt. 
Und einen kleinen fortschrittlichen Teil, der, die Entwicklungslinie der Mensch- 
heit erkennend, ihr eugenetisches Ziel in die personale Epoche verlegt. Um 
Missverständnissen vorzubeugen, sei bemerkt, dass es sich dabei nicht um die 
Auflösung der Familie, sondern nur um eine Abkehr von ihrer heutigen Form, 
dem Patriarchat, handelt. 

Man muss des Verf.s Entwicklungsstufen kennen, um das rechte Augen- 
mass für die in dem .vorliegenden Werk entwickelten Gedanken zu gewinnen. Es 
bietet‘ willkommene Gelegenheit, die eugenetische Bewegung in die Mensch- 
heitsgeschichte einzuordnen und so auch dem Zuschauer die Möglichkeit, ein 
Verhältnis zu ihr zu gewinnen. Annahme aus utopistischer Begeisterung und 
Ablehnung aus Unverständnis werden um ‘so mehr schwinden, je häufiger diese 
Gelegenheiten benutzt werden. In diesem Sinne sei das Werk den Lesern des 
Archivs zum Studium empfohlen. = Max Hirsch, Berlin. 


C. H. Stratz, Volkszunahme und Wehrmacht im deutschen Reich. Eine 
naturwissenschaftliche Betrachtung. Verlag von F. Enke, 1917. 


Auf 50 Seiten gibt Stratz in sehr E Darstellung eine durch 
ausreichendes statistisches Material und Tabellen unterstützte Übersicht über die 
Frage der Volkszunahme und der Wehrmacht in Deutschland. Er setzt aus- 
einander, dass die weisse Rasse alle anderen, vorläufig mit Ausnahme der 
gelben und schwarzen, zum Untergang bringt, dass «diese alle mit weissen 
Elementen durchsetzt werden, bis sie — wie Nordamerika — schliesslich selb- 
ständige weisse Staaten bilden. Damit stehen nicht mehr starke europäische 
Völker den schwächeren fremden Völkern gegenüber, sondern treten mit gleich- 
wertigen weissen Staaten in Wettbewerb. Dieser kann nur erfolgreich sein, 
wenn cine grosse geschlossene Einheit im alten Europa den fremden Einheiten 
gegenüber tritt. — Im übrigen setzt sich jedes grössere Kulturvolk aus einem 
Rassengemisch zusammen. — 

Was Deutschland anlangt, so hat es, nach dem 30 jährigen und den Be- 
freiungskriegen an den Rand der Vernichtung gebracht, den Volksverlust zu 
ersetzen und neue Macht zu entfalten verstanden. Die Geburtenzahl stieg, die 
Volkszahl war 1870 rund 40 Millionen, 1910 schon 68 Millionen. In den beiden 
letzten Jahren vor dem Weltkrieg aber klagte man viel über den Geburten- 
rückgang. Ein erwünschtes Mittel, diesen zu hemmen, sah v. Gruber im Mai 
1914 in einem grossen Kriege. Stratz hält diese Ansicht für richtig und 
entnimmt Statistiken, die im Original nachzuprüfen sind, das für Sieger und 
Besiegte geltende ‚„Gesetz‘‘, dass jeder Krieg für die nächsten Jahre eine ge- 
steigerte Geburtenzahl hervorbringt. Auch die Zahl der Knabengeburten über- 
wiegt dann, und es sind die Kriegskinder kräftiger und höher an Wuchs, als 
die Friedenskinder. Die Statistik soll beweisen, dass durch den Krieg die Zahl 
und Wehrkraft der Männer eine gesetzmässige Steigerung erfährt und dass die 
blutigen Verluste in 2--3 Jahren durch Geburtenzunahme und Knabenüberschuss 
nicht nur ausgeglichen, sondern überholt werden. -- 

Für die Geburten- und Bevölkerungszunahme nach dem Kriege gilt das 
natürliche Gesetz, dass dieselbe sich nach ‘der Zahl der Existenzmöglichkeiten 
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richtet. Deutschland verdankt die Verdoppelung seiner wehrfähigen Mannschaft 
innerhalb von 40 Jahren dem Aufblühen ‘der Industrie und des Handels. Also 
wird eine Volkszunahme nach dem Krieg 'ganz von selbst, ohne staatliche Vor- 
schriften und ärztliche Massnahmen einsetzen, die Existenzmöglichkeiten aber 
müssen womöglich vermehrt werden entsprechend dem Malthusianischen Gesetz. 
— Stratz bespricht alle hierher gehörenden Fragen, den Ausgleich der blutigen 
Verluste, die Fruchtbarkeit der Frauen, die Bekämpfung des Neomalthusianismus 
und die Auswüchse der Frauenbewegung wie der künstlichen Verhütung sowie 
Unterbrechung der Schwangerschaft ausführlich und mit grossem Ernst. Er- 
schütternd sind seine Berechnungen über den durch die Fruchtabtreibungen ver- 
ursachten Ausfall an Geburten. Von 300 ‘Patientinnen, die er wahllos befragte, 
ob sie Mittel zur Verhütung oder Unterbrechung der Schwangerschaft angewendet 
hätten, antworteten 165 bejahend. Stratz berechnet, dass bei 35 Millionen 
zeugungsfähiger Frauen eine Einbusse von 5,9 Milhonen unterdrückter und 
keimender Leben anzunehmen sei. — 

Dass die Erhaltung und Kräftigung der vorhandenen Leben eine weitere vor- 
nehme Aufgabe darstellt, führt Stratz gebührend aus. Hierher gehört Säug- 
lingsfürsorge, Schwangerenfürsorge, Mutterschutz, alle Arten der Hygiene, körper- 
liche und geistige Jugendausbildung, männliche und weibliche Dienstjahre u. a. m. 
Stratz schliesst: die Erhöhung der Volkszahl und Wehrkraft hängt ab vom 
Willen zum Kinde und vom Willen zur Macht. Wo diese fehlen, können keine 
Zwangsmassregeln nutzen, wo sie vorhanden 'sind, können sie gefördert werden 
durch die Hebung der Gattungsmoral und die Schaffung reichlicher, neuer 
Existenzmöglichkeiten. — 

Ein schon an anderer Stelle veröffentlichter Aufsatz über „Arzt und Volks- 
vermehrung‘“, in welchem besonders die Indikationen zum künstlichen Abortus 
besprochen werden, bildet den Schluss des lesenswerten Büchleins. — 

H. Freund, Strassburg. 


Hermann Muckermann, Kind und Volk. Der biologische Wert der 
mütterlichen Stillpflicht. Herdersche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. B. 1919. 


Einen grossen Teil der Schuld an der Säuglingssterblichkeit in Deutschland 
tragen die Mütter, welche ohne wirkliche Not ihrem Kinde die natürliche Nahrung 
versagen. Das ist zur Zeit des furchtbaren Ringens unseres Volkes um Sein 
oder Nichtsein ein Verhängnis, denn es sei nachzuweisen, dass jährlich noch 
über 100 000 Säuglinge durch die Schuld und Nachlässigkeit der Mutter sterben. 
In der Säuglingsfürsorge darf nur die Biologie die Führung übernehmen, der 
Mutter selbst muss die Hauptrolle in der Erhaltung des Kindes zugewiesen 
werden. Verfasser weist den Segen des Stillens für das Kind durch die Eigenart 
und den Wert der Muttermilch in chemischer Hinsicht an den wohltätigen Folgen 
der physiologischen Funktion des Stillens und der Pflege und an der Hand von 
Erfahrungszeugnissen nach. Aber auch für die Mutter bietet das Stillen gewisse 
körperliche Vorteile, Schönheit und Frische, Nervenruhe und fühlbare Be- 
friedigung. Verfasser geht zum Schluss auf die Ausführung eines Still- und 
Pflegeprogramms zur Behebung der Stillungsnot ein. Beseitigung wirtschaft- 
licher Not, theoretische und praktische Belehrung, gründliche Einschulung der 
weiblichen Jugend für den Beruf als Hausfrau und Mutter (Wanderhaushaltungs- 
schulen!) und Neubelebung ethischer Beweggründe sind seine Vorschläge. 

Georg Hirsch, München. 


Hermann Werner Siemens, Die biologischen Grundlagen der Rassen- 
hygiene und der Bevölkerungspolitik. Lehmanns Verlag, München 1917. 


Verfasser gibt zuerst einen geschichtlichen Rückblick der Entwicklungs- 
gedanken und Vererbungsvorgänge, spricht Hann über die Grundzüge der Ver- 
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erbung im allgemeinen, geht dann auf die verwickelteren Erscheinungen der 
Vererbung, auf die Begriffe von Erbbild und Erscheinungsbild, auf erbbildliche 
und nebenbildliche Eigenschaften und versucht die Erbänderung und Neben- 
änderung, die Nachwirkung nebenbildlicher Eigenschaften, die Auslese in reinen 
Linien und in Gemengen, die Entartung und die Rassenhygiene selbst klar zu 
machen. Vor allem scheint es dem Verfasser darum zu tun zu sein, für die 
dem Laien schwer verständlichen medizinischen Fachausdrücke deutsche Er- 
klärungen zu geben. Er will in weiteren Kreisen des deutschen Volkes das 
Verständnis für die Möglichkeit einer zielbewussten Bevölkerungspolitik wecken. 
Als wichtigstes Mittel für eine gesunde Rassenpolitik bezeichnet Siemens 
vor allem die Geburtenpolitik. An der Erziehung des nächsten Geschlechtes 
müssen die Tüchtigen in höherem Grade beteiligt sein als die übrigen. Minder- 
wertige sollen durchaus nicht an der Fortpflanzung verhindert werden, sondern 
die ungenügende Fortpflanzung der Tüchtigen muss in eine ausreichende, ja 
selbst überdurchschnittliche umgewandelt werden. Es ist eine erwiesene Tat- 
sache, dass die gesellschaftlich und wirtschaftlich führenden Stände sich durch 
den Geburtenrückgang selbst ausmerzen. Deshalb müssen die Vorteile, die mit 
der Kinderarmut zusammenhängen, in den Kreisen der Besitzenden ausgeschaltet 
werden. Zu einer solchen wirtschaftlichen Belastung Kinderarmer führen zwei 
Wege: 1. Sondersteuern für Kinderlose und Kinderarme; 2. eine durchgreifende 
Änderung des Erbrechtes nach den Vorschlägen M. v. Grubers (Lehen- 
Siedlungspolitik). Georg Hirsch, München. 


A. Adler, Das Problem der Homosexualität. Reinhardi, München. Preis 
1.20 Mk. 


Nach Adler liegt kein physio-pathologisches Substrat vor, das ein 
Individuum verpflichtet, sexuelle Reize und Befriedigungen beim gleichen Ge- 
schlecht zu holen. Die Perversion ist auch nicht angeboren. Das treibende 
Moment ist die tendenziöse homosexuelle Perspektive, die sich als Sicherung 
bei Kindern voll Eigenliebe und voll krankhaften Ehrgeizes frühzeitig heraus- 
bilden kann, sofern sie einer Furcht vor dem Partner entspringt. Die Homo- 
sexualität zeigt sich als einer der missratenen Kompensationsversuche bei 
Menschen mit deutlichem Minderwertigkeitsgefühl. Sie ist eine Revolte des 
vermeintlichen Schwächegefühls, die ihren Ursprung nimmt aus einer kämpfe- 
rischen, feindseligen Stellung des Kindes innerhalb der Familie. Die Ablehnung 
der Homosexualität liegt in den Gemeinschaftsgefühlen spontan begründet. Der 
Homosexuelle wird daher auf die Schwierigkeit der gesellschaftlichen Ächtung, 
der gesetzlichen Massnahmen, des Vorwurfs der Sünde, stossen. Der Homo- 
sexuelle darf aber nicht bestraft werden, weil es sich um Akte der inneren 
Notwehr handelt. Vielmehr wäre wie für manches andere Leiden auch bei der 
Neurose der Homosexualität der staatliche Zwang zur Heilung zu fordern. 

Benthin, Königsberg. 


Heinrich Kisch, Die sexuelle Untreue der Frau. 2. Teil, Das feile 
Weib. Verlag von Markus und Weber in Bonn. 210 Seiten. 


Diese sozial-medizinische Studie des verdienstvollen Schriftstellers ist klar 
und allgemein verständlich geschrieben und betrachtet von hoher sittlicher 
Warte die Geschlechtsbeziehungen des Weibes zum Manne. Kisch steht so 
hoch, dass er jede geschlechtliche Vereinigung ‚als eminent animalischen Akt‘ 
bezeichnet, wenn nicht Liebe und Ehe sie rechtfertigt oder weiht. Dadurch 
fällt für ihn jede nicht eheliche Betätigung des Geschlechtstriebes unter den 
Begriff Prostitution. 

Seine Ausführungen sind in bezug auf die weibliche Geschlechtsehre zu 
hegrüssen, denn die Reinheit des Weibes sollte eine selbstverständliche Forderung 
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der Gesellschaft sein oder wieder werden. Doch so sehr man mit dem strengen 
Massstab zufrieden sein kann, den Kisch an die Geschlechtsehre des Weibes 
legt, um so mehr überrascht die Milde und Müdigkeit gegenüber dem männlichen 
Geschlecht. 

Doch der Mann ist für das Weib das Sinnbild des Starken, Zielbewussten, 
des Schützers und Hüters auch ihrer Ehre — und wie wäre eine Prostitution 
überhaupt möglich, wenn dies Männerideal lebte!? Vom schwachen Weibe wird 
Stärke und Enthaltsamkeit verlangt, wo doch die Nachfrage nach Unsittlichkeit 
vom Manne ausgeht. Denn das Angebot minderwertiger Weiber würde als kaum 
bemerkenswert auffallen und nur von minderwertigen Männern ausgenutzt 
werden. Sobald keines Mannes Lippe zum Liebe heischenden Weibe mehr vor 
der Ehe spricht: „als Beweis Deiner Liebe gehöre mir an“ und ihr damit zu- 
mutet gegen die anerzogenen Sittengesetze zu sündigen, wird die eine und zwar 
die verzeihlichste Art der Prostitution bzw. „freien Liebe“ wegfallen. Die freie 
Liebe ist meines Erachtens für die Frau die unfreieste von allen, so lange sie 
nicht zum Dirnentum herabsinkt, und bleibt ein Köder für leicht beeinflussbare 
weibliche Intelligenzen. 

Würde sich der Mann auf den Standpunkt stellen: Ich als Starker habe 
das Weib vor dem Missbrauch ihrer naturgemässen geschlechtlichen Schwäche 
zu bewahren und bin obendrein verpflichtet, ihr die Reinheit in den Ehebund 
zu bringen, die ich von ihr verlange, dann stürbe die Prostitution aus oder würde 
— wozu sie sich allein eignet — ein Verkehr zwischen geistig Minderwertigen. 
So lange aber die Unmoral des Mannes als ein „Hörner ablaufen“ gilt und nicht 
als Besudelung des Leibes und der Seele, wird die goldgraue Fahne des Lasters 
und Elends über viele weisse weibliche Sklaven wehen. 

Traurig ist es, wenn Kisch behauptet: „es ist durch die der Unkeuschheit 
folgenden Nachteile für die Einzelperson wie für die Gesamtheit nicht identisch, 
ob der Mann oder das Weib gegen die Keuschheit verstösst‘“. Das ist keine hohe 
sittliche Warte mehr. Ein logisch denkender Mensch erwartet solche Worte nicht 
von einem Universitätslehrer, weil diesem Satz höchstens der Buchstabenjurist 
zustimmen kann, falls er unter ‚Nachteile‘ uneheliche Kinder versteht, die 
ihm das Weib zubringt oder als Kuckuckseier ins Nest legt, und für die er 
gesetzlich zu sorgen hätte. Doch sonst ist heutzutage Unkeuschheit des Mannes 
doppelt gefährlich (trotz aller Vorsichtsmassnahmen), weil viele Ehen dadurch 
zwecklos werden und der sittenreinen Frau das Verderben bringen können, das 
sogar bei der Dirne unser Mitleid und Grauen hervorruft, nämlich Krankheit 
und lebenslängliches Siechtum. . 

Die Abolutionisten haben in ihren Forderungen nur zu sehr recht, und nur 
der Unglaube des Mannes in seine eigene Stärke und Selbstüberwindung oder 
die seines Geschlechtsgenossen hindern ein scharfes Herausschneiden der Eiter- 
beule im Staatswesen, Prostitution genannt. 

Man schaffe Arbeitszwang für das feile Weib, bis der Übergang zur Rein- 
heit des Mannes gemacht ist, man behandle die „Don Juans“ verächtlich und 
verweigere ihnen Tochter und Mitgift, man kläre Knaben und Mädchen in 
frühester Jugend naturgemäss auf und lüge sie nicht mit „Storchgeschichten“ 
an, dann werden die geschlechtlichen Beziehungen in dem klaren reinen Lichte 
einer Naturnotwendigkeit und Daseinsentwicklung, die Ewigkeitswerte hat, er- 
scheinen und nicht als heimliche Schamlosigkeit und schon Kinderköpfe er- 
regende Lüsternheit. Aber nur volle Wahrheit bringt höchste Reinheit und 
schleierlose Nacktheit dieses „Bildes von Sais‘‘ natürliche Keuschheit. 


Ida Democh, München. 
L. Teleky, Aufgaben und Probleme der sozialen Fürsorge und der Volks- 
gesundheitspflege bei Kriegsende. Braumüller, Wien und Leipzig. 1917. 


Die Schrift stellt einen Versuch dar, einige der wichtigsten, durch den 
Krieg hervorgerufenen oder durch ihn beeinflussten Probleme der sozialen Für- 
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sorge und öffentlichen Gesundheitspflege zu besprechen, und die zur Lösung 
dieser Prol,leme ergriffenen und notwendigen Massnahmen zu erörtora. Ypeziell 
wird die Bekämpfung der Tuberkulose, der Geschlechtskrankheiten, des Alkoho- 
lismus abgehandelt. Ein besonderes Kapitel ist der Ausbildung für soziale 
Fürsorge, des Krankenpflegerinnenwesens gewidmet. Was vor allen Dingen 
geschaffen werden muss, sind ‘gesetzliche Grundlagen für den Ausbau sozialer 
Fürsorge. Zu vermeiden ist allzu weitgehende Zentralisierung, jede Bureau- 
kratisierung und Schematisierung. Das Buch gibt dem sozialpolitisch Denkenden 
und Tätigen ejne Reihe wertvoller Anregungen und Anhaltspunkte zu weiteren 
Arbeiten. Vieles ist besonders auf österreichische Verhältnisse zugeschnitten. 
Das Ganze wird dadurch nicht beeinträchtigt. Benthin, Königsberg. 


Heinz J aeger, München, Die Kriegswochenhilfe. Verlag von Ernst Rein- 
hardt in München, 


„Unter allen sozialen Massnahmen des Reiches während des Krieges 
nimmt die Kriegswochenhilfe die erste Stelle ein. Vielen hat sie schon Hilfe 
und Segen in schwerer Not gebracht, manches junge Leben seinem Volke er- 
halten.‘ Leider ist ihre Kenntnis aber noch immer nicht Gemeingut aller ge- 
worden. Die einzelnen in Betracht kommenden Vorschriften sind zu zahlreich, 
zu verwickelt und vor allem auch zu zertragen, um mit der nötigen und 
wünschenswerten Raschheit und Zielsicherheit verstanden und gebraucht werden 
zu können. 

Die hier zweifellos vorhandene Lücke sucht nun (der städtische Ver- 
sicherungsamtmann in München Dr. Heinz Jaeger mit seiner aus Anlass 
von „Deutschlands Säuglings- und Kleinkinderspende‘ entstandenen kleinen 
Schrift auszufüllen. — Dieser Versuch muss, um es gleich vorwegzunehmen, 
als ein äusserst glücklicher und in jeder Hinsicht gelungener bezeichnet werden. 
Auf 35 Seiten werden in allgemein verständlicher, klarer, aber trotzdem durch- 
aus nicht trockener Weise erörtert: die allgemeinen und besonderen Voraus- 
setzungen der Kriegswochenhilfe, ihre Leistungen, der Weg bei der Antrag- 
stellung und beim Bezug der Kriegswochenhilfe, sowie der ‚Instanzenzug bei 
der Verweigerung der Unterstützung. Durch prägnante Beispiele wird das Ver- 
ständnis wesentlich erleichtert. Von besonderem Interesse ist auch das Schluss- 
kapitel: „Statistisches“. Aus ihm geht hervor, dass bis zum 1. Februar 1917 
schon 673/, Millionen Mark aus den Mitteln des Reiches an Wochenhilfe be- 
zahlt waren. — Die Krankenkassen des Stadtbezirkes München halten bis zum 
1. Aug. 1917 an Wochenhilfe verausgabt: Entbindungskostenbeitrag 343 512,54 M., 
an Beihilfe bei Schwangerschaft 2028,42 M., an Wochengeld 974466 M. und 
an Stillgeld 287 102,14 M., in Summa 1 607 109,10 M. 

Die kleine Schrift, die sich auch durch ihren billigen; Preis (1 Stück 
60 Pfg., bei Abnahme von mehr als 20 Stück nur 40 Pfg.) auszeichnet, kann nicht 
nur den direkt beteiligten Kreisen, sondern auch Ärzten, Juristen und Hebammen 
aufs wärmste empfohlen werden. Nürnberger, München. 


Otto, Deutsches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. 3. Auflage 
B. G. Teubner, Leipzig. Aus Natur und Geisteswelt. Nr. 45. 


Es gewährt einen eigenen Reiz, unter der Führung dieses Büchleins. eine 
Wanderung durch das Leben der deutschen Frau von den Zeiten des heidnischen 
Germanentums über die Anfangszeit christlicher Kultur durch die Askese des 
Mittelalters, durch Miunedienst und Rokoko bis zu dem Zeitpunkt zu tun, wo 
die Frau nach Überwindung fremdländischen Wesens im Ringen um eine neue 
Weltanschauung steht. Die neue Auflage dieses vielgelesenen Büchleins ist 
bereichert durch kurze Charakterzeichnungen bedeutender Frauen aus der Zeit 
unserer klassischen Dichtung und führt an die Wiege der neuzeitlichen Frauen- 
bewegung. Max Hirsch, Berlin. 
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Freymuth, A. (Hamm), Die rechtliche Verantwortlichkeit der Arztfrau 


als Gehilfin ihres Mannes. Leipzig, Repertorienverlag, 1917. Mitteilungen 
zur Geburtsh. u. Gyn. für die Praxis, von H. Walther (Giessen). Heft 6. 


Für die Verantwortlichkeit der Frau des Arztes, die ihm hilft oder ihn in 
seiner Abwesenheit vertritt, gibt es nach deutschem Recht keine besonderen, 
Vorschriften. Sie ergibt sich aus der Verantwortung aus dem Vertrag und aus 
ausservertraglicher Verantwortung. Es kann das Verschulden in Vorsatz oder 
in Fahrlässigkeit beruhen. Wenn die Frau direkt im Auftrag ihres Mannes 
handelt, ist sie persönlich nicht ersatzpflichtig, sofern sie seinen Auftrag genau 
durchführt. Geht sie jedoch nach eigener Entschliessung vor, so ist sie ver- 
antwortlich; ausgenommen Fälle von Lebensgefahr, wo jeder eben hilft, so gut 
er kann. Einfache Raterteilung oder Empfehlung verpflichtet jedoch nicht, wenn 
sie unentgeltlich geleistet wird. — Ob die: Frau auch eine strafrechtliche Ver- 
antwortung trifft, wird davon abhängen, ob man ihr die „ärztliche“ Tätigkeit 
als Beruf anrechnen kann. Verf. glaubt die Frage verneinen zu sollen. — Die- 
selben Grundsätze gelten. übrigens auch für andere Hilfspersonen des Arztes. 

Arbeitet die Frau im Auftrage des Arztes, so hat er für die Folgen ein- 
zustehen, auch für etwaige Fehler. Frau und Mann sind dann dem Kranken 
gegenüber Gesamtschuldner. Auch für den von der Frau erteilten Rat haftet der 
Arzt selbst; ausser wenn die Frau von vomherein erklärt, dass sie nur für sich 
den Rat erteile, oder wenn der Arzt es der Frau ernstlich (nicht nur zum Schein) 
untersagt hat, und dafür natürlich dann auch keine Vergütang in Anspruch 
nimmt. In strafrechtlicher Beziehung steht die Sache wohl für den Arzt etwas 
günstiger. Hier braucht der Geschäftsführer nicht einzustehen für Fehler seiner 
Hilfspersonen. Wenn er nur selbst davon überzeugt ist, dass seine Frau im 
allgemeinen zuverlässig ist. —- Speziell werden für den Landarzt auch die 
äusseren Verhältnisse zu berücksichtigen sein, die Haftungsgrundsätze nicht so 
scharf sein wie beim Stadtarzt, wo eine solche Vertretung nicht so notwendig 
oder auch nur so zweckmässig ist wie auf dem Lande. 

Fr. Kermauner, Wien. 


Napoleons Briefe an Josephine. Herausgegeben von Adolf Saager. Verlag 
Robert Tutz, Stuttgart. 


Vom Hermelin des Ruhmes entkleidet steht der grosse Kaiser in diesen 
Briefen vor uns in seiner ganzen Menschlichkeit. Hatte die Kriegsgeschichte, 
wie sie gelehrt wird, uns nur den' Feldherrn, Konsul und Kaiser in übermensch- 
lichem Masse, und hatte eine parteiische Sittengeschichte den Menschen Napoleon 
in verächtlicher Weise kennen gelehrt, so werden die, welche es noch nicht 
wussten, aus diesen Briefen erkennen, dass beides den Tatsachen nicht ent- 
spricht. Tragische Grösse eignet ihm in ‘seinem Verhältnis zu Josephine und 
versöhnt mit mancherlei menschlichen Schwächen. Josephine aber, welche den 
schwersten Konflikt des Weibes erduldet und schliesslich würdig überwindet, 
ist ein seltenes Beispiel für die Herrschaft des Weibes in der Geschichte der 
Menschheit. Max Hirsch, Berlin. 


Karl Schönherr, Frau Suitner, Schauspiel in 5 Akten. L. Staarckmann, 

Leipzig. 

Das Problem der kinderlosen: Ehe, das so häufig in diesem Archiv zur 
Behandlung gelangt, wird in dem vorgenannten Schauspiel des mit Recht als 
einen .der bedeutendsten Dramatiker der Gegenwart gerühmten Verfassers in 
einer wahrhaft dichterischen Weise beleuchtet. Mann und Frau, zwei bäuerliche 
Kleinkrämer, die sich in einer jahrelangen Ehe langsam und mühsam durch 
Arbeit zu einem schuldenfreien Besitz emporgerungen haben, leiden nun, da 
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sie' den äusseren Wohlstand erreicht, schwer unter dem Gedanken, dass der 
mühsam errungene Besitz keine Zukunft haben soll. Die Ehe, die bisher eine 
glückliche war, zeigt schon die ersten Spuren einer rasch anwachsenden Er- 
bitterung und gegenseitigen Beschuldigung. In meisterhaften Zügen ist dies 
inmitten der kleinen Welt, die sie umgibt, dargestellt. Die Frau macht sich 
Vorwürfe, dass sie unfähig ist, dem Manne Kinder zu schenken, der Mann ist 
erbittert über die Unfruchtbarkeit der Frau. Die jugendfrische Schwester einer 
Nachbarin wird von der Frau in einem dunklen Drange nach Abänderung der 
unhaltbaren Verhältnisse als Gehilfin im Geschäft angestellt und nun wandet 
sich, ohne dass es zu einer schuldhaften Beziehung kommt, das Herz des 
Mannes langsam aber unwiderstehlich der kraftvollen Jugend zu. Die Frau 
aber, in dem Bewusstsein, dass ihre Ehe unaufhaltsam dem Streit und der 
Entfremdung entgegengehe, weiss einen Unfall vorzutäuschen, der ihr das Leben 
kostet. Am Schlusse des bedeutsamen Werkes spinnen sich bereits die Fäden 
zu einem neuen Ehebündnis zwischen dem Manne und der Gehilfin an. Allerdings 
ist das Problem der Kinderlosigkeit nicht das einzige, das dieses Menschen- 
schicksal bewegt. Der Mann ist 7 Jahre jünger als.die Frau und hier liegd 
meines Erachtens die eigentliche Tragik dieser Ehe, die den jungen kräftigen 
Mann auch beim Vorhandensein von Kindern gegenüber der alternden Frau 
hätte entfremden können. Jedenfalls ist in dem Werk Schönherrsein Frauen- 
schicksal dargestellt, das des tiefsten Eindrucks sicher ist und das keiner ohne 
Ergriffenheit beobachten wird. Horch, Mainz. 


Klara Ratzka, „Urte Kalwis‘“ (Roman). Fleischel & Co., Berlin 1917. 


Es gereicht mir zur besonderen Freude, in dem „Archiv für Frauenkunde‘“ 
Kunde von einer Frau zu geben, deren Leistung sich weit über den Durchschnitt 
erhebt und deren neues Werk eine erfreuliche schöpferische Kraft ausweist. 
Weitab von den blutleeren Erzeugnissen der literarischen Futuristen und 
Kubisten steht der Roman Klara Ratzkas „mit festen markigen Knochen 
auf der wohlgegründeten dauernden Erde‘ und entmimmt den Stoff demselben 
für uns Deutsche jetzt so besonders interessanten Lebenskreis, dem auch 
Sudermanns „Litauische Geschichten‘ entstammen. Diese „Urte Kalwis‘, 
eine Tochter des litauischen Landes, „die Erdgeborene“, wie ihr Vorname be- 
deutet, ist selbst ein Stück jener starken Erde, der sie entsprossen ist und die 
tiefe Sehnsucht, die ihr junges Leben, ihre Sinne, ihre ganze triebhafte Persön- 
lichkeit erfüllt, wendet sich dieser Erde zu, dem heimischen Boden, auf dem 
als Herrin und Schöpferin tätig zu werden ihr Hoffen und Streben ist. Wie sie 
dieses Ziel durch Kraft und Arbeit, durch Sünde und Schuld, durch alle An- 
fechtungen des Leibes und der Seele hindurch zu erreichen weiss, ist in dem 
Werk mit einer Klarheit und Eindringlichkeit geschildert, die hohen Lobes würdig 
ist. Auch das eigentliche Romanhafte, vielleicht mit Ausnahme des etwas ab- 
stossenden Endes des ungeliebten Mannes, ist fesselnd und geeignet, auch den 
zu befriedigen, der von dem Roman nur einen Ünterhaltungsstoff verlangt. Hier 
ist weit mehr geboten, eine Schilderung von Land und Leuten, die mit schöpfe- 
rischer Kraft ausgestattet ist und eine innere Beseelung des äusseren Ge- 
schehens, die lange in uns nachklingt. „Urte Kalwis‘ darf nicht übersehen 
werden. Je mehr für den so häufig inhaltlosen Expressionismus vorlauter Jüng- 
linge die Reklametrommel geschlagen wird, um so mehr erwächst die Pflicht, 
auf lebensstarke Erzeugnisse einer wirklichen Kunst aufmerksam zu machen. 
Und das sei hiermit geschehen. Horch, Mainz. 
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Über das Aussterben der Naturvölker.' 


Von 
Prof. Dr. L. Külz. 
Mit 3 Tafeln. 


I. 


Ursachen und Verlaufsformen unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Eingeborenen in den deutschen 
Ä Kolonien. 


Die ältesten Nachrichten über das Aussterben ganzer Völker gehen 
über die Grenzen der Geschichte zurück bis ın die sagenhalte Ver- 
gangenheit, und in der alttestamentlichen Sindflut haben wir einen 
solchen vom Mantel des Mythus umhüllten uralten Bericht vom Unter- 
gang eines ganzen Volkes durch eine Naturkatastrophe vor uns. Zu 
allen Zeiten und in allen Ländern hat der Völkertod das menschliche 
Interesse gefesselt, zunächst als Mysterium geheimnisvoller, übernatür- 
licher Kräfte, später als Gegenstand der naiven Beobachtung und 
schliesslich als Objekt wissenschaftlicher Forschung. Letztere hat sich 
aber kaum erst in der neuesten Zeit zur Anwendung exakter Methoden 
bekehrt und hat sich nur mühsam von philosophischer Spekulation 





1) Hiermit beginnt eine Reihe von Aufsätzen, welche die sehr wichtige 
Frage nach den Gründen des Aussterbens der Naturvölker behandeln. Ihr Ver- 
fasser, Herr Professor Külz, ist bei Ausbruch des Kıieges Leiter einer vom 
Reiche in die Südsee entsandten Expedition gewesen. Es gelang ihm sich nach 
Deutschland durchzuschlagen und einen grossen Teil des in einjähriger Expeditions- 
arbeit gesammelten Materials zu retten. Das übrige ist teils der Zerstörungswut 
australischer Mılizen zum Opfer gefallen, teils befindet es sich in den Händen 
des in Holländisch-Indien zurückgebliebenen Mitarbeiters der Expedition. Die Er- 
gebnisse der Forschungsreise liegen den fulgenden Aufsätzen in erstmaliger Publi- 
kation zugrunde. Sie sind besonders wertvoll wegen der Vergleiche, Rückschlüsse 
und Nutzanwendungen, welche sie auf die Bevölkerungsbewegung bei den Kultur- 
völkern gestatten. Der Herausgeber. 


Archiv für Frauenkunde. Bd.V. H. 2 u.3. 8 
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und von Hypothesen freizumachen begonnen. Die zeitliche und räum- 
liche Ausdehnung der erforderlichen Untersuchungen sowie die meist 
grossen örtlichen Entfernungen des Schauplatzes und die damit ver- 
bundenen grossen Opfer an Zeit und Geld standen den Forschern 
hindernd im Wege, sodass nur ein Teil der vielen auf diesem Gebiete 
auftauchenden Fragen auf Grund eines gesicherten Beobachtungs- 
materials beantwortet werden konnte. Gegenüber diesen Schwierig- 
keiten traf sich’s nun gerade in den dem Kriege vorausgehenden Jahren 
günstig, dass die Bearbeitung eines mit unserem Problem in engem 
Zusammenhang stehenden anderen Gebietes ganz besonders nach- 
drücklich gefördert wurde, weil es abgesehen von seinem wissenschaft- 
lichen Eigenwerte auch einen greifbaren, sehnlichst erwünschten 
materiellen Erfolg verhiess, das war die Bearbeitung des kolonialen 
Bevölkerungsproblems. Dernburg, der erste kaufmännisch geschulte 
Staatssekretär Deutschlands, kleidete eine alte Staatsweisheit!) für den 
kolonialen Gebrauch in die Form des Schlagwortes: Die Eingeborenen 
sind das wirtschaftlich wertvollste Aktivum unserer Schutzgebiete. 
Deren im Vergleich zu früheren Jahren lebhaft beschleunigte wirt- 
schaftliche Entwicklung steigerte den Bedarf farbiger Arbeitskräfte 
plötzlich zu grosser Höhe, so dass man bei ihrer Beschaffung uner- 
wartet schnell auf Schwierigkeiten stiess, und die Erhaltung sowie 
Vermehrung der kolonialen Bevölkerung zur dringenden kolonialwirt- 
schaftlichen Forderung wurde. Eine Tatsache, die dem kleineren 
Kreis der Fachleute längst bekannt und von ihnen immer, wenn auch 
nur mit partiellem Erfolg betont war, wurde jetzt auch allgemeiner 
beachtet, dass der Gesundheitszustand und die Zunahme dieser Natur- 
völker keineswegs, wie zunächst vielfach irrtümlicherweise ange- 
nommen, besonders glänzend waren. Man sah nach Einführung periodi- 
scher Zählungen, dass viele von ihnen nicht nur eine starke Ver- 
mehrung vermissen liessen, sondern sogar einen erheblichen Rück- 
gang aufzuweisen hatten, also durch Aussterben bedroht erschienen. 
Darauf rückten auch die aussterbenden Völker in den kolonialwirt- 
schaftlichen Interessebereich. Rein zufällig kam dem kolonialen Be- 
völkerungsproblem als weiterer Umstand zugute, dass gleichzeitig 
entsprechende Fragen in der Heimat gebieterisch eine Antwort ver- 
langten, um dem neuzeitlichen Sinken der Geburtenziffern Deutsch- 
lands entgegenzuwirken. Die Ähnlichkeit der Fragestellung hier und 
dort liess Ergebnisse erwarten, die für wertvolle Vergleiche zu brauchen 
waren. Leider bestehen ausser dieser einen Übereinstimmung die 
grössten Unterschiede formeller und inhaltlicher Natur bei der Er- 


!) Ein Wort Friedrichs des Grossen: „Menschen achte vor dem grössten 
Reichtum‘. 
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forschung beider Gebiete. Hier Naturvölker, ohne Kultur, unzuver- 
lässig in ihren Angaben; meist keinerlei Vorarbeiten, auf denen ge- 
fasst werden konnte, überaus beschränkte Hilfsmittel technischer und 
pekuniärer Art sowie im Personal; fremdartiger sozialer Aufbau der 
Völker, der noch dazu von Stamm zu Stamm verschieden ist; dort 
ein in den biologischen Grundzügen gleichartiges Volk, zuverlässiges, 
seit Jahrzehnten planmässig verfolgtes Material, keine Rücksicht auf 
beschränkte Hilfsmittel. Es wird nicht nötig sein, auf diese und viele 
andere Unterschiede näher einzugehen. 

Dagegen halte ich mich verpflichtet, über meine Material- 
sammlung Auskunft zu geben. Was unsere deutschen Schutz- 
gebiete anbelangt, auf die wir unsere Betrachtungen vor allem er- 
strecken wollen, so lagen für den afrikanischen Besitz überhaupt 
keinerlei nennenswerte Vorarbeiten auf dein Gebiete der aussterben- 
den Völker vor. Selbst für das ganze Gebiet der Demologie hatte 
bis zu dem Jahre 1902, wo meine ersten kolonialen Eigenbeobach- 
tungen anfingen, erklärlicherweise nicht viel geleistet werden können.!) 
Vielleicht darf ich für mich beanspruchen, von meinen ersten Arbeits- 
feldern (Togo und Kamerun) aus nicht nur als erster, sondern immer 
wieder von neuem die Wichtigkeit des kolonialen Bevölkerungspro- 
blems nicht nur betont, sondern auch die Lösung ihrer Fragen in An- 
griff genommen zu haben, soweit sich diese gewissermassen neben- 
dienstliche Arbeit mit den sonstigen Berufspflichten vereinigen liess. 
Während der letzten Jahre vor Kriegsbeginn war aber in allen 
deutschen Kolonien die Erforschung und die praktische Arbeit 
bereits in vollem Zuge; und es ist entgegen den Behauptungen unserer 
Feinde, die unter dem Scheinbeweis schlechter Behandlung der Einge- 
borenen durch die Deutschen ihre Rückgabe an uns verweigern, be- 
zeichnend, dass der letzte, sehr hohe Kolonialpreis von einer Rhederei 
für die beste Beantwortung gerade der Frage ausgesetzt wurde, wie 
die Kindersterblichkeit der Eingeborenen zu mindern und ihre Ge- 
burtenzahl zu heben sei, und dass ferner die letzte grössere Expedi- 
tion, die von der deutschen Regierung in die Schutzgebiete entsandt 
wurde, gerade den Auftrag hatte, die Gründe des Niedergangs der 
Südseevölker zu erforschen und die Inangriffnahme praktischer Ar- 
beiten zu ihrer Beseitigung zu organisieren. Dem Verfasser war die 
Leitung dieser Expedition übertragen. Der erste Teil des Auftrags 
war bei Ausbruch des Krieges in einjähriger Arbeit nahezu vollendet. 
Leider ist ein erheblicher Teil des mühsam beschafften Materials der 
Vernichtungswut australischer Milizen zum Opfer gefallen, als sie das 

1) Am ehesten war man noch auf den kleinen, verhältnismässig übersicht- 
lichen Inseln der Kolonie Neu-Guinea ans Werk gegangen. 

ge 
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deutsche Krankenhaus in Rabaul, wo ich es am sichersten gegen 
Kriegsschäden hoffte, mit ibrem sinnlosen Vandalismus bedachten. 
Einem Teil des damals geretteten Materials werden wir in der zweiten 
Hälfte dieser Arbeit!) begegnen. In Afrika brachte mich der Kolonial- 
dienst in den Jahren 1902—1912 teils auf ausgedehnten Inlandreisen, 
teils als leitender Arzt einer grossen Anzahl Regierungskrankenhäuser, 
die stets mit einer Poliklinik für Eingeborene verbunden waren, in 
vielseitige, enge und langdauernde berufliche Fühlung mit zahlreichen 
Stämmen, die besonders in Kamerun für alle Daseinsbedingungen, 
in körperlichen und geistigen Eigenschaften die grössten Verschieden- 
beiten untereinander aufwiesen, und in ihrer Kulturhöhe vom unbe- 
leckten Urwaldkannibalen bis zum muhamedanischen Reiterfürsten, in 
ihrer Körpergrösse vom Zwergenwuchs der uralten afrikanischen Volk- 
reste des Inneren bis zu den Riesenfiguren mancher Steppenneger 
schwankten. Gerade die Tätigkeit des kolonialen Reisearztes hatte 
den grossen Vorteil, irgendeinem Problem, das sich vielleicht unter 
einem bestimmten Stamm stark in den Vordergrund drängte, ver- 
gleichsweise auch anderwärts im Laufe der Zeit nachzuspüren und 
ein allmählich sich immer mehr vervollkommnendes Material zu 
sammeln. Die Lebensbedingungen, Stammessitten, sozialen Einrich- 
tungen der Leute, sowie ihre Pathologie konnte er dabei in ihren 
Wohnstätten selbst beobachten. Weiterhin wurde es mir dadurch 
möglich, nicht nur die kulturell auf den mannigfachsten Stufen stehen- 
den Naturvölker, sondern auch den Aussterbeprozess selbst in den 
verschiedensten Stärkegraden, von den ersten, eben einsetzenden Spuren 
bis zu den mit der Agonie ringenden Volksstämmen in mein Material 
einzubeziehen. Gerade der Reisearzt wieder war es, der am leichte- 
sten die eventuell vorhandenen früheren, spärlichen Mitteilungen von 
Verwältungsbeamten oder Forschungsreisenden nachprüfen, ergänzen 
oder berichtigen und zusehen konnte, nach welcher Richtung hin sich 
die ehemaligen Zustände inzwischen weiter entwickelt hatten. Die 
äusserlich schwierigste und langwierigste Nummer im ganzen Pro- 
gramm der Materialbeschaffung mit den höchsten Anforderungen an 
die menschliche Geduld war die Gewinnung zallenmässiger statisti- 
scher Grundlagen. Mit den früher allgemein gebräuchlichen Schätzungen 
musste gebrochen werden, da sich überall gezeigt hatte, dass sie auch 
bei gewissenhaften Beobachtern und unter sorgfältig durchdachten 
Methoden weit am Ziel vorbei gingen. 1894 gab beispielsweise noch 
der amtliche Jahresbericht Togos auf Grund von Schätzungen der 
deutschen Stationsleiter die Einwohnerzahl der Kolonie auf 2!/2 Millionen 


!) Erscheint in den nächsten Heften dieses Archivs. 
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an. 1904 musste sie nach der ersten, wenn auch noch primitiven 
Zählung um mehr als die Hälfte zurückgeschraubt werden! Auf dieser 
Höhe von rund einer Million ist sie seitdem mit ganz geringfügigen, 
noch im Bereich der Zufallfehler liegenden Schwankungen stehen ge- 
blieben‘). Diese anfänglichen starken Überschätzungen sind die Regel 
in den Erstlingsjahren aller Kolonien bei allen kolonisierenden Nationen 
gewesen. Sie erklären sich nicht allein daraus, dass der jeweils seinen 
Bezirk abschätzende Beamte leicht geneigt sein wird, gerade seine Be- 
deutung durch hohe Wertangaben auf.allen Gebieten in ein günstiges 
Licht zu rücken, sondern mehr noch sind sie verschuldet durch die 
anfängliche mangelhafte Kenntnis der Siedelungsart solcher Natur- 
völker, durch unstatthaftes Verallgemeinern einzelner, vielleicht richtig 
angestellter Stichproben auf das Ganze, das in Deutschland für die 
betreffende Frage sogar zulässig ist, aber nicht in Afrika, durch 
falsche Auskünfte der überall zu Phantastereien, Übertreibungen und 
auch absichtlichen Unwahrheiten neigenden Eingeborenen. Erst eine 
wirkliche Zählung vermag diese Irrtümer auszumerzen. 

Noch weniger als für den Bevölkerungsstand vermag die Schätzung 
bei Beurteilung der Bevölkerungsbewegung zu leisten. Die auf den 
völlig ungenügenden Zuschüssen des Mutterlandes beruhende, viel zu 
geringe Zahl der kolonialen Verwaltungsbeamten während unserer 
ersten Kolonisierungsperiode wurde von. anderen unaufschieblichen 
Pflichten vollauf in Anspruch genommen; und die allgemeine Aner- 
kennung der Dringlichkeit hat sich die koloniale Bevölkerungsstatistik 
erst kurz vor Kriegsbeginn, also erst viele Jahre nachdem die Wirt- 
schaftsstatistik, der Finanzen, kurz des Erwerbslebens und Geldver- 
kehrs bis in die kleinsten Einzelheiten ausgebaut war, erworben. Nur 
ein einziger, verhältnismässig eng umgrenzter Teil, gehörte auch in 
den Kolonien zu den am frühesten und gründlichsten statistisch an- 
gefassten Gebieten, das war die Medizinalstatistik. Die zahlenmässige 
Verfolgung der kranken Eingeborenen eilte derjenigen der gesunden 
um viele Jahre voraus und hat in Genauigkeit, Berücksichtigung von 
Einzelheiten und dauernd zunehmender Vervollkommnung ihren Vor- 
sprung bis zuletzt bewahrt. Da aber die Statistik des Gesundheits- 
wesens erst dann ihren vollen Wert entwickeln kann, wenn sie als 


') Nebenbei sei gerade an diesen Zahlen gezeigt, wie unsere Feinde z. Z. 
die amtliche Statistik für ihre Kritik der deutschen Kolonialpolitik missbrauchen. 
In einer französischen Schmähschrift sagt ihr Autor R. Puaux zum Beweise 
deutscher Bestialität in Afrika: 1894 hatte das unglückliche Togo 2'/ Millionen 
Schwarze, 1904 waren nach eigenen Angaben der Deutschen nur noch 1 Million 
übrig. „Das“, fährt er wörtlich fort, „haben nur noch die Türken in Armenien 
besser und schneller gekonnt“. Dass 1894 eine Schätzung, 1904 aber eine Zählung 
vorlag, davon deutet er seinen Lesern natürlich nicht das mindesie an. 


r 
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Teil der ganzen Bevölkerungsstatistik mit deren übrigen Zweigen in 
Beziehung tritt und dadurch Vergleichsmöglichkeiten bekommt, so 
waren es die Ärzte, die zuerst über die Grenzen ihrer Berufsstatistik 
aus eigenem Antriebe hinausgingen und an ausgewählten Bestands- 


massen die Nachbargebiete in ihre statistischen Untersuchungen ein- 
bezogen. 


Auch die rein praktische Seite des kolonialärztlichen Berufs, die 
Behandlung des einzelnen Farbigen verhalf durch die stattliche Summe 
ihrer einzelnen Beobachtungen und Erfahrungen im Laufe der Jahre 
zu einem reichen, für unsere Frage verwertbaren Material. Gewisser- 
massen ganz von selbst hoben sich so allmählich einzelne bestimmte 
Punkte hervor, die immer wieder bei den aussterbenden Völkern an- 
zutreffen waren, während andere bald vorhanden waren, bald fehlten, 
jedenfalls aber nicht zu einem integrierenden Symptom des Prozesses 
gehörten. Es stellten sich ganz bestimmte Gesetzmässigkeiten heraus, 
und eine Summe von Bedingungen wurde erkennbar, die erfüllt sein 
müssen, wenn ein Volk aussterben soll. Es musste also, wie wir 
es nennen wollen, eine „Disposition“ vorhanden sein. Sie allein bringt 
aber niemals das Aussterben bereits zustande, denn wir können sehen, 
dass Völker unter ganz denselben Bedingungen des Klimas, ihrer Er- 
nährung, ihrer Pathologie etc. leben, und dass eins von ihnen dem 
Untergang geweiht ist, während das andere trotz derselben Disposi- 
tion nicht das geringste Zeichen des Verfalls erkennen lässt. Die 
zweite Notwendigkeit, die zum Aussterbeprozess gehört, ist eine aus- 
lösende Kraft, durch welche die Disposition aktiviert wird. Es 
ist nicht erforderlich, dass diese Kraft andauernd in Wirksamkeit 
bleibt; sie gibt im Gegenteil meist nur den Anstoss zu dem später 
sich automatisch weiter abspielenden Vorgang. Die ganze Dynamik 
des Aussterbens ähnelt sehr, bis in viele Einzelheiten vergleichbar, 
dem Zustandekommen einer Lawine. Hier wie dort bedarf es einer 
gewissen Reife der in Bewegung geratenden Massen, hier wie dort 
hängt es von einer auslösenden Kraft ab, ob das Verbängnis eintritt 
oder nicht, hier wie dort ist der einmal begonnene Absturz kaum noch 
aufzuhalten. Zu beiden Seiten aber können hier wie dort die gleichen 
Massen in ungestörter Ruhe verharren. \ 


Für unsere Betrachtungen ergibt sich von selbst, dass wir uns 
erstens klar zu machen suchen, aus welchen einzelnen Komponenten 
sich die verhängnisvolle Disposition zusammensetzt, während wir im 
zweiten Teil prüfen wollen, welche Kräfte erfahrungsgemäss die aus- 
lösende Rolle übernehmen, bezw. wie sich die durch sie eingeleitete 
Bewegung vollzieht. 
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Zuvor ist es nötig, — für den Fernstehenden vielleicht eine ab- 
sonderliche Notwendigkeit — die Begriffsbestimmung des Aus- 
sterbens festzulegen, denn eigentümlicherweise sind, nicht etwa 
vereinzelt, sondern recht oft Völker ganz ungerechterweise in den 
Ruf des Aussterbens gekommen auf Grund der verschiedensten Be- 
obachtungsfehler oder fehlerhafter Deutung an sich richtiger Beobach- 
tungen. Für nicht unerhebliche Teile unserer Erdoberfläche ist trotz 
allen Forscherfleisses unseres Jahrhunderts bis heute immer noch nicht 
die Grundfrage entschieden, ob sie überhaupt von Menschen bewohnt 
sind bezw. waren oder nicht. Bei unserem Kolonialbesitz haben wir 
ebenfalls, im Innern von Neu-Guinega — solche Länderteile, die noch 
nie von einem Europäer durchzogen wurden. Wir haben aber Be- 
richte vom Völkertod, der in Wirklichkeit nicht vorlag, auch aus 
deutschen Kolonialgebieten bekommen, die schon viele Jahre hindurch 
in regem Verkehr von zahlreichen Weissen durchwandert wurden. 
So galt, um ein Beispiel herauszugreifen, bis in den Anfang dieses 
Jahrhunderts hinein im Süden Kameruns die Küstengegend von Kribi 
aus in einer Tiefe von ca. 50 Kilometern als ausgestorben, als „toter 
Busch“, obwohl jährlich Tausende von farbigen Karawanenträgern 
und Hunderte von Deutschen auf ihrem Marsch zum Inland oder 
zurück zur Küste ihn durchzogen. Einzelne Spuren verfallener mensch- 
licher Wohnstätten, die hier und da auf beiden Seiten der Strasse 
zu erkennen waren, gaben dieser Vermutung scheinbar eine Stütze. 
In Wirklichkeit hatten sich die scheuen Neger lediglich von der Strasse 
weg ins Innere des Waldes zurückgezogen und in unauffälligen kleinen 
Walddörfern angesiedelt. 1912 schon, wo diese Scheu überwunden 
war, reihte sich beinahe olıne Unterbrechung Dorf an Dorf der aus 
dem Walde wieder herausgekommenen Bewohner, derselben, deren 
Aussterben viele Jahre hindurch als sicher galt. Ganz besonders oft 
verleitet gerade der Anblick verlassener und verfallener Eingeborenen- 
hütten und verödeter Felder den das Land bereisenden Europäer zu 
Trugschlüssen. In Wirklichkeit gehören sie zum völlig normalen Bilde 
des afrikanischen Negerlebens. Fühlt sich der Eingeborene aus irgend 
einem Grunde am alten Wohnort nicht wohl, geben die Felder dort 
keinen guten Ertrag mehr oder stürzt eine baufällige Hütte bei einem 
Gewittersturm zusammen, so denkt er nicht daran, die Trümmer zu 
beseitigen, sondern sucht sich eine ihm günstigere Siedlungsstätte und 
gründet ein neues Dorf. Die verfallenen Reste des alten verführen 
den in Afrika noch unerfahrenen Neuling regelmässig zur Annahme 
einer ausgeplünderten oder ausgestorbenen Siedelung. 

Eine ganze Reihe weiterer Momente bringen — bisweilen so- 
gar den altangesessenen Europäer — zum gleichen Irrtum. Sie werden 
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uns am verständlichsten werden, wenn wir sie ebenfalls an einem 
Beispiel der kolonialen Erfahrung verfolgen. Der Hauptort der Kolonie 
Neu-Guinea und zugleich Sitz des Gouvernements, Rabaul, liegt auf 
der zu Neu-Pommern gehörigen Gazellehalbinsel. Auf ihr sind vier 
sprachlich und anthropologisch verschiedene Stämme vertreten: 1. Die 
Livuan, schlechthin auch Kanaken!) genannt, 2. die Sulka, 3. die 
Taulil und 4. die Baininger. Von ihnen interessieren uns ganz be- 
sonders die Taulil, die von jedermann seit Jahren zu den aussterben- 
den Völkern gezählt wurden und zur Zeit meines Aufenthalts unter 
ihnen nur noch knapp 200 Köpfe stark waren. Nähere Nachforschungen 
ergaben hier einen Prozess, der sich sehr häufig im Leben der Natur- 
völker abspielt und nach aussen hin zunächst immer um so mehr als 
Aussterben des Volkes imponieren wird, als es tatsächlich dabei in 
verhältnismässig sehr kurzer Zeit völlig verschwindet. In Wirklich- 
keit handelt es sich aber um eine Resorption des Schwächeren 
durch den Stärkeren, wie wir es nennen wollen, weil ein kleiner Stamm 
von einem oder mehreren benachbarten grösseren gewisserinassen auf- 
gesogen wird. In unserem konkreten Fall waren die Taulil mit ihren 
Wohnsitzen zwischen den weit stärkeren Bainingern und Kanaken 
eingekeilt, aber nicht in friedlicher Nachbarschaft, sondern in dauern- 
der Fehde, bei der die Feinde teils zu kannibalischen Zwecken, teils 
zu Sklavenjagden ins Land kamen und ausser Männern auch Frauen 
und Kinder wegführten. Diese wuchsen dann unter ihren Feinden 
auf, lernten ihre Sprache, heirateten unter ihnen nnd vergassen schliess- 
lich ihre eigentliche Heimat. Diese Assimilierung war teilweise eine 
so vollkommene, dass die Leute von der Eriaubnis, in ihre Geburts- 
dörfer zurückkehren zu dürfen, keinen Gebrauch machten, sondern 
zu bleiben vorzogen. Unter dem Druck fortwährender Beunruhigung 
und wirtschaftlicher Bedrängnis hatten sie die Freude an der Heimat 
verloren. Von den nicht durch blutige Fehden und Sklaverei be- 
troffenen Resten gingen viele freiwillig als Arbeiter auf die europäi- 
schen Pflanzungeu ausser Landes. In kurzer Zeit wird der ganze 
Stamm verschwunden sein, ohne dass aber die eingeborene Bevölke- 
rung ım ganzen eine erhebliche Einbusse dabei erleidet. 

Je grösser das Missverhältnis in der Stärke zweier benachbarter 
Völker ist, um so leichter und rascher wird das schwächere dem hier 
geschilderten Schicksal verfallen. Auch das stärkere Volk erleidet 
dabei Veränderungen im Sinne einer Bastardierung, deren Grösse 
gleichzeitig abhängig ist von der Grösse des zu resorbierenden fremden 


1!) Kanaken ist zum Sammelbegriff für jeden Südseeeingeborenen geworden, 
etwa wie Nigger für den westafrikanischen Eingeborenen oder Kaffer für den Ein- 
geborenen in Südwestafrika. 
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Volksteils.. Dieser Prozess kann sich natürlich, sobald er für das 
eine Volk ausgespielt ist, beliebig oft für andere benachbarte wieder- 
holen. Zur Vermischung des Blntes wird sich auch die Aufnahme 
bestimmter Kulturbestandteile gesellen, und wir haben schliesslich 
den Prozess vor uns, durch den überall in der Welt grössere Volks- 
stämme aus kleineren entstanden sind, wobei somatisch letztere für 
immer von der Bildfläche verschwinden. Wiederholt sich der Vor- 
gang in kurzer Zeit verhältnismässig oft oder ist ihm ein Volk von 
verschiedenen Seiten her gleichzeitig ausgesetzt, so bekommen wir das 
Bild eines Mischvolkes, charakterisiert durch den Mangel an Homo- 
genität seiner einzelnen Bestandteile. Das einzige Bindemittel ist bei 
ihnen nicht selten die gemeinsame Sprache. 

Wie die Unterjochung, so kann auch die freiwillige Abwande- 
rung eines Volksstammes zu seinem Verschwinden und scheinbaren 
Aussterben führen. Die aus der deutschen Geschichte als Periode 
der Völkerwanderung uns bekannten Zeiten hatten, als wir in Afrıka 
Kolonialbesitz erwarben, überall ihre Analoga. Überall waren die 
einzelnen Stämme mehr oder weniger in Bewegung. Durch Aufrich- 
tung unserer Herrschaft sind sie zum Stillstand gebracht worden. Da, 
wo die Bastardierung durcheinandergeschobener Vülker bereits ın 
vollem Zuge war, wird sie sich weiter bis zu Ende abspielen, aber 
die Einleitung neuer, durch gewaltsame Verdrängung des schwächeren 
Nachbarn vom stärkeren, durch Sklavenraub und Kriegszüge, ist unter- 
bunden, und nur eine friedliche Vermischung an den Grenzen, wie sie 
auch in den Kulturstaaten vor sich geht, ist bestehen geblieben. 

Gegenüber diesen Vorgängen der Aufsaugung, bei denen ein Volk 
unter Verlust seiner Selbständigkeit und Figenart doch im Volkskörper 
eines anderen weiterlebt, ist das wirklich aussterbende Volk da- 
durch charakterisiert, dass die Höhe seiner Totalverluste, wobei 
wohl auch -Abwanderungen mitsprechen, vor allem aber der Tod 
dauernd den durch die Geburten aufgebrachten Zuwachs übersteigt; 
mit anderen Worten: die in der Natalität zum Ausdruck kommende 
Regenerationskraft bezw. Fruchtbarkeit eines Volkes genügt nicht, die 
im Kampfe ums Dasein ihm auferlegten Opfer, die sich vor allem in 
der Mortalität kundgeben, in vollem Umfange zu ersetzen. Derartige 
Völker haben wir in unseren Kolonien erweislich eine beträchtliche 
Anzahl gehabt. 

Wir wollen nunmehr prüfen, welche Momente ein Volk zum Aus- 
sterben reif werden lassen, welche einzelnen Bestandteile die Dis- 
position dazu zusammensetzen. 

Gerade diejenige Form, die man rein theoretisch vielleicht als 
die nächstliegende beim Aussterben eines Naturvolkes erwarten könnte, 
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und in der sich tatsächlich der Untergang ganzer Familien und Sippen, 
bezw. einzelner Ortschaften abspielt, ist bemerkenswerterweise be- 
deutungslos, wenn es sich um die Vernichtung eines ganzen Volks- 
stammes handelt: Der Untergang des Ganzen durch den 
Untergang aller einzelnen Glieder. Ich habe weder selbst 


ein Beispiel erlebt noch ein solches hinreichend verbürgt gefunden, | 


wo ein Naturvolk dadurch vom Erdboden vertilgt worden wäre, dass 
irgend eine feindliche Gewalt in einem einzigen Ansturm alle seine Be- 
standteile bis zum letzten Rest dabingerafft hätte. An sich wäre es 
wohl denkbar, dass eine Seuche oder ein Erdbeben oder sonst ein Ver- 
hängnis diese Wirkung ausübte. Die Wirklichkeit lehrt aber, dass sich 
selbst aus den schwersten Katastrophen regenerationsfähige Bruchteile 
retten. Gegenüber einer Seuche gibt es Unempfängliche oder solche, die 
zur Genesung kommen; und bei elementaren Gewalten deckt sich er- 
klärlicherweise niemals ihre Wirkungsbreite gerade mit der Siedelungs- 
fläche eines Volkes. Bei der viel kleineren Gemeinschaft einer Familie 
sind beide Möglichkeiten noch leicht gegeben, ein Stamm aber vermag 
dadurch wohl aufs schwerste erschüttert und dezimiert nicht jedoch bis 
zum letzten Rest vernichtet zu werden. Wohl aber können solche 
Heimsuchungen sich unter die Zahl der Momente einreihen, welche 
die Disposition zum Aussterben einleiten helfen. Dabei ist ohne 
- Weiteres ersichtlich, dass ganz die gleiche Schädigung verhältnismässig 
am schwersten wirkt bei den kleinsten Volkskörpern; mit anderen 
Worten: Je kleiner ein Volk um so grösser seine Aussichten eine 
Disposition zum Aussterben zu erwerben. Greifen wir als häufiges 
Beispiel der kolonialen Erfahrung das Wüten einer Pockenepidemie 
heraus, so fordert sie ungeheure Opfer in ihrem Machtbereiche, lässt 
aber einen kleinen Prozentsatz durch Immunität in der Zukunft ge- 
schützter Menschen zurück, die Seuche „tobt sich aus“ und erlischt 
aus Mangel an empfänglichen Individuen. Je grösser die Volkszahl 
eines Stammes, umso grösser ceteris paribus die absolute Zahl der 
Überlebenden, um so grösser auch die Aussicht, dass eventuelle weitere 
hereinbrechende Schädigungen gleichfalls noch überwunden werden, 
und dass ein hinreichend grosser Rest zum Ausgleich der erlittenen 
Verluste bleibt. Die vergleichende Ethnologie zeigt nun aber, dass 
ganz dieselbe Noxe auf zwei gleich grosse, unter gleichen klimatischen 
und sonstigen äusseren Bedingungen lebende Völker bei gleicher Dauer 
und Intensität der Einwirkung doch einen Effekt von grosser gradueller 
Verschiedenheit haben kann, indem sie an der einen Gemeinschaft 
beinahe spurlos vorübergeht, während sie die andere mit dem Unter- 
gang bedroht. Auch die genaueste Beobachtung wird oft keine einzige 
Verschiedenheit bei ihnen ermitteln können als ein verschieden hohes 


Z 
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Kulturniveau. Dabei gewährt‘ die höhere Kulturstufe den besseren 
Schutz. Eigentlich müssten wir den Unterschied nach der negativen 
Seite hin formulieren und sagen: Je grösser die Kulturlosig- 
keit um so stärker die Disposition zum Aussterben. Da- 
mit kommen wir zu einem — vielleicht dem einzigen — gemeinsamen 
Merkmal, das alle aussterbenden Völker bei ihren sonstigen noch so 
tiefgehenden Unterschieden haben: Sie sind Naturvölker im Ver- 
gleich zu uns, den Vertretern einer Kulturnation. Selbst wenn wir 
zwischen beide noch die vermittelnde Übergangsstufe der Halbkultur- 
völkereinschieben, so haben wir in keiner unserer Kolonien einen ein- 
gesessenen Volksstamm, der diese Bezeichnung verdiente. In dieser 
ihrer Eigenschaft als Naturmenschen ist ein sehr grosser Anteil ihrer 
Disposition bereits begründet. 

Wir können uns hier nur kurz mit der Definition des Unterschiedes beider 
Menschengruppen befassen. Schon die Tatsache, dass jeder bedeutende Ethnologe 
und viele Philosophen eine eigene Formulierung desselben für nötig erachteten, 
beweist, dass sich keine von ihnen allgemeine Anerkennung zu erringen ver- 
mochte. Für uns sei die von Vierkandt!) im Anschluss an Gedankengänge 
von Herbert Spencer gegebene Definition bevorzugt, weil sie vom psychologi- 
schen Standpunkt ausgehend am besten der Tatsache Rechnung trägt, dass die 
Grenzen beider ohne scharfe Linien allmählich ineinander übergehen, so dass 
wir die Anfänge von Eigenschaften des Kulturmenschen schon auf tiefer Ent- 
wicklungsstufe finden, während Reste des Naturmenschentums auch der höchsten 
Kultur noch anhaften. Nach ihm besteht der wesentliche Unterschied, in .den 
alle übrigen im letzten Grunde wurzeln, darin, dass beim Naturmenschen das | 
triebartige, unüberlegte, impulsive Handeln „überwiegt“, bei uns hingegen das 
überlegte, planınässige, logisch begründete. Übeıwiegt! d. h. auch bei uns trifft 
man noch auf triebWftige Äusserungen, während umgekehrt der Naturmensch be- 
reits zu Überlegungen fähig sein kann. Mit einem Wortspiel könnte man don 
Unterschied kurz so fassen, dass man sagt: Bei uns herrscht das re flek tierende, 
bei ihm das reflektorische Handeln vor. „Der Naturmensch tut, was er 
nicht lassen kann!“ Eine neben seinem unwillkürlichen Handeln ıhn von aussen 
beeinflussende zweite Gewalt sind die Stammessitten, die mit um go grösserem 
Zwange auf ihm lasten, je tiefer er in der Kultur steht. Höhere, über diese Sitten 
hinausgehende Ziele, kennt er nicht; alles was er tut, trägt den Stempel der Not- 
wendigkeit. Äussere und innere Wertbegriffe sind ihm unbekannt, Weder Zeit, 
noch Raum noch selbst das Menschenleben sind für ihn wertvoll. Die Gering- 
schätzung des menschlichen Lebens trifft nicht nur das des Fremden sondern auch 
das des Weibes und Kindes und sogar sein eigenes. Gegen Gefahren, die es be- 
drobten, verharrt er in stumpfer Resignation, und den Kampf gegen feindliche Natur- 
gewalten hat er nach nicht aufgenommen, sondern stebt ihnen in fatalistischem 
Verzicht obhnmächtig gegenüber. Diese Passivität erreicht ihren Höhepunkt 
in Krankheitsfällen, die er als unabänderliche Äusserungen feindlicher Dämonen 
hinnimmt, und gegen die er böchstens in der Weise ankämpft, dass er den Zorn 
der bösen Geister durch Vermittelung des Fetischpriesters oder wie es sonst der 
Ritus seines Stammes gerade verlangt, zu beschwichtigen sucht. Sehr viele seiner 


') A. Vierkandt. Naturvölker und Kulturvölker. Leipzig 1896. 


124 L. Külz. [12 


Bräuche sind hygienisch begründet, aber trotzdem meist zur Wirkungslosigkeit 
verdammt, weil entweder der brauchbare Kern von einer dieken Schicbt aber- 
gläubischen Unsinns erstickt wird, oder weil der Eingeborene die Vorschrift rein 
mechanisch ausführt, so dass die ganze Hygiene zur starren Formsache wird, die 
man in alter Gewohnheit beibehält, wäh:end ihr Sinn vielleicht längst nicht mehr 
zutreffend ist. Man denke an die sirengen Speisegebote und Verbote oder an die 
Zeremonien, mit denen die Beschneidung vollzogen zu werden pflegt, und die eine 
an sich in der Hygiene wurzelnde Massnahme direkt zum Gegenteil, zu einer ge- 
sundheitlichen Gefahr machen können. Wie in gesundheitlichen Dingen ist ihm 
auch auf allen anderen Lebensgebieten eine Passivität gegenüber allen sich er- 
gebenden Schwierigkeiten eigen. Die Summe seiner als Naturmensch ihm anhaften- 
den Eigenschaften stellt einen weit besseren Boden für den Vorgang des Ab- 
sterbens dar als die gegensätzlichen Qualitäten des Knlturmenschen. 
Überblicken wir nun rein vom geographichen Standpunkt aus 
die Erdoberfläche, um festzustellen, wo am häufigsten ein Naturvolk 
dem Untergang geweiht war bezw. noch von ihm bedroht wird, so 
stellt weitaus ihr grösstes Kontingent die Inselwelt des stillen Ozeans. 
Die Festlandmassen sind nicht etwa völlig davon verschont — man 
denke an die Tragödie der Indianerstämme| — aber die Summe der 
Einzelfälle reicht nicht annähernd an die der Inseln heran. Begründet 
ıst deren besonders starke Disposition durch die Folgen ihrer Ab- 
geschlossenheit, ihrer Isolierung. Diese insulare Isolierung gibt 
der ganzen Entwicklung der ıhr unterworfenen Menschen ein be- 
stimmtes, einseitiges Gepräge, und es hat die Ethnologen von jeher 
gelockt, den Spuren der eigenartigen Inselkultur nachzugehen. Ebenso 
wie ihre kulturelle wird aber auch ihre somatische Entwicklung ent- 
schieden durch die Isolierung beeinflusst, und zwargım so stärker je 
länger sie dauert und je vollkommener sie ist. Belanglos bleibt dabei, 
dass die Isolierung gerade durch das Wasser bedingt ist; der un- 
durchdringliche Urwald Afrikas kann ganz die gleiche Rolle spielen, 
und wir finden tatsächlich unter den Urwaldstämmen Afrikas viele 
Analoga zu den Inselvölkern der Südsee. Wir wollen also unter insularer 
Isolierung auch diese Volkskomplexe im Innern der Kolonien, die das 
Dickicht des verkehrslosen Urwaldes umschliesst, einbeziehen. 
Vergegenwärtigen wir uns sogleich wieder am praktischen typischen Bei- 
spiel in gedrängter Form den Entwicklungsgang eines unserer Südsee-Eilande. 
Genau wie es heute noch wirklich beobachtet wird, mag vor etwa 1040 Jahren 
von einer anderen, weit entfernten Insel oder auch dem Kontinent her eın Boot mit 
seinen Insassen nach langer Irrfahrt eines Tages ans Uter einer unbesiedelten 
Insel angetrieben sein. Entbehrungen und Anstrengungen haben einige von 
ihnen unterwegs sterben lassen, die überlebenden, körperlich Tüchtigesten, gehen 
daran, hier eine neue Siedelung zu gründen. Fischfang, Jagd, wildwachsende 
Walüfrüchte sind ihre Kost, bis die erste Ernte des nach heimischem Brauch mit 
mübsam angefertigten Geräten nach heimischem Muster bestellten Ackers heran- 
reift. Wie im Feldbau, so übertıägt man auch im Hausbau und anderen Arbeiten 
die alten Stammesbräuche aufs Neuland. Ganz freilich ist es nicht möglich, denn 


13] Über das Aussterben der Naturvölker. 125 


ab und zu fehlt ein Substrat, das die neue Heimat nicht bietet, und sein Mangel 
zwingt zum Abweichen von der altgewobnten Form. Die wenigen Kinder wachsen 
heran, neue kommen hinzu, und falls heiratsfähige Partner vorhanden sind, wird 
eine neue Ehe gegründet. Die anfängliche Zeit der Bedrängnis wandelt sich bald 
in ein gleichmässig sorgenfreies leben um. Ansteckende Krankheiten gibt es auf 
der bislang menschenleeren Insel nicht; niemand tut ihnen etwas zu leide; die 
Kampfeswaffen sind schon der zweiten Generation fremd. Die einzigen Wider- 
stände, an denen die Männer noch Muskelkraft und Sinnesschärfe erproben können, 
bietet die Seefahrt, die teils aus alter Neigung teils zum Fischfang betrieben wird. 
Nach einem Jahre tritt das erste grosse Ereignis für die Sippe der Verschlagenen 
ein: Eine stürmische See verschlägt ein Boot mit einem Ehepaar und ihrem Kinde 
an die Küste ihres Reiches. Die neuen Menschen ähneln zwar in Hautfarbe und 
Körperwuchs den Herren der Insel, aber sie sprechen eine andere Sprache. Man 
gibt ibnen Wohnung und Unterkunft, aber im übrigen betrachtet man sie nicht 
als ganz vollwertig und hält sie zum Arbeitsdienst an; es sind die ersten Hörigen 
neben den Freien der Insel; und als nach Jahr und Tag abermals Menschen von 
fremdem Stamme auf ihr landen, da wird das erste Sklavendorf gegründet. 
Sehr rasch lernen die Neulinge die Sprache der anderen. Unter ihren wenigen 
Habseligkeiten ist manches, was als willkommene Bereicherung von der Allge- 
meinheit aufgenommen wird, ebenso wie einige Handfertigkeiten der Neulinge 
im Haus-, Kanubau, Kleider, und Schmuckanfertigung. Damit erkennen wir be- 
reits die Grundzüge der insularen Eizenart; denn die soeben geschilderten oder 
wenigstens ähnliche Vorgänge, in unbestimmten Pausen sich wiederholend, sind 
die einzigen Durchbrechungen der Isolierung. Kulturell ist damit die Bereicherung 
des Kulturbesitzes durch Aufnabme von der Nachbarschaft her ausgeschlossen, 
er verarmt, was die Zahl der einzelnen Kulturgüter betrifft. Aber gerade ihre 
geringe Zahl erzwingt ihre intensive Pflege, und so ist ein durchg-hendes Merk- 
mal der Inselkulturen die hohe Entwicklung eines oder einiger ganz bestimmter 
Zweige; ja man hat oft sogar den Eindruck, als wenn ein nicht befriedigter Kraft- 
überschuss sie zu Luxusarbeiten bewogen hat, wie z. B. die riesizen Steindämme 
der Karoliuer, die ins Meer hinaus führen, und auf die wir im zweiten Teil noch- 
mals zurückkommen, oder die komplizierten Schmuckgegenstände innerafrikani- 
scher Nezerstämme, die im übrigen fast nichts von einer Kultur baben. 


Uns muss, vor allem die Frage beschäftigen, in welcher Weise 
die somatische Entwicklung von der insularen Abgeschlossenheit be- 
einflusst wird. Hier finden wir als hauptsächliches Merkmal eine über- 
aus huochgradige Einseitigkeit der Anpassung an die Umwelt, die aber 
von beinahe lückenloser Vollkommenheit ist, solange die Isolierung 
erhalten bleibt. Anstecokende Krankheiten gibt es nicht, falls 
ausnahmsweise ein Neuling eine solche mitbringt, ist ihr der Boden 
entzogen sobald die kleine Gemeinschaft in allen ihren Gliedern sie 
überstanden hat. Für die meisten seuchenhaften Krankheiten stellt 
ein isoliertes Inselvolk ein vollkommen jungfräuliches Gebiet dar, 
auf dem jede von ihnen im Falle der Einschleppung in verheeren- 
der Stärke ihr Vernichtungswerk vollführen muss. Ebenso einseitig 
ist die Anpassung der Volksernährung. Das Verschontsein von Epidemien 
hat die ohnehin gering entwickelte Eigenhygiene vollends verkümmern 
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lassen. Die ganze Anpassung ist einseitig endogen, und die Be- 
schaffenheit, die ein Inselvolk auf dem uns interessierenden Gebiete 
hat, soll als endogene insulare Disposition bezeichnet werden. 
Ihr Gegensatz wäre die ektogene Inseldisposition, die nicht 
nur eine theoretische Annahme sondern ein wirkliches Vorkommnis 
ist und in unserem Schutzgebiete Neu-Guinea sowie im Urwaldbereich 
Kameruns angetroffen wird. Bezeichnend für sie ist, dass ein kleiner, 
scharf umgrenzter Komplex so gelegen ist, dass gerade er aus irgend 
einem Grunde der Durchgangsraum besonders zahlreicher Verkehrs- 
wege wird, so dass kulturell ein buntes aber wertloses Mosaik ent- 
steht und somatisch eine Rassenmischung ohne jede Homogenität. 
Schiffahrtswege für Inseln, Handelsstrassen fürs Festland bilden die 
Zu- und Abflusskanäle für das Sammelbecken. Gegenüber der ein- 
seitigen aber im höchsten Grade vollkommenen endogenen Anpassung 
ist die ektogene sehr vielseitig aber oberflächlich und unvollkommen. 

Wir haben noch eines sehr bedeutsamen Merkmals der Insel- 
völker zu gedenken, das wiederum durch ihre Isolierung gerade bei 
ihnen besonders gut gedeiht und ihre Disposition zum Untergang er- 
höht. Sebr schnell wird auf einer Insel die natürliche Volksvermeh- 
rung dahin führen, dass die verfügbare Fläche anbaufähigen Landes 
den Nahrungsmittelbedarf nicht mehr deckt, d. h. eine Übervölkerung 
droht. Wo Festland erreichbar ist, wird eine Abwanderung dorthin 
einsetzen, wie wir sie bei den kleinen Inselgruppen, die der Küste 
Neu-Guineas dicht vorgelagert sind, überall haben. Wo diese un- 
möglich ist, bleibt nur die Wahl die Ackerbaumethode zu vervoll- 
kommnen oder den Nachwuchs zu beschränken. Wohl ausnahmslos 
wählt der Naturmensch das letztgenannte Mittel, er greift zur „regu- 
latorischen“ Fruchtabtreibung. Diese nimmt durchweg zwei 
verhängnisvolle Eigenschaften an; erstens geht sie in ihrem Effekt 
weit über das zunächst gewollte und notwendige Mass hinaus, und 
ferner wird das anfängliche, entschuldbare Motiv der Not sehr bald 
durch andere, oberflächlichere ersetzt; die Massnahme selbst wird 
schliesslich zu einer selbstverständlichen Gewohnheit, die nicht wieder 
auszuschalten ist, wenn von Übervölkerung gar keine Rede mehr sein 
kann, sondern im Gegenteil eine Geburtenzunahme dringend nötig wäre. 

Im vorstehenden haben wir die hauptsächlichen Komponenten 
kennen gelernt, die gegeben sein müssen, wenn ein Volk zum Aus- 
sterben reif sein soll; sie treffen wir überall bei einem untergehen- 
den Stamm, sie sind gleichsam obligatorisch, wechselnd ist nur ihre 
Stärke. In beinahe jedem Einzelfalle aber finden wir noch weitere 
Eigenschaften, die nur für ihn gerade bestehen, sei es dass sie spezifisch 
für jenes Volk sind, sei es, dass sie nur in einer unglücklichen Ver- 
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kettung der Umstände, also im Zufall beruhen. Im ersten Falle handelt 
es sich überwiegend um eigenartige Volkssitten. Ein Stamm z. B., 
bei dem die Kindestötung und Fruchtabtreibung besonders stark ver- 
breitet sind, hat natürlich die grössere Disposition von zwei sonst 
gleichartigen Stämmen. Sehr häufig beobachten wir eine Erscheinung, 
die ich als „Charakterwechsel der Stammessitten“ bezeichnen 
möchte. Irgend ein seit Jahrhunderten bestehender, für die Volks- 
gesundheit ganz indifferenter oder vielleicht sogar nützlicher Brauch, 
nimmt plötzlich aus einem nicht vorauszusehenden Grunde die gegen- 
teilige Wirkung an, ohne dass das Naturvolk sich von ihm zu lösen 
imstande ist. In gewissem Grade gehört die Vielweiberei hierher, 
deren Angesicht bei fehlenden Geschlechtskrankheiten ein völlig anderes 
ist als nach ihrem Einzug. Gerade die venerische Durchseuchung 
unserer Naturvölker hat auch sonst viele Volksbräuche zum Verhäng- 
nis gestempelt. Man denke an die Länder, in denen der Häuptling 
das ius primae noctis in seinem Dorfe hat, und dass er dieses mit einer 
chronischen Gonorrhöe behaftet ausübt. Die akzessorischen oder 
spezifischen Komponenten können bisweilen die obligatorischen an 
Stärke übertreffen, wie beispielsweise ein langdauernder, verlustreicher 
Krieg oder eine schwere Seuche. 

Wir haben uns jetzt mit einem Begriff auseinanderzusetzen, der 
bisher absichtlich vollkommen unerwähnt blieb, dem der Degeneration, 
der Entartung. Sehr häufig werden Entartungs- und Aussterbe- 
Erscheinungen identifiziert oder miteinander verwechselt; wie ich 
glaube zu Unrecht; denn die Beziehungen, die sje zueinander haben 
können, sind von Fall zu Fall höchst verschieden. Entartung eines 
Volkes bedeutet die Verschlechterung seiner durchschnittlichen Qualität 
von einer Generation zur andern. Sie schliesst also ein Werturteil 
ein, während beim Aussterben eines Volkes lediglich die zablenmässige, 
quantitative Reduktion seines Bestandes im Vordergrund steht. Es 
ist sehr wohl denkbar, dass nach Analogie der aussterbenden Familien 
auch ein Volk untergeht, ohne dass bei ihm vorher Degenerations- 
erscheinungen aufgetreten wären, und tatsächlich sehen wir Insel- 
völker auf der Höhe ihrer eigenartigen Kultur fast unvermittelt dem 
Aussterbeprozess verfallen. Am treffendsten können wir uns wohl 
den Wesensunterschied beider versinnbildlichen durch den Vergleich 
mit einer maschinellen Kraftanlage, die das eine Mal funktionsuntüchtig 
bezw. leistungsunfähig wird durch Abnutzung ihres Stoffes (Entartung), 
während im andern Falle (Aussterben) bei intakt bleibendem Material 
ihrer einzelnen Teile eine Kraftquelle nach der andern ihr entzogen 
und so ihre Leistung von Stufe zu Stufe bis zum schliesslichen Er- 
löschen vermindert wird. Beide Vorgänge können sich natürlich 
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kombinieren. Im ganzen sind folgende Verbindungen von Aussterben 
und Entartung zu beobachten: 1. Dieselbe Schädlichkeit wirkt sowohl 
auf Entartung wie Aussterbemechanismus in beförderndem Sinne. So 
z. B. der Alkohol in seiner qualitativen und quantitativen Beeinträchti- 
gung des Nachwuchses. 2. Die Degeneration wird zur Ursache des 
Aussterbens. Als Beispiel dafür haben wir u. a. alle die Entartungs- 
vorgänge, die eine Herabsetzung der Geburtenzahl und Erhöhung der 
Sterblichkeit eines Volkes bewirken. 3. Das Aussterben wird zur 
Ursache der Degeneration. Diese Möglichkeit ist gegeben, wenn durch 
erhöhte Sterblichkeit eines bestimmten Volksteiles (Krieg) der Fort- 
pflanzungsmechanismus des ganzen Stammes gestört wird. 4. Beide 
treten beim gleichen Volke in gegenseitiger Förderung auf, nachdem 
eine die andere in ihrem Entstehen begünstigt hatte. In der 
Wirklichkeit ist es so, dass jeder ernsthaftere Entartungsschaden bei 
einem Naturvolke sowohl dessen Disposition zum Aussterben erhöht 
als auch die Kraft mit sich zu führen pflegt, die den Anstoss zu 
diesem Prozess gıbt; mit andern Worten: müssen wir bei einem Natur- 
volke Entartungssymptome feststellen, so ist das gleichzeitig ein 
drohendes Zeichen der Gefährdung seines Bestandes. Bei den Kultur- 
völkern sind Degenerationszeichen nicht von der gleichen ominösen 
Vorbedeutung; sie vermögen eher, wie das Beispiel der Portugiesen, 
Römer und anderer zeigt, trotz kulturellen Absinkens wenigstens ihren 
Bestand als Volk zu wahren. , Dass auch ein Naturvolk, das bereits weit 
in einem ÄAussterbeprozess seinem Ende entgegen gegangen ist, nicht 
als unrettbar verloren zu gelten und auch keiner irreparablen Ent- 
artung dabei zu verfallen braucht, lehrt uns das Beispiel derjenigen 
Indianerstämme, die dem Erlöschen nahe doch wieder sich erholt und 
einen neuen Aufstieg erlebt haben. Diese Erfahrungstatsache be- 
rechtigt und verpflichtet uns auch, selbst bei weit vorgeschrittener 
Gefährdung eines Volkes doch noch den Versuch seiner Rettung zu 
machen. Unter unseren kolonialen Eingeborenen boten die Samoaner 
das Beispiel einer glücklich überwundenen Krisis. Vermutlich hätten 
wir aber auch anderwärts bereits ein gleich günstiges Ergebnis der 
planmässig eingeleiteten Massnahmen feststellen können, wenn es uns, 
wie in Samoa, möglich gewesen wäre, ihren Effekt durch die Statistik 
zu verfolgen. 

Im 2. Teil unserer Abhandlung, der am konkreten Beispiel eines 
bestimmten deutschen Kolonialvolkes die Einzelheiten des Aussterbe- 
mechanismus zeigen soll, werden wir auch die vielseitige Bedeutung 
der Statistik genauer verfolgen. Hier möge nur festgestellt sein, dass 
die Geburten- und Sterbefälle gegeneinander abgeglichen am sichersten 
zeigen, ob bezw. in welchem Grade ein Volk in seiner Regeneration 





17] Über das Aussterben der Naturvölker. 129 


mit Unterbilanz arbeitet. Eine solche kann auf dreierlei Weise ent- 
stehen: 1. Abnorm hohe Sterblichkeit bei normalen Geburtenzahlen. 
Diesen Modus treffen wir vor allem dann, wenn Infektionskrankheiten 
entweder zu epidemischer Heftigkeit anschwellen, oder ihre Aus- 
breitungsbedingungen im allgemeinen gesteigert werden, wie durch 
anwachsenden Verkehr. 2. Abnorm tiefe Geburtenzahlen bei abnorm 
hoher Sterblichkeit. Diese Form ist die häufigste, in der sich die 
aussterbenden Völker ihrem Ende nähern. 3. Abnorm tiefe Geburten- 
zahlen bei normaler Sterblichkeit. Ein typisches Beispiel dafür ist 
die zum Bismarckarchipel gehörige Insel Neu-Mecklenburg. Hier hatte 
für einzelne Landesteile eine in früheren Jahren stattgefundene An- 
werbung von Frauen zur Pflanzungsarbeit ausserhalb des Landes dazu 
geführt, dass überhaupt Frauenmangel herrschte, und zweitens dass 
durch die in der Fremde erworbene Gonorrhöe die Zahl der sterilen 
Weiber die erschreckende Höhe von 22°/o erreicht hatte! So ergab 
sich bei einer nicht übermässig hohen allgemeinen Mortalität eine 
durchsclinittliche Fruchtbarkeit der „stehenden“ Ehen, d. h. derer, 
wo die Frau jenseits des Klimakteriums angelangt ist, von nur 2,6 Ge- 
burten gegen 4,5 vergleichsweise in Preussen. 

Wir erwähnten bereits, dass es einer auslösenden Kraft bedarf, 
um die Disposition eines Volkes zum Aussterben zu aktivieren. Ohne 
eine solche kann es jahrzehnte- und jahrlıundertelang sich einer 
ungestörten Entwicklung, ja Blüte erfreuen. Vom Zufall hängt es 
ab, ob, wann und welch eine Kraft das Verhängnis einleitet. 

Sie kann genau wie bei unserem Vergleichsobjekt, der Lawine, ledig- 
lich in einmaligem momentanen Erscheinen die Bewegung auslösen, oder wieder- 
holt beziehungsweise dauernd und an verschiedenen Sıellen einwirken. Wie in 
jenem Falle etwa ein aufgescheuchtes Wild der Anlass zu einer bröckelnden Erd- 
masse und dadurch zum Lawineusturz wird, so haben wir's erlebt, dass das ein- 
malige Anlaufen eines Dampfers an einer Südseeinsel mit ihrer bochgradigen 
Disposition der Anlass zu einer Dysenterieepidemie wurde, die b's zum nächsten 
Erscheinen des Schiffes bereits mehr als die Hälfte der Leute dahingerafft hatte. 
Wie aber im andern Falle auch ein dauernd wehender Tauwind bald bier bald dort eine 
Bewegung der Massen auslöst, so kann ebenfalls beim aussterbenden Volk eine an- 
dauernd oder wenigstens mehrfach einsetzende Kraft wirksam werden. Obwohl 
nun dabei der Zufall eine sehr erhebliche Rolle spielt, so bleibt dieser doch mehr 
aufs äusserliche beschränkt, während der einmal ausgelöste Prozess seinem Macht- 
bereich entrückt ist und naclı ganz bestimmten Gesetzmässigkeiten abläuft. Auch 
im inneren Wesen und nach ihrer Herkunft zeigt die auslösende Kraft in allen 
Fällen eine so weitgehende Übereinstiminung, dass für unsere Betrachtung prakti-ch 
überhaupt nur eine Form in Betracht kommt. Überall wo wir eine einige: massen 
zuverlässige Anamnese bei einem aussterbenden Volke anstellen können, datiert 
der zeitliche und ursächliche Begiun seines Zustandes von der Berührung mit 
der europäischen Kultur ber. Einige Fälle scheinen zunächst eine Aus- 
nahme von dieser Regel zu machen, so dass selbst namhafte Ethnologen zu der 
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war, als die ersten Weissen zu ihnen kamen. Solange eine solche Ansicht sich 
nur auf Schätzung und nicht zahblenmässige Beweise stützen kann, müssen wir 
sie ablehnen. In unseren Kolonien hat sich wiederholt gezeigt. dass Stämme, die 
man nach ihrem äusserem Eindruck für untergeliende hielt, sich nach Aufnahme 
statistischer Arbeiten als nicht gefährdet herausstellten, oder dass die Bevölke- 
rungsstatistik bewies, wie der Verfall eines Volkes ersı ganz jungen Datums 
sein musste, während er zuvor ganz allgemein den Eindiuck eines bereits langen 
Bestandes gemacht hatte. Auf der anderen Seite kann es sehr leicht geschehen, 
dass die Anfangsstadien des Niederganges bei einem Volke lange Jahre hindurch 
völlig verborgen bleiben, weil sie zunächst so unmerklich und langsam sich ein- 
schleichen, dass sie nur von einer sorgfaltizen Statistik entdeckt werden könnten. 
Wird daun nach einigen Jahrzehnten der inzwischen zu einer auch für blosse 
Schätzung erkennbaren Stärke angeschwollene Prozess erkannt. so wird der Un- 
bewanderte sein Alter leicht zu niedrig ansetzen und beim Suchen nach 
den Ursachen nicht weit genug in die Vergangenheit zurückgreifen. Überall, 
wo sich der ganze Aussterbemechanismus eines Volkes ohne Lücken verfolgen 
lässt, ist er stets aufs innigste mit dem Eindringen der europäischen Kultur 
verkettet. 


Damit kommen wir zu der überaus wichtigen, für die Therapie 
und Prophylaxis des Völkersiechtums sogar der wichtigsten Frage über- 
haupt: „Was ist an der europäischen Kultur nach ein- 
mal hergestelltem Kontakt mit einem disponierten 
Naturvolk das Verhängnisvolle?“ Welche Kräfte der euro- 
päischen Kultur wirken zersetzend auf den Naturmenschen? Natür- 
lich hat man sich auch früher bereits diese Frage vorgelegt; hat aber 
merkwürdigerweise bei der Antwort nicht greifbare, exakt nachweis- 
bare und aus der nicht geringen Erfahrung hergeleitete Tatsachen 
formuliert, sondern der Hypothese und Spekulation einen weiten Spiel- 
raum gelassen. Eine gewisse Notwendigkeit dafür ergab sich aller- 
dings aus dem Mangel statistischer Unterlagen; und gefördert wurden 
sie dadurch, dass die Antwort nicht im Sinne eines naturwissenschaft- 
lichen, objektiven Forschungsergebnisses sondern unter einer bestimmten 
Tendenz gegeben wurde, wie Anklage oder Entschuldigung der verant- 
wortlichen Verwaltungsbehörden, übel- oder wohlwollende Kritik der 
Farbigen, Berufsinteressen wie die der missionarischen oder Plantagen- 
arbeit etc. Wir wollen versuchen, aus der fremdländischen und 
eigenen kolonialen Erfahrung die Gesetzmässigkeiten herzuleiten, die 
sich bei aller sonstigen Verschiedenheit in beträchtlicher Zahl immer 
wieder beim Zusammentreffen eines Naturvolkes mit unserer Kultur 
wiederholen. Dabei wollen wir der Einfachheit wegen den erwähnten 
Unterschied zwischen Entartung und Aussterben vernachlässigen, wo- 
zu wir berechtigt und selbst gezwungen sind, da jedes degenerierende 
Volk schliesslich auch zum Aussterben verdammt ist, obschon ein 
aussterbendes nicht unbedingt auch zuvor der Entartung verfallen 
sein muss. 
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1. Der Kulturvermittler. Nicht auf Geistesflügeln sondern von 
einem Vertreter der Species Homo sapiens vermittelt naht sich die 
Kultur dem Kulturlosen. In der Vergangenheit bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts waren die ersten „Pioniere der Kultur“ aus- 
nahmslos alles andere als Vertreter des kulturellen Durchschnittswertes 
ihres Landes und ihrer Zeit. Leider ging ihre Einseitigkeit fast stets 
nach der negativen -Seite hin. Die Qualität dieser ersten Kulturver- 
mittler bat für viele Völker bereits das in der Zukunft nie wieder 
gutzumachende Verhängnis entschieden. 

Die 3. Expedition des Kolumbus begnügte sich bereits nicht mehr wie die 
beiden ersten mit Abenteurern, sundern musste einen Teil ihrer Mannschaft aus 
den Gefänrgnissen holen. Bekannt ist, dass andere Völker ihre Kolonisation durch 
ihre verschickten Verbrecher besorgen liessen, und wie man zur Beseitigung 
hinderlich werdender Eingeborener alle nur denkbaren Ausrottungsmethoden bis 
zur regelrechten Treibjagd angewandt hat. Hierfür ist schlechterdings nicht die 
„Kultur“ sondern das Verbrechertum Europas haftbar zu machen. Als man zur 
Besinnung kam, war der Untergang ebensowenig mehr aufzuhalten wie der Sturz 
einer bereits übermächtig gewordenen Lawine. Der Prozess selbst hat sich mit 
rapider Gewalt zu Ende gespielt. Am genausten zu verfolgen ist er an den Natur- 
menschen Australiens, von denen etwa noch 40000 im ganzen heute ihr Dasein 
fristen. Ein ganzer grosser Stamm, die Tasmanier, sind in 7 Jahrzehoten bis aufs 
letzte Einzelwesen dahingeschwunden. 1803 landeten die Briten an ibrer Küste, 
mit Gesang und grünen Zweigen von den Eingeborenen begrüsst'). Der Gegen- 
gruss der Kulturvermittler bestand in Kartätschenschüssen. 1876 schon erlosch 
mit dem Weibe Trucanini der ganze Stamm. Die nachmals deutschen Kolonien 
sind von analogen Vorgängen nicht verschont geblieben. Die Küste Togos und 
Ostafrikas lag im Bereich des Sklavenhandels, der sich durch arabische Händler 
weit ins Innere hinein erstreckte und erst durch Wissmann bezw. unsere Schutz- 
trappen endgültig beseitigt ward. Teile unseres Südseeinselbesitzes begrüssten 
in der internationalen Hefe der Walfischfänger und in den berüchtigten Arbeiter- 
anwerbern der englisch- australischen Pflanzungen zum erstenmal in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die neue Kultur. Auch ihrem Einfluss wurde erst durch 
die deutsche Kolonialverwaltung der Todesstoss versetzt. 


In allen diesen Fällen brauchen wir nicht lange nach verderb- 
lichen Kräften zu suchen, sondern alles, was von ihnen nur erdacht 
werden kann, finden wir auch praktisch vertreten: die rein mechanische 
Dezimierung durch Kriegszüge, durch Abschuss, Übertragung von 
Seuchen, die Einfuhr von Alkohol und Opium, wirtschaftliche Er- 
drosselung u. a. m. 


2. Die Kulturgüter. Auch den Erstlingsjahren deutscher Kolonial- 
politik sind bedauerliche Einzelfälle von Fehlgriffen in der Eingeborenen- 
behandlung nicht erspart geblieben. Aber sie waren erstens an Zahl 
geringer als die aller übrigen kolonisierenden Nationen, und Deutsch- 


!) James Bonwick, London 1870. The Last of the Tasmanians. 
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land hat sie am raschesten von allen für immer unmöglich gemacht. 
Dieses Zeugnis stellen nicht wir uns im Gegensatz zu den Anklagen 
unserer Feinde aus, sondern die Feinde selbst haben es getan; im 
Frieden ganz allgemein, aber selbst im Kriege noch haben gerade 
unter ihren bedeutendsten Fachleuten mehrere den Mut gefunden, uns 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und ähnlich in dieser Hinsicht 
zu urteilen wie der Amerikaner Forbes es mit den Worten tut: 
„von allen in Afrika kolonisierenden Mächten hat der Deutsche die 
reinsten Hände“. So bietet die junge deutsche Kolonialgeschichte 
besser als alle andern die Möglichkeit zu verfolgen, wie der Kontakt 
mit unsrer Kultur wirkte, ohne dass die Qualität der Kulturüber- 
mittler von vornherein bestimmend gewesen wäre. Wir wollen dabei 
zunächst nur die wirklichen Kulturgüter ins Auge fassen, losge- 
löst von ihren mehr oder weniger konstanten Begleitern und ihren 
Auswüchsen, die sehr oft mit ihr zusammengeworfen werden. Im all- 
gemeinen wird man keinerlei grundsätzliche Bedenken gegen ihre 
Überbringung haben können, sofern der Eingeborene für ihre Auf- 
nahme reif ist und sie ihm auch mittelbar keinen Schaden bringen. 
Niemand wird verurteilen wollen, wenn wir ihm seine jämmerlich 
rückständigen Ackergeräte durch bessere ersetzen und seine ganze Feld- 
baumetliode vervollkommnen, oder wenn wir ihn Viehzucht oder ein 
Handwerk lehren, oder gegen Seuchengefahr, Willkürherrschaft seiner 
Häuptlinge, Fetischunfug und andere Plagen schützen. Nur müssen 
wir sorgfältig abwägen, welche Fernwirkungen jedes Kulturgut neben 
der eigentlichen ihm zukommenden Bedeutung möglicherweise hat. 
Es gibt nicht wenige Errungenschaften, die wir unbedingt in den 
Kolonien haben müssen, und auch dem Eingeborenen nicht vorent- 
halten können, die aber in ihren sekundären Folgen bedenklich werden 
können und in dieser Richtung vorbeugender Massnahmen bedürfen. 
Als naheliegendes überall in gleicher Weise in der kolonialen Kultur- 
arbeit auftauchendes Beispiel sei die Vermehrung und Besse- 
rung der Verkehrsmittel und Verkehrswege herausgegriffen. 
Die Wechselwirkungen zwischen ihnen und der Volksgesundheit der 
Eingeborenen können gewissermassen als Typ für die sekundären 
Folgen europäischer Kulturgüter gelten und sollen deshalb 
eine etwas eingehendere Darstellung finden. 

Bei uns ist die Verkehrsentwicklung gemeinsam mit der allmählichen Höher- 
entwicklung der gesamten übrigen Kultur vor sich gegangen; in den Kolonien 
legen wir dıe gleiche Strecke vom Waldpfade zur Fahrstrasse und Eisenbahn bis 
zum Automobil, ja Luftschiff nicht in zwei Jahrtausenden sondern in zwei Jahr- 
zehnten zurück. Wo vor kurzem noch Elephanten, Leoparden und Büffel wechselten, 


ertönt jetzt der Pfiff der Lokomotive. Eine ebenso stürmische Umwandlung vom 
Alten zu Neuem erlebt die Hygiene in unseren Kolonien, und damit erscheinen 
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auch mit unvermittelter Plötzlichkeit die zahllosen Berührungspunkte beider. Das 
Hauptmerkmal des kolonialen Verkehrs ist seine ungeheure Steigerung für den 
Eingeborenen, von deren Umfang sich der Fernstehende nie einen zutreffenden 
Begriff wird bilden können. Stämme, namentlich des Inlandes, die früher in fast 
verkehrsloser Stagnation innerhalb der Stammesgrenzen lebten, gerieten’ fast un- 
vermittelt jin eine weit über diese hinausgehende gewaltige Fluktuation. Expedi- 
tionen durchzogen das Land, Tausende erforderte der Dienst auf Pflanzungen, der 
Wege- und Bahnbau, und Hunderttausende von Reisetagen stellte der Karawanen- 
verkehr des deutschen Handels, dessen Ein- und Ausfuhrgüter zunächst nur auf 
dem Rücken oder Kopf des Negers transportiert werden mussten. Ein Einzel- 
beispiel möge die Grösse einer solchen Verkehrswelle verdeutlichen. Vor 8 Jahren 
ungefähr wurde der letzte noch nicht erschlussene Teil im Innern Südkameruns 
dem friedlichen Verkehr angegliedert. Der Hauptausfuhrwert Südkameruns war 
der Gummi, von dem 1912 rund 2'/a Millionen Kilo zur Küste kamen, wobei das 
Ursprungsland 3—4 Wochen Reisezeit vom Verschiffungshafen entfernt lag.. 
2!/s Millionen Kilo sind 100000 Trägerlasten. Die Bewältigung allein des Süd 
kameruner Gummihandels beanspruchte über 3 Millionen Trägertage, und zwar 
teilweise unter Eingeborenen, die kaum dem Kannibalismus entwöhnt eben 
uoch nichts von der Welt wussten, die jenseits ihrer Urwalddörfer lag. Eine 
einzige Kamezuner Inlandstation zäblte im zweiten Jahre ihres Bestehens über 
90000 passierende Träger. Eine solche plötzliche Verkehrswoge muss natür- 


lich alle Daseinsbedingungen der von ihr überfluteten Stämme bis zum Grunde 
aufwühlen. 


Neben allen befruchtenden Folgen wird unausbleiblich die Ver- 
breitungsmöglichkeit aller Infektionskrankheiten gewaltig erhöht, zu- 
mal sie erfahrungsgemäss stets den Hauptverkehrswegen folgen. Ge- 
bieterisch erhebt. sich die Forderung weitgehender hygienischer Für- 
sorge. In unserem Falle war es die Schlafkrankheit, der unsere 
Hauptarbeit galt. Eine zweite koloniale Seuche, die ausgesprochen 
den Verkehrsadern folgt, sind die Pocken. An ihrem Beispiel sehen 
wir zugleich besonders deutlich, wie die Hebung des Verkehrs auch 
eine entscheidende Rolle bei der Seuchenbekämpfung spielen kann. 
Während früher bei einer küstenfernen Pockenepidemie die Lymphe 
“durch langen Transport in der Tropenhitze ihre Virulenz verlor, er- 
möglichte nun die Benutzung von Fahrrad oder Auto die rasche Über- 
mittelung von Lymphe und Hilfskräften zum Seuchenherde. Aber 
nicht nur übertragbare Krankheiten erfordern bei gesteigertem Ver- 
kehr die Wachsamkeit des Hygienikers, sondern auch die dem Farbigen 
gebrachten Einfuhrgüter und ihre Zunahme sind nicht indifferent. 
Denken wir nur an den Schnaps, der von jedem Inlandvolke, das ihn 
noch nicht kennt, unbedingt radikal fernzuhalten ist, woraus 
sich die Notwendigkeit seines Transportverbotes auf Inlandstrassen 
und Bahnen ergibt. Viel schwieriger noch als die gesundheitliche 
Überwachung der vom Europäer veranlassten Bewegungen ist die des 
Verkehrs der Bevölkerung unter sich. Wir haben in unsern afrikani- 
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schen Kolonien Wanderhandelsvölker, darunter die besonders unter- 
nehmenden Haussalıs, die von Zentralafrika her die Lande durch- 
ziehen, und wir haben an den politischen Grenzen nicht selten ein 
Übertreten Farbiger auf deutsches Gebiet, die sich einer sie drücken- 
den Massnahme ihrer Verwaltung dadurch entziehen. Solche durch 
gesteigerten Verkehr erleichterte Binnen- und Grenzwanderungen sind 
gleichfalls oft von grösster Bedeutung; haben sie uns doch höchst- 
wahrscheinlich sowohl in Ostafrika wie Altkamerun die Schlafkrank- 
heit vermittelt. Dass der Seeverkehr und seine Zunahme gleichfalls . 
den Hygieniker auf die Schanze rufen muss, ist die in der Quarantäne 
am leichtesten zu erfüllende der verkehrshygienischen Forderungen. 
Was ich an diesem Beispiele zeigen möchte, ist, dass auch ein wirk- 
liches Kulturgut Gefahren bringen kann; dass seine hellglänzenden 
Vorteile leicht erkennbar sind, während die ım Hinterhalt lauernden 
Feinde nur vom suchenden Auge entdeckt werden. Die koloniale 
Güterökonomie macht überall eine gleichzeitig einsetzende koloniale 
Menschenökonomie unerlässlich. 

3. Kulturauswüchse und Kulturbegleiter. Jede Kultur hat 
neben ihren eigentlichen Gütern ihre Auswüchse: Wie auf dem frucht- 
barsten Ackerland neben der edelsten Saat auch Unkraut gedeiht, so 
lässt der gleiche Boden Kultur und Kulturwidrigkeiten spriessen. Sie 
werden aber immer leicht als das zu erkennen sein was sie sind, und 
ferngehalten werden können, wie z. B. der oben erwähnte Alkohol, 
der als Rassengilt die kommenden Generationen schon im Keime be- 
droht, und von dem nur die Farbigen Togos und Kameruns noch 
nicht völlig befreit waren. Sorgfältige Auswahl im Personal der 
Regierung und Firmen wird weiterhin eine gute Prophylaxe gegen 
den Import kulturellen Unkrauts sein. Weit schwerer und dabei viel 
wichtiger ist die Einwirkung der Kulturbegleiter, womit ich Kräfte 
bezeichnen will, die von der Kultur unzertrennlich sind, und die wir 
deshalb mit ins Neuland nehmen müssen, selbst wenn sie für den 
Naturmenschen schädlich sind. Hier stehen an erster Stelle alle die 
Krankheiten, die dem Kulturvolk anhaften, so dass selbst die strengste 
Auswahl der Kolonisten und sorgfältigste Überwachung ihre Ein- 
schleppung wohl verlangsamen aber nie verhindern wird, weshalb die 
Hauptwaffe gegen sie in der möglichst raschen Erkennung und Be- 
kämpfung jedes irgendwo auftauchenden Herdes zu erblicken ist. Ver- 
mutlich haben wir hier dasjenige Moment in der Berührung des 
Naturmenschen mit unserer Kultur, in dem die grösste Bedrohung 
seines Bestandes enthalten ist. Wir können nicht bis ins einzelne 
allen Folgen der Übermittelung unserer Krankheiten nachgehen. Im 
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zweiten Kapitel unserer Betrachtungen werden wir es für eines unserer 
Kolonialvölker nachholen. Hier sei nur betont, dass meiner Über- 
zeugung nach die Infektionskrankheiten trotz ihrer ungeheuren Ver- 
luste im Falle einer Epidemie doch noch von einer anderen Klasse 
der Krankheiten der Kulturvölker an Gefährlichkeit übertroffen werden, 
das sind die sogenannten Rassenkrankheiten im Verein mit den 
Konstitutionskrankheiten. Unter Rasse haben wir hier nicht 
den völkerkundlichen Begriff zu verstehen sondern die durch Fort- 
pflanzung sich erhaltende Gemeinschaft des Menschen im Gegensatz 
zum absterbenden Einzelwesen. Rassenkrankheiten treffen also nicht 
nur den von ihr zunächst Befallenen sondern gehen entweder in 
gleicher Gestalt oder in Form einer durch sie verursachten Schä- 
digung auf die nächsten Generationen über: sie sind also vererb- 
bar und bilden den Untergrund der Entartung eines Volkes. Da sie 
beziehungsweise ihre Anlage kraft der Vererbung bereits dem betref- 
fenden Individuum anhaften, gehören sie zu den Konstitutionskrank- 
heiten. Von ihnen ist das Naturvolk zunächst dank des ungebinderten 
Waltens der natürlichen Auslese wahrscheinlich völlig frei. Verur- 
sacht also eine Epidemie schwere, rein quantitative Verluste, so be- 
deutet die Einschleppung der Rassenkrankheiten eine Verschlechte- 
rung seiner Konstitution und die drohende Entartung. Zu ihnen ge- 
hören die durch Alkohol und Syphilis gesetzten krankhaften Ver- 
änderungen, ferner die Geisteskrankheiten, in gewissem Sinne die 
Tuberkulose und alle im Gefolge dieser Leiden entstehenden Er- 
scheinungen von Minderwertigkeit bei der Nachkommenschaft, die in 
ihrer Zahl und Güte bedroht ist. Eine unmittelbare, weittragende 
Folge ist die Herabsetzung der Widerstandskraft gegen äussere Ein- 
flüsse schlechthin und der Zusammenbruch der beim Naturmenschen 
sonst in höchster Vollkommenheit ausgebildeten Fähigkeit der Ab- 
wehr bzw. Lokalisierung aller septischen Infektionen im weitesten 
Sinne des Wortes. Wir sehen bei einem intakten Naturvolke wohl 
zirkumskripte Abszesse, aber nicht progrediente oder septikämische 
Krankheiten; keine Puerperalsepsis trotz entsetzlicher Unsauberkeit, 
keine allgemeine Peritonitis, keine progrediente Phlegmone oder ähn- 
liche Bilder. Ein alkoholisierter Stamm büsst diese und andere 
Fähigkeiten ein. Wie rasch dies geschieht, ist am Beispiel unseres 
mikronesischen Kolonialbesitzes zu ersehen, dessen Eingeborene vor 
unserem käuflichen Erwerb von Spanien einekurzdauernde aber fürchter- 
liche Schnapsüberflutung durch ihre spanischen Schutzherren über- 
standen hatten, und die im Verein mit anderen Schäden das leider 
wohl nicht mehr zu redressierende Todesurteil für sie bedeutet. In 
Togo und Kamerun zeigte die schon vor unserer Schutzherrschaft mit 
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Schnaps beglückte Küstenbevölkerung dessen unverkennbare Folgen, 
und zwar um so deutlicher, als allen Versuchungen trotzend ein Teil 
dieser Leute sich vom Alkoholgenuss völlig frei hielt, so dass ohne 
anamnestische Frage aus dem klinischen Verlauf einer Krankheit mit 
Sicherheit zu sagen war, ob der Betreffende trank oder nicht. Am 
leichtesten war diese Entscheidung durch eine Narkose zu treffen, 
die bei allen schnapsfreien Negern wie die unserer Kinder ohne 
Exzitation und mit geringen Mengen Chloroforms durchführbar war, 
während die Trinker den beim Kulturmenschen üblichen Narkosen- 
verlauf hatten. 


4. Kulturwandel. Unter diesem Namen wollen wir alle die 
Einwirkungen von Kräften unserer Kultur zusammenfassen, die einen 
Wandel der bis dahin in Geltung gewesenen eigenen Kultur hervor- 
bringen. Der Naturmensch nimmt nicht jedes Kulturgut von uns 
auf, und die einzelnen Völker unterscheiden sich ausserdem sehr weit 
in ihrer Neigung und Aufnahmefähigkeit dafür. Manche sind fast 
vollkommen refraktär, vor allem die einseitig hochkultivierten Insulaner; 
andere haben eine grosse Fähigkeit, äusserlich wenigstens sie 'aufzu- 
nehmen. Allerdings erstreckt sich bei den so gearteten Stämmen die 
Vorliebe mehr auf Äusserungen der Zivilisation als eigentlicher Kultur, 
also auf Annahme formaler Dinge, wie Kleidung, äussere Bräuche 
und alle Zweige, die einen persönlichen Vorteil bzw. eine Erleich- 
terung im Vergleich zum entsprechenden Zweig ihrer Eigenkultur in 
sich schliessen. Eine weitere bei solchen Völkern zur Aufnahme be- 
stimmter Kulturneuerungen drängende Eigenschaft ist die Eitelkeit. 
Dieser Kulturwandel hat nun sehr oft als Endergebnis die Auf- 
gabe eines alten Kulturgutes entweder ohne jeden Ersatz oder im 
Austausch mit einer minderwertigen Neuerung. Als dritte uner- 
wünschte Begleiterscheinung dieses Wandels sehen wir, dass die an 
sich zwar erstrebenswerte Preisgabe eines Brauches und Annahme einer 
Neuerung dadurch Schaden stiftet, dass der Abtausch überstürzt vor 
sich geht. Viertens endlich sehen wir, dass ein in seinem Wesen 
zweckmässiger kultureller Neuerwerb Nebenerscheinungen im Gefolge 
hat, die seinen Nutzen bisweilen nicht nur schmälern sondern sogar 
völlig paralysieren oder selbst ins Gegenteil kehren. Einige Beispiele 
der kolonialen Erfahrung mögen diese Möglichkeiten des Kultur- 
wandels illustrieren. 

1. In alter Zeit fiel dem Manne neben dem Hausbau, einem Anteil der groben 
Feldarbeit und hie und da noch einigen weiteren Pflichten die Verteidigung des 


Stammes gegen seine Feinde zu, für die er der Übung imGebrauch der stammesüblichen 
Waffen bedurfte. Die Aufrichtung unserer Herrschaft machte dieses Handweık über- 
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flüssig, nahm aber damit auch den Männern einen der wirksamsten 
Antriebe zu körperlicher und geistiger Regsamkeit, die aus eigenem 
Willen zu ersetzen keinem Naturmenschen in den Sina kommt. Unsere Kultur 
nahm ihm den Speer und Boxen aus der Hand, gab ihm aber keinen Ersatz da- 
für, wie etwa ein Acker- oder Handwerksgerät. Beschäftigungsmangel aber kaun 
nie anders als kulturhinderlich wirken. 


2. In ähnlicher Richtung wirkte zur Entlastung des Mannes die Vermitt- 
lung von technischen Erleichterungen beim Bau der Hütte, des Bootes etc. Um 
sich diese zu verschaffen, bedurfte es der Lieferung von Grgenwerten an den 
europäischen Kaufmann; an sich gewiss eine nur erwünschte Wechselwirkung. 
Diesen Erwerb aber von Landesprodukten wie Gummi, Ölfrüchten, Mais, Kopra 
etc. besorgte nicht er, sondern seine Kapitalanlage, seine Frau und allenfalls 
seine Kinder. Es ergab sich also eine Mehrbelastung der ohnehin 
im Wirtschaftsleben des Naturmenschen überlasteten Frau mit 
ihren Folgen für herabgesetzte Pflege oder Beschränkung des 
Nachwuchses. Jede Zunahme aber des auf der Eıngeborenenfrau lastenden 
Druckes bedeutet eine Zuuahme der künstlichen Aborte. 


3. Einen gewissen Ersatz für die Moral des Kulturmenschen bildet der 
Zwang der Stammessitten beim Primitiven. Von diesen sind viele unvereinbar 
mit den Forderungen, die Verwaltung, Mission oder Hande!sfirmen an ihn stellen. 
Ohne es vielleicht zu wissen, reisst der Europäer bei seiner an sich wohlgemeinten 
Kolonisationsarbeit diese alten Bräuche nieder und beraubt ihn damit einer Stütze, 
wenn er nicht vorher oder mindestens gleichzeitig für vollwertigen Eısatz ge- 
sorgt hat. Greifen wir als Beispiel die Heiratbräuche, den Kauf des 
Weibes und die Vielweiberei heraus. Niemand wird behaupten, dass sie 
nicht besserungsbedürftig und fähig seien. Bringen wir aber diese durchweg 
sehr verwickelten und in ihren Folgen weit reichenden Sitten in Unordnung 
oder setzen sie ganz ausser Kraft, ohne ihm den Weg zu einem annehm- 
baren und für ihn verständlichen Ersatz zu zeigen, so setzen wir damit sein 
ganzes Ehe- und Geschlechtsleben aus dem Gleichgewicht, wobei der Hauptleid- 
tragende wieder das Weib ist. 


4. Auch hier wollen wir ein Beispiel wählen, das in der Richtung unseres 
Themas, des Suchens nach denjenigen Kräften in unserer Kultur liegt, die für den 
Naturmenschen eine Gefahr bedeuten können. Jeder wird die Erziehung des 
Negers zur Arbeit wünschen, zumal der fehlende Antrieb zu geregelter Be- 
schöftigung wohl der Hauptgrund seines kulturellen Tiefstandes ist. Die allgemeine 
Arbeitsschule für ihn ist der Europäerdienst in seinen verschiedenen Formen, von 
denen wir bereits die im Karawanenverkehr, auf Pflanzungen und im Regie- 
rungsdienst streiften. Für unsern augenblicklichen Zweck wollen wir alle Ein- 
geborenenarbeit in unseren Kolonien in die daheim und die ausser Landes gruppieren. 
Letztere wird in Furm einer I—3jährigen Anwerbung überall da nötig, wo ein 
europäisches Unternehmen seinen Bedarf nicht an Ort und Stelle decken kann. 
Diese Anwerbung ausser Landes, die eine besonders grosse Bedeutung für 
Neu-Guinea gewonnen hat, möge kurz ins Auge gefasst sein. Sie hat in früheren 
Zeiten des Tastens nach brauchbaren Lösungen kolonialer Probleme u. a. dazu 
geführt, dass ein Drittel oder noch mehr der Jungmannschaft eines Bezirkes jahre- 
lang der Heimat fern blieb. Arbeiten lernten sie wohl dabei, aber viele kehrten 
überhaupt. nicht wieder, und von den Heimkehrenden brachten als Andenken des 
Europäerdienstes nicht wenige eine Rassekrunkheit mit. Der Ausfall einer 
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hohen Quote zeugungsfähiger Männer hatte die Geburtenzahl 
herabgedrückt, sie hatte bei den verheirateten Frauen zum Ehe- 
bruch und der Beseitigung seiner Folgen geführt und hatte die primi- 
tive heimische Volkswirtschaft durch übermässige Entziehung produktiver Alters- 
klassen schwer geschädigt. Als weiteren Versuch gab man, wie für Neu-Mecklen- 
burg in seinen Folgen bereits erwähnt, den angeworbenen Männern eine Anzahl 
Frauen mit; und mancherlei andere Versuche wurden praktisch erprobt. Mir ist jedoch 
bisher keiner bekannt geworden, der das wünschenswerte Mindestmass in der Ver- 
hütung von Schäden für die Volksvermehrung erreicht hätte. Das ganze Problem 
ist so schwierig, dass eine grundsätzliche Ablehnung jeder Kontraktarbeit ausser- 
halb des Landes wohl verständlich wird, wodurch allerdings eine ganze Anzahl 
wirtschaftlicher Unternehmungen zum Tode verurteilt würden. Die grösste Für- 
sorge und kürzeste Kontraktzeit wird jedenfalls niemals alle Gefahren bannen 
können, namentlich nicht die, welche in der einseitigen Anpassung dieser Insulaner 
an ihre Scholle begründet sind. Als letzter Ausweg käme die zeitweise Ein- 
fuhr widerstandsfähiger chinesischer Kontraktarbeiter in Frage. 


Wir sehen an diesen in Einzelheiten beliebig zu mehrenden 
Beispielen, welche vielfältigen Bedrohungen seines Bestandes für ein 
Naturvolk in der Berührung mit unserer Kultur gegeben sind; ver- 
meidbare und leider auch unvermeidliche. Sollen wir letztere resigniert 
hinnehmen? Als Ausweg aus diesem schweren Dilemma habe ich 
seit Jahren die Forderung der sogenannten „Überkompensation 
der Kulturschäden“ vertreten, d. h. wir müssen überall, wo der 
in Wirklichkeit sehr seltene Ausnahmefall eintritt, dass sich beim 
Kontakte mit unserer Kultur ein Schaden fürs Naturvolk durchaus 
nicht vermeiden lässt, an Stelle dieses Minus ein noch grösseres volks- 
hygienisches Plus setzen. Also z. B. muss die tatsächlich unvermeid- 
bare Steigerung der Infektionsmöglichkeiten durch erhöhten Verkehr 
uns dahin bringen, dass wir den Gesundheitszustand der Farbigen im 
weitesten Sinne des Wortes gerade an den Hauptverkehrsadern mit 
ganz besonderer Sorgfalt bessern: Durchimpfung der Ortschaften, 
periodisches Bereisen durch den Arzt, Pflege der kommunalen Ein- 
geborenhygıene, gründliche Überwachung durch Quarantäne etc. 


Die vier von uns verfolgten Kräftegruppen unserer Kultur treffen 
wir überall, wo uns ein aussterbendes Naturvolk begegnet, an; bald 
in gemeinsamer Tätigkeit, bald die eine von ihnen in ausgesprochener 
Vorherrschaft. 


Für unser rechtzeitiges Einschreiten kommt nun überaus viel darauf 
an, dass wir dort, wo sich eine von ihnen zeigt, möglichst früh 
festlegen, ob bzw. in welchem Grade sie bereits wirksam wurde. Diese 
wichtige Prüfung ist ohne Statistik nicht einwandfrei möglich. Eine 
umfassende behördliche allgemeine Bevölkerungsstatistik, die auf Einzel- 
fragen sich erstreckt, wird für lange Zeit in den Kolonien aus äusseren 
Gründen unmöglich sein und nur auf dem Wege allmählich sich immer 
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weiter vervollkommnender Anfänge erreicht werden. Bis dahin müssen 
wir uns mit der Stichprobenstatistik behelfen, die uns nicht 
nur in dem Vergleich zwischen Geburten und Sterbefällen sondern 
auch in anderer Art ein zuverlässiger Führer sein kann; denn die 
Unterbilanz der Bevölkerungsbewegung setzt auch in der ganzen 
Struktur des Aufbaues eines Volkes charakteristische, teils aus- 
nahmslos immer wiederkehrende, teils sehr häufige Veränderungen, so 
dass ersteren eine bọweisende, letzteren eine den Verdacht begründende 
Bedeutung für den Verfall (Degeneration bzw. Aussterben) zukommt. 
Diesen Veränderungen wollen wir zum Schluss noch nachgehen und 
sie zugleich an einigen Beispielen unserer kolonialen Naturvölker 
verfolgen. 


Einen Stamm, für den sich das Drama seines Unterganges bis zu Ende ab- 
gespielt hatte, haben wir in unserer eigenen Kolonialgeschichte noch nicht ge- 
habt, leider aber ist für einige Inselvölker Neu-Guineas die Prognose 
hoffnungslos, und ibr Untergang nur aufschiebbar aber nicht mehr abzuwenden. 
Bei ihnen sehen wir alle Charakteristika der abnormen Struktur am zahlreichsten 
und im Extrem augebildet. Weit seltener sind solcbe Bilder in Afrika. Beide 
Erdteile unterscheiden sich in der Struktur ibrer Naturvölker insofern sehr er- 
heblich, als in Afrika die Staatenbildung und der Zusammenschluss zu grösserer 
Einheit viel weiter fortgeschritten ist als in der Südsee, wo wir überhaupt noch 
von keiner Staatenbildung sprechen können, wo jedes Dorf bzw. jede Insel ein 
kleines Reich für sich bildet. In Afrika lıat das Einsetzen unserer Herrschaft 
durch den bereits erwähnten Abbruch der gewaltsam geförderten Resorption des 
schwächeren Nachbars durch den stärkeren dahin geführt, dass überaus häufig 
infolge dieses nicht zur Vollendung gelangten Prozesses auf ein und demselben 
Gebiete zwei oder auch mehr Stämme durcheinandergeschoben leben, von denen 
aber stets der eine als der aktive, der andere als der passive zu gelten hat, d. h. der 
letztere wird im Laufe der Jahre in ersterem aufgehen. So häufig eine solche 
Bastardierung in Afrika ist, so selten treffen wir Stämme dort, für die das 
eigentliche Aussterben bzw. eine rettangslose Degenerativn anzunehmen ist. Genau 
umgekehrt in Neu Guinea, wo nur selten eine Verschmelzung bzw. bastardierende 
Vermischung zweier grosser Nachbarn angetroffen wird, sehr häufig aber im Ver- 
fall befindliche kleine Volkseinheiten. 


Häufig bietet sich in der kolonialen Praxis bei der Versammlung 
der gesamten Bewohnerschaft eines Gebietes sei es zur Steuerein- 
ziehung, zur Durchimpfung oder aus sonst einem Grunde, die Mög- 
lichkeit, ohne Vorbereitung und ohne grosse Mühe gewissermassen 
im Vorübergehen doch eine wertvolle Stichprobe an dieser Masse 
lediglich durch ihre Zählung nach Erwachsenen und Kindern, getrennt 
nach dem Geschlecht, anzustellen. Die einzige Schwierigkeit dabei 
ist die Altersbestimmung, da der Primitive sein und seiner Kinder 
Lebensalter nicht kennt. Um Schätzungen zu vermeiden und spätere 
Nachprüfungen zu erleichtern, empfiehlt es sich, an Stelle der Lebens- 
jahre sich an ein objektives Kriterium zu halten, wobei sich der 
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Eintritt der Menstruation als Grenze der Kindheit geeignet ist. Diese 
leicht zu ermittelnden vier Zahlengrössen ermöglichen uns bereits fest- 
zustellen: I. Das Verhältnis der Geschlechter: Die Geschlechts- 
proportion. 2. Das der Kinder zu den Erwachsenen: Kindheits- 
proportion. Ja selbst wenn nur Frauen oder nur Männer bei dieser 
Ansammlung zugegen wären, würden durch Befragen diese Werte 
immer noch zu bestimmen sein. In der ganzen Welt hat sich nun 
gezeigt, dass die Geschlechtsproportion bei den Neugeborenen mit grosser 
Regelmässigkeit ein Überwiegen der Knaben zeigt, von denen ca. 
105 auf 100 Mädchen entfallen. Erhöhte Knabensterblichkeit gleicht 
diese „masculinite“ der Menschheit (Bertillon) aus; für Erwachsene 
kehrt sie sich sogar ins Gegenteil um. Die afrikanischen Völker haben 
sie gleichfalls; aber bei fast allen Stämmen der Südsee steigt sie ganz 
gewaltig über diese Norm hinaus zu 130 oder selbst noch mehr. 
Man hat diese auffällige Tatsache verschieden zu erklären versucht, 
aber bis heute ist noch keine befriedigende Hypothese gefunden. Soviel 
indessen steht fest, dass der exzessive Anstieg des Knabenüberschusses 
ein Signum mali ominis für das betreffende Yolk ist. Schon Darwin 
hat sich mit dieser Erscheinung befasst (im 8. Kapitel seiner Ab- 
stammung des Menschen) und bringt eine ansprechende Thecrie des 
Engländers Marschall, der sie als Folge eines viele Generationen 
hindurch geübten Mädchenmordes hinstellt, der tatsächlich in der 
Südsee weit verbreitet war. 


Nehmen wir als Beispiel 3 Familien an; die eine Mutter hat 6 Töchter und 
keinen Sohn; die 2. nur 6 Söhne und die 3, je drei Söhne und Töchter geboren. 
Die erste Mutter tötet vielleicht 4 Töchter und lässt 2 am Leben, die 2. behält 
ihre 6 Söhne, die 3. tötet 2 Töchter und behält 1 sowie ihre 3 Knaben. Wir 
haben demnach von diesen 3 Familien 9 Söhne und 3 Töchter, die den Stamm 
fortpflanzen sullen. Während aber die männlichen Personen zu Familien mit 
einer grossen Tendenz zur Erzeugung von Knaben gehören, zeigt sich bei den 
weiblichen die entgegengesetzte Anlage. Mit jeder Generation muss sich dieser 
Gang verstärken, bis sich schliesslich Familien herausbilden, die gewöhnlich mehr 
Söhne als Töchter haben“. Darwin schliesst seine Betrachtungen über das 
Thema mit den Worten: „Das ganze Problem ist so verwickelt, dass seine Lösung 
besser der Zukunft überlassen bleibt“. 


Dafür, dass die erhöhte Maskulinität ein Minder- 
wertigkeitszeichen für den Nachwuchs ist, spricht auch eine 
nur selten betonte Parallele bei den Kulturvölkern, wo in 
einem Falle stets dieses gleiche Missverhältnis, und zwar auf- 
fallenderweise in gleicher Höhe auftritt, das ist die Geschlechts- 
proportion bei den Totgeburten; also bei den lebensunfähigen, min- 
derwertigen Zeugungsprodukten! Die Verschiebung der Geschlechts- 
proportion gleicht sich bei den Südseevölkern teilweise durch’ er- 
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höhte Knabensterblichkeit aus, aber trotzdem verbleibt als charakte- 
ristisches Merkmal auch für die Erwachsenen noch ein oft erheblicher 
Männerüberschuss im Gegensatz zum umgekehrten Verhalten der 
Afrikaner. 


Die Kindheitsproportion pflegt man auf 1000 Erwachsene 
zu berechnen, so dass also z. B. die deutsche Kindheitsproportion 
von 540 besagen würde, dass auf 1000 Erwachsene 540 lebende Kinder 
entfallen. 

Stellen wir als Beispiel die Zahlen 1. je für einen Kameruner 
Inlandstamm, 2. für je eine Stichprobe in Neu-Guinea von einem 
normalen und aussterbenden Stamm und 3. die Samoas nebeneinander, 
so ergibt sich: 














Tabelle 1. 
er = : P o Kamerun E Neu Guinea | _ Samoa 
Bamenda | on Kunaker| Jap (in To Be- 
(Steppen- a (Neu- (ausste:b a merkungen 
volk) volk) |[Pommern);Karoliner)| hegritten) 





Gesamte Volks- | Ä 
zahl . . . 373 155 8635 30 752 6 269 33 55t 


p — e a- aie a 


Summe der Er- | 
wachsenen .1 224 744 641i 19129 : 4946 17 796 























Männer . . . 118665 | 3259 | 10197 2454 | 8824 
Frauen . . . 106.079 3162 8932 2492 8 972 
Summe dakit i 

der. . . . | 148411 | 2214 11623 ` 1323 15 758 
Knaben . . . |: nicht getrennt | 6399 750 8 359 
Madchen. . | ermirtelt fo 524. 573 7 399 
Kindheits- E Zn E 

proportion . 11060: 659 250! 608 212! 890 
Auf100Madchen| o e Bez Geschlechts- 
entfallenKnahen u e ga 122 130 113 |j proportion 
— ee ne ua eltern ae re el Rinder 
Auf 100 Praden . TE 
entfallen Männer 112') 103 114 99 99 R 


| 
Als Vergleichswerte können diejenigen Samoas dienen, das 
eine mässige Zunahme seiner Bevölkerung zeigt, sodass ceteris pari- 


1) Der Männerüberschuss dieses Stammes ist scheinbar, weil in ihm die 
zahlreichen ehelosen Sklaven mit enthalten sind. 
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bus oberhalb und unterhalb ihrer Werte die Zunahme oder Ab- 
nahme liegt. Ä 


Neben diesen einfachsten aller statistischen Feststellungen wird 
sich oft Gelegenheit zu erweiterten Ermittelungen bieten und bei den 
Stichproben zu erfragen sein, wieviel Kinder die anwesenden Frauen 
geboren haben (die „allgemeine Fruchtbarkeitsziffer“), wieviel davon 
am Leben blieben („allgemeine und absolute Aufzuchtsquote“) bzw. 
im 1. oder späteren Lebensjahren starben („Säuglings- und Kinder- 
sterblichkeit“)! Alle diese Werte weichen bei einem aussterbenden 
Volke weit vom Durchschnitt eines normalen ab, so dass umgekehrt 
aus einer irgendwie erheblichen Abweichung eines einzigen von 
ibnen, auf die wir vielleicht ganz zufällig stossen, auf eine drohende 
Gefährdung des betroffenen Volkes geschlossen werden muss. Nur 
eine für koloniale Verhältnisse eigentümliche, von den heimischen 
verschiedene Erscheinung muss dabei berücksichtigt werden; das ist 
die viel grössere zufällige bzw. vorübergehende Schwankungsbreite der 
Werte beim Naturvolk. Während bei uns die Kurve der Kinder- 
sterblichkeit, der Geburtenzahlen etc. von Jahr zu Jahr nur in mässigen 
Hebungen oder Senkungen verläuft, kann sie dort in kurzer Zeit steile 
Zacken des Auf- und Abschwankens zeigen, weil sich jeder ab- 
norme Einfluss wie etwa der einer Epidemie bei dem Mangel jeder 
Gegenmassregel viel stärker geltend macht. Wir müssen deshalb bei 
auffälligen statistischen Ergebnissen immer genau prüfen, ob sie nicht 
das Produkt vorübergehender Einflüsse sind. Erst wenn diese 
ausgeschlossen sind, dürfen sie als typisch gelten. Wir müssen über- 
haupt, abgesehen von der Übereinstimmung der Nomenklatur, uns 
zur Vermeidung von Trugschlüssen bei Abschätzung der für die Natur- 
völker erhaltenen statistischen Werte davor hüten, die entsprechenden 
heimischen Zahlen ohne weiteres zu Vergleichen heranzuziehen. Die 
Abweichungen in der Struktur eines normalen Naturvolkes von einer 
normalen Kulturnation verbieten das. Die Eigenart des ganzen Auf- 
baues eines Naturvolkes macht auch die selbständige Bewertung seiner 
der Statistik zugänglichen einzelnen Bestandteile nötig. 


Wenn z. B. die Kindheitsproportion von 540 für Deutschland 
der Ausdruck einer leidlichen Volksvrermehrung ist, so kommt ihr 
weder bei einem afrikanische Volke noch bei einem der Südsee ohne 
weiteres die gleiche Bedeutung zu, weil in jedem der drei Fälle die 
Summe der Erwachsenen sich aus den ganz verschieden starken beiden 
Anteilen des männlichen und weiblichen Geschlechtes zusammensetzt. 
In ihrem gegenseitigen Verhältnis können wir 3 Typen unterscheiden: 
1. Der männliche und weibliche Anteil ist bei den „Erwachsenen“ 
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annährend gleich gross: ungefährer Normaltyp des Kulturvolkes. 2. Es 
besteht starker Männerüberschuss: Südseetyp. 3. Erheblicher Frauen- 
überschuss: Afrikanischer Typ. Nehmen wir nun an, wir hätten drei 
Stämme mit der ganz gleichen Zahl von 1500 an der Fortpflanzung 
beteiligten Erwachsenen, so hätte Typ 1 genau 750 J! auf 750 @,, 
für den extremen Südseetyp sollen es 1000 Z! und 500 & sein, beim 
dritten, dem afrikanischen aber 500 J! auf 1000 Q. Wenn nun bei 
jedem der-3 Stämme jede Frau die gleiche Leistung von 2 lebenden 
Kindern hätte, so würde der Effekt für Erhaltung bzw. Mehrung des 
Volkes doch ganz verschieden ausfallen, wie folgende kleine Tabelle 
veranschaulicht: 


A Aufzucht 
Er- i Tas Absolute | Kinder-| auf ; 
wachsene Minner iraun Aufzucht | zahl | 1000 Er- ‚Ergebnis 
wachsene 


I. Normal- 1500 750 750 2 


typ 


1500 1000 |Erhaltungdes 
Bestaudes 








II. Südsee- 1500 1000 500 2 | 1000 666 | Abnahme 


typ 








500 | 1000 2 2000 


I. Afrikan. 1500 


1333 | Vermehrung 
Typ 








Stamm 1 erhält seinen Bestand, Nr. 2 stirbt aus, Nr. 3 vermehrt 
sich; bei gleicher Zahl der Erwachsenen und gleich grosser Aufzucht! 
Je geringer also der Anteil der Frauen am Volksganzen, eine um so 
grössere Aufzuchtsleistung ist zur Erhaltung des Stammes nötig. 
Nr. 2 müsste eine Aufzuchtsquote von 3 haben und Nr. 3 brauchte 
nur eine solche von 1,5 zu erzielen, um den gleichen Nutzeflekt für 
das Ganze zu haben. So ist es bei einem Naturvolk denkbar, dass 
ein Volk mit geringerer durchschnittlicher Aufzucht die besseren Ver- 
mehrungsaussichten hat! 


Zusammenfassung. 


Ein dem Aussterben verfallendes Volk (die Aufsaugung eines 
schwächeren Volkes von einem stärkeren ist vom Aussterben zu unter- 
scheiden) bedarf einer aus bestimmten Komponenten gebildeten Dispo- 
sition. Diese wird durch eine von aussen herantretende Kraft 
aktiviert. Den Hauptanteil an der Disposition hat eine lange und 
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hochgradige Isolierung; die hauptsächlichste auslösende Kraft ist 
die Berührung mit der europäischen Kultur. Ausser Kulturgütern 
sind es vornehmlich die Kulturvermittler, die Kulturauswüchse, die 
Kulturbegleiter und die Schattenseiten des Kulturwandels, deren 
Einwirkung dem Naturmenschen verhängnisvoll wird. Nach aussen 
kenntlich ist der Aussterbeprozess an einer stalistisch zu‘ ver- 
folgenden Störung des Bevölkerungsaufbaues, die auch obne all- 
gemeine Bevölkerungsstatistik durch Stichprobenerhebung nachweis- 
bar ist. 


un = 


Wohlstand und Fortpflanzung. 
Eine rassenhygienische Studie. 


Von 
Dr. Stefanie Oppenheim. 


Wohl in keiner deutschen Stadt dürfte das standesamtliche Material 
der Bevölkerung zu wissenschaftlichen Forschungen so geeignet sein, 
wie in Frankfurt am Main. Denn einerseits reichen das „Hochzeits-“ 
und das „Kinderbuch“ bis in das Jahr 1533, das „Totenbuch“ bis 
in das Jahr 1565 und das Aufgebotsbuch bis 1606 zurück, und andrer- 
seits war die Abwanderung der Bevölkerung im Gegensatz zu andern 
Städten von jeher relativ gering. Das hängt zumeist mit dem sehr 
ausgesprochenen Trieb, den altangesessenen Besitzstand weiter zu er- 
halten, zusammen, wie wir das heute etwa noch bei den ostelbischen 
Grossgrundbesitzern finden, nur mit dem Unterschied, dass dieses Be- 
wusstsein in Frankfurt ebensogut in den Zünften, wie im Adelshause 
fortlebte. Es gibt sogar heute noch Familien in der ehemaligen freien 
Reichsstadt, in denen kein einziger männlicher Spross jemals, höchstens 
vorübergehend, die Vaterstadt verlassen hat, während es allerdings 
nicht selten vorkommt, dass die Töchter des Hauses sich nach aus- 
wärts verheirateten. Auf diese Weise ist es möglich, viele Frankfurter 
Familien wenigstens im Mannesstamme über lange Generationsreihen 
zu verfolgen, wenn auch die ausgewanderten weiblichen Mitglieder 
aus der Betrachtung ausscheiden müssen. 

Ist hier nun einerseits durch die vorzügliche Aktenführung eine 
gute wissenschaftliche Grundlage für Farmlienforschung und Ver- 
erbungsfragen geschaffen, so ist auch andrerseits die Zusammensetzung 
der Bevölkerung dank ihrer lange unvermischt nebeneinanderlebenden 
Elemente verschiedener Abstammung von höchstem Interesse für den 
Forscher. 

Archiv für Frauenkunde, Bd. V. H. 2 u. 3. Ä 10 
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Die Mehrzahl der Einwohner bestand von jeher aus den eigent- 
lichen Frankfurtern, den Evangelischen, die wesentlich hessisch-fränki- 
schen Ursprungs sind, daneben fanden sich vom Jahre 1554 an die 
aus den Niederlanden zugezogenen Reformierten, mit deren Massen- 
einwanderung der Aufschwung im Handel beginnt, und schliesslich 
aus den Juden, die schon früh, seit dem Jahre 1462 in ihrer abge- 
schlossenen Judengasse im Osten der Stadt wohnten. Die Katholiken 
spielen nur eine unbedeutende Rolle in Frankfurt (vgl. dazu Tabelle 
S.41 der konfessionellen Steuerzahler). Erst im 17. Jahrhundert näherten 
sich die Evangelischen den Reformierten und die Zahl der wallonisch 
oder vlämisch klingenden Namen häuft sich in den Frankfurter 
Familien, so dass ihre Träger heute mit zu den ältesten Franklurtern 
gezählt werden, während die Vermischung mit dem Judentum erst 
ein Produkt der Neuzeit ist. 


Auf Grund dieser hier kurz geschilderten Verhältnisse schien 
mir die Bevölkerung der Stadt Frankfurt a. M. besonders geeignet 
zur Untersuchung der Frage, ob Wohlstand den Familien Gefahren 
in rassenhygienischer Beziehung bringt. 


Ausgehend von den auf der Frankfurter Stadtbibliothek und im 
Stadtarchiv verwahrten Stammbäumen altangesessener christlicher und 
jüdischer Familien, war es mir möglich auf dem Frankfurter Standes- 
amt sowohl in den Akten als auch in dem dort vorhandenen reichen 
Bestand von Familienattesten die nötigen Ergänzungen bis zur Gegen- 
wart, und ferner auch in bezug auf nicht eingetragene Familienmit- 
glieder vorzunehmen. Denn abgesehen von den vielen fehler- und 
lückenhaften Stammbäumen, die sich Familien von Berufsgenealogen 
anfertigen lassen, herrscht einmal die Tendenz vor, ärmere oder ab- 
sterbende Zweige der Familie ausser acht zu lassen, totgeborene oder 
frühverstorbene Kinder als unwesentlich zu unterdrücken und die 
Töchter des Hauses als nicht mehr zur Familie gehörig auszuschalten). 
Da nun gerade diese drei Faktoren für unsere Untersuchung von aller- 
grösster Bedeutung waren, galt es, die Familienakten auf das minuti- 
öseste zu studieren, eine ebenso mühsame wie oft unmögliche Arbeit. 
Daher kommt es, dass das mir zur Verfügung stehende Material trotz 
der sorgfältigen Revisionen nicht lückenlos geblieben, aber für die 
hier zu untersuchenden Fragen dennoch wertvoll geworden ist. Mag 


1) Es ist aber ein grosser Unterschied ob der Name oder das Geschlecht aus- 
stirbt. Frauen vererben im grossen und ganzen Familieneigenschaften ebenso wie 
Männer. Hingegen erlischt oft mit dem Manne Geschäft und Unternehmungsgeist, 
wodurch Frau und Kinder nicht nur in andere Verhältnisse, sondern auch auf eine 
andere soziale Stufe geraten können. 
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nun zur Untersuchung der Vererbung von Krankheiten, Anomalien, 
Talenten etc. die Ahnentafel unerlässlich sein, so konnte sie für die 
mir gestellten Fragen ganz unberücksichtigt bleiben, weil hier in erster 
Linie die Entwicklung einer Familie auf Grund des vom Stammvater 
erworbenen Vermögens oder dessen sozialer Stellung und die Fort- 
erhaltung, der Weiteraufbau oder der Niedergang durch die Lebens- 
weise der Familienmitglieder zu ermitteln von Wichtigkeit war. Da- 
her durfte ich mich auf das Studium der Stammtafeln beschränken, . 
wobei ich mich der von Sommer (1907) vorgeschlagenen Bezifferung 
als der übersichtlichsten Methode bediente (vgl. hierzu S. 7 und 8: 
Stammbaum Goethe; an Stelle hebräischer Buchstaben wie Sommer 
sie vorschlägt, verwendete ich lateinische und griechische Doppel- 
buchstaben). 


Es standen mir 18 Stammbäume christlicher und 14 jüdischer 
Familien zur Verfügung, die als die lückenlosesten ausgesucht wurden. 
Sonst lag bei der Wahl dieser Stammtafeln keinerlei Absicht zugrunde. 
Es ist aber selbstverständlich, dass in der Hauptsache nur wohl- 
habende Familien in Frage kommen, weil nur diese einen Genealogen 
mit der Anfertigung von Ahnen- und Stammtafeln betrauen, da ge- 
wöhnlich der Sinn für die Familiengeschichte sich erst in die Tat 
umsetzen kann, wenn die täglichen Ernährungssorgen um die Familie 
abnehmen. Neben Bürgersfamilien, die aus den Zünften herausge- 
wachsen sind, finden sich reiche geadelte Kaufleute und alte Adels- 
geschlechter, wovon das eine seine Ahnen lückenlos bis zum Jahre 1250 
nachzuweisen vermag. Die Nennung von Familiennamen musste aus 
Rücksicht auf die zum grossen Teil noch lebenden Geschlechter unter- 
bleiben; statt dessen wurden fortlaufend römische Zahlen gesetzt. 
Die zugrunde gelegten Stammbäume stehen aber jedem zur Einsicht 
zur Verfügung. 


Die von mir untersuchten 18 christlichen Geschlechter setzen 
sich zusammen aus: 460 Ehepaaren und 2078 Kindern, die 14 jüdi- 
schen aus: 496 Ehepaaren und 2075 Kindern. Mithin entfallen im 
Durchschnitt auf jedes christliche Ehepaar 4,5 Kinder, auf jedes jüdi- 
sche 4.1. Die mittlere Kinderzahl differiert also um 0,4 Einheiten. 
Wie irreführend aber diese Zahl an sich ist, soll Tabelle 1 beweisen, 
die das Verhältnis der Ehen zur Kinderzahl, auf je 50 Jahre gruppiert, 
darstellt. Zum Vergleich sind die durchschnittlichen Geburten bei der Ge- 
samtbevölkerung resp. bei sämtlichen Juden Frankfurts herangezogen. 
Wir ersehen daraus den grossen Unterschied in der grösseren Kinder- 
zahl bei den wohlhabenden Familien gegenüber der Gesamtbevölkerung 
in den Jahren 1500—1749, und dann den rapiden Geburtenrückgang 
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Tabelle 1. 





Familien 


Christliche Jüdische 
| Kinder- u... Kinder- Darehachn: 
Jahres- | Kin- | zahl ro Ehe Kin- | zahl | pro Ehe 
i Ehen ei der Ehen bei sämt- 
perioden der | pro i Gesamt- der | pro |;chen Juden 
Ehe | Yerälkerung Ehe | Frankfurta 





1250—1299 3 12 | 40 — — 


| 
1300—1349 5| 2| 40 z zu Ze. = 
1350—1399 71) al 34 = I re — 
1400—1449 4| 11| 27 2 zu al = 
1450 —1499 8| %| 32 — N = 
1500—1549 8| 49| 61 3.8 EN rt | = a 
1550-159 | 18| 79| 43 3.6 4 8| 20 = 
1600-1649 | 25| 1599| 6.3 4.0 10| 44 | 4.4 m 
1650—1699 | 43 | 286| 66 3.9 93| 84| 36 = 
1700—1749 | 51 | 2733| 53 4.3 61| 236| 3.8 = 
1750—1799 | 65| 323] 49 5.0 92 | 484) 52 = 
1800—1849 | 109 | 444 | 4.0 4.4 15 | 739 | 50 4.8 
1850—1899 | 104 | 348 | 33 3.2 142 | 444| 31 2.7 


1900—1914 | 101 24! 24 2,6 19 | 36 ne 2.2 


noch unter das allgemeine Mittel. Dieselbe Parallele zeigt sich, so- 
weit verfolgbar bei den jüdischen Familien, deren Geburtenabnahme 
noch grösser ist und sich noch mehr vom allgemeinen jüdischen Durch- 
schnitt Frankfurts entfernt. Für die Juden beginnt die eigentliche 
Zunahme der Kinderzahl erst am Anfang des 18. Jahrhunderts; wir 
werden später (S. 38) in einem andern Zusammenhang die Ursachen 
kennen lernen. Bei den christlichen Familien hingegen ist schon viel 
früher, im 16. gnd vom Anfang des 17. bis zum 18. Jahrhundert eine 
durchschnittlich grosse Kinderzahl unter den wohlhabenden Frank- 
furtern zu konstatieren. Beiden gemeinsam aber ist das kontinuier- 
liche Nachlassen der Fruchtbarkeit, das bei den christlichen Familien 
schon 100 Jahre früher einsetzt als bei den jüdischen. Am deutlich- 
sten aber spricht Tabelle 2 der absoluten Zahlen. Hier sind der 
Kinderzahl die Ehen gegenübergestellt und es ergibt sich neben anderm 
das erstaunliche Resultat, dass, im Gegensatz zu den christlichen 
Familien bei den Juden die Höchstzahl der Ehen nicht der Höchst- 
zahl der Kinder entspricht, sondern dass der Gipfel der Fruchtbar- 
keit auf den Anfang des 19. Jahrhunderts fällt, die grösste Zahl der 
jüdischen Ehen aber auf die Mitte bis zum Ende desselben Jahr- 
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hunderts, also nach Öffnung der Judengasse und der Aufhebung des 
Eheverbots von mehr als 12 Ehen jährlich (vgl. S. 32). Die neu- 
zeitliche Abnahme der Ehen und mehr noch die der Kinder ist eine 
rapide. In den graphischen Tabellen ist der letzte Abschnitt nicht 
mehr zur Darstellung gebracht, da dieser Abschnitt nur 14 statt 
50 Jahre umfasst; denn man könnte einwenden, dass bei den bis in 
die Gegenwart reichenden Ehen noch Kinder zu erwarten seien, dass 
also der Zeitraum von 1900—1914, abgesehen vọn seiner Kürze auch 
noch den Fehler des Unfertigen in sich schliesse; immerhin würde 
das Bild sich nicht wesentlich ändern, denn es sei ausdrücklich be- 
merkt, dass nur solche Ehen in die Berechnung einbezogen wurden, 
in welchen die Kinder schon erwachsen waren, ein eventueller Zu- 
wachs also nur eine ganz untergeordnete Rolle spielen kann und da- 
her vernachlässigt werden darf. Ausserdem beginnt die Abnahme der 
Ehen und Kinderzahl in den Familien sich schon in der Mitte des 
19. Jahrhunderts bemerkbar zu machen, so dass man an einen ge- 
setzmässigen Ablauf zu glauben berechtigt ist. Über diese Gesetz- 
mässigkeit seien mir gleichsam in Paranthese einige Bemerkungen 
gestattet, auf die ich noch später Bezug nehmen werde. 


Die Ursachen hierfür sind neben der Abwanderung und der künstlichen Be- 
schränkung der Kinderzahl mannigfache, in der Hauptsache vom Einzelwesen durch- 
aus ungewollte. Eine Ehe wird aus vielen Gründen geschlossen, die mehr oder 
weniger vom Triebmässigen abweichen, was nicht ohne Einfluss auf die körper- 
liche und geistige Beschaffenheit der Deszendenten sein wird. Aber so viel lässt 
sich wenigstens sagen: je melır sich die Nachkommen dem Durchschnittswert der 
Art nähern, um so grösser ist die Aussicht auf ihre Erhaltung. Mithin wäre also 
in rassenhygienischer Beziehung ein Festhallen an mittleren Lebensbedingungen 
das Erstrebenswerteste.e Wie unmöglich diese Forderung in allen Zeiten und bei 
allen Völkern war und ist, lehren uns die Tatsachen. Das gesamte Leben be- 
wegt sich nicht in einer geraden Linie, sondern in Kurven, ein beständiges Auf 
und Ab, das sich ebensogut in der Sekunde wie in Jahrtausenden vollzieht, im 
Dasein des Paramäziums uns greifbar nahe, in den langen menschlichen Genera- 
tionsreihen aber uns entrückt. Der korrumpierte Adel erlischt, Grossindustrielle 
sinken von heute auf morgen ins Elend und der Mittelstand steigt mit unver- 
brauchter Kraft in höhere Bildungsklassen auf, durch eisernen Fleiss die zu- 
künftigen Herrn, um nach 5—6 Generationen wieder zu verschwinden und andern 
Platz zu machen. Ehrenberg (1903) und mit ihm noch andere Autoren be- 
haupten, dass ein Geschlecht sich höchstens nur 3 Generationen lang auf der 
gleich hohen Entwicklungsstufe erhalten kann. Wenn diese Zahl auch etwas 
niedrig gegriffen ist, so gibt es Beispiele genug zur Bekräftigung seiner Behaup- 
tung. In erster Linie gilt dies für einseitig begabte und hochgersteigerte talen- 
tierte Familien. Von Frankfurtern braucht man nur die Malerfamilie Merian zu 
zitieren, die 3 Generationen lang (1593—1716) hochbegabte Maler und Malerinnen 
hervorgebracht hat, die ausserdem während 150 Jahren einen Kunst- uud Bücher- 
verlag in hoher Blüte erhielt: der letzten Tochter und Erbin Gemahl, Freiherr 
von Eosander brachte das ganze Meriansche Vermögen in kurzer Zeit durch und 
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liess die Schätze des Verlags um den ersten besten Preis in die Hände der , 
Wucherer fallen. Hier hat allerdings ein fremdes Element den Untergang der. 
Familie beschleunigt, der aber durch die Konzentration auf die ẹinzig überlebende 
Tochter früher oder später eingetreten wäre. Auch die Malerfamilien Schütz und 
Sandrart sind, nachdem sie 3—5 Generationen lang tüchtige Talente hervorge- 
bracht haben, erloschen. In Gelehrtenfamilien lässt sich ähnliches nachweisen, 
wofür nur das Beispiel der bedeutenden Familie Senckenberg angeführt sei, die 
durch ihre Gelehrtenstiftungen das Fundament zur jetzigen grosszügigen Universität 

‘ Frankfurt gelegt bat: 


I. Johann Hartmann Senckenberg, 1654—1730, stammt aus Friedberg, Dr. med. 
48 jährige Praxis in Frankfurt a. M. Erster Stadtphysikus, fürstl. konsult. 
Leibarzt. 


Ia. Heinrich Christian Senckenberg, 1704—1768, studierte in Giessen 1719—1722 
die Rechte, lässt sich 1729 in Frankfurt a. M. nieder, 1735 Syndikus und 
Professor der Rechte in Göttingen, dann Giessen, 1744 in Frankfurt Er- 
nennung zum Reichshofrat durch Franz I. und Reichsfreiherrnstand. Seltene 
Gelehrsamkeit, ausserordentliche Belesenheit und Erfahrung. 


Ib. Johann Christian Senckenberg, 1707—1772, Dr. med., grosse Praxis in Frank- 
fart a. M. dreimal verheiratet; die erste Frau hinterlässt ihm nach dem 
Tode seines einzigen Kindes ein bedeutendes Vermögen. Er vermacht 
Frankfurt seine grosse Sammlung anatomischer Präparate und Mineralien, 
100000 Gulden bares Geld und Gebäulichkeiten. Trieb „Medicina magica“ 
und Alchymie. Physicus extraordinarius, Land- und Stadtpbysikus, hessen- 
kasselscher Hofrat und Leibarzt. 1751 Reichsadelstand. 


Ic. Johann Erasmus Senckenberg, 1717—1795, studierte jus., kam schon 1746 in den 
Frankfurter Rat, 1761 wird er wegen „begangener Falsi* suspendiert, 1769 
führt man ihn zu „enger Verwahrung auf die Hauptwache*, wo er 1795 
starb. Seiner Schriften sind viele, die Einseitigkeit verrät den Rabulisten. 
Sein Gedächtnis umfasste die halbe Vergangenheit, sein Scharfsinn durch- 
blickte das feinste Gewebe diplomatischer Schlauheit, in beissender Ironie 
war ibm keiner gleich; aber sein Herz war schlecht. Liebling der äusserst 
bizarren Mutter. 


lIaA. Renatus Karl Senckenberg, 1751—1800, ebenfalls berühmt und originell, 
bedachte im Testament hauptsächlich die Universität Giessen. Stirbt 
ohne Sohn. 

ll aB. Christian Heinrich Senckenberg, 1760—1842, Österreichischer Hauptmano, 
ultimus gentis. (Nach Kriegk 1869.) 


Schliesslich mag noch an den grössten Frankfurter, an Goethe erinnert 
werden, obwohl er schon frülı seine Vaterstadt verlassen hat, im Dezember 1817 
als Bürger gestrichen wurde und seine Nachkommen mit Frankfurt nichts mehr 
zu tun haben, aber in den Rahmen des eben Angeführten sich ergänzend einfügen. 
Der Frankfurter Ast!) des Goetheschen Stammes beginnt mit dem Hufschmied 
Hans Christian Goethe aus Aıtern. Seine Nachkommen sind (nach Kiefer, K. 1910, 
Frankfurter Blätter für Familiengeschichte Jahrgang III, H. 7): 


la. Friedrich Georg Goethe, 1657—1730, Frankfurter Bürger 1687, erst 
Schneidermeister in Artern, dann Gasthalter in Frankfurt; 1687 1. Ehe, 


!) Weitere Forschungen über die Ahnen Goethes vor allem in der mütter- 
lichen Linie finden sich bei Sommer (1908). 
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1705 2. Ehe 1. Anna Elis. Lutz aus Frankfurt 1667—1700; 2. Cornelia 
Walter verw. Schellhorn aus Frankfurt, 1668—1754. 

Ila A. Bartholomãus G., 1688—90. 

IaB. Joh. Michael G., 1690—1738, ledig, blödsinnig. 

IlaC. Joh. Jakob G., 1694—1717, Handlungsdiener. 

llaD. Herm. Jakob G., 1697—1761, on 1722 Susanna Elis. Hoppe 1704—1778 Frankfurt 
Zinngiessermeister, 1747 des Rats. 

IIaE. Job. Nikolaus G., 1700—1705. 

Ila F. Anna Sib. G., geb. u. gest. 1706. 

IlaG. Joh. Friedrich G., 1708—1727. 

llaH. Joh. Caspar G., 1710—1782, on 1748 Kath. Elisab. Textor 1731—1808 Frkft., 
Dr. iur. Wirkl. Kaiserl. Rat. 

IIlaD1. Anna Elisab. G., 1724—1755. 

lIa D2. Cornelie G., 1726—1799, > 1749 1. Ulr. Thom. Streng 1712—1777, 
an 1778 2. Joh. Scherer 1732—1788. 

Illa D3. Job. Friedr. G., 1728—1733. 

Illa D4. Sophe Marg. G., 1731—1761, an 1752 Ehrenreich Reichard 1712—1788, Pfr. 

Illa D5. Joachim G., 1732—1733. i 

IilaD6. Sabina Marg. G., 1734—1798, 1753 Simon Friedr. Küstner 1722—1780 

bürg. Leutnant. 
IHaD7?7. Joh. Caspar G., 1737—1742. 


lllaH1. Johann Wolfgang v. G.,!) 1749—1832, an 1806 (1788) Joh. Christiane 
Soph. Vulpius 1765—1816. 

lHa H2. Cornelie G., 1750—1777, an 1773 Joh. Gg. Schlosser 1739—1799, Oberamt- 
mann und bad. Geh. Rat. 

IIla H3. Hermann Jak. G., 1752—1759. i 

IllaH4. Katharina Elisab. G., 1754—1756. 

lIla H5. Johanna Marg. G., 1757—1759. 

Illa H6. Georg Ad. G., 1766—1767. 


IVaHlaa. Julius August Walter v. G., 25. XII?). 1789—1880, Weim. Geh. Rat 
und Kammerherr. an 1817 Ottilio W.G. H. v. Pogwisch 1796—1872. 


IVaHlibb. Knabe geb. und gest. 14. X. 1791. 
IVaH1cce. Mädchen 24. XI. 1793-—4. XII. 1793. 
1IVaHldd. Knabe 1. Xl. 1795—18. XI. 1795. 
IVaHlee. Cathinca geb. und gest. 18. X1I. 1802. 


1) Man hai oft darauf hingewiesen, dass Goethe als der Sohn eines 39jäh 
rigen ernsten Vaters und einer l8jührigen jugendfrischen Mutter geboren wurde. 
In dieser Verbindung sehen die Vererbungstheoretiker günstige Vorbedingungen. 
Ein Hinweis auf die Grosseltern Goethes, die im 52. resp. im 41. Lebensjahr 
Joh. Kasp. Goethe erzeugten, dürfte andrerseits wegen des Alters der Eltern nicht 
weniger interessieren. 


2) Die auffallende Bevorzugung der Monate November und Dezember für die 
(reburten der Goetheschen Kinder ist gewiss kein Zufall. Ich konnte häufig be- 
obachten, dass in den Familien bestimmte Monate der Zeugung günstig sind. Mag 
auch die Zeit der Eheschliessung nicht selten den darauffolgenden Geburtenrhyth- 
mus bestimmen, so ist trotzdem der (eburtsmonat der Kinder meist ganz unab- 
hängig davon und stellt sich auf bestimmte Perioden ein. 
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VaHlaaAA. Wolfgang Walter, Freiherr v. G., 1818—1885 ledig, Sächs. Kammer- 
herr. M 

VaHlaaBB. Max Wolfgang, Freiherr v. G., 1820—1883, ledig, Dr. iur. preuss. 
Leg.-Rat. M 

VaHlaaCC. Alma Sedina H. C. v. G., 1827—1844. + in Wien am Typhus. 

Kommentare zu diesem Stammbaum erübrigen sich nach dem Vorhergesngten. 
Es sei nur noch nebenbei auf die relativ grosse Kinderzahl dieser Familie, auf 
dıe geringe Anzahl der Eheschliessungen und auf die grosse Kindersterblichkeit 
hingewiesen. In 5 Ehen kamen 29 Kinder zur Welt (durchschnittlich 5,8 Kinder 
auf eine Ehe), von denen 16 (= 55°/o) im jugendlichen Alter starben, wie wir 
später sehen werden eine enorm hohe Frequenz und nur 8 von 29 Kindern (= 28 °/o) 
sich verheirateten. Ausser den beiden letzten Trägern des Goetheschen Namens 
blieben noch 3 (= 17°/o), darunter ein Blödsinniger, ledig. 

Ich kehre zu meinem Thema zurück. Wie verhält sich die Kinder- 
sterblichkeit in den behandelten Frankfurter Familien im Ver- 
lauf der Jahrhunderte? Darüber war aus dem 14. und 15. Jahr- 
hundert nur Lückenhaftes zu ermitteln; es ist daher die langsam auf- 
steigende Kurve der christlichen Familien auf Tabelle 3 nicht als 
eine Norm zu betrachten. Erst vom Anfang des 16. Jahrhunderts, 
bei den Juden ein Jahrhundert später, lässt sich Genaueres mit 
Sicherheit angeben. Hier ist die Sterblichkeit in allen untersuchten 
Stammbäumen, ob beim Adel oder den Kaufleuten gross; über !/s der 
Kinder, bis zu 40°/, sterben in den Jahren 1550—1750, bis zum 
Jahre 1650 in fast allen Familien (vgl. die fein ausgezogene Linie 
auf Tabelle 3); später nimmt die Kindersterblichkeit in einigen Familien 
ab; wir finden sogar bei den Juden den Fall, dass in den Jahren 
1850—1899 von 43°io der Ehen aus diesem Zeitraum nur etwa 10°/o 
der Ehen Kindersterblichkeit aufweisen, während in den christlichen 
Familien die Sterblichkeit der Kinder sich allgemeiner verteilt. Bei 
annähernd gleicher Sterblichkeitskurve ist die jüdische Sterblichkeit 
wie sie sich auf die prozentuale Verteilung der Ehen einstellt, geringer, 
mit andern Worten: die Zahl der christlichen Ehen, in denen Kinder 
sterben, ist grösser als die der jüdischen. Daneben ist sowohl in 
christlichen wie jüdischen Ehen eine Abnahme der Kindersterblich- 
keit schon vom Ende des 18. Jahrhunderts an festzustellen. Das 
Siınken der jüdischen Sterblichkeitskurve nach dem 30 jährigen Krieg 
geht mit einer Abnahme der jüdischen Fruchtbarkeit Hand in 
Hand und dem grossen Sterben in den vorhergehenden Jahren. 
Darauf hat schon Hanauer (1908) hingewiesen; sie geht auch 
aus den Statistiken der Jahre 1635—1650 hervor, wo die Zahl der 
Kindersterbefälle in der Judengasse im Verhältnis zu den Ehen 
eine enorme war, was sich auch aus der Tabelle 3 entnehmen lässt. 
Im Jahre 1636 sind dort 223 Juden gestorben, darunter allein 113 Kinder 
(Horovitz 1901). Zu den Sterbefällen der Kinder sind auch Totge- 
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Tabelle 3. 


Kindersterblichkeit in 


christlichen jüdischen 
Ehen 





borene und Kinder bis zu 15 Jahren gerechnet, in der Hauptsache 
handelt es sich aber um die Sterblichkeit in den ersten Lebensjahren. 
Soweit die Todesursachen überhaupt festgestellt werden konnten, sind 
sie sehr verschiedener Art; Todesfälle z. B. infolge von Keuchhusten 
und Masern, die früher sehr häufig waren, kommen bekanntlich heute 
nur selten vor. Wenn wir uns aber erinnern, wie zahllose. Menschen 
im 17. Jahrhundert zu Ludwig XIV. Zeiten an den Masern gestorben 
sind, verstehen wir erst die gewaltigen neuzeitlichen Fortschritte der 
Medizin und Hygiene. Im Jahre 1635 starben in Frankfurt allein 
6943 Menschen an der Pest (Kriegk 1860); das macht bei einer 
damaligen Gesamtbevölkerung von zirka 12500 Individuen 55,5°/o 
aus. Erst 1713 trat die Pest in Mitteleuropa zum letzten Mal auf. 
Wenn auch noch andere verheerende Seuchen, darunter auch Petechial- 
typhus, der „russische Schnupfen“, der „englische Schweiss“ und die 
Influenza 1728—1733 viele Opfer forderten, so ist doch durch das 
Verschwinden der fürchterlichsten Epidemie dem Massentode Einhalt 
getan worden. Dies mag unter anderm mit dazu beitragen, weshalb 
auch in unsern Stammbäumen wohlhabender Familien erst von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an die Kindersterblichkeit sichtlich ab- 
nimmt (vgl. Tabelle 44 S. 39). Betrachten wir nun im Anschluss 
hieran die Kindersterblichkeit in der Gesamtbevölkerung Frankfurts, 
so fällt uns zunächst der hohe Prozentsatz der Kindersterblichkeit 
unter den christlichen Verstorbenen auf: 
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In dem Jahrzehnt 1701 —1710 sind bis zu 68°/o aller Verstorbenen 
Kinder; auch bei den Juden treffen wir gerade in diesen Jahren die 
höchste Prozentzahl der Kindersterbefälle, nämlich 54°/o der Ver- 
storbenen. Aber nicht nur die relative Sterbeziffer ist im Zeitraum 
von 1624 bis in die Neuzeit von 59,5°%o0 auf 12,8°/oo in der Gesamt- 
hevölkerung und von 73,7°/oo auf 12,0°/oo in der jüdischen Bevölke- 
rung heruntergegangen, auch die Kindersterblichkeit nahm in beiden 
Konfessionen, wenn auch nicht kontinuierlich, so doch merklich ab. 
Hanauer (1908) irrt, wenn er meint, die geringere Prozentzahl der 
Jüdischen Kindersterblichkeit hängt entweder mit der geringeren Kinder- 
produktion oder der besseren Pflege bei den Juden zusammen. Meines 
Erachtens ist diese Tatsache einzig auf das Fehlen eines jüdischen 
Proletariats ın Frankfurt zurückzuführen, das in der christlichen Be- 
völkerung die Kindersterblichkeit noch bedeutend hinaufschraubt. In 
welchem Masse die Säuglings- und Kindersterblichkeit abnimmt, zeigt 
in grossen Zügen die kurze auf einen Zeitraum von je 50 Jahren er- 
rechnete Tabelle der durchschnittlichen Geburten, der Säuglings- und 
Kindersterbefälle: | 


Tabelle 5. 


_ Durchschnittliche | Auf 1000 | Auf 1000 | Auf 1000 Einwohner 








Jahres Geburten Ein- Gehörene starben Kinder bis zu 
perioden in Frankfurt wohner: | starben EL. 15 Jahren ER 
Christl. | Jüdische | Geburten |Sauglinge| Christl. | Jüdische 
124-1650] 23 | — 46.6 — 62.3 | 39.4 
1651—1700 | 7675 j} — 42.6 = 28.1 | 305 
1701—1750 | 992.2 | — 35.7 — 276° 167 
1751-1800 | 900.4 = 25.0 = 19.6 14.4 
1801—1850 | 1148.6 86.2 294.03) | 2659| 11 : (14.0) 
1851—1900 | 3594.7 ` 3168 26 41) 1.731) 130 — 


1901—1913 | 9424.7 345.4 27.51) 1.421) 48 © — 


Man sollte nun vermuten, dass die allgemeine Abnahme der 
Kindersterblichkeit der Ehenzunahme günstig sei. In der Gesamt- 
bevölkerung ist das aber ebenso wenig der Fall, wie in den untersuchten 
Geschlechtern, was an der nebenstehenden kleinen Tabelle, die nur 
einige Stichproben enthält, zu ersehen ist: 


1) Errechnet aus Hanauer (1911). 
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Tabelle 6. 
Eheschliessungen 

In den i.d. Gesamt- | Anzahl der |Ehen auf 1000 

Jahren bevölkerung Ehen Einwohner 
1533—1540 10 000 | 97 | 9.7 
1650—1660 12500 | 152 12.1 
1700 24000 | 224 | 9.3 
1750 32 000 | 221 6.7 
1806 ` 37 000 | 188 5.0 
1817 41458 317 7.6 

(Juden 3173 13 4.0) 
1837 54822 , 306 5.8 
1860 75 930 | 434 5.7 
1875 101704 | 1358 13.3 

(Juden 11887 | 107 9.0) 
1900 264000 | 3182 12.0 

(Juden 21974 153 6.9) 
1913 | 440 000 | 4205 9.5 


Die Ehenzunahme fällt also durchaus nicht mit dem Nachlassen 
der Kindersterblichkeit zusammen, sondern tritt erst in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in die Erscheinung. Die Ursachen sind 
demnach ganz anderer Art und eher in den Zuwanderungen und in 
den Aufnahmen der Aussengemeinden in die Stadt Frankfurt zu suchen. 
Seit dem Jahre 1875 {13,3?/o) ist wiederum die Ehefreudigkeit im 
Sinken begriffen, ein Bild, das sich auch in unseren Stammbäumen 
im einzelnen wiederspiegelt. Verfolgen wir in dieser Hinsicht die 
Stammtafeln unserer christlichen und jüdischen Geschlechter, so 
machen wir die Erfahrung, dass die Heiraten der Nachkommen 
stetig abnehmen, bei den Juden nahezu kontinuierlich und äussert 
rasch, bei den Christen ein wenig zögernd, mit einem Auftrieb in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts und darauffolgender Abnahme. 
Immerhin ist die christliche Heiratsabnahme noch nicht so aus- 
gesprochen wie bei den Juden, von denen nur 58°/o der Kinder 
aus 43°/o der Ehen am Ende des 19. Jahrhunderts wiederum zur 
Ehe schreiten. Da die Kindersterblichkeit der Juden auch relativ 
geringer ist, als die der Christen, ergibt sich ohne weiteres der über- 
aus hohe Prozentsatz der Ledigen, der bei den Juden erschreckende 
Dimensionen annimmt und neben den Taufen, die allerdings in Frank- 
furt lange nicht in dem Masse vorkommen, wie in Berlin, früher 
oder später zum Untergang der Rasse führen werden !). 


') Siebe hierzu Theilhaber, F. A. 1908 und 1913, Ruppin, A. 1911, 
Herlitz, G., 1916 u. a. 
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Auch im Heiratsalter der Nachkommen bemerken wir grosse 
Verschiebungen (Tabelle 7). In den Adelsfamilien ist das Durchschnitts- 
alter der Eheschliessenden im 17. Jahrhundert höher (Männer 29,61, 


Tabelle 7. 


mman e - ———_ Á ——— 1 m ee ee 


Durchschnittsalter der Eheschliessenden aus den 


Adels- Adels- 
famılien familien 


1650—1700 1860--1910 


christlich.| jüdischen 
Bürgersfamilien 


1650 —1700 | 1750—1800) 


Alter 


Jahre: Bürgersfamilien 


1880 -1910 | 180—1910 




















32 


37 


Jo 


29 


28 


26 


e5 


du 





21 


20 
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Männer : E frouen: E 


Frauen 26,83) als bei den bürgerlichen (27,25 und 22,54). Am frühesten 


heirateten die Juden (26,15 und 20,84). Fassen wir die Jahre 1860 


bis zur Gegenwart ins Auge, so sehen wir in allen Ständen ent- 





ı) Vor 1750 ist das Alter der eheschliessenden Juden in Frankfurt nicht 


mit Sicherheit festzustellen. 


christlich.|jüdischen | 
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sprechend den veränderten Lebensbedingungen und Ansprüchen das 
Heiratsalter hinaufgerückt. Die Altersdifferenz zwischen den Ehe- 
schliessenden ist ausserdem noch grösser geworden, bei den Adeligen 
weniger (31,32 und 23,86), bei den Bürgerlichen verhält sie sich heute 
ähnlich wie bei den Adeligen (31.85 und 23,50) und am grössten ist 
sie bei den modernen Juden (31,98 und 22,31). In früheren Jahr- 
hunderten ist es in wohlhabenden Frankfurter Familien keine Selten- 
heit gewesen, dass das junge Paar die ersten Ehejahre im Eltern- 
haus (meist der Frau) verlebte, allerdings für sich in kleiner abge- 
schlossener Wohnung, wodurch frühe Ehen bei noch geringen Ein- 
künften und dennoch standesgemässem Leben möglich waren. Heute 
finden sich solche patriarchalıschen Verhältnisse höchstens noch bei 
primitiven Völkern und werden überall da bekämpft, wo sich die 
christliche Mission ausbreitet. Es wäre aber nicht unmöglich, dass 
man nach dem Kriege in der Wiederaufnahme dieser Gepflogenheit 


ein Mittel sähe zur besseren und vermehrten Aufzucht der Nach- 
kommenschaft. 


Wir haben bisher ganz im allgemeinen gesehen, dass in den unter- 
suchten Familien in gewissen Zeitabschnitten die mittlere Kinderzahl 
die Durchschnittszahl der Gesamtbevölkerung übersteigt, in anderen 
Zeiten hingegen bedeutend hinter ihr zurücksteht. Es bleibt nun zu 
untersuchen, ob die konstatierte Fruchtbarkeit beziehungsweise ihre 
Abnahme, sowie die Kindersterblichkeit im tatsächlichen Zusammen- 
hang mit der Vermehrung des Woblstandes und dem sozialen Auf- 
steigen der betreffenden Familien steht. Als zweites sind dann die 
Gründe der Heiratsmüdigkeit festzustellen. Wie ich schon früber 
angedeutet habe, lassen sich meiner Überzeugung nach diese Fragen 
nur an den einzelnen Familien bei .möglichst genauer Berücksich- 
tigung der näheren Familienumstände entscheiden, da bei einem 
statistischen Zusammenarbeiten vieler verschiedener Familien sich die 
mannigfachsten Ursachen kombinieren und das Bild verwischen würden. 
Im folgenden trenne ich die christlichen von den jüdischen Geschlechtern. 


Christliche Familien. 
Tabelle 8 Geschlecht |. 


46 Ehepaare, 209 Kinder (111 Knaben, 98 Mädchen). 
Das älteste noch bestehende Geschlecht in Frankfurt (seit dem 13. Jahrhundert). 
Kindersterblichkeit insgesamt 26,7 °/o, 
Eheschliessungen = 58,8°/0 der Nachkommen. 

Grösste Kinderzahl im 16. Jahrhundert; Abnahme im 17. Jahrhundert. 
Grösste Kindersterblichkeit im 17. Jahrhundert. Keine Dispositionen zu bestimmten 
Krankheiten; grösste Sterblichkeit im Alter von 40—50 Jahren; erst vom 17. Jahr- 

hundert an höheres Alter. 
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Tabelle 8. Gesehlecht I. 


kerhoretele Kydbkarıman n R Ar Nenen oera 
Header Serkiihat:) 0 Z der Modez! 





Das Geschlecht gehört zur Adelsgesellschaft von Alten-Limpurg, die mächtigen 

Einfluss auf Verwaltung und Rat der Stadt ausübte. — Verwandtenehen sind 

nicht selten; die Ehefrauen stammen aus altadeligen Geschlechtern. Im 17. Jahr- 

hundert Errichtung eines Familienfideikommisses. 1908 starb der 6. und letzte 

Fideikommissherr; das Erbe ging an einen unverheirateten. Neffen über, der 
einen grossen Teil des Besitzes an die Stadt verkaufte. 


Tabelle 9. Geschlecht II. 


36 Ehepaare, 192 Kinder (96 Knaben, 96 Mädchen). 
Eine der ersten und angesehensten Familien Frankfurts. 
Nachweisbar seit dem Jahre 1400 in F. Grösste Fruchtbarkeit im 17. Jahrhundert 


Kinderzahl pro Ehe in der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts 6:5 
A 2 2 a p 2. » n 17. a 8.3 


Gleichzeitig grösste Kindersterblichkeit. Ehenabnahme im 17. bis anfangs des 
18. Jahrhunderts, dann kurze Zunahme, d. h. von 5 Deszendenten heiraten 4. Im 
ganzen physisches Nachlassen des Geschlechts vom 19. Jahrhundert an. Ein 
Mitglied endet durch Selbstmord, 2 im Wahnsinn. Mitglieder der Gesellschaft 
von Alten-Limpurg. Adel stammt aus dem Jahre 1681; einige bekleideten die 
höchsten Ämter, Ein Nachkomme Herausgeber einer guten Chronik der Stadt F.; 
von seinem Sohne weitergeführt. Zur Erziehung und Ausbildung kamen die Söhne 
an fremde Höfe. Daher relativ grosse Abwanderung. In F. heute nur noch 2 Familien 
des Namens, auch ausserhalb nur noch wenige Vertreter. 
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Tabelle 9. Geschlecht II. Tabelle 10. Geschlecht II. 


Verheiratete Nachkommen 
in ®/, der Nachkommenzabhl 
Kindersterblichkeit 


X XXX 





.— — .— .— Absolute Kinderzahl 
-=-= - Absolute Ehenzahl 


Tabelle 10. Geschlecht III 


16 Ehepaare, 94 Kinder (40 Knaben, 54 Mädchen). 
Angesehene reiche Patrizierfamilie. Blütezeit über 300 Jahre. Schon früh Mit- 
glied der Ganerbschaft Alten-Limpurg. Der Name wird in vielen öffentlichen 
Ämtern genannt. Von 1500—1650 durchschnittlich 6,7 und 5 Kinder pro Ehe, 
später 4,5. 
Grosse Kindersterblichkeit im 16. und 17. Jahrhundert: 50°/o. Sehr geringe Heirats- 
lust. Zur Blütezeit des Geschlechts ausschweifendes üppiges Leben in Frankfurt. 
Letzter weiblicher Spross starb 1766, der letzte männliche unvermählt 1731, 
Entführung der letzten Tochter des Hauses durch einen abenteuernden Offizier, 
der im Tollhaus starb. Sie stirbt ledig und hinterlässt ihr Vermögen zur Er- 
richtung eines adeligen Damenstiftes, das noch besteht. 


Tabelle 11. Geschlecht IV. 


108 Ehepaare, 443 Kinder (219 Knaben, 224 Mädchen). 

Eines der interessantesten Geschlechter der Stadt, — heute im Erlöschen. Viele 
Akten der Familie durch zahlreiche Prozesse vorhanden. Standeserhebung 1610. 
Kinderzahl im 18. Jahrhundert 5,3 resp. 5,2 pro Ehe. 

» „ 19. » 3,2 u 
Kindersterblichkeit von 1650—1750 50°/o, nimmt später rapid ab. 
Eheschliessungen sinken im 19. Jahrhundert auf 36°:o. 


Archiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 2 u. 3. l1 
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Wohlstand bedeutend, Besitz von 7 Häusern. Familien- und andere Stiftungen. 
Ein Mitglied nahm im Anfang des 19. Jahrhunderts bis zu seinem Tode die rang- 
höchste Stellung ein zu politisch äusserst schwieriger Zeit. Fürstendienst häufig, 
Talente nicht selten, namentlich schriftstellerisch Begabte; eine Dichterin bat sich 


‘in jungen Jahren erdolcht. Kinderlosigkeit (10mal) und Ehescheidungen nicht 





selten im 19. Jahrhundert. 


Tabelle 11. Geschlecht IV. Tabelle 12. Geschlecht V. 


Verherrattie Nackkarzıme2 :> X der 


0 Wokenmehl 
Aladersierölshheit in Bon 
4 nderit 


Tabelle 12. Geschlecht V. 


17 Ehepaare, 78 Kinder (41 Knaben, 37 Mädchen). Seit dem 17. Jahrhundert in 
F. ansässiges bürgerliches Geschlecht, das noch heute blüht. Ein Ast übersiedelt 
nach Darmstadt; von diesem stammt der im 18. Jahrhundert in F. erwählte Stadt- 
schultheiss, die höchste Auszeichnung für damalige Zeit. Viele sind abgewandert. 
Die in F. gebliebenen sind rührige Kaufleute. 
Kinderzahl im 18. Jahrhundert 7 pro Ehe. 
2 A 19. a 2,5 7 A 
š später 4 „ a 
Kindersterblichkeit ? 
Ebeschliessungen in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 50°, jedoch heirateten 
zu anderen Zeiten alle Nachkommen. Durchschnittsbegabtes Geschlecht, das sich 
in rassehygienischer Beziehung relativ lange auf einer bestimmten Höhe erhält. 
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Tabelle 13. Geschlecht VI. 


15 Ehepaare, 66 Kinder (36 Knaben, 30 Mädchen). 
Standeserhebung 1808. Schon 1746 zahlt die Familie 2025 fl Bürgergeld. Ver- 
bindungen auf materieller Basis mit den Fürstenhöfen als Bankiers. Ehen mit 

adeligen Frauen. 


Tabelle 13. Geschlecht VI. 


Verheiratete Nachkommen 
in ®/, der Nachkommenzahl 
Kindersterblichkeit 


—X—X—X— 


a u ee Absolute Kinderzahl 
ge en - Absolute Ehenzahl 





Kinderzahl 1800-1849 4,7 pro Ehe. 
š inder Neuzeit2,5 „ %3 
Kindersterblichkeit in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 42,8 °/o. 
a ao a z „19. E 10,5 °/o. 
Eheschliessungen der Deszendenten nimmt zu. Heute leben in F. nur noch 2 er- 
wachsene Söhne des Geschlechts. 


Tabelle 14. Geschlecht VI. 


18 Ehepaare, 97 Kinder (49 Knaben, 48 Mädchen). 
Im Jahre 1883 und 1900 geadelte Kaufleute. Relativ grosse Fruchtbarkeit. 
Kinderzahl pro Ehe 1750—1799: 7 
3 „ » 1800—1849: 5,3 
š so heute 4,3 
Kindersterblichkeit noch heute 7,6°/o. Eheschliessungen steigen bis zum Jahre 1850 
kontinuierlich, dann Abnahme. 


11* 
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Tabelle 15.% Geschlecht VIII. 


22 Ehepaare, 87 Kinder (52 Knaben, 35 Mädchen). Fast aussschliesslich Handelsleute. 
Heutige Durchschnittskinderzahl pro Ehe 3,1. 
Heutige Kindersterblichkeit 21,4°/o (!) 


Tabelle 16. Geschlecht IX. 
7 Ehepaare, 69 Kinder (36 Knaben, 33 Mädchen). Buchdruckergeschlecht, heute 


ausgestorben. 
Kinderzahl im 17. Jahrhundert 10,3 pro Ehe. | 
š „ 18. : 9,6 , a 
Eheschliessungen im 17. Jahrhundert 44,4°/o resp. 38,7 jo. 
š „ 18. n 27,5 °/o 
Davon viele kinderlos. 
Tabelle 14. Tabelle 15. Tabelle 16. Tabelle 17. 


Geschlecht VII. Geschleckt VIII. Geschlecht IX Geschlecht X 





Tabelle 17. Geschlecht X. 


14 Ehepaare, 156 Kinder (86 Knaben, 70 Mädchen) Familien mit vielen Berufs- 
arten: Apotheker, Bankier, Akademiker. Nervös belastete Menschen. Im 18. und 
19. Jahrbundert 2 bedeutende Ratsherrn. 

Kinderzahl 1700—1749 10,3 pro Ehe. 

4 inder Neuzeit3, 0 „ , 
Kindersterblichkeit ziemlich gross, Eheschliessungen nehmen ab. 


Tabelle 18. Geschlecht XI. 


14 Ehepaare, 34 Kinder (22 Knaben, 12 Mädchen). Adelsgeschlecht mit Familien- 

fideikommiss. Mitglieder der Gesellschaft Frauenstein (im Ansehen hinter der 

Ganerbschaft von Alten-Limpurg). Mehrere Ratsmitglieder. Kurze Blütezeit. 
Das Geschlecht geht an Ausschweifungen zugrunde. 
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Tabelle 19. Geschlecht XII. 


9 Ehepaare, 59 Kinder (26 Knaben, 33 Mädchen) Buchhändler, tatkräftiges und 
angesehenes Geschlecht. 
Kinderzahl pro Ehe im 19. Jabrhundert nur noch 3,6. 
Kindersterblichkeit noch verhältuismässig hoch. 
Eheschliessungen im Zunehmen. 


Tabelle 20. Geschlecht XIII. 


21 Ehepaare, 68 Kinder (41 Knaben, 27 Mädchen), Kupferschmiede, später Aka- 
demiker. 
Kinderzab] pro Ehe in der Neuzeit 3,1. 
Kindersterblichkeit nicht zu ermitteln. 
Ehenzunahme. 


Tabelle 18. Tabelle 20. Tabelle 21. Tabelle 22. 
Geschlecht XI. Geschlecht XIII. Geschlecht XIV. Geschlecht XV. 
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Tabelle 21. Geschlecht XIV. 


21 Ebepaare, 97 Kınder (61 Knaben, 36 Mädchen). Kaufleute. Adelstand 1901. 
Mittlere Kinderzahl im 17. Jabrhundert und im Anfang des 18. Jahrhundert 
8,5 und 7,5 pro Ehe. 
Mittlere Kinderzahl in der Neuzeit 26 „ ,„ 
Kindersterblichkeit in der Neuzeit 25 °/ (!) 


Eheschliessungen im Abnehmen. (Phthisis, Karzinom nicht selten.) 
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Tabelle 22. Geschlecht XV. 


16 Ehepaare, 91 Kinder (52 Knaben, 39 Mädchen). 
Kinderzahl von. 1600—1800: 6—8 pro Ehe. 
2 in der Neuzeit 7,5 „ 2 
Kindersterblichkeit in der Neuzeit 83,3°/o (!) 
Ehenabnahme. Viele Verwandtenehen. 


Tabelle 23. Geschlecht XVI. 


32 Ehepaare, 128 Kinder (61 Knaben, 67 Mädchen). Kaufleute. (Weinhandlung.) 
Kinderzahl in früheren Jahrhunderten 4—10 pro Ehe. 
; „ der Neuzeit 26 „ j 
Eheschliessungen übersteigen nie mehr als 56,7 °/o. 
Verwandten- uud kinderlose Ehen häufig. 


Tabelle 19. Tabelle 23. Tabelle 24. Tabelle 25. 
Geschlecht XII. „Geschlecht XVI. Geschlecht XVII. Geschlecht X VIII. 
Gad 





Tabelle‘. Geschlecht XVII. 


17 Ehepaare, 74 Kinder (45 Knaben, 29 Mädchen). Weinhandlung, Champagnerhaus. 
Kinderzahl pro Ehe in der Neuzeit 4,8. 
Kindersterblichkeit im 19. Jahrhundert 17,2%). 
Eheschliessungen im Anfang des 18. Jahrhunderts 15,3 °/0, sonst stets hohe Zahl, 
Keine Verwandtenehen. Noch in Blüte. 


Tabelle 25. Geschlecht XVIII. 


14 Ehepaare, 63 Kinder (31 Knaben, 32 Mädchen). Italienische Kaufleute. 
Kinderzahbl in früheren Jahrhunderten 7 pro Ehe. 
i „ der Neuzeit 833, >» 


F 
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Kindersterblichkeit relativ hoch. 
Eheschliessungen häufig. 
Schon 1730 besitzt die Familie 1000 fl. Vermögen. Ein Mitglied wird 7 mal Bürger- 
meister in Frankfurt. Adelstand: 1813. 
Alle Söhne abgewandert. 


\ 


- Jüdische Familien. 


Tabelle 26. Geschlecht XIX. 


33 Ehepaare, 104 Kinder (67 Knaben, 37 Mädchen). Bankhaus. Der materielle 

Aufschwung fällt mit der physischen Blütezeit zusammen. 
Kinderzahl am Ende des 18. Jahrhunderts 6,5 pro Ehe. 
Kindersterblichkeit am Ende des 18. Jahrhunderts 7,6°/o. 
Eheschliessungen 92,3 /o. 

Adelstand: Anfang des 19. Jahrhunderts. Von da an sorgfältige Erziehung der 

Nachkommen. Fast ausschliesslich Verwandtenehen zwecks Erhaltung des er- 

worbenen Reichtums. Allmählich nimmt die Geburtenzahl ab. Das Frankfurter 

Haus (ebenso das Wiener) ist eingegangen aus Mangel an männlichen Nach- 

kommen. 


Tabelle 26. Tabelle 27. Tabelle 28. Tabelle 29. 
Geschlecht XIX. Geschlecht XX. Geschlecht XXI. Geschlecht XXII. 





Tabelle 27. Geschlecht XX. 


35 Ehepaare, 118 Kinder (72 Knaben, 46 Mädchen). Älteste jüdische Metzger- 
familie. Im 17. Jahrhundert Besitz von 3 Häusern in der Judengasse. 
Kinderzahl pro Ehe im 18. Jahrhundert 4,4. 

a »  „ in der Neuzeit 2,9. 
Kindersterblichkeit hat nie ganz aufgehört. 
Eheschliessungen in der Neuzeit 45,4°/o. 
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Tabelle 28. Geschlecht XXI. 


101 Ehepaare, 475 Kinder, (260 Knaben, 215 Mädchen). Zweig des Geschlechts XX. 
Viele Verwandtenehen. Frauen sterben häufig im Wochenbett, die Ehemänner 
heiraten 3—4 mal. 

Kinderzahl von 1750—1850 5 pro Ehe. 

spăter 43 a a 
Kindersterblichkeit noch in der Neuzeit 22,1°;o. 
Eheschliessungen im 19. Jabrhundert 48,5 °/o. 


Häufig sterben die Erstgebornen, sowohl Knaben wie Mädchen. 


Tabelle 29. Geschlecht XXI. 


82 Ehepaare, 371 Kinder (198 Knaben, 173 Mädchen). Kaufleute. Starke Ab- 
wanderung. Besitz mehrerer Häuser in der Judengasse; bis zu 15 Firmen in F. 
innerhalb 200 Jahren, heute noch 4, aber zumeist in fremden Händen. Grösste 
Blüte in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. Mehrere Mitglieder werden in den 
Adelstand erhoben. 
Kinderzahl pro Ehe im 18. Jabrhundert 6,3. 
» „ In der Neuzeit 2,0. 
Eheschliesdungen um 1600 100°;o. 

Eheschliessungen im 19. Jahrhundert 56,6 %/o 

Kindersterblichkeit in der Neuzeit 16,9 /o. 
Verwandtenehen häufig, zwischen Onkel und Nichte 3 mal, je mit 2 resp. 3 Nache 
kommen. Die männlichen Deszendenten sind fast alle ausgestorben, einer hat 

sich in einem Anfall von Melancholie erschossen. 


Tabelle 30. Geschlecht XXIII 


94 Ehepaare, 424 Kinder (223 Knaben, 201 Mädchen). Kaufleute. Viele wohl- 
tätige und auch Gelehrtenstiftungen. Im 18. Jahrhundert schon ein Vermögen 
von 420000 fl. In der Finanzwelt ist der Name auch in London und New York 
von grösster Bedeutung. Ein Familienmitglied wird englischer Baronet. Vom 

Frankfurter Ast lebt nur noch ein schwachsinniger Sohn. 

Kinderzahl pro Ehe im Anfang des 17. Jahrhunderts 6,5. 

j » » Später bis zur Neuzeit 4,7 und 4,1. 


Hohe Kindersterblichkeit durchweg und geringe Heiratslust. 


Tabelle 3l. Geschlecht XXIV. 


27 Ehepaare, 104 Kinder (56 Knaben, 48 Mädchen). Kaufleute. Heute nur noch 

weibliche Mitglieder in Frankfurt, der letzte im Mannesstamm starb 1904, viele 

männliche Nachkommen waren schwächlich und kurzlebig, einer starb im Irren- 
haus. 


Tabelle 32. Geschlecht XXV. 


7 Ehepähre, 32 Kinder (20 Knaben, 12 Mädchen). In der Hauptsache Ärzte und 
Juristen, keine Handelsleute. Vom 18. Jahrhundert an Abnahme der Eheschliessungen, 
trotz grosser Kinderzahl, pro Ehe 4,5—7. 


| 
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Tabelle 33. Geschlecht XXVI. 


32 Ehepaare, 154 Kinder (83 Knaben, 71 Mädchen). Stammvater Gold- und 
Silberhändler. Vermögendes Geschlecht. Im Jahre 1800 35 000 fl. Vermögen ver- 
steuert. Viele Geldheiraten; viele Verwandtenehen. Schwachsinn, Sterblichkeit 
in jungen Jahren, Heiratsscheu und Kinderlosigkeit häufig. Physische Blüte des 
Geschlechts im Anfang des 18. Jahrhunderts. Kinderzahl pro Ehe in dieser Zeit 7. 
Gleichzeitige Kindersterblichkeit 41 °/o, späterer Rückgang der Kindersterblichkeit. 
Kinderzahl am Ende des 19. Jahrhunderts pro Ehe 2,8. 
Eheschliessungen im Anfanz des 18. Jahrhundeıts 37,5%, später 41°0. Heute 
nur noch eine Familie mit 2 Kindern in Frankfurt, die Tochter nach auswärts 
verheiratet (wiederum eine Tochter), der Suhn ledig, getauft. 


Tabelle 34. Geschlecht XXVII. 


11 Ehepaare, 47 Kinder (20 Knaben, 27 Mädchen). Ärztegeschlecht, ein Zweig 
begründet eine lithographische Anstalt. 
Kinderzahl pro Ehe am Ende des 19. Jahrhunderts 3,0. 
Kindersterblichkeit vor dieser Zeit 46,1°/o. 
Eheschliessungen am Anfang des 18. Jahrhunderts bis zu 87,5°/o. s 
Eheschliessungen am Ende des 18. Jahrhunderts fast um die Hälfte weniger. 
Heute überwiegend Töchter; tatkräftige Söhne fehlen. 
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Tabelle 35. Geschlecht XXVIII. 


7 Ebepaare, 36 Kinder (19 Knaben, 17 Mädchen). Das reichste und mächtigste 
Geschlecht in der Judengasse, grösstes Ansehen von 1550—1750. Prinzip der 
Verwandtenehen zur Erhaltung des Vermögens, ähnlich wie bei v. R. 
Kinderzahl pro Ehe vor dem 19. Jahrhundert 7. 

Kinderzahl pro Ehe am Anfang des 19. Jahrhunderts 3. 
Eheschliessungen am Anfang des 19. Jahrhunderts 42,8°o, 


später bis zu 83,30. 
Die letzten Söhne starben ledig und sehr reich in Hal, 


Tabelle 86. Geschlecht XXIX. 

ll Ehepaare, 49 Kinder (23 Knaben, 26 Mädchen). Seit 1750 Reichtum durch 
reiche Heiraten. Beginnender Einfluss des Geschlechtsin der Judengasse und Fehden 
mit dem Geschlecht Ka., die zum Siege der Ku. führen. 
Eheschliessungen im 18. Jahrhundert 70°;e. 
Kindersterblichkeit im 18. Jahrhundert 25°. 

Kinderzahl pro Ehe fast durchweg 4. 

Heute besteht nur noch eine von 6 bedeutenden Firmen. 


Tabelle 34. Tabelle 35. Tabelle 86. Tabelle 37. Tabelle 38. Tabelle 39. 
Geschl. XXVII. , Geschl. XXVIII. Geschl. XXIX. Geschl. XXX. Geschl, XXXI. Geschl. XXXII. 
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Tabelle 37. Geschlecht XXX. 

7 Ehepaare, 32 Kinder (20 Knaben, 12 Mädchen). Reiches Geschlecht. 
Kinderzahl pro Ehe 100 Jahre lang 5. Gleichzeitige Heiratsabnahme. 
Kindersterblichkeit nicht zu ermitteln. 

Zwei Jahrhunderte lang besass das Geschlecht 8 Geschäftsfirmen, heute besteht 
keine mehr; gleichzeitiger Besitz von 3 Häusern in der Judengasse. 


Tabelle 38. Geschlecht XXXI. 
8 Ehepaare, 27 Kinder (13 Kuaben, 14 Mädchen). Bedeutende Kaufmannsfamilie 
mit 14 Häusern. Schon 1665 eine Seidenhandlung, der bis in das 19. Jahrhundert 
11 weitere Firmen folgen. Auch Talente in der Familie: 3mal Musiker. 
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Kinderzahl pro Ehe in der Neuzeit 3,6. 
Kindersterblichkeit in der Neuzeit 22.2 0/0. 
Eheschliessungen in der Neuzeit 60/0, aber geringe 
Kinderzahl im 20. Jahrhundert. 


Tabelle 39. Geschlecht XXXII. 


22 Ehepaare, 66 Kinder (30 Knaben, 36 Mädchen). Im Jahre 1555 hatte die 

Familie ein Vermögen von 8000 fl. versteueit, im Laufe der Jahre Besitz von 

11 Häusern. Bankhaus; 4 Firmen; heute die letzte in Liquidation. Alle Söhne 
sind abgewandert. 


Kinderzahl pro Ehe am Ende des 19. Jahrhunderts 2,1. 
Eheschliessungen = .» 19. ; 25,7 °/o. 


Häufige Kinderlosigkeit. 


Um die Verhältnisse zu verstehen, die die im vorhergehenden be- 
handelten Familien zum Emporblühen oder zum Niedergang geführt 
haben, bedarf es einer kurzen Erwähnung der allgemeinen Ent- 
wickelung der Stadt Frankfurt selbst. Wie schon einleitend ge- 
sagt, waren es nicht die frühesten Bewohner, sondern niederländische 
Flüchtlinge, die’ Frankfurt durch den Handel zur Blüte gebracht 
haben. Etwa von 1580 bis zum Beginn des dreissigjährigen Krieges 
nahm Frankfurts Einwohnerzahl um das Doppelte zu, denn der Fleiss 
dieser sittlich und geistig starken Vlamen und Wallonen gab der 
Stadt einen gewaltigen Aufschwung. Dass sich die Emigranten 
gerade in Frankfurt festsetzten, hatte, abgesehen von der günstigen 
zentralen Lage, und den guten Schiffahrtsverbindungen durch den 
Main, seinen Grund in den Messen, die schon 1557 als die bedeutend- 
sten in Deutschland galten. Diese waren im Mittelalter mehr als 
von den Einheimischen selbst von einer grossen Menge fremder Kauf- 
leute besucht. Auch viele Juden brachte die Messezeit zweimal jähr- 
lich zu Wechselgeschäften nach Frankfurt. Und daraus erklärt sich 
auch der stets grosse jüdische Zuzug meist aus Preussen, Hessen und 
Bayern und das zähe Festhalten an der Stadt, trotz der fürchter- 
lichen Hetzen in der Judengasse. Es besteht gar kein Zweifel, dass 
Frankfurt ohne die Niederländer und Juden, zu denen später etwa 
von 1720 an noch eingewanderte Franzosen und Italiener hinzukamen, 
niemals die reiche Stadt von heute geworden wäre. Die Stamm- 
frankfurter begnügten sich zumeist damit, den Verkauf der Urprodukte 
ihrer Landwirtschaft zu betreiben (25°/o der Bevölkerung nach 
Bücher 1886), oder im Handwerker- und Buchdruckergewerbe aufzu- 
gehen (50—60°/o der Bevölkerung); den Ehrgeiz, sich und ihrer Stadt 
zu irgend einer Bedeutung zu verhelfen besassen sie nicht. Noch 
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heute findet sich unter den eigentlichen Frankfurtern der satte Dünkel 
altangestammten Besitzes oder, wenn dieser im Laufe der Zeit ver- 
loren ging, doch noch der Hochmut, einen alten guten Namen zu 
tragen. Ebenso‘ aber wie dieser ausstirbt, verliert sich auch das alte 
hessische Idiom, um seit Auflösung der freien Reichsstadt und ganz 
besonders neuerdings seit Bestehen der Akademie, jetzt Universität 
durch das Einwandern von Akademikern unter den Gebildeten immer 
mehr dem norddeutschen Akzent Platz zu machen. 

Ähnliche Verschiebungen gingen auch, obwohl langsamer in bezug 
auf die Rassenelemente vor sich. Vielfach begegnen uns heute in 
der Bevölkerung Typen von dunkler Komplexion (leider existieren 
dafür keine anthropologischen Belege), für die man eine Vermischung 
der ursprünglichen Bevölkerung mit den Juden verantwortlich ge- 
macht hat, wie ja überhaupt auswärts Frankfurt als eine „Juden- 
stadt“ gilt. Wir werden später sehen, ob und mit welchem Recht. 
Diese so häufigen dunkelhaarigen und dunkeläugigen wenig germanisch 
aussehenden Individuen sind meines Erachtens vielmehr die Produkte 
langanhaltender Vermischungen mit den Niederländern, wofür einmal 
spricht, dass man heutzutage nach über 300 jährıgem Sitz in Frankfurt 
wallonische Familien etc. durchweg als alte Frankfurter betrachtet, in 
der Hauptsache wohl wegen ihrer Einheiraten in einheimische Familien, 
und ferner die Zähigkeit, mit der sie sich als die kräftigeren Elemente 
sehr bald bedeutenddn Reichtum und Ansehen erworben haben. Um 
nach Dietz (1907) ein Beispiel anzuführen, so befanden sich im Jahre 
1604 unter 144 Getrauten der Frankfurter Bevölkerung allein 29 welsche 
Paare (= 20°/o), unter 776 Getauften 104 welsche Taufen (= 13.4°/0) 
und schliesslich unter 579 Sterbefällen 85 welsche (= 14,6°/o). Wenn 
sie auch die Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses ın den ersten 
100 Jahren von den Einheimischen entfernte, so spielte diese Tatsache 
etwa von 1660 ab nur noch eine geringe Rolle, weshalb auch von diesem 
Zeitpunkt an die Bevölkerung als ganzes in den Kirchenbüchern, die 
Juden ausgenommen, aufgezählt wurde. Hundert Jahre früher be- 
stand allein die französisch-reformierte Gemeinde (Wallonen) aus 775 
erwachsenen Personen, die deutsch-reformierte (Vlamen) aus 150; 
nehmen wir zu diesen 925 Personen noch — wenig gerechnet — 
875 Kinder an (Dietz erwähnt für das Jahr 1560 1800 Niederländer), 
so macht das auf die Gesamtbevölkerung von etwa 11000 Einwohnern 
16,3°/o aus. Diese eingewanderten l’remden hatten, im Gegensatz 
zu den auf die Judengasse beschränkten Juden, volle Bewegungsfrei- 
heit, ja, sie erwarben sich sogar im 18. Jahrhundert städtische Ämter 
und Ehren; es wurden schon im Jahre 1707 bei Eröffnung der Handels- 
kammer in Frankfurt neben 4 lutherischen Einheimischen 4 reformierte 
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Fremde als Börsenvorsteher genannt, so dass auch engere familiäre 
Verbindungen mit der Bevölkerung und ein baldiges Vermischen und 
schliessliches Aufgehen ın dieser selbstverständlich war. 

Wieviel diese Fremden zur Vereinfachung der Lebens- 
führung beigetragen haben, hat sich im 17. und 18. Jahrhundert 
bald gezeigt. Während Frankfurter Adelsfamilien, wie Geschlecht III 
und XI (Tabellen 10 und 18) durch übertriebenen Luxus und Genuss- 
sucht bald zugrunde gingen, hielten sich und halten sich einige der 
grossen niederländer Geschlechter, wie die deN., die de B. oder die Gon. 
jJahrhundertelang auf gleicher Höhe. Zunächst traten beispielsweise 
die de N. als Seidenhändler, Schneider, und Hutkrämer auf, gründeten 
bald ein Bankgeschäft (1650), das noch heute besteht. Im 19. Jahr- 
hundert treffen wir einen Vertreter des Hauses als Senator, später 
als jüngeren Bürgermeister und Schöff. Es folgen eine Reihe von 
Standeserhebungen und Titel. Das hier Gesagte mag über diese 
Eimigrantenfamilie, die älteste am Platze (seit 1555) genügen!). Von 
den bei Dietz (1897) angeführten 63 wallonischen und französischen 
Namen der Eingewanderten stehen heute immer noch etwa 14 mit 
an erster Stelle der Frankfurter Familien. Dass auch in diesen 
Familien Epidemien, wie die Pest u. a. aufgeräumt hat, genau wie 
ın altfrankfurter Kreisen, ist klar. Sie wohnten ja mitten unter ihnen, 
hatten ebenso wie diese unter den Kriegen und ihren Folgen zu 
leiden, mussten die Einquartierung der Soldaten, den Hauptträgern 
und Verbreitern von Krankheiten, ebenso ertragen. Es ist aber 
andererseits erwiesen, dass sie von der schlimmsten Seuche, der 
Syphilis, die in Frankfurt zum erstenmal im Jahre 1560 (nach Hanauer 
und Schnapper-Arndt schon am Ende des 15. Jahrhunderts) 
auftrat, weniger infiziert wurden, als die Adelsgeschlechter der Stadt. 
Zum Adel gehörten ja auch viele unter ihnen; die Notwendigkeit, 
sich durch ein Handwerk zu erhalten, zwang sie aber, sich von ihrem 
früheren Stand zu entfernen und dem Mittelstand zu nähern. So 
kam es, dass sie mit der Zeit die Einfachheit des Bürgers und mit 
wachsendem Wohlstand und Ansehen, die Allüren des Vornehmen 
verbanden, obne den schädigenden Einflüssen des letzteren Standes 
zu erliegen. 

Noch mehr als die Emigranten blieben die Juden im allgemeinen 
von den Seuchen verschont. Obwohl es in ihrer Gasse im Jahre 1636 
ebensowenig an der Pest fehlte und eine grosse Zahl dahinraffte, war 








1) Der von der Familie existierende riesige Stammbaum konnte hier nicht 
aufgenommen werden, weil darin fast nur die männlichen Nachkommen berück- 
sichtigt sind; ihn za ergänzen hätte bei der weiten Verzweigung der Familie eine 
mehrwöchentliche Arbeitszeit erfordert. 
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die Isolierung von den übrigen Städtern, von den in die Stadt kommen- 
den Fremden, und ganz besonders die fehlende Einquartierung von 
Vorteil für sie. Trotzdem war die Sterblichkeit der Juden grösser 
als die der Gesamtbevölkerung. 


Tabelle 40. 
Sterblichkeit der Juden und der Gesamtbevölkerung. 


Ver- Jüdische Auf 100 Ver- | Gesamt. Auf 100 








Jahre storbene Ein- Juden storbene | bevölke- Christen 
Juden wohner starben Christen rung starben 
im Mittel 0%, | 0, 
1741—1750 136 3 000 45 | 1269 32.000 3.9 
1791—1800 | 106 3 000 35 | 1242 | 40000 31 
1817 92 3173 29 ; 1136 | 41458 j| ~ 27 
1880 201 13 856 1.4 | 2X55 ! 185440 2.0 
| 284.000 1.6 


1900 286 21 974 | 13 © 4793 


` Man konnte in der engen Judengasse voll von Menschen gar 
kein anderes Resultat erwarten. In den etwa 195 Häusern wohnten 
approximativ 3200 Juden, also etwa 16 Personen in einem Haus!). 
Im Anfang des 17. Jahrhunderts sollen nach Kracaüer (1890) in 
56 Häusern je eine Haushaltung 


in 70 Häusern je 2 Haushaltungen, 
n 39 7 7 3 n 
n 1 7 7 7 4 7 
» 7 ” 7 5 n 
” 7 ” 6 7 
und s 2 $ 5 { B 


gewesen sein. 


Die Verhältnisse ‘waren also in dieser Hinsicht durchaus nicht 
so schlimm, trotzdem die Juden häufig Klagen führten. Die Juden- 
gasse lag ausserdem nach Norden ziemlich frei und auch nach Süden 
und Osten war sie gegen den Main zu offen, so dass die Lage eher 
günstig zu nennen war. Am schlimmsten war aber der grosse Schmutz 
in der Gasse, die unhygienischen Verhältnisse ın den Häusern, die 
Ausdünstung der ausgeschütteten Abwässer in die in die Stadtgräben 


!) Als Vergleich seien Erhebungen aus dem Jahre 1905 angeführt, wonach 
in Bremen 7.96 Personen in einem Hause wohnten, in Frankfurt a. M. 18.75 
und in Berlin 77.54. (Aus Wagner, H., 1911, Baugesetz und Einfamilienhaus. 
Niedersächs. Jahrbuch, Bremen, Schünemann). 
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einmündenden Antauchen (Kloaken). Wer also über genügende Lebens- 
kraft verfügte, konnte es trotzdem zu einem hohen Alter bringen; 
es gab auch Leute, die 100 und mehr Jahre alt wurden, was die 
meisten der überaus nüchternen Lebensweise, der Enthaltung von 
Alkohol und dem Fehlen der Geschlechtskrankheiten zu verdanken 
hatten. De Neufville (1885) gibt an, dass das 


60. Lebensjahr von 24,8°/o der christlichen und 


„ 44,1°/o der jüdischen Bevölkerung erreicht wird 
70. 5 » 13,4?/o der christlichen und 

» 27,0°/0 der jüdischen 5 5 - 
80. s »  3,7°/o der christlichen und 

»  6,9°/o der jüdischen j a 5 
90. . »  0,2°/o der christlichen und 

» 0,4 /o der jüdischen = i z 


Diese Zahlen beziehen sich allerdings auf Erhebungen nach der 
Öffnung der Judengasse im 19. Jahrhundert; die günstigen Ziffern 
nach 1817 gehen ja auch aus Tabelle 40 von den Jahren 1880 und 
1900 hervor; aber auch bei der christlichen Bevölkerung hat die hohe 
Sterbeziffer des früheren Jahrhunderts, wie wir ebenda ersehen, be- 
deutend abgenommen. Gross war die Kindersterblichkeit in der 
Judengasse, in der übrigen Bevölkerung allerdings noch grösser durch 
das Proletariat, das bei den Juden fehlt (vgl. auch Tabelle 44 S. 39). 
Die wenigen Armen waren im Armenhaus gut untergebracht. Hier 
sprechen also andere Gründe für die Tatsachen. Wie schon andern- 
orts gesagt, starben viele jüdische Frauen im Wochenbett, woran 
einmal der gänzliche Mangel sanitärer Kenntnisse die Schuld trug 
und dann die häufig aufeinander folgenden Geburten, die die meist 
noch sehr jungen Mütter allzufrüh der Lebenskraft beraubten. Wie 
schon erwähnt, finden sich eine ganze Anzahl von Familien, in denen 
die Männer 3- und 4mal heirateten, weil ihnen die Frauen im Wochen- 
bett wegstarben. Die Folge war, dass von der meist sehr grossen 
Kinderzahl höqkstens die Hälfte, oft noch weniger, aufgezogen wurde 
und das Heiratsalter erreichte. Durch das Fehlen der Mutter ent- 
behrten die Säuglinge, häufig schon schwach zur Welt gekommen, 
der notwendigen Pflege und siechten dahin. Ihre Religion schrieb 
den Juden vor, früh zu heiraten, um möglichst viele Nachkommen 
zur Welt zu bringen; diese zu erhalten, dafür wusste die Religion 
kein Mittel. Die kräftigsten überlebten, die schwachen gingen zugrunde. 
Verhütung der Konzeption wäre Sünde gewesen. Und doch hätte 
eine geringere aber widerstandsfähigere Kinderzahl zu einem besseren 
Resultat geführt. Wir sehen aber heute an den jüdischen Stamm- 
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bäumen, wie mit der Auswanderung der Juden aus ihrer Gasse im 
Anfang des 19. Jahrhunderts mit dem Schwinden der Religiosität die 
Kinderzahl mehr und mehr abnimmt und zum endgültigen Untergang 
der Familien früher oder später führen muss. Dass daran nicht 
allein der Malthusianismus schuld ist, sondern ebenso sehr die veneri- 
schen Krankheiten mit ‘den Einkindehen als Begleiterscheinung, ist 
erwiesen. Heute ist das Bild der Juden ein anderes geworden. Die 
Leiden des Mittelalters, die dreimalige Vertreibung der Juden aus 
Frankfurt (in den Jahren 1241, 1349 und 1614), ihre nur dreijährige 
Stättigkeit, die, sobald ihnen aufgekündigt, sie nach Ablauf der Frist 
heimatlos machte, der fürchterliche Fettmilchsche Aufstand mit der 
völligen Verwüstung der Juden und ihres Eigentums, die alles zer- 
störenden Brände in der Gasse (1711, 1721 und 1796) — das ist 
vorbei. Schon 1616, nach den Fettmilch-Wirren wurden die über- 
lebenden und geflüchteten Juden feierlich in die Stadt zurückgeführt 
und ihnen: grössere Freiheiten, insbesondere ‚die dreijährige Stättig- 
keit in eine dauernde zugebilligt. Damit die Stadt und noch mehr 
die Behörden nicht zu kurz kamen, die Juden andererseits den Bürgern 
in Geschäften bei ihrem äusserst regen Geiste keine Konkurrenz 
machen konnten, dafür sorgen strenge Verordnungen, die den Juden 
jedes Handwerk unmöglich machte und jeden Erwerb von Grund- 
besitz verwehrte. Sie waren und blieben also ausschliesslich auf den 
Kleinhandel und auf Geldwechslergeschäfte angewiesen. Damit ferner 
der Reichtum in der Judengasse nicht zu sehr überhand nähme, 
legte man ihnen etwa 34 verschiedene Steuerlasten auf. Erst die 
Regierung des Fürsten Primas brachte den Juden die Befreiung. Die 
Judengasse öffnete ihre Tore und die Stadt nahm die Juden als ihre 


Bürger auf. Von 1811 an hatten sie gleiche Rechte und Befugnisse 


‚wie die christlichen Bürger Frankfurts. Von da an durften sie in 
beliebiger Zahl heiraten (nicht nur 12 Paare im Jahr wie bisher). 
Von da an konnten sie auch jeden Beruf ergreifen und ihre Kinder 
in die christlichen Schulen schicken. 1812 wurden 645 Frankfurter 
Juden in das Bürgerbuch der Stadt eingeschrieben. ® 

Dass es schon vorher nicht an grossen Vermögen unter den Juden 
gefehlt hat, werden wir später (S. 41 Anmerkung 2) sehen. Im all- 
gemeinen war aber den Juden der Reichtum nicht von Schaden, so- 
lange sie in der strengen Abgeschlossenheit ihrer Gasse blieben. Mit 
dem Augenblick aber, wo man ihnen die Gleichberechtigung schenkte, 
sogen sie sich schwach und krank an der langersehnten Freiheit. 
Nicht die Zeit der Unterdrückung konnte sie zum Niedergang bringen, 
sondern das endliche Recht auf ungehinderten Lebensgenuss. Von 
da an mehren sich erst die Männer ledigen Standes und nehmen den 


— 


a 
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Frauen die Möglichkeit der Heirat. Um ein Beispiel nach Stricker 
. (1881) zu zitieren, waren von 44 im Jahre 1806 geborenen Knaben 
ım Jahre 1832 14 gestorben, 29 unverheiratet, einer verheiratet, von 
45 ım Jahre 1809 geborenen Mädchen waren 1832 12 gestorben, 23 un- 
verheiratet und 10 verheiratet. — Von dieser Zeit an häufen sich 
auch die Geschlechtskrankheiten, wozu in der Neuzeit auch der 
Alkoholgenuss bedeutungsvoll hinzutritt. Viele unter ihien gehen die 
Taufe ein, um höhere ihnen als Juden verschlossene Ämter zu er- 
reichen und schliesslich entfernen sie eingegangene Mischehen noch 
mehr von ihrer angestammten Rasse. Für all das gibt es Belege 
genug; es sei nur auf die angeführte Literatur verwiesen, so ‚dass 
ein Eingehen auf Einzelheiten hier überflüssig ist. 

Das Zurückgehen der jüdischen Sterblichkeit noch unter die der 
christlichen (Tabelle 40, Jahre 1880 und 1900) ist durch das Ab- 
nehmen der Säuglings- und Kindersterblichkeit (vgl. dazu die Tabellen 
der Stammbäume) zu erklären; es bedeutet aber nicht, dass die ein- 
heimischen Juden gesünder geworden sind, sondern lediglich, dass sie 
vermöge ihres Wohlstands in der Lage sind, Gebrauch von den 
modernen hygienischen Einrichtungen zu machen. Dass die israeliti- 
sche Gemeinde Frankfurts sich tatsächlich vergrössert hat (in den 
Jahren 1809—1913 von 3114 auf 9580 Seelen) liegt hauptsächlich 
an der Zuwanderung. 

Tabelle 41. 
Zunahme der israelitischen Gemeinden Frankfurts. 





Zahl der Mit- |Kultussteuer der 


en der Kultussteuer | glieder der | israelitischen 
Jahre | Gemeinde- |derisraelitischen |israel. Religions- Religions 
toli i Gesellschaft j 
Mitglieder Gemeinde (orthodox) Gesellschaft. 
== | | 
1890. 83114 = — | — 
| 
184700 3237 = ' = | = 
| | 
1993 | 692; 260 000 a = 
(40:00) | 
105 | 7464 270 800 871 | 97 626 
1906 | 8015 | 402132 931- | 92987 
| | a | 
1909 | 9170 F 400.000 1024 ` 110877 
1911 | 9410 520684 1089 © 117098 
(5°) | 
1913 | 9580 660 000 1154 | 118 553 
| (6 % 00) 


Archiv für Frauenkunde Bd. V. H.2 u. 3. 12 
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Die jährlichen Zunahmen der Kultussteuern in beiden Gemeinden 


beruht auf einer Erhöhung der Steuern entsprechend den grösseren . 


Ausgaben, spricht also durchaus nicht für eine Erstarkung der Ge- 
meinde in biologischem Sinne. Denn der Geburtenüberschuss der 
Juden ist heute ein ganz minimaler. Auf 1000 Einwohner Frankfurts 


entfallen: 











(teburtenüberschuss | 13.3 13.9 10.4 AR 6.2 | 0.4 
| | | 


Tabelle 42. 
i E Auf die o Gesamtbevölkerudg I. Auf die } Juden N n 
| 1901 1906 | 1910 1901 E 1906 1910 
| 
Lebendgeburten .. | 28.9 | 28.7 23.5 17.4 18.9 14.2 
Sterbefälle... . . 156 | 148 13.1 16 | 127 | 138 


Die Zuwanderung der Juden ist, obwohl immer noch bemerkens- 
wert, für die Gemeinden nicht bedeutungsvoll; denn sie hat der 
ısraelitischen Religionsgesellschaft (orthodox) in den Jahren 1905—1913 
nur die geringe Vermehrung von 283 Mitgliedern gebracht und der 
israelitischen Gemeinde in demselben Zeitraum ein Plus von nur 1465 
Steuerzahlern. Die Zunahme hält. auch durchaus nicht Schritt mit 
der Vermehrung der Gesamtbevölkerung”); denn während in früheren 
Zeiten die Juden fast nie weniger als 10°%o der Bevölkerung aus- 
machten, sinkt die Ziffer konstant, wobei aber auch die grossen Ein- 
gemeindungen in Anrechnung zu bringen sind. 


Tabelle 43. 




















Anzahl der Juden in F Frankfurt o in Berlin ') 

p en | Juden i in n % der Juden in % der 
vante | Einwohner Juden Bevölkerung Bevölkerung 
1871 | 91 040 | 10 009 | 10.9 — 

1900 ə88989 | AM | 7.6 4.83 
1905 | 334 978 | 23476 | 7.0 4.84 


1910 | 414576 | 63 = 


') Nach Kalın 1913. 

2) Adler (Schriften d. Ver. f. Sozialpolitik, Ba. 118) erwähnt eine jährliche 
Gesamtzunahme von 8000 Köpfen im 20. Jahrhuudert, wovon die Hälfte etwa auf 
den Geburtenüberschuss und die andere Hälfte auf die Zuwanderung entfällt. 
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Wir sehen an diesen Zahlen, dass die Juden heute nicht einmal 
mehr den 15. Teil der Frankfurter Bevölkerung ausmachen, dass aber 
ihr prozentualer Anteil weit grösser ist als der der Juden in Berlin. 
Er ist auch in der Tat in Frankfurt noch ausserordentlich hoch ; denn 
von 54 Städten, die alle mehr als 1000 jüdische Einwohner hatten, 
übertrifft einzig Kattowitz im Jahre 1905 die prozentuale Judenzahl 
Frankfurts mit 7,59°/o. In Preussen nimmt die Zahl der Juden ständig 
= ab; ihre Gesamtzahl betrug nach Segall (1911) im Jahre 1905 1,10 °/0, 
1910 nur noch 1,03%. (Nach Rothęlz [1916] betrug die jüdische 
Gesamtzahl in Deutschland 1910 0,95°/0 gegen 1,25°/0 im Jahre 1871.) 
Frankfurts Ruf eine „Judenstadt“ zu sein, ist daher begreiflich, um 
so mehr als der ausserordentliche Wohlstand die Juden in den Vorder- 
grund rückt. 

Die Juden einzelner Bezirke Frankfurts sind aber durchaus ver- 
schieden. Was uns hier wohl am meisten interessiert, ist das Ver- 
hältnis ihres Wohlstandes zu ihrer Kinderzahl. Wir erfahren dabei 
das, was zu erwarten war und durchaus sich dem bisher Gesagten 
folgerichtig angliedert: Die reichen und sehr luxuriösen Juden des 
Westens der Stadt haben die geringste Kinderzahl, die orthodoxen Juden 
des Ostens die grösste. Erhebungen an 100 Familien des Westens er- 
gaben eine mittlere Kinderzahl von 2,17 auf die Ehe. Im Osten hatten 
100 orthodoxe Familien des gutsituierten Mittelstandes im Durch- 
schnitt 4,21 Kinder!), 119 orthodoxe arme Familien, zum Teil erst 
vor kurzem aus Galizien zugewandert 5,92 Kinder?).. Es würde aus 
dem Rahmen dieser Arbeit fallen, wollte man aus diesen Angaben 
Schlüsse auf die Zukunft der Frankfurter Juden ziehen. Von Wichtig- 
keit ist hier nur, von neuem an einem Beispiel aus der Gegenwart 
den Geburtenrückgang der wohlsituierten Frankfurter Judenheit kon- 
statiert zu haben. 

Allerdings sieht es in den wohlhabenden christlichen 
Familien des Frankfurter Westens heute nicht viel besser aus, ein 
Beweis mehr, dass nicht die Rasse, sondern das Wohlleben den 
Geburtenrückgang verschuldet. Aus 100 Familien errechnete ich eine 
mittlere Kinderzahl von 2,95. 

Wir ersahen aber aus den angeführten Staumbainei: wieviel 
grösser die Kinderschar in einer Ehe des 15. und 16. Jahrhunderts 
B ı) Die Zahl verdanke ich Herrn Direktor Lange von der israelitischen Real- 
schule. 

2) Da die Erhebung in der israelitischen Volksschule durch Herrn Rektor 
Falk vorgenommen wurde, sind in dieser Zählung kinderlose Ehen, wie bei den 
anderen, nicht mitgerechnet. Die Durchschnittszahl würde sich aber bei der 
geringen Anzahl Kinderloser und bei dem vermutlich noch zu erwartenden Zu- 


wachs in den übrigen Ehen kaum verändern. 
12* 
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war; das wäre ja auch zur Erhaltung der Art gar nicht anders mög- 
lich gewesen, wozu eine Mindestzahl von 4 Kindern pro Ehe notwendig 
ist. Bothe (1908) berichtet, dass die mit 15 Jahren heiratende 
Margarete von Stalburg!) (1499) in den folgenden 16 Jahren 14 Kinder 
geboren hat, und dass eine derartig grosse Kinderzahl damals in 
Patrizierfamilien an der Tagesordnung war. Das hinderte aber nicht, 
dass eben dieselben Patrizier heute ausgestorben sind?2). Von den 
mannigfachen Gründen für die Fruchtbarkeitsabnahme sei nur an 
einige von besonderer Wichtigkeit erinnert. Wie schon zu Anfang 
. gesagt, war der Stolz des Familienbesitzes in Frankfurt ein ausge- 
sprochener. Die Stabilität der Verhältnisse ermöglichte in erster Linie 
den Ausbau, die Erhaltung und die Vergrösserung der Familie. Mit 
zunehmender Beweglichkeit, mit der Möglichkeit, auswärtige Ver- 
bindungen auf geschäftlicher, geselliger oder bildungserweiternder Grund- 
lage zu erreichen, ändern sich die Anschauungen. Je grösser also 
die Bewegungsmöglichkeit, um so mehr wird alles Lokal-bindende als 
Last empfunden. Ein mittelalterlicher Haushalt mit grossem Kinder- 
reichtum und Gesinde, grossen Schränken und Truhen voll kostbaren 
Hausrats ist schwer, ja unmöglich fortzubewegen, während heute weder 
die geringe Kinderzahl, noch der Besitz, noch die Reisemöglichkeiten 
den Wohlsituierten irgendwelche Hemmungen auferlegen. Das sind 
nicht zu übersehende Gründe der veränderten Situation, mögen sie 
auch im Prinzip gar nicht gewollt sein. 

Andere Erklärungen führen uns zur Darlegung mittelalterlicher 
Frankfurter Zustände. Die luxuriöse Lebensweise der Frankfurter 
war auch ausserhalb bekannt. An ihr konnte auch der 30jährige 
Krieg nicht viel ändern (Schnapper-Arndt-Bräuer 1915); ferner 
war die Stadt insofern nie frei und selbständig, als sie stets in dem 
jeweiligen deutschen Kaiser ihren Herrn hatte, dem sie tributpflichtig 
war. Daraus erklärt sich auch, weshalb die Kaiserkrönungen in 
Frankfurt stattfinden konnten. Welchen Einfluss diese Festlichkeiten 
auf die damaligen Sitten hatten, ahnt man erst, wenn man erfährt, 
dass den hohen Herrn 800 bekränzte Dirnen aus den Frankfurter 
Frauenhäusern zum Empfang entgegengeschickt wurden. Die höchste 
Steigerung der Sittenlosigkeit fällt in das 15. Jahrhundert und die 
ersten Jahrzehnte des 16. (Kriegk 1868 S. 274). Die Geistlichkeit 
ging mit schlechtem Beispiel voran: Im Frankfurter Beedebuch von 
1388 erscheint eines der Frauenhäuser als Eigentum des Leonhard- 


nn nn .-— 


!) Ihr meisterhaftes Bild aus dem Jahre 1505 ist im Städelschen Kunstinstitut 
zu Fraukfurt ausgestellt. 

3) Von den 148 in v. Lersners Chronica I angeführten Adelsgeschlechtern 
von Alten-Limpurg leben heute noch circa 5—6. 
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stiftes. Das Konkubinat wurde nicht geheim gehalten und Bigamie 
bestrafte man zum erstenmal im Jahre 1506.. Auch die Messen 
waren der Sittlichkeit nicht förderlich. Kriegk (1868) erwähnt noch: 
„Einer habe einst seinem Freunde mehr Glück gewünscht, als es Dirnen 
zu Frankfurt gebe“. — Mit dem Auftreten der Syphilis aber wurden 
im Jahre 1560 die Frauenhäuser überhaupt abgeschafft. Ob dadurch 
die Seuche abgenommen hat, entzieht sich der Beurteilung. So viel 
weiss man aber, dass bald auch die öffentlichen Badestuben, als 
höchst unhygienische Einrichtungen und Herde der Seuchenverbreitung 
geschlossen werden mussten. Frankfurt konnte damals nur durch 
Zuwanderung vom Lande, wo sich noch ein bedeutender Geburten- 
überschuss fand, vor dem Aussterben bewahrt werden. Dieser stark 
ländliche Einschlag zeigte sich hauptsächlich im 17. und 18. Jahr- 
hundert und brachte, besonders zum Ärgernis des Rates, viele Un- 
zuträglichkeiten mit, die sich hauptsächlich bei den Messen und Kaiser- 
krönungen zeigten und zu strengen Verordnungen führten. Die Rats- 
regierung, die oberste Leitung der Stadt, war aber durchaus nicht 
derart, sich Achtung zu verschaffen. Der Rat bestand zumeist aus 
Angehörigen alter Adelsfamilien aus der Ganerbschaft Alten-Limpurg 
und Frauenstein, die in der Bürgerschaft schlechtweg ihre Untertanen 
sahen; sie regierten nach eigener Willkür und waren jeder Neuerung, 
besonders dem aufstrebenden Kaufmannstand abhold. Zudem waren 
die Ratsstellen käuflich und die Ratsherren bereicherten sich an Be- 
stechungsgeldern und öffentlichen Einkünften (Bansa 1912). Ihre 
Macht dauerte bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, wo der kaiser- 
liche Hof eingriff und zu neuen Verordnungen schritt, zu denen die 
Entwickelung der Verhältnisse drängten. Nun beginnt Frankfurts 
glänzendste Periode, derin von jetzt an konnte der strebsame Bürger- 
stand sich frei entfalten; aus den ehemals bedeutenden Messen, dem 
Sammelplatz der Fremden, ging aus der Mitte der einheimischen 
Kaufmannsgilde die Frankfurter Börse hervor. Nach der Befreiung 
von der Willkürherrschaft des Adels beginnt die Gesundung des Volks- 
körpers und zeigt sich besonders in einer grossen Gediegenheit in 
Haus und Geschäften, die nichts mehr gemein hat mit der eingerissenen 
Verderbtheit des Mittelalters. Auch die Geistesbildung nimmt in 
dieser Zeit zu; der Versuch, den Kindern einen freien guten Unter- 
richt, allerdings nach französischem Muster, angedeihen zu lassen, ge- 
lingt. Der Sinn für Kunst wird allgemeiner und schliesslich kommt 
auch die Wissenschaft zu ihrem Recht dank der im Jahre 1770 ge- 
gründeten naturwissenschaftlichen Institute Senckenbergs, die sich im 
Anfang des 19. Jahrhunderts zur Zeit des Grossfürstentums Frank- 
furt — nur auf kurze Zeit — zu einer medizinischen Hochschule 
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ebenfalls nach französischem Vorbild, mit 8 Professoren und 42 Studen- 
ten auswachsen. Es ist bekannt, welchen tief einschneidenden Ein- 
fluss die Revolution auf Frankfurt ausgeübt hat, wie sehr sie die 
eben begonnene glückliche Entwickelung hemmte. Aber aus allen 
Stürmen ist Frankfurt neu erstanden und hat sich von der Mitte 
des 19. Jahrhunderts an in glänzender Weise entfaltet. Von da an 
ist in erster Linie der Reichtum enorm gestiegen und hat der Stadt 
nach innen und aussen zu grossem Ansehen verholfen. Das Bild hat 
sich insofern geändert, als der korrumpierte Adel, und die letzten der 
vornehmen geschwächten Geschlechter zyrückgedrängt wurden, um 
dem gesunden unverbrauchten Mittelstand Platz zu machen. 


Der ganze Wechsel der Verhältnisse, hier in grossen Zügen ge- 
streift, geht im kleinen aus unseren wenigen Stammbäumen christ- 
licher Adelsgeschlechter, der Bürger und Juden hervor. Solche, deren 
Namen unter den Ratsherren im 15. und 16. Jahrhundert geglänzt 
haben, sind im 17. und 18. Jahrhundert erloschen oder bedeutungslos 
geworden. Neue Männer sind an ihre Stelle gerückt. Und weiter 
können wir sogar das Aufblühen der Stadt an der: zunehmenden 
Kinderzahl, nicht nur an der Gesamtbevölkerung, sondern sogar inner- 
halb der bürgerlichen Stammbäume beider Konfessionen verfolgen, die 
fast gleichzeitig wie dort sich bemerkbar macht. Noch erstaunlicher 
ist die Abnahme der Kindersterblichkeit von etwa 1750 an, die mit 
der Glanzperiode Frankfurts zusammenfällt. (In der Gesamtbevölke- 
rung zeigt sie sich erst etwa von 1800 an.) Da aber die Kinderzahl, 
wie wir bisher gesehen haben, in der Regel auf die Dauer dem wachsen- 
den Wohlstand proportional entgegengesetzt zu sein pflegt, ist das 
Nachlassen der Kindersterblichkeit der einzige Modus, das Aussterben 
des Geschlechts, wenn auch nicht zu verhindern, so doch zu verzögern. 
Während im Mittelalter einer grossen Kinderschar in allen Bevölkerungs- 
schichten eine enorme Säuglings- und Kindersterblichkeit gegenüber- 
stand, so dass oft nur 50°%o aller Kinder das heiratsfähige Alter er- 
reichten, findet sich heute bei allerdings sehr kleiner mittlerer Kinder- 
zahl (vgl. Tabelle 1) eine grössere Kindersterblichkeit nur noch im 
Proletariat. 

Ein kurzer statistischer Überblick über die Kindersterblichkeit 
der Frankfurter Gesamtbevölkerung, sowie über die adeligen, reichen 
bürgerlichen und jüdischen Familien der hier erwähnten Stammbäume 
mag dies noch besser erläutern. 
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Um aber die aus einer Analyse der Stammtafeln sich ergebenden 
Resultate über die Entwickelung der einzelnen Familien richtig be- 
urteilen zu können, bedarf es noch einer kurzen Darstellung des 
Wohlstandes in Frankfurt und seines Verhältnisses zu den Geburten. 
Die Frankfurter Geburtsziffer ist fraglos im allgemeinen eine niedrige; 
Schlossmann hat nach Hanauer (1910) für 39 Grossstädte ım 
Mittel auf 1000 Einwohner für die Jahre 1901—1905 29,5 Geburten 
errechnet, Hanauer selbst: für Frankfurt dagegen nur 28,5. Aus 
den Statistiken geht ferner hervor, dass die mittleren und hohen Ein- 
kommen prozentual in Frankfurt stärker vertreten sind, als in irgend 
einer andern Stadt. Nach Bleicher (6. Band des Statistischen Jahr- 
buches deutscher Städte o. J. S. 334) kommen für 1895/96 auf 
1000 Einwohner durchschnittlich 








Steuerpflichtiger 








| —— — 

Steuer- Senar RTE Nif den Kopf) Einkommen pro pre, Kopf 
zahler Br der Zensiten Kopf der r 

Bevölkerung! Bevölkerung Zensiten 








In 43 deutschen | | 
Städten ..... 148 ` 9.8 66.1 | 431 2916 


In Frankfurt a.M. 171 26.1 , 144.5 192 : 5165 


Der Wohlstand verteilt sich konfessionell sehr verschieden, wie 
folgende Tabelle zeigt: 


Zensiten!). 


u ES ne m i, Ad m I en mm ll m S MHL - ge ai: T a e — BE, 


Ä | Protestanten 
Jahr | Insgesamt | und Katholiken Juden 
1900 0300 5946 
(= 15°/o der Gesamtzensiten) 
| 
Steuerbetrag. 
6 156 621 . 8615809 | 2540 812 


| | (= 42°. des Gesamtbetrags) 
| | 


Die Steuerverteilung pro Kopf zeigt sich noch deutlicher, wenn 
man eine fiktive 10°%/oige Kultussteuer auf das jeweilige Einkommen 
annimmt!). Danach würde sich die Besteuerung folgendermassen 
verteilen: 


'!) Aus Graphisch-statistischer Atlas von Frankfurt a. M. 1903. 
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Jahr Evang.-Lutherisch . . . . M. 1.62 
1900 Reformierte . . . . . . „ D18 
Katholiken . . " 2. . . „ 075 
Israeliten . . . a: An a ae 1292 


Wir ersehen daraus den geringen Anteil der Katholiken an der 
Besteuerung, den sehr grossen der Israeliten und, was hier noch be- 
sonders interessiert, den bedeutenden Steuerbetrag der ehemals fremden 
Niederländer, der Reformierten, die die Einheimischen, die Evangelisch- 
Lutherischen weit überflügelt haben!). | 


Wie gross die in einzelnen Familien vorhandenen Vermögen in 
Frankfurt sind, geht daraus hervor, dass schon im Jahre 1902/3 
243 Personen ein Einkommen von über 100000 M. versteuerten, und 
allein einen Steuerertrag von M. 2961 800 lieferten. Die Zahl dieser 
Personen wächst ım Jahre 1914 auf 387. Mehr als eine Million Mark 
Einkommen hatten, auf dieses Jahr berechnet, 10 Personen. M 

Schon im Mittelalter war grosser Reichtum in Frankfurt ange- 
sammelt. Von den 32 hier untersuchten Geschlechtern gehörten schon 
im 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 19 Geschlechter zu den 
Höchstbesteuerten, hatten also nachweislich ein Vermögen von über 
15000 Gulden®). Alle diese Geschlechter hatten in früheren Jahr- 
hunderten durchschnittlich 6—7 Kinder pro Ehe, während sie von 
1850 an, soweit sie nicht vorher schon erloschen sind, nur noch 
2,8 Kinder im Mittel besassen. Ihr Untergang ist also nur noch eine 
Frage der Zeit. (Tabelle 45.) 

Selbstverständlich ist hier mit dem Reichtum nur ein schädigen- 
des Merkmal für die Familie gezeigt; auf andere ist bei Gelegenheit 
jeweils im Verlaufe dieser Arbeit hingewiesen worden. Hier sollte 
aber in erster Linie der Einfluss des Wohlstandes und des sozialen 
Aufstieges betont werden. Dass auch der letztere schädigend wirken 
kann, sehen wir ebenfalls an den behandelten Familien (Tabelle 45), 
sowohl an den reichen Adelsfamilien, die als die angesehensten der 
Stadt früher alle städtischen Ämter in ihren Händen vereinigten), 
als auch an den aufstrebenden Zunftfamilien, die bei völliger Be- 


ı) Bothe (1906) macht darauf aufmerksam, dass schon im Jahre 1607 
88 Christen und 16 Juden den Höchstbetrag der Steuern zahlen, dass sich ferner 
unter 54 Höchstbesteuerten des gleichen Jahres nur noch 24 Patrizier und unter 
den Kaufleuten in der Hauptsache Niederländer befanden. 

3) Wie hoch sich in Wahrheit die Vermögen beliefen konnte nicht festge- 
stellt werden, ausser von der jüdischen Familie Sp., die um 1750 schon 420 000 Gulden 
besessen hat. 

2) Die Herren v. H. z. B. konnten im Laufe ihrer langen Ahnenreihe 
67 mal das Amt des Bürgermeisters bekleiden. 
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Tabelle 45. 
À. A: Familien. 


"Kinderzahl = 




















E | Kinderzahl pro | 
Familien | Ratsmitglieder | Stand Ehe in der | pro Ehe 
| | Blütezeit | 1850 — 1899 
t | 6Tmal a: | 53 | 20 
II | 36 — 8.3 | 2.5 
IV 29 n Z — | 9.3 | 3.2 
XVIII 9% | Handelsleute | 6.0 3.3 
xIV ' I x Bankhaus | 8.5 | 2.6 
IX | 6% Buchdrucker | 10.3 | — 
X 6. Bankhaus und ' 10.3 | 3.0 
Weinhandlung : 
XI Di Handelsleute | 4.0 — 
II mehrmals —_ 2 - 
V 4 mal Kaufleute | 12 4.0 
XVII 27i Weinhandlung 6.0 4.8 
| und Bankhaus 
VI = -Bankhaus i 4.7 | 2.5 
XVI = | Weinhandlung 49 | 2.6 
| : und Bankhaus | Ä 
Xu | E | Handelsleute 4.0 3.1 
VIII - . Handelsleute 5.0 3.1 
XII | Buchdrucker | 6.3 | 3.6 
vi | — : Bankhaus 6.2 | 4.3 
XV | -— | Lehrer etc. 6.8 1.5 
B. Jüdische Familien. 
Kinderzahl pro Kinderzahl 
Familien Höchstbesteuerte Ehe in der ro Ehe 
| | Blütezeit 1 1899 
- 
XXIV | Über 15.000 fi. E 6.0 2.6 
XXII | $ 3 6.3 2.5 
XXIX | 5 5 l 5.0 | 4.0 
XXIII | 1750—1799: 420 000 tl. | 4.7 4.1?) 
1800—1849: 604 000 fi. 
XXVIII | Über 15 000 fl. 1.3 | 3.0 
XXVI 5 = | 1.0 2.8 
XIX 1800—1849: 195 800 fi. 6.5 | 2.8 | 
Wohlhabende 
XXX | 3 | 5.0 | — 
XXXII | 5 6.5 | 2.1 
XX 5 4.4 2.5 
XXVII a 13.0 Ä 3.0 
XXXI j 6.0 3.6 
XXI e 5.0 | 4.3 
XXV . | 1.0 | 5.0 





1) Heute nur noch ein Vertreter des Namens; schwachsinnig. 


- — a 
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dürfnislosigkeit zäh an ihrem Erworbenen festhaltend, sich in höhere 
Schichten aufschwangen. Die Ämter, die aber zunächst von den 
Ahnen dank ihrer Begabung als mühevolle Errungenschaft mit Stolz 
verwaltet wurden, legen der nächsten Generation Verpflichtungen auf, 
die in der dritten vielleicht schon als schwer zu ertragende Last 
empfunden werden. Auf diesen ganzen Prozess hat auch Ammon 
(1895 S. 182) hingewiesen; er sagt: „Die Erfahrung lehrt, dass ebenso, 
wie durch zwei Generationen eine Steigerung in einer Familie sich 
bemerkbar machte, in zwei weiteren die Begabung. wieder auf oder 
unter das Mittel herabgeht. Es ist ein eigentümliches Zusammen- 
treffen, dass innerhalb zweier Generationen durchschnittlich auch 
die Gesundheit der in höheren Stellungen beförderten Familien auf- 
gebraucht ist, also das Verschwinden des Talentes mit dem physischen 
Erlöschen der Familie selbst zusammenfällt.“ Damit ist der Vorgang, 
wie mir scheint noch nicht ganz erklärt; denn es ist auch die Stellung 
des einzelnen innerhalb der Familie zu berücksichtigen. Dieser stellt 
infolge der Vereinigung der väterlichen und mütterlichen Komponente 
eine neue Zusammenstellung dar, die Gefahren für die künftige Ent- 
wickelung der Familie in sich schliessen kann. Auch die Berufswahl 
der Kinder, die häufig mehr aus praktischen Erwägungen des Vaters, 
als aus der Begabung der Kinder erfolgt, kann für die Deszendens 
ausschlaggebend werden. Je grösser die Divergenz eines 
solchen Individuums in geistiger und körperlicher Hin- 
sicht vom Familienmittel und jehäufiger das Auftreten 
solcher Individuen innerhalb einer Familie ist, um so 
rascher erfolgt der Niedergang des Geschlechts. 

Auch Verwandtenehen können für die Entwickelung einer Familie 
hemmend werden, je nach der geringeren oder grösseren physischen 
Belastung der Eltern; aber auch in diesen Fällen sind günstige äussere 
Familienverhältnisse von Einfluss, wie wir das in Ortschaften mit 
häufiger Inzucht beobachten können, in denen bei gut fundierten Ver- 
hältnissen hervorragend! gesunde Geschlechter aufwachsen, voraus- 
gesetzt, dass die Wohlhabenheit nicht zum Wohlleben führt, sondern 
einzig der Aufzucht körperlich und geistig kraftvoller Nachkommen 
dient. Es entsprechen eben gut veranlagte und gut situierte Ge- 
schlechter am besten dem rassehygienischen Ideal der mittleren Lebens- 
führung, das viele Generationen hindurch das Geschlecht auf der 
gleichen hohen Stufe zu erhalten vermag. 

Zum Schlusse gei mir gestattet, den Herren Prof. Dr. R. Jung, Direktor 
des Stadtarchivs, Dr. Busch, Direktor des statistischen Amtes, Dr. Hogräfe, 
Direktor des Standesamtes und Dr. A. Freimann, Bibliothekar an der Stadt- 


bibliothek zu Frankfurt a. M. meinen Dank auszusprechen für bereitwilligst ge- 
währte Hilfe anlässlich meiner Studien za dieser Arbeit. 
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Über das Frauenstudium. 


Eine soziologische und biologische Untersuchung auf 
Grund einer Erhebung. 


Von 
Dr. Max Hirsch in Berlin. 
(Fortsetzung.) 


4. Die Biologie des Frauenstudiums. 


Wir Frauen, wenn uns der Vorwitz mit den 
Wissenschaften plagt, krebsen mitunter bloss, wo 
wir zu fischen meinen, und freilich ist es dann ein 
Trost, dass es den Herren Philosophen zuweilen 
auch nicht besser geht. 

Möricke, Maler Nolten. 
In Amerika ist einmal vor Jahren eine Erhebung an 2827 Zög- 
lingen unter insgesamt etwa 5000 des Mount Holyoke College, 
welche seit 1842 nach bestandenem Examen die Anstalt verliessen, 


veranstaltet worden. 
Danach stellte sich das Verhältnis der Ehelosen zu den Ver- 
heirateten folgendermassen : 
Ehelose Verheiratete 


1842—1849 15 85 
1850—1859 25 15 
1860—1869 39 61 
1870—1879 41 59 
1880—1889 42 58 
1890—1899 D8 42 
1900—1909 16 24 


Nachfolgende Kurve veranschaulicht die prozentuale starke Zu- 
nahme der Ehelosigkeit akademischer Frauen in 
Amerika. 

Die amerikanische Statistik umfasst auch die Fruchtbar- 
keit der Ehen akademischer Frauen. Danach haben von 
100 Ehen 


39 0 Kinder 
61 1890—1899 durchschnittlich 24 ,. 
1900—1909 z LS zg 


Archiv für Frauenkunde. id. V. H. 2 u. 3. 13 
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Dieses Absinken der Eheschliessungs- und Fertilitätsziftern ist eine 
sehr beachtenswerte Erscheinung. 


Kurve 6. 


1850 18601/1870 1880 11890 | 1900 
D! -59!-69| -79| -89| -99| -08 
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Abnahme der Eheziffer akademischer Frauen in Amerika. 


Während des Krieges sind in Amerika neue Untersuchungen 
veröffentlicht worden. J. Sprague!) hat gefunden, dass auf eine 
Höhrerin der drei bekanntesten amerikanischen Mädchenschulen 0,37, 
0,8 und 0,39 Kinder entfallen. R. H. Johnson !) und B. Schutzmann 
fanden 0,97 Kinder auf eine Hörerin des Wellesley College. 

In Schweden haben in den Jahren 1871—1910 1786 Frauen 
Examina an Universitäten und Hochschulen abgelegt. Ihre Ver- 
teilung nach Zivilstand und Beruf ist folgende: 

Unverheiratete mit Beruf 58,6% 


is ohne ,, 1,09, 
Verheiratete mit i 8.800 
s ohne ,, 20,20 
Auskunft fehlt 11,40% 


Akademischen Beruf und Ehe vereinigen also nur 3,3% der 
studierten Frauen, während 20,200 Studium und Beruf der Ehe 
geopfert haben. 

In Norwegen hatten bis zum Ende des Jahres 1913 im 
ganzen 83 Frauen ihr Universitätsstudium beendigt. Von diesen 
waren 750% in den Beruf eingetreten, und zwar 59% in einen 
solchen Beruf, welcher durch ihr Universitätsstudium bedingt war. 

30 = 36,15% waren verheiratet. 


1) Journal of Heredity. April und Juni 1915. Zitiert nach Schallmayer, 
Vererbung und Auslese, S. 232. 
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Von den 43 Medizinerinnen aber waren 

22 — 51,16% verheiratet, die meisten mit Ärzten. 

12 von ihnen = 54,55% praktizierten als Ärztinnen. 

Über die Kinderzahl liegt eine Berechnung vor, welche die- 
jenigen verheirateten Studentinnen umfasst, welche in den Jahren 
1882—1892 immatrikuliert gewesen sind, also schon ihr 25 jähriges 
Immatrikulationsjubiläum gefeiert haben. Von diesen 89 Frauen 
haben sich 47 verheiratet = 52,58%. 

Von ihnen hatten 6 je 3 Kinder 


Jogy D 3 
4 „ 4 s 
Poi d 
o se 
S al a 
11 ,„o0 


Diese 47 Frauen hatten mithin zusammen 94 Kinder. Es kamen 
2 Kinder und nach Abzug der kinderlosen Ehen 2,61 Kinder auf 
die fruchtbare Ehe. Das Sterilitätsprozent (primäre und sekundäre) 
beträgt 23,40, ist also ausserordentlich hoch. 

In Deutschland ist Bumm!) durch Umfrage den Schick- 
salen der akademischen Frau nachgegangen. Von den in den Jahren 
1908—1912 an der Berliner Universität immatrikuliert gewesenen 
1242 Frauen sind 18 gestorben, 119 verschollen bzw. unerreichbar, 
27 studieren noch. Bleiben 1078. 

Von diesen 1078 sind 649 = 600%, zur Ausübung eines Berufes 
gelangt und dauernd in ihm tätig. 429 = 40% haben ihn wieder 
aufgegeben. Und zwar 225 infolge Verheiratung. 181 haben noch 
während der Studienzeit, 44 aus dem Beruf heraus geheiratet. Von 
den 204 Frauen, welche infolge von Krankheit, Unlust oder äusseren 
Umständen die Berufswahl wieder aufgaben, taten es 171 schon 
während der Studienzeit, 29 erst später. 

Von den 1078 Studentinnen der Jahre 1908—1912 sind 732 = 
68% unverheiratet geblieben. Davon sind 528 = 72% zum Beruf 
gekommen. Von den 346 dagegen, welche geheiratet haben, sind 
rund 121 = 35% beruflich tätig. Von 649 zum Beruf gelangten 
Studentinnen sind 528 — 81% unverheiratet geblieben, ihrer natür- 
lichen Bestimmung entzogen worden. Und von den Verheirateten 
klagen manche über die doppelte Last von Beruf und Ehe. 

Diese Tatsachen und das Anwachsen der Zahl der studierenden 
Frauen (von 1200 im ‚Jahre 1908 auf 5730 im Jahre 1916) er- 
fordern nach Bumm, dass bei der Auswahl der Frauen zum aka- 


1) Über das Frauenstudium. Berlin 1917. 
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Gesellschaftskreise, aus denen die Studentinnen hervorgehen, noch 
nicht, die im Jahre 1909 Immatrikulierten gerade eben erreicht. 


Ferner können von den Studentinnen der Medizin günstigsten 
Falles die der Jahrgänge 1908—1911 Examen und Praktikum be- 
endet haben, die von 1912 können zwar das Studium hinter sich 
gebracht haben, dagegen noch nicht in den Beruf eingetreten sein. 


Von den Philologinnen können die des Jahrgangs 1912 gerade 
eben den Abschluss des Studiums durch Examen erreicht haben. Ein 
Teil von ihnen aber wird noch im Examen stehen und die Berufs- 
tätigkeit noch nicht begonnen haben. 

Schliesslich sei erwähnt, dass gerade die als verschollen in 
Abzug gebrachten zum grossen Teil zu den Verheirateten gehören. 
Über die für meine eigene Umfrage Unauffindbaren habe ich oft 
feststellen können, dass sie geheiratet haben, und dass ihre Spur 
durch den Namenwechsel verloren gegangen ist. 


Unter den Unverheirateten Bumms befinden sich also ‚usend- 
liche Altersklassen, deren Heiratschaneen — an Willen und Aus- 
sichten gemessen — noch durchaus gute sind. Ebenso unter den 
zum Beruf gelangten Studentinnen, von denen nach Bumms Zu- 
sammenstellung 81% unverheiratet sind. 


Etwas niedriger ist der Prozentsatz, welchen die für die Aus 
stellung „Die Frau in Haus und Beruf“ im Jahre 1912 gemachte 
Imfrage unter Ärztinnen ergeben hat. Er beträgt 73,15%. 


Nach dem Medizinalkalender für das Deutsche Reich wurden 
1915 233 Ärztinnen gezählt, von denen 75,55% unverheiratet sind. 
Man darf annehmen, dass diese zum grossen Teil den Imma- 
trikulationen der Semester vor 1910 entstammen, so dass im Jahre 
der Zählung die jüngeren Semester das durchschnittliche Heirats- 
alter noch nicht erreicht haben, geschweige denn darüber hinaus- 
gewesen sind. Viele von ihnen sind noch in Ausbildung bzw. 
Weiterbildung begriffen gewesen. Die Personalverzeichnisse der Uni- 
versitäten für das Wintersemester 1914 und 1915 weisen 42 Ärztinnen 
in Assistentenstellen auf, und zwar 


16 in etatmässigen, 

6 in ausseretatmässigen, 
5 ın Volontärstellen, 

11 ın Hilfsassistenten- und 


4 ın Interimstellen. 


Aber die Zahl der in Weiterbildung begriffenen scheint noch 
weit grösser zu sein, da von den 233 Ärztinnen des Jahres 1914 
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nach der Schätzung von Judith Herrmann !) nur 155 gleich 66,52%, 
nach den im Jahre 1912 gemachten Erhebungen aber von 151 Ärz- 
tinnen nur 67 gleich 44,30% niedergelassen gewesen sind. 

Reichenberger?), dessen Rückblick auf die 25 jährige Ge- 
schichte des Karlsruher Mädchengymnasiums mir nach 
Niederschrift dieser Ausführungen von dem Verfasser freundlichst 
zugeschickt worden ist, hat die Notwendigkeit, die jüngsten Jahr- 
gänge in der Heiratsstatistik auszuscheiden, gleichfalls erkannt. Das 
Gesamtheiratsprozent seiner 253 Abiturientinnen beträgt 36. Das 
der Jahrgänge 1899—1910 dagegen ist 61%, das der Jahrgänge 
1911—1917 10%. Unter den Medizinerinnen hat er nach Abzug 
der unfertigen Jahrgänge von 40 approbierten Ärztinnen 20 = 
50% verheiratet gefunden. | 

Nimmt man hinzu, dass von den 80 Zahnärztinnen, 
welche der Medizinalkalender 1915 nennt, nur 7 gleich 8,75% und 
dass von den im Jahre 1914 gezählten 75 Mitgliedern der pharma- 


zeutischenBerufsorganisation 8 gleich 10,96% verheiratet 


gewesen sind, so wird man an diesen auffallenden Unterschieden 
erkennen, dass ohne Kenntnis des Altersaufbaues die 
Beziehungen zwischen akademischem Beruf und 
Ehe nicht zu klären sind. Dies wird vollends evident durch 
die Mitteilung von Dammholz, des Direktors der Augusta 
Vietoria-Schulein Charlottenburg, einer seit 9 Jahren 
voll ausgebauten realgymnasialen Studienanstalt, an Schwalbe3), dass 
von 14 Abiturienten des ersten Jahrganges, die alle in das Studium 
eingetreten sind, 9 bereits (d. h. 1917) verheiratet sind. Das sind 
64,28% gegenüber 32% von Bumm. 

Die allgemeine Übersicht über das Resultat der 
von mir vorgenommenen Erhebung lässt nun, wenn man 
von der Gliederung nach Alter und Berufsklassen absieht, eine 
ähnliche Zusammensetzung erkennen, wie das Material von Bumm 
sie aufweist. 

66,3% (68%)*) TLedigen stehen 33,7% (32%) Verheiratete 
gegenüber. 

Diese Zahlen sind bei der Gesamtheit annähernd dieselben wie 
bei denjenigen, welche das Studium durch Examen beendet haben 
(69,5% : 34,5%0). 

Unter den Berufstätigen sind 

75% (81%) ledig und 25% (19%) verheiratet. 

1) Die deutsche Frau in akademischen Berufen. Leipzig 1915. 

2) Das Karlsruher Mädchengymnasium. Karlsruhe 1918. 

3) Über das medizinische Frauenstudium in Deutschland. Leipzig 1918. 


4) Die eingeklammerten Zahlen sind die Ergebnisse der Erhebung von 
Bumm. 


1% 
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Von den Verheirateten haben 
59,3% (65%) Beruf und Studium aufgegeben. 
40,7% (35%) sind berufstätig. 

Erheblich dagegen ist die Differenz bei den Ledigen, bei denen 
nach meiner Erhebung nur 2,5%, nach der Bumms aber 28% 
Studium und Beruf aufgegeben haben, während 97,5% (72%) ihnen 
treu geblieben sind. 

Nachfolgende Tabelle veranschaulicht Zahlenverhältnis und 
Gründe des Austritts aus Studium und Beruf. 





in der Studienzeit im Beruf 

‚Studium und Beruf | -— - — == -=f c — =, -—-- — | zusammen 
wegen | wegen wegen | wegen 

haben aufgegeben Heirat jKrankheit!)) Heirat Krankheit!) 





abs. ! % | abs. | °o | abe. | % jabe.| *o abs. | ®io 

i | 

Jurisprudenz und | Ä | | 
Staatswissenschaft 8 296 21751 17 ‚62,9 dd Ze 27 : 16,5 

: Mathematik und | | 

Naturwissenschaft 15 682 3 1136 4 1182 ir eu | 29,7 
Philologie . . . . | 38 1644 5 | 85 | 16 27,1 = | — | 391295 

Die übrigen philo- | | 
sophischen Fächer | 13 650 — | — T 350 —  — | 20 282 
Medizin. . . . . | 10 333. 3 |100| 14 467 3 ,100| 80 | 13,6 


84 1532 | 13 | 82 | 58 367, 3 | 29 | 158 | 217 


| 
| 
Der Austritt geschah bei | 
53,2% (43%0) wegen Heirat in der Studienzeit. 
36,7% (10%) wegen Heirat im Beruf. 
8,20, (40%) wegen Krankheit, Unlust usw. in der Stu- 
dienzeit. 
1,90%% (7%) wegen Krankheit usw. im Beruf. 
Während aber bei den Medizinerinnen der grössere Teil (46,1% 0) 
im Beruf, und der kleinere Teil (33,3%) in der Studienzeit heiraten 
und bei den Nationalökonominnen und Juristinnen dieses Verhältnis 
noch mehr zugunsten der Heirat im Beruf (62,9% gegenüber 29,600) 
liegt, ist es bei den Akademikerinnen der philosophischen Fakultät, 
welche grösstenteils dem Lehrberuf zustreben, umgekehrt. Von den 
Mathematikerinnen und Naturwissenschaftlerinnen heiraten 68,20% 
in der Studienzeit, 18,2%0 im Beruf, von den Philologinnen 64,40, 
in der Studienzeit, 27,1% im Beruf, von den Philosophinnen 65,00% 
ın der Studienzeit, 35,0% im Beruf. 
Gehen wir nun von der allgemeinen Übersicht meines Materials 
zur Gliederung nach Altersklassen und Studien- 
fächern, so gewinnen die Beziehungen von Studium, Beruf und 


) und Unlust, wirtschaftlichen Gründen. Familienriicksichten. 


— m a 


— 
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Ehe alsbald ein anderes Angesicht. In ll Kurve sind 
sie veranschaulicht. 


Kurve 8. 
Lebensalter: 


100% 
90% 
80% 
70% 
0% 
30% 
40% 
30% 






landesstatıstik 


20% 
10% 


0% | Medizin 


S Philas A. 
FL P N Vesamth. 


\\ Juristinnen 

Kurve der Verheiratetenquoten nach Altersklassen und Studienfächern. 

Die obere ausgezogene Linie bezeichnet den Familienstand der 
Frauen nach den Ergebnissen der Volkszählung vom 1. Juli 1910. 
Ihr am nächsten läuft die Familienstandskurve der Philosophinnen. 
Es folgt die der Medizinerinnen. Am tiefsten verläuft die der 
Philologinnen. Der Abfall, welcher bei den Philologinnen schon in 
der Altersklasse 35—40 stattfindet, hat seinen Grund darin, dass 
der grösste Teil der Philologinnen schon in der Studienzeit heiratet, 
während die in den Beruf eingetretenen dem Zölibat unterworfen 
bleiben, dem sie sich nur um den Preis des Verzichts auf Beruf 
und Existenz entziehen können. Die Kurve der Philosophinnen, 
welche in der Altersklasse 40—--45 plötzlich abfällt, ist gleichfalls 
durch die im Lehrberuf stehenden Angehörigen dieser Gruppe be- 
einflusst. Am spätesten fällt die Kurve der Ärztinnen und Juristinnen 
ab, die der letzteren allerdings mit einer vielleicht einer zufälligen 
Zusammensetzung des Materials entsprechenden Unterbrechung in 
der Altersklasse 35—40. 

Der steile endgültige Abfall der Gesamtkurve in der Altersklasse 
30-55 im Gegensatz zur landesstatistischen erklärt sich daraus, dass 
erstens die Zahl der Akademikerinnen der hohen Altersklassen be- 
greiflicherweise äusserst gering ist --- er beträgt im ganzen nur 10 
von 729 —, und dass diese Damen, welche Vorkämpferinnen der 
Frauenbewegung und des Frauenstudiums gewesen sind, aus 
mancherlei schon erwähnten Gründen unverheiratet geblieben sind. 
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Nach nebenstehender Tabelle zergliedert sich das Gesamtheirats- 

prozent von 33,7 in 
26,2% für die Juristinnen, 
28,0% ,  , Philologinnen, 
31,3% ,„  „ Mathematikerinnen, 
40,9% ,.  „ Medizinerinnen, 
47,9% ,„  _, Philosophinnen. 

Schliessen wir diejenigen Altersklassen aus, welche noch dies- 
seits des von mir gefundenen durchschnittlichen Heiratsalters 
(25,6 Jahre) der Akademikerinnen stehen, so ergibt sich ein Heirats- 
prozent von 

41,1% für die Gesamthe it 
31,190 für die Philologinnen, 


35,3% ,  ,„ Mathematikerinnen, 
39,200 ,„  . Juristinnen, 

47,3%0 .,  . Medizinerinnen, 
62,0% ,,  ,. Philosophinnen. 


Am höchsten ist die Verheiratetenziffer in der Altersklasse 
30—35. Hier beträgt sie 
53,3% für die Gesamtheit. 


44,400 für die Philologinnen, 


44,5% „  „ Mathematikerinnen, 
53,200 ,„  ,„ Medizinerinnen, 
65,2% ,  ,, Juristinnen, 


70,6% , _, Philosophinnen. 
Bei den Medizinerinnen steigt sie noch weiter bis auf 66,70% 
in der Altersklasse 45—50. 
Allen Fakultäten gemeinsam ist, wie nachfolgende Kurve zeigt, 
der Abfall der Verheiratetenquote bei den Berufstätigen. 


Kurve 9. 
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Verheiratetenquote der akademischen Frau. 
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Während aber die Quote bei den Philosophinnen, Juristinnen 
und Ärztinnen nach Abschluss des Studiums (das heisst bei den 
Examinierten) steigt, sinkt sie steil bei den Mathematikerinnen und 
Philologinnen aus dem bereits mehrfach erwähnten Grunde, dass 
diese Akademikerinnen grösstenteils vor Abschluss des Studiums 
heiraten. | 

Das hat, wie schon mehrfach erwähnt, seinen besonderen 
Grund. Diese dem Lehrberuf zustrebenden Studentinnen sind in der 
(Gestaltung ihres Familienstandes nicht frei, sondern von Gesetzes 


wegen dem Zölibat unterworfen. Denn die Verordnung besteht 


noch immer, dass die feste Anstellung einer Lehrerin im Falle der 
Verheiratung mit der Eheschliessung oder am Schlusse des Schul- 
jahres ihr Ende erreicht. Und es bedeutet nur eine fragwürdige 
Konzession, dass die verheiratete Lehrerin widerruflich mit der Ver- 
waltung einer Schulstelle betraut werden darf. Diese durch Ver- 
fügung des preussischen Kultusministers vom 8. November 1908 
gemachte Einschränkung des Zölibats der Lehrerinnen hat, wie sich 
ja von selbst versteht, weder bevölkerungspolitische Ursache noch 
Wirkung +). | 

Diese dem Lehrberuf zustrebenden Studentinnen müssen ge- 
sondert betrachtet werden, wenn eine Verhältniszahl von akademi- 
schem Beruf und Ehe gefunden werden soll. Denn diese Ziffer kann 
nur dann Bedeutung haben, wenn sie einen inneren ursächlichen 
Zusammenhang aufdeckt. Die Ehelosigkeit der Philologinnen ist aber 
nichts dem Studium und akademischen Beruf der Frau in bio- 
logischer, psychologischer und soziologischer Art Eigentümliches, 
sondern Zwang des Gesetzes. Ein verhältnismässig grosser Teil der 
Philologie Studierenden entzieht sich diesem Zwange durch vor- 
zeitige Aufgabe des Studiums. Diejenigen aber, welche erst einmal 





1) Nach dem Ministerialerlass vom 13. Il. 1892 erreicht die feste Anstellung 
der Lehrerin im Falle ihrer Verheiratung am Schlusse des Schulhalbjahres ihr 
Ende. Auch die interimistische Beschäftigung verheirateter Lehrerinnen ist nach 
dem Ministerialerlass vom 10. IX. 1897 unzulässig. Dagegen gestattet der Erlass 
vom 8. XI. 1907, dass ausnahmsweise verheiratete Lehrerinnen im Schuldienst 
widerruflich beschäftigt werden können, sofern eine eingehende Prüfung der 
Interessen der Schule und der besonderen persönlichen Verhältnisse der be- 
treffenden Lehrerin diese Beschäftigung als wünschenswert und zulässig er- 
scheinen lässt, und die Berufsberechtigten Finwendungen nicht erheben. Mini- 
sterialerlass vom 12. VII. 1910 sagt: Gegen die endgültige Anstellung ver- 
witweter Lehrerinnen sind Bedenken nicht zu erheben, sofern die Witwe kinder- 
los ist. Sind Kinder vorhanden, so würde die Königliche Regierung jedesmal 
sorgfältig zu prüfen haben, ob die Witwe durch die Kinder in der Erfüllung 
ihrer Pflichten als Lehrerin behindert wird. Ist das nicht der Fall und liegen 
sonstige Bedenken nicht vor, so kann die endgültige Anstellung erfolgen. 
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in das Lehramt eingetreten sind, halten meist an ihm fest und er- 
tragen das Joch des Zölibats. Denn es ist ein schwerer Entschluss, 
eine sichere Existenz zu opfern, um den Sprung ins Ungewisse zu 
tun. Mag dieses Ungewisse nun ein anderer Beruf oder die Ehe sein. 
Wenn auch nicht alle Lehramtskandidatinnen alsbald zur Anstellung 
gelangen, so bedeutet doch die Erwartung derselben während des 
Seminar-- und Probejahres zugleich eine durch das Gesetz auf- 
gezwungene Hemmung des Willens zur Ehe. 

Der durch das Zölibat der Lehrerin verursachte bevölkerungs- 
politische Schaden ist um so grösser, als der Beruf der akademisch 
gebildeten Lehrerin sich von allen akademischen Frauenberufen am 
schnellsten entwickelt, seitdem den Frauen 1909 der sogenannte 
„vierte Weg‘ zur Universität geöffnet worden ist. 


Es ist in der letzten Zeit üblich geworden, bei Besprechung von Erschei- 
nungen, welche den Auftrieb der Bevölkerungsziffer hemmen, den Geburten- 
ausfall zu berechnen, den sie verursachen.: im Jahre 1907 wurden in Deutsch- 
land 89000 Lehrerinnen gezählt. Die Zahl ist jetzt weit höher, doch ist mir 
keine Berechnung jüngeren Datums bekannt. Dazu kommen 1466 Oberlehrerinnen 
des Jahres 1917. Nehmen wir an, dass von diesen rund 100000 Frauen ent- 
sprecehnd dem allgemeinen Durchschnitt 309%0 in den Jahren der Fortpflanzungs- 
fähigkeit unverheiratet geblicben wären, und bringen wir für die Verheirateten 
ein Sterilitätsprozent von 20 in Abzug, so blieben 56000 Frauen, welche aus 
der Fortpflanzung ausfallen. Das bedeutet bei einem Durchschnitt von 3 Kindern 
für die Ehe einen Verlust von 168000 Kindern. Diese Zahl wird durch die 
seit 1907 jährlich in den Lehrberuf eintretenden Seminaristinnen und die ständig 
wachsende Jahresziffer der akademischen l,ehrerinnen erheblich vermehrt. 


Es liegt ein beschämender Widerspruch in der Tatsache, dass 
dieselben Stellen, welche sich ‚gegen das Frauenstudium gesträubt 
haben und zum Teil noch heute sträuben, mit der Begründung, dass 
die Frauen durch das Studium ihrer natürlichen Bestimmung ent- 
zogen werden, dass diese Stellen mehr als die Hälfte der studieren- 
den Frauen durch gesetzlichen Zwang von der Erfüllung eben dieser 
Pflicht fernhalten. Dieser Widerspruch ist um so grösser, als der 
Lehrberuf den Frauen durch den erwähnten „vierten Weg“ von 
Gesetzes wegen erleichtert und die Deckung des Bedarfs an be- 
amteten Lehrkräften durch Bevorzugung der Abiturientinnen von 
Oberlyzeen gegenüber denen der Studienanstalten bei Konzessions- 
erteilungen erstrebt worden ist. 

Gewiss läuft die verheiratete Lehrerin unter den harten Not- 
wendigkeiten, welçghe Ehe und Beruf ihr auferlegen, Gefahr, einen 
Teil des Elends kennen zu lernen, dem die berufstätige Frau des 
Proletariats ausgesetzt ist. Aber die Erwartung dieser Gefahr be- 
rechtigt nicht dazu, das Zölibat der Lehrerinnen zu verteidigen, 
sondern legt die Pflicht auf, Mittel und Wege zu finden, 
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welche der Lehrerin die Vereinigung von Ehe und 
Beruf ermöglichen. 

Auf Mangel an dieser Fürsorge ist es zurückzuführen, dass: in 
Ländern, welche das Heiratsverbot für die Lehrerinnen nicht haben, 
nur ein geringer Prozentsatz von Lehrerinnen verheiratet ist. In 
England und Österreich etwa 17%, in der Schweiz 10%, in Finnland 
und Skandinavien nur 40%, in Frankreich dagegen 33%. 

Es ist freilich unbestreitbar, dass die dienstliche Lei- 
stungsfähigkeit der Lehrerin geringer ist als die 
ihres männlichen Amtsgenossen. 

Thiersch !) hat diese Frage eingehend behandelt. Die nach- 
folgenden statistischen Aufstellungen für Berlin und Leipzig zeigen, 
dass sowohl Krankheitsziffer wie Krankheitsdauer 


Zahl der Erkrankungen. 















































E Lehrer =. ıE. Eu Lehrerinnen o 
Zahl der! Urlaubsfälle |  Urlaubsfälle 
ee Zahl der, - -~ 
Jahr | vorrech proz.Verhält-| yerrech- 'proz.Verhält- 
neten | z h] [Pis zur Zahl| neten | Zap) "is zur Zahl 
Lehr- | der Lehr- Fälle : | der Lehr- 
kräfte kräfte | i kräfte 
1902/03 2884 663 ; 22,99 1529 | 523 34,21 
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1) Nach Selter, Handbuch der deutschen Schulhygiene 1914. 
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beiden Lehrerinnen bedeutend ungünstiger sind. Die 
Ursache liegt darin, dass die Funktion der Geschlechtsorgane oft 
Krankheitserscheinungen mit sich bringt, und dass besonders die 
Zeit des Klimakteriums nervöse Störungen verursacht. 

Hiervon abgesehen, sind die spezifischen Krankheiten 
der Lehrerschaft, Erkrankungen des Nervensystems und der 
Luftwege, bei den Lehrerinnen nicht häufiger als 
beim Lehrer. Dagegen wirkt der Unterricht im Stehen und 
Umhergehen auf die Unterleibsorgane zur Zeit der Menstruation 
ungünstig ein, so dass Erhöhung der Schmerzen und Beschwerden, 
Verstärkung der Blutungen, Katarrhe und Verlagerungen die 
Folge sind. | | 

Schwerin !) nennt auf Grund jahrzehntelanger Erfahrung die Morbiditäts- 
verhältnisse der beamteten Lehrerinnen erschreckend. ‚Chronische und zu 
häufigen Rezidiven neigende Krankheiten, Anämie, Neurasthenie, Hysterie, Neu- 
rosen aller Art, Rheuma in allen Schattierungen, Kehlkopf- und Bronchial- 
katarrhe, Mund- und Zahnkrankheiten und die böse Influenza spielen die 
traurige Hauptrolle; daneben erscheinen Magen- und Darmkatarrhe, mehr oder 
weniger ernste Sexualleiden. Also von den Nervenkrankheiten und denen der 
oberen Luftwege abgesehen keine Leiden, welche als durch den Lehrberuf selber 
verursacht zu betrachten sind. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass viele von 
diesen Leiden sexuell und sozial bedingt sind. Denn es ist doch ein grosser 
Unterschied, ob der Verzicht auf die Ehe ein freiwilliger oder erzwungener ist.“ 


Es darf mit Sicherheit gesagt werden, dass dieses Minus an 
dienstlicher Leistungsfähigkeit .der Lehrerin nach Aufhebung des 
Zölibats sich noch vergrössern würde, auch wenn die durch 
Schwangerschaft, Wochenbett und Stillzeit bedingten Schutzfristen 
von vornherein in Abzug kämen. Diese Aussicht aber darf als ernst- 
hafter Einwand nicht gelten. Sie erfordert nur gewisse Schutz- 
massnahmen für die verheiratete Lehrerin, welche in 
den Rahmen der Arbeiterinnenschutzgesetze eingefügt werden müssen. 
Und deren -Durchführung durch Heranziehung der reichlich vor- 
handenen Hilfskräfte nicht nur möglich, sondern auch zugleich durch 
Verminderung der Zahl der anstellungslosen Lehrerinnen nützlich ist. 

In einem Zeitalter, in welchem die Berufsarbeit der Frau eine 
unabänderliche Notwendigkeit ist, kann zugunsten des Zöli- 
bats der Lehrerinnen nach meinem Dafürhalten auch kein 
einziger vernünftiger Grund mehr angeführt werden. Es 
scheint mir nichts als ein Zopf zu sein, einer von denen, für die 
erst besondere Scheren gebaut werden müssen. Er ruft die Erinnerung 
wach an den jahrhundertelangen Kampf, den die französischen Uni- 
versitätsprofessoren um das Recht der Verheiratung gekämpft haben, 


1) Deutsche med. Wochenschr. 1917. 
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bis der grosse Napoleon kam und auch dieses Stück Mittelalter be 
seitigte, indem er im Jahre 1808 den Lehrern der philosophischen 
Fakultät das Verehelichungsrecht gab, nachdem die Juristen es schon 
am Ende des 16. Jahrhunderts erlangt hatten. So hatten am Aus- 
gang der französischen Revolution alle Stützen der Wissenschaft 
das jahrhundertelang nachwirkende Dogma der medizinischen Fa- 
“ kultät zu Paris aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, welches Ab- 
kehr vom Zölibat als Zeichen gemeiner Gesinnung erklärte, endlich 
überwunden. Mit Ausnahme der Direktoren der kaiserlichen Lyzeen, 
der Direktoren und Lehrer der Gymnasien, welche zur Verheiratung 
der besonderen Genehmigung aus allerhöchster Gnade bedurften. 
Seitdem ist auch diese Einschränkung gefallen. Und in Frankreich 
und den meisten anderen Ländern auch das Heiratsverbot der 
Lehrerinnen. Deutschland wird nachfolgen müssen. Und sei es 
auch aus keinem anderen als bevölkerungspolitischen Grunde. 
Sorge um den zahlenmässigen Bestand des Volkes ist es gewiss 
nicht gewesen, was die französischen Universitätslehrer zu ihrem 
jahrhundertelangen Kampf gegen das ihnen auferlegte Zölibat ge- 
trieben hat. Sondern die körperliche und seelische Qual, mit welcher 
mittelalterliche Finsternis sie belastete Nicht geringer 
ist die Grausamkeit, mit welcher die Gegenwart die grosse und 
wertvolle Volksklasse der Lehrerinnen von der 
Botätigung des stärksten Lebensimpulses aus- 
schliesst. Eine Volksklasse, welche alle sitt- 
lichen Qualitäten und pädagogischen Kenntnisse 
besitzt, um Kinder aufzuziehen. Und der nun von allen 
Seiten — durch staatliches Gebot, durch gesellschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Zwang — der Weg zur Mutterschaft verlegt wird). 


Aber es ist nicht nur grausam, sondern auch unklug,diesen 
eugenetisch wertvollen Teil der Frauen von der 
Fortpflanzung fernzuhalten. Unklug, weil das Zö- 
libat in der Lehrerin wertvolle weibliche und er- 
zieherische Eigenschaften zurückdrängt, indem es 
sie allmählich in eine Opposition zu allen leben- 
bejahenden Kräften treibt, sie abweisend und ver- 
schlossen macht. Unklug ferner aus dem nirgends 
genannten Grunde, dass von dieserinihrer Wesens- 


1) [ndem der Staat auch seine übrigen weiblichen Beamten, deren Zahl 
in ständigem Wachsen begriffen ist, deniselben Eheverbot unterwirft, gibt er 
den Gemeinden. Privatunternehmern, Grossbanken, Aktiengesellschaften ein Vor- 
bild und veranlasst sie zum Erlass ähnlicher lIeiratsverbote und Heiratsbeschrän- 
kungen. ' 
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art vergewaltigten Klasse von Frauen wesens- 
fremde Einflüsse ausgehen, welche besonders bei 
derheranwachsenden weiblichen Jugendauffrucht- 
baren Boden fallen. Und wenn trotz des zölibatären Druckes 
der Andrang zum Lehrberuf ständig wächst, so dass schon 1914 
für Preussen 2540, 1912 für Bayern 1099 unbeschäftigte Lehre- 
rinnen !) festgestellt waren, so beweist das eben die wirtschaftliche 
Zwangslage, in welcher sich dieser meist aus dem Mittelstande hervor- 
gehende Teil der Frauen befindet. Für Mädchen des Mittelstandes 
ist die Ehe meist eine recht unsichere Versorgung. Aus diesen 
Gründen wird manche Gelegenheit zur Ehe zurückgewiesen, in der 
Hoffnung. doch schliesslich im Lehrberuf die Anstellung zu er- 
reichen. Würde die Verheiratung nicht jede Aussicht auf An- 
stellung zerstören, so kämen gewiss viele von den noch un- 
beschäftigten Lehrerinnen zur Ehe, zumal die Erwartung des Ge- 
halts beiden Ehepaaren eine Kräftigung ihrer wirtschaftlichen Lage 
ın Aussicht stellt. Ebenso ist es zweifellos, dass das Gehalt der im 
Amt befindlichen Lehrerin als eine wertvolle Mitgift betrachtet und 
die Eheschliessung sehr befördern würde. Die Aufhebung des 
Zölibats der Lehrerinnen muss als ein Mittel im 
Kampfe gegen die Ehehindernisse im Mittelstande 
und in der Bekämpfung des Geburtenrückganges 
betrachtet werden. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass viele verheiratete Lehrerinnen 
nach erlangter Pensionsberechtigung den Abschied nehmen und sich 
ganz den häuslichen und mütterlichen Pflichten hingeben würden, 
kann als ein Schaden nicht. angesehen werden. Die Mehrkosten, die 
dadurch verursacht werden, müssen aufgebracht werden, da ihnen 
erhebliche Vorteile entwachsen. Neben den schon oben genannten 
bevölkerungspolitischen ist vor allem die Tatsache zu nennen, dass 
diese Frauen eine Reservearmee von Lehrerinnen und 
Jugenderzieherinnen darstellen, welche einspringt, wenn eine 
Weltkatastrophe wie die, welche wir jetzt durchleben, die männlichen 
krzieber auf das Schlachtfeld ruft. Ohne die Überproduktion im 
weiblichen Lehrberuf wäre es nicht möglich gewesen, den Unter- 
richt der Jugend ohne erhebliche Einschränkungen weiterzuführen. 
Bin Drittel der gesamten höheren Lehrerschaft 
stand im Felde. Zu seiner Vertretung mussten sowohl aka- 
demisch als auch seminaristisch gebildete Lehrerinnen herangezogen 


!) Die Wartezeit vor der festen Anstellung ist in den einzelnen Provinzen 
sehr verschieden. Sie schwankt. zwischen einem und zehn Jahren. In den meisten 
grösseren Städten beträgt sie 6 Jahre. 

"Archiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 2 u. 3. 14 
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werden. Für die Volks- und Mittelschulen gilt dasselbe. Auch hier 
war bereits im ersten Kriegsjahr über !/, der Lehrerschaft ein- 
vezogen. Obwohl der ganze vorhandene Lehrerinnenüberschuss Ver- 
wendung fand, obwohl die Ausbildungszeit der Seminaristinnen um 
ı/, Jahr gekürzt und durch Notprüfung abgeschlossen, obwohl Privat- 
lehrerinnen und Kindergärtnerinnen erster Klasse selbst zum wissen- 
schaftlichen Unterricht und zum Unterricht älterer Knaben, ja selbst 
als Rektoratsvertreterinnen herangezogen wurden, konnte der Mangel 
an Lehrkräften nicht ganz beseitigt, musste der Unterricht durch 
Kürzung der Zeit, Überstunden der Lehrerschaft und Zusammenlegen 
von Klassen beschränkt werden. Ja an vielen Orten wurden sogar ver- 
heiratete Lehrerinnen als Vertreterinnen angestellt und Kriegsgetraute 
in ihren Stellungen belassen. Hier kann man sagen, dass wirklich ein- 
mal aus der Not eine Tugend — leider ist diese Tugend nicht ganz 
sittenrein 1) — gemacht worden ist. Der Staat hat allen Grund, diese 
Tugend auch im Frieden zu betätigen. Und durch Aufhebung 
des Zölibats eine Reservearmee von verheirateten 
Lehrerinnen ausser Diensten zu schaffen. Diese tritt 
— wenn sie nicht mehr benötigt wird — mit Pension in ihren 
häuslichen Wirkungskreis zurück und wird nicht, wie der grösste 
Teil der jetzt zur Vertretung herangezogenen Lehrerinnen, nach Be- 
endigung des Krieges, in Beschäftigungs- und Brotlosigkeit zurück- 
geworfen. 

Hat sich somit die Bildung einer Reservearmee von Lehrerinnen 
als eine Angelegenheit von grosser volkserzieherischer Bedeutung 
erwiesen, so trifft die Erfahrung, dass Studium und akademischer 
Beruf, zeitweilig von anderen Aufgaben zurückgedrängt, in späterer 
Lebenszeit in privaten wie in öffentlichen Diensten Verwendung 
finden können, auf alle Studienfächer zu. Verwitwete nehmen ihren 
Beruf wieder auf, sei es dass des Lebens Notwendigkeiten sie 
zwingen, sei es dass neuer Lebensinhalt seelisches Bedürfnis wird. 
Oder öffentliche Nöte rufen alle im Volke ruhenden Kräfte auf. 
Der Krieg hat in reichem Masse bewiesen, wie segensreich die 
Kenntnisse der akademisch gebildeten Frauen im Dienste der All- 
emeinheit werden können. 


1) Während nämlich einige Gemeinden die früheren Bezüge weiter zahlen, 
wird in den meisten Städten das etatmässige Gehalt der Kriegsgetrauten in das 
niedrigere Vertreterinnengehalt umgewandelt. Die Kriegstrauung der Lehrerinnen 
wird also mit Geldstrafe belegt. Ja man ist sogar bei Trauungen innerhalb des 
(Quartals vor dem Verlangen nach Rückzahlung der Differenz nicht zurück- 
geschreckt! Darf man sich da noch über Eheunlust und Geburtenrückgang be- 
klagen?! 
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Der Deutsche Juristinnenverein hat mir das Resultat einer Erhebung, 
welche im April 1918 gemacht wurde, zur Verfügung gestellt. Dieselbe bezieht 
sich auf 55 Juristinnen, von denen +43 das Studium durch Doktorexamen bzw. 
Staatsprüfung (1) beendet haben, 12 noch studieren. Diese 55 Juristinnen ver- 
sehen folgende Stellungen bzw. Arbeiten: 


beim Rechtsanwalt 18 
in Rechtsauskunftsstellen 27 
in sozialer Tätigkeit 34 
in kaufmännischen und industriellen Betrieben 11 
in kommunalen und staatlichen Verwaltungen 10 
in Kriegsamtstellen 6 
ın Kriegsgesellschaften 6 
Hauptberuflich in der Presse 3 
Nebenberuflich in der Presse 9 
Wissenschaftliche Arbeit 5 


Vorträge und juristischen Unterricht i 1 
im besetzten Gebiet 


DO St 


Eine Umfrage der Vereinigung der Nationalökonominnen Deutschlands unter 
etwa 100 Mitgliedern im November 1917 ergab: | 


in sozialen Stellen 37 
in rein wissenschaftlichen Berufen 27 
in Kommunalverwaltung und Behörden 34 
in Kriegsamtstellen 11 
ın Kriegsgesellschalten 7 
in der Kriegsfürsorge 7 
in Industrie und bei Banken 13 


Die 55 Juristinnen bekleideten demnach 146, die ca. 100 Na- 
tionalökonominnen 136 Stellen. Wechsel der Stellungen und die 
gleichzeitige Verrichtung mehrerer Tätigkeiten erklären die Über- 
zahl. Dieser Eifer und diese Vielseitigkeit bildeten während des 
Krieges ein wertvolles volkswirtschaftliches Kapital. Und während 
vor dem Kriege das Dutzend Juristinnen und das kleine Häuflein 
Nationalökonominnen kaum beschäftigt wurde, reichten jetzt die 
55 Juristinnen und die annähernd 100 Nationalökonominnen nicht 
aus, so dass auch Studentinnen herangezogen werden mussten. Und 
wie der Krieg die industrielle Arbeiterin in Betriebe geführt hat, 
die ihr vordem verschlossen oder verboten waren, so hat er auch 
der akademischen Frau neue Wege der Betätigung gewiesen.. Es 
ist in der breiteren Öffentlichkeit wenig bekannt, dass auch weibliche 
Architekten von den Militärbauverwaltungen herangezogen und sogar 
mit selbständigen Arbeiten betraut worden sind. 

Aber abgesehen von dieser volkswirtschaftlichen Be- 
deutung hat auch die akademische Bildung der Frau, wie die des 
Mannes, ihren Eigenwert, der gewiss nicht überschätzt werden 
darf, aber doch, in das Edelmetall geistiger und seclischer Erhebung 
umgemünzt, Person und Allgemeinheit Vorteile schafft. So ver- 
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standen und gepflegt, wird sie besonders die Matrone, nachdem 
sie die Aufgaben der Gattung erfüllt hat, in besonderem Masse be 
fähigen im Mittelpunkt der Familie beobachtend, verstehend, ratend, 
helfend, anregend und befruchtend zu wirken und eine Atmosphäre 
edler Geistigkeit zu schaffen. So wird die von Anton!) sogenannte 
_ „geistige Spätblüte der Frau“, die sie „leistungsfähig und verwendbar 
macht zu einer Zeit, wo der Mann im Beruf und Lebenskampfe be- 
reits ermattet, stereotyp wird und sein Interessengebiet einschränkt“, 
am Baume der Hochschulbildung entfaltet, besonders schöne Früchte 
zeitigen. — 

Mit diesen Feststellungen sind einerseits die rassenhygie- 
nischen Bedenken, welche in einer Antwort an Kirchhoff 
auf seine Rundfrage im Jahre 1897 in Spott gekleidet zum Ausdruck 
kamen, dass das gelehrte Frauenzimmer immer eine achtbare, aber 
nicht sehr verbreitete Varietät der Menschenspezies bilden werde, die 
man in allgemeinen nicht heirate und die dann keine Aussicht habe, 
die übrigen Varietäten zu verdrängen, durch die Tatsachen wider- 
legt. Andererseits hat die Auffassung, welche Paulsen in seinen 
System der Ethik 1903 vertritt, dass es durchaus gerechtfertigt sei, 
dass die Frau, welche ihren natürlichen Beruf nicht finde oder bei 
der gegebenen Lage der Dinge auf ihn nicht rechne oder von vorn- 
herein verzichte, nach einer ernsten Berufstätigkeit, die ihr wirt- 
schaftliche Selbständigkeit und gesellschaftliche Stellung gibt, strebe, 
ernste sozialbiologische Einwürfe nicht zu er- 
warten und besteht hiernach heute und in absehbarer Zukunft 
zu Recht. — 

Essind zwei von Grund auf verschiedene Dinge: 
akademischeBildung undakademischer Beruf. Wohl 
setzt der letztere den ersteren voraus, nicht aber umgekehrt. Ge- 
wiss ist Bumm zuzustimmen, dass jedes akademische Studium als 
Erfüllung die Verwendung des Gelernten im Leben erfordere. Es 
ist aber nicht richtig, wenn es in dem Sinne verstanden wird, dass 
die Berufsausübung die einzige Verwendungsart des Gelernten sei. 
Auf der anderen Seite ist die Hochschule durchaus nicht der einzige 
Weg, welcher gegangen werden muss, um Bildung oder Gelehrtheit 
zu erwerben. Das ist von den Frauen selber nicht genügend be- 
achtet worden. So, wenn sie ihre Forderung nach Freigabe der 
akademischen Berufe mit dem Hinweise auf gelehrte Frauen 
der Geschichte zu unterstützen und damit zugleich den Be 


fähigungsnachweis der Frauen zum Studium zu bringen versucht 


H) Anton, Psychiatrische Vorträge. Berlin 1914. 
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haben. Niemand hat daran gezweifelt, dass auch die Frau sich ein 
hohes Mass von Gelehrtheit aneignen kann. 

Die griechischen Philosophen zählten viele Frauen 
zu ihren Schülern. Sokrates, welcher nach Plato!) der Ansicht 
war, dass Mann und Frau gleichwertig seien und daher auch der 
gleichen Erziehung teilhaftig werden sollten, nennt sich in dem 
platonischen Gespräch „das Gastmahl‘, den Bewunderer und Schüler 
der Seherin Diotima und sagt: „Sie besass in der Seherkunst und 
vielen anderen Dingen hohe Weisheit, verschaffte einst den Athenern, 
als sie zehn Jahre der Pest opferten, Aufschub der Seuche und 
lehrte mich die Kunst zu lieben.“ Ihre reichhaltigen Gedanken 
über das Verlangen und das Schöne seien ebenso umfassend als 
scharfsinnig, ebenso bestimmt als zart. Die sanfte Grösse, mit der 
sie rede, verrate ein Herz, welches ihrem hohen Verstande ent- 
spreche So stelle sie ein Bild nicht nur schöner Weiblichkeit, 
sondern vielmehr vollendeter Menschheit dar. Fr. Schlegel bemerkt 
dazu, dass Diotima keine Hetäre gewesen und dass das Gespräch 
ein Beweis sei, dass es ausser den Hetären noch eine andere 
Klasse von griechischen Frauen gegeben habe, in welcher die 
Bildung möglich war, welche das Gespräch voraussetze. Pytha- 
goras unterrichtete zu Kroton auch Frauen, und es wird be 
richtet, dass er seine gelehrte Schülerin Theano zum Weibe nahm. 
Unter seinen Nachfolgern werden berühmte Frauen genannt. Die 
letzte bedeutende griechische Frau war Hypatia, die Tochter des 
Mathematikers Theon und Gattin des Philosophen Isodorus. Sie war 
selber Lehrerin der Philosophie und ist von Kingsley zur Heldin 
eines Romans gemacht worden. 


Auch in den Pythien, Sibyllen und Vestalinnen haben wir ge 
lehrte Frauen zu sehen, deren Wissen vom Volke als eine Gabe 
betrachtet und zur Voraussage der Zukunft benutzt wurde. 


Im frühen Mittelalter waren Frauen eifrige Schülerinnen 
der gelehrten Mönche und es gab mehr als eine Herzogin Hadwig, 
mehr als einen Ekkehard. Die gelehrte Rhoswitha ist die be- 
deutendste. Die Männer ausserhalb der Klöster dagegen standen 
auf äusserst niedriger Stufe der Bildung und zeigten auch kein 
Bildungsbedürfnis. Zur Zeit der Renaissance gab es viele ge- 
lehrte und hochgebildete Frauen in Italien. Ihre Bezeichnung als 
Virago war ein Ruhmestitel und hatte nicht den üblen Beigeschmack 
sexueller Abnormität wie heute. In Deutschland zur Zeit der 
Burgen und der Ritter, der Turniere und des Minnesanges waren die 





'!; Platos Staat, übersetzt von Schleiermacher. 3. Aufl. 1907. 5. Buch. 
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Frauen die Hüterinnen der feinsinnigen Bildung, die Trägerinnen der 
Kultur, während die Männer weder Sinn noch Zeit dafür batten. 

Wahrhaft gelehrte Frauen weist das Zeitalter des Huma- 
nismus auf. Es ist nicht meine Absicht des Johann Kaspar 
Eberti 1706 „Eröffnetes Kabinett der gelehrten Frauenzimmer" von 
neuem aufzumachen, zu ergänzen und mit Aspasia, Korinna, Zenobia 
beginnend alle Frauen aufzuzählen, welche sich in den Wissen- 
schaften ausgezeichnet haben. Es gibt deren viele, die durch Gaben 
des Geistes, durch Gelehrtheit und Bildung hervorragen und den 
Durchschnitt der Frauen weit hinter sich lassen. Viele haben in 
eigener wissenschaftlicher Lebensarbeit Hervorragendes geleistet, wie 
die Maria Sibylla Greff, welche Studien über die Raupen schrieb, 
wie die viel bewunderte Anna Maria von Schürmann, welche alle 
Wissensgebiete durchforschte, wie die Marquise du Chatelet, welche 
die gelehrteste Französin ihrer Zeit war, sich mit dem Studium der 
Sprachen beschäftigte, physikalische Werke schrieb und daneben 
noch Zeit fand, ausserhalb der Ehe Eroberungen zu machen und 
Liebschaften (mit Richelieu, Voltaire, Saint-Lambert u. a.) zu unter- 
halten. Über einer Arbeit an einem Werke über Newton starb sie. 
Wie die Agnesi, welche ein Buch über Differential- und Integral- 
rechnungen schrieb, die Germain, Mrs. Sommerville, die berühmte 
Mathematikerin Sophie Kowalewska, die C'hemikerin Cürie, auf dem 
Gebiet der Heilkunde Louise Bourgeois, Justine Sigemundin, Frau 
Dr. Erxleben, Mme. La Chapelle, Mme. Boivin u. a. 

Viele haben am Lebenswerke genialer Männer gebend und 
fördernd hervorragenden Anteil, wie die Heloise, welche im 12. Jahr- 
hundert die Schülerin des grössten Dialektikers seiner Zeit gewesen 
ist, wie Vittoria Collonna, welche dem einsamen Dasein eines Michel 
Angelo Buonarotti lebenswarmen Inhalt gab, die Lapante, Karoline 
Herschel, Charlotte Diede, Henriette Herz, Eleonore Grunow usw. 
Sie alle aufzählen hiesse die Kulturgeschichte der Frau schreiben. 
Es gibt ihrer auch etliche, welche in ihrem Wirken über den Kreis 
einer Wissenschaft und ihrer Umgebung hinausgegangen und sogar 
der Zeit den Stempel ihres Wesens aufgedrückt haben. Ich nenne 
unter anderen nur Karoline Schelling, welche durch Geist und Ge- 
müt hoch emporgetragen, durch die Eigenart ihrer Lebensgestaltung, 
durch die mutvolle Verachtung von Gewohnheit und Konvenienz 
ein seltenes Frauenschicksal gelebt hat. 

Diese Einzelerscheinungen weiblicher Bildung 
und Gelehrtheitaber dürfen nicht zum Beweiseall- 
gemeiner dem Weibe eingeborenen Fähigkeiten an- 
geführt werden. Ebensowenig wie die männlichen Genies einen 
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Massstab für die geistigen Qualitäten des männlichen (Greschlechts 
bilden. 

Mit dem gleichen Recht könnte man aus der Tatsache, dass die Geschichte 
dann und wann von Frauen berichtet, welche in grossen Kriegen in den Reihen 
der Männer kämpften und starben, den Schluss ziehen, dass die Frau zum 
Kriegsdienst geeignet sei, und die Forderung ableiten, Amazonenhcere zu bilden. 
Sowohl das Lüneburger Mädchen, welches dem Pommerschen Füsilierbataillon 
des Majors von Borke durch Kugelregen und Pulverdampf die Munition der 
gefallenen Feinde zutrug, als der Lirzower Jäger Kleonore Prochoska, welche 
zu Dannenberg ein Heldendenkmal hal, als Anna Lühring, welche als Jäger 
Eduard Kruse ın der Lützowschen Freischar den Winterfeldzug 1814—1815 mit- 
machte und nach unglücklicher Ehe erst 1866 gestorben ist, als Marie Werde, 
die im Plesssehen Freikorps focht, als die Mecklenburgerinnen Friederike Krüger 
und Marie Buchholz, als die Reiterinnen Dora Sawosch und Line Petersen, als 
die Jüdin Ester Manuel, die als Reiter und zuletzt als Wachtmeister im ost- 
preussischen Ulanenregiment die Feldzüge 1813 und 1815 mitmachte und bei 
Jüterbog verwundet wurde, und deren Mann auf seit'n der Russen vor Paris 
fiel: sie alle beweisen nur, dass einzelne Frauen über das hohe Mass von 
körperlicher Kraft und besonders geartete Energie verfügen können, um die 
Anforderungen des Kriegsdienstes zu erfüllen. Mehr nicht. Dass der Wille und 
vielleicht auch die Fähigkeit dazu bisweilen grösseren Umfang annehmen können, 
haben die weiblichen Todesbataillone gezeigt, welche das revolutionierte Russ- 
land im vierten Jahre des letzten grossen Völkerringens ins Feld geschickt hat. 
So mag es auch wahr sein, was Ilerodot von den Skythen erzählt, dass jede 
Jungfrau einen Feind erlegt haben musste, ehe sie heiraten durfte. 


Die Messung der Befähigung an der Einzel- 
leistung verrät ferner einseitige Betrachtungsweisce des 
durch wissenschaftliche Arbeit geleisteten Kulturwertes. Viel höher 
steht die Frage, ob die Beschäftigung mit den Wissenschaften für 
die Frau einen Fortschritt auf dem Wege der Vollendung und damit 
emen Gewinn für das Gesamtleben bedeute. Für die Beantwortung 
dieser Frage ist die Zeit noch nicht reif. Das Frauenstudium ist noch 
zu jung, um die objektiven Unterlagen dafür zu liefern. Aber 
Marianne Weber t) ist im Recht, wenn sie die Unterscheidung ven 
persönlicher Vollendung und überpersönlicher Gestaltung auch für 
die wissenschaftliche Arbeit der Frau und ihre kulturelle Bewertung 
betont. Alle Zeichen sprechen dafür. dass der Ge- 
winn. den die Allgemeinheit aus dem Frauen- 
studium zieht, abhängig sein wird von dem Aus- 
gleich, welcher zwischen ihm und den gattungs- 
dienstlichen Aufgaben der Frau herbeigeführt 
wird. 

Was den Frauen von den (Gresmern des Frauenstudiums ab- 
gesprochen wird, ist nicht die Fähigkeit, gelehrte Bildung in sich 


1) Logos (Bd. IV, Heft 3). 
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aufzunehmen, sondern die, das Aufgenommene kritisch zu ver- 
arbeiten, weiter zu entwickeln und nützlich zu verwenden. 

In dem Kampfe der Geschlechter, unter dessen Zeichen die An- 
fänge der modernen Frauenbewegung gestanden haben, hat der 
Streit um das Gewicht des Gehirns eine Komödie auf- 
geführt, die dadurch nicht amüsanter wird, dass sie von einigen 
Regisseuren noch heute immer wieder hervorgeholt und mit neuer 
Besetzung gespielt wird. Die 20 g Minusgewicht der neugeborenen 
Mädchen (130 g:150 g bei den Knaben) und die 150 g Minus 
gewicht der erwachsenen Frauen (1230 g: 1380 g bei den Männern) 
sollten ungeachtet der Abhängigkeit des Gehirngewichts von Alter, 
Körpergrösse und Ernährungszustand eine geistige Inferiorität des 
Weibes beweisen. Das ging solange, bis die Ausnahmen !) sich 


häuften und einige Gehirne bedeutender Männer -- darunter 
eines, der im Leben ein arger Weiberhasser und Vertreter der 
Theorie von Hirngewicht und Intellekt gewesen ist -- „weib- 


liches“ Gewicht aufwiesen. Darauf wurde der Versuch ‘gemacht, 
den geringeren Intellekt des Weibes am relativen Hirngewicht 
zu beweisen. Hirngewicht zur Körperhöhe in Beziehung gesetzt 
— beim Manne 1380:165, bei der Frau 1230:155 —. lsst 
den Mann, Hirngewicht zum Körpergewicht in Beziehung gesetzt 
— 1380:65 bzw. 1230:54 — lässt die Frau überlegen erscheinen. 
Marchand, Mies, Moebius, v. Bischoff u. a. vertreten die Theorie 
vom kleineren, O. Schultze, Vierordt u. a. die vom grösseren Frauen- 
gehirn. Th. L. W. Bischoff erklärt die Befähigung zu höheren 
geistigen Leistungen als „immer angeboren ... ein Geschenk der 
Natur und ausgedrückt im Gewicht des Gehirns und der Ausbildung 
der Hirnwindungen im ganzen oder in einzelnen Teilen“. Aber 
manche Autoren waren klug genug, über die blosse Feststellung der 
(tewichtsunterschiede nicht hinauszugehen und sich der Folgerung 
mit Bezug auf den Intellekt zu enthalten. 

(tewiss ist es Tatsache, dass in der Entwicklungsreilie des Tier- 
reichs das relative Gehirngewicht von den niederen zu den höheren 
Formen ständig zunimmt, und dass auch bei den Menschenrassen 
die höchstzivilisierten fast ausnahmslos die grössten relativen Gehirn- 
sewichte aufweisen. Wenn mar sich aber berechtigt glaubt, die 
(Gewichtsunterschiede des männlichen und weiblichen Gehirns mit 
diesen Tatsachen in Parallele zu stellen und einen geringeren In- 
t-llekt der Frau daraus abzuleiten, so vergisst man, dass Mann und 


1) So wog das Gehirn von Schiller 1785 g, das von Byron 1807 g. 
Bismarck 1807 g, Cuvier 1861 g, Turgeniew 2012 g, Cromwell 2231 g, das von 
Dante aber nur 1320 g und das von Gambetta gar nur 1241 g. 
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Frau keine verschiedenen Spezies im Tierreich, sondern verschiedene 
Geschlechter derselben Spezies sind und zweitens, dass Intellekt 
und Zivilisation durchaus nicht gleichsinnige Dinge sind. Schliess- 
lich sei darauf hingewiesen, dass Kinder im Verhältnis zu den Er- 
wachsenen und kleinere Wirbeltiere im Verhältnis zu den grossen 
ein relativ grösseres Gehirn haben, ohne dass man ihnen bisher aus 
diesem Grunde einen grösseren Intellekt zugeschrieben hat. Über- 
haupt widerspricht es den Grundgedanken der modernen Biologie. 
die Erscheinungen des Geisteslebens von so grobanatomischen Ver- 
hältnissen abhängig zu machen. 

Eine Zeitlang haben ja auch die Rassefanatiker geglaubt — 
und unbelehrbare glauben es noch —, dass die langen schmalen 
Schädel eine grössere Kapazität besässen und deswegen als Zeichen 
grösserer Kulturfähigkeit zu betrachten seien. Da nun auch das 
männliche Geschlecht sich durch eine längere Schädelform vor dem 
weiblichen „auszeichnet“, so schien die Lehre von der Überlegen- 
heit des männlichen Intellekts eine neue Stütze gewonnen zu haben. 
Aber die alte Schädelmessung hat seit langem bankerott gemacht. 
Klaatsch und Török erklären die Einteilung in lange und kurze, 
Köpfe für falsch und die ganze Indexbetrachtung für unbrauchbar. 
Jnd Matiegka hat festgestellt, dass die Kurzköpfigen im all- 
gemeinen mehr Hirngewicht haben als die Langköpfigen. — 

Kam der Bau des Gehirns an die Reihe. Nach Retzius 
soll das Weibergehirn zu grösserer Einfachheit neigen, nach anderen 
die Zentralgegend, der Sitz der willkürlichen Bewegungen, beim Manne 
stärker ausgebildet sein. Letztere Ansicht ist bereits 1892 durch 
Cunningham widerlegt worden. Der Stirnlappen, der Sitz der 
Intelligenz, galt solange als beim Weibe viel schwächer entwickelt, 
bis Broca, Clapham und Eberstaller an über 1000 Gehirnen 
nachwiesen, dass die Stirnlappen bei beiden Geschlechtern gleich, 
wenn nicht beim Weibe sogar etwas stärker ausgebildet sind. Und 
bis Clapham zeigte, dass bei Idioten und Schwachsinnigen der 
Stirnlappen oft einen grossen Teil des ganzen Gehirns ausmacht. Wer, 
wie Verfasser, in diesem Kriege wiederholt gesehen hat, dass grosse 
Teile des Stirnhirns der Zerstörung durch Geschosswirkung anheim- 
fallen können, ohne dass ein Ausfall intellektueller Fähigkeiten ein- 
tritt, wird die Intelligenz nicht von Gewicht und Umfang des Stirn- 
hirns abhängig machen. Und aus der Tatsache, dass heute grössere 
Teile davon entbehrlich sind, den verheissungsvollen Schluss ziehen. 
dass unser Stirnhirn noch viel Ödland beherbergt, welches der Kulti- 
vierung harrt. Den gleichen Schluss erlaubt die Tatsache, dass nach 
Zerstörung wichtiger geistiger Zentren andere Gehirnteile kompen- 
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satorisch eintreten können, wie Bernhard v. Gudden es für 
das Sprachzentrum bewiesen hat. 

Broca selbst, der stets zum Kronzeugen für die Lehre von der 
Abhängigkeit der Intelligenz von der Hirnorganisation angerufen 
wird, hat diesen Standpunkt später wieder verlassen und der Meinung 
Ausdruck gegeben, dass bei gleicher Erziehung auch eine Ähnlich- 
keit des männlichen und weiblichen Intellektes sich herausbilden 
würde. 

Dass im Intellekt gewisse grundsätzliche Ver- 
schiedenheiten bei Mann und Frau vorhanden sind, dürfte 
nach den Ergebnissen der modernen psychologischen Forschung zu- 
gegeben werden müssen. Nur wollen wir nicht wieder in den Fehler 
verfallen, für sie ein räumlich anatomisches Substrat zu suchen, 
sondern müssen, unseren biologischen Erkenntnissen gemäss, eine 
funktionelle Verschiedenheit der grauen Substanz, der Ganglienzullen 
des Gehirns annehmen. Und da wir wissen, dass jede physiologische 
Funktion durch Übung in ihrem Masse gesteigert werden kann, so 
haben wir in dieser Auffassung zugleich die Erklärung für die 
behaupteten Mängel des weiblichen Intellekts und den Weg, ihn zu 
beseitigen. Er führt über Unterricht und Erziehung. Nicht von ihm 
weg, wie viele von denjenigen beabsichtigen, welche ihre Gegner- 
schaft gegenüber dem Frauenstudium mit diesem „intellektuellen 
Mangel“ der Frau begründen. — 

Wir übergehen die Ergüsse misogyner Philosophen, 
wie E. v. Hartmann, Nietzsche und vor allem Schopenhauer es ge 
wesen sind. Denn wir kennen die Geschichte von dem weisen 
Aristoteles und der schönen Phyllis. Wir wissen, dass sie ihm 
einen Sattel auf den Rücken legte, und ihn durch den Garten des 
Mazedonierkönigs Philipp ritt, dessen Sohn, den grossen Alexander, 
er erziehen und aus den Schlingen des schönen Weibes befreien 
sollte. Und dann ging er — der Schmach aus dem Wege — auf 
div einsame Insel Galizia und schrieb ein Buch über die Listen 
der schönen falschen Weiber, naunte die Frau eine Verirrung der 
Natur und stellte sie an die Spitze der Monstra. Im Gegensatz zu 
Plato, welcher im „Staat“ für die natürliche Gleichheit der Ver- 
anlagung beider Geschlechter und für die Emanzipation der Frauen 
eintritt, lehrt Aristoteles in seiner „Poetik“, dass das Weib ein 
blosser Stoff sei, mit aller Unvollkommenheit und Schädlichkeit, 
während im Mann, der die Form darstelle, die bewegende ziel- 
bewusste Kraft ruhe. Und wenn auch jenes Erlebnis mit der Phyllis 
gewiss nur ein Mythos ist, aufgeblüht aus dem Boden dieser weiber- 
hasserischen Lehre, so ist er doch ein Gleichnis von ewiger Wahr- 
heit. Und ein Niederschlag zeitgenössischer Gefühle und Gedanken. 
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Wer kann sagen, welches Erlebnis den Religionsstifter Buddha 
beeinflusst hat. Nach seiner Lehre, wie sie z. B. in Birma herrscht, 
nimmt der Priester von allen Lebewesen die oberste Stufe ein. Auch 
der einfache Mann hat einen ehrenvollen Platz. Ihm gleich steht 
der heilige weisse Elefant. Dann kommt der Ochse, dann die anderen 
Tiere, Stufe um Stufe bis zum Hund. Darunter steht die Frau. 

Selbst Goethes Urteil über Eigenschaften und Wert der Frau 
darf nicht als objektiv betrachtet werden, da er ihr selbst im hohen 
Alter nicht leidenschaftslos gegenüber stand. Er war im höchsten 
Grade kritisch und neigte mehr zum Tadel als zum Lobe. Das 
steht im Gegensatz zu den Frauengestalten seiner grossen Dichtungen. 
Aber er sagt selbst, seine Frauencharaktere seien alle besser, als 
man sie in der Wirklichkeit antreffe. Sie seien ihm „das einzige 
Gefäss, um seine Idealität hineinzugiessen“. 

Wie gross die affektive Abhängigkeit des Mannes 
gegenüber dem Mann-Weib-Problem ist, dafür hat die jüngste lite- 
rarische Vergangenheit in Strindberg ein alle früheren in den 
Schatten stellendes Beispiel gegeben. Seine wechselvollen Schicksale 
und Erlebnisse am Weibe haben ihn stets von neuem zur Stellung- 
nahme gegenüber dem Sexualitätsproblem getrieben und in seinem 
Fühlen und Denken hin- und hergeworfen. Unerschöpflich und 
widerspruchsvoll sind seine Fragestellungen und Antworten in seinen 
Werken. Man kann sagen, dass er zeitlebens mit dem Weibe ge- 
rungen hat. 

Durchmessen wir im Geiste den Weg von jenem altindischen 
Weisen über Griechentum und Mittelalter, über Luther, den heiligen 
Franz von Assisi, über Rousseau, Goethe, den grossen Friedrich und 
den grossen Napoleon, Schopenhauer, Heine, Tolstoi und Nietzsche, 
so ist es immer das erotische Erlebnis, welches die Stellung- 
nahme dieser Männer gegenüber dem Mann-Weib-Problem entscheidet. 
Und wer zählt sic alle auf, von denen die Geschichte der Staaten, 
der Wissenschaften und der Künste bewundernswerte Grosstaten ver- 
kündet, und die in ihren Beziehungen zum Weibe, vom Hermelin des 
Ruhmes entblösst, in ihrer nackten Menschlichkeit sich zeigen. Ewige 
Zeugen der Herrschaft des Weibes in der Geschichte der Menschheit. 

Auf Erfahrung am eigenen Leibe aufgebaute Theorien von 
Philosophen, Dichtern und Künstlern können darum keine Beweis- 
kraft haben an Stellen, wo es gilt zu objektiven Ergebnissen zu 
kommen. Zu den Denkern und Dichtern aber müssen in dieser 
Sache auch die alten Physiologen und Anatomen, wie Burdach 
und Bischoff, gerechnet werden, da ihr Urteil über die Psvche 
der Frau den Wert philosophischer Gedanken nicht übertrifft. 
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Der zur Erörterung stehende Stoff ist subtil genug, um nicht 
auch wissenschaftliche Untersucher in die Gefahr der Beeinflussung 
durch persönliche Lebenserfahrung, Temperament und Weltanschau- 
ung zu bringen. Am kompetentesten sind die Vertreter der ex- 
perimentellen Psychologie und alle solche Personen, die 
Befähigung und Gelegenheit haben, viele Frauen im Leben uni 
Beruf zu beobachten, wie Ärzte, Lehrer. Juristen und praktische 
Volkswirte. 

Ein abselutes Wissen vom Menschen gibt es nicht, kann es 
niemals geben. Goethe hat das erkannt und gesagt: „Das eigentliche 
Studium der Menschheit ist der Mensch.“ Man kann nur versuchen, 
der Wahrheit näher zu kommen durch Selbstbeobachtung, Beob- 
achtung der anderen, durch Vergleich, durch biologische Erkenntnis. 
Alle Wissenschaften müssen sich vereinigen, um die Wissenschaft 
vom Menschen aufzubauen. Auch die Kunst darf nicht fehlen. Thren 
Jüngern eignet oft der Blick des Sehers. 

Unser Rüstzeug ist die Biologie. Es ist unbestreitbar, 
dass sie am meisten Anspruch auf Objektivität erheben darf. 

Hier wo es sich um die Frage der Befähiguug der Frauen 
zum akademischen Studium handelt, darf der Vergleich 
des männlichen und weiblichen Geschlechts nicht alle Lebensalter, 
sondern nur die Lernjahre betreffen. Der akademische Frauenberuf 
in Deutschland ist noch zu jung, um genügend Beobachtungsmaterial 
für die Vergleichung an die Hand zu geben. Zudem dürfte ge- 
rechterweise der Vergleich nur an denjenigen Frauen gemacht werden, 
welche eine der männlichen gleiche Vorbildung für den akademischen 
Beruf genossen haben. Das ist in Deutschland nur die jüngere 
Generation der in akademischen Berufen tätigen Frauen. Aus diesen 
Gründen sind die brauchbarsten Beobachtungen diejenigen der Lehrer 
und Dozenten, zumal sich ihnen der Vergleich mit den Figen- 
schaften ihrer männlichen Schüler täglich aufdrängt. 


Dass überhaupt Unterschiede in der gesamten gei- 
stigen Verfassung von Mann und Frau opatem, aw 
a priori angenommen werden dürfen. 


Abgesehen von den sinnfälligen Unterschieden im Bau 
des Körpers und in der Funktion der Organe und in 
der engen Verknüpfung beider, welche auch eine Verschiedenheit der 
Funktion der nervösen Zentralorgane (Gehirn, Rückenmark, 
Sympathikus) annehmen lassen, hat die neuere Forschung auch er- 
hebliche Unterschiede im Chemismus beider Körper auf- 
gedeckt, welche sich zuerst bei der Geschlechtsreife geltend machen 
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und als treibende Kräfte bei der Differenzierung der Geschlechter 
anzusehen sind. 

Es ist von vornherein wahrscheinlich, dass diese in das 
Leben aller Zellen des menschlichen Körpers eingreifenden bio- 
chemischen Vorgänge auch spezifisch männliche und 
weibliche Reaktionen der Zellverbände innerhalb 
der einzelnen Organe hervorrufen. Und dass dieser Reaktion 
auch die Ganglienzellen des Gehirns und die Neurone des Rücken- 
marks und des sympathischen Nervensystems unterworfen sind. 

Dazu kommt, dass die psychophysische Trennung der 
Geschlechter in die Urzeit tierischer Entwicklung zurückreicht, 
und dass ihre Tendenz im Laufe der Jahrmillionen auf immer stärkere 
Betonung dieser Trennung, immer stärkere Ausprägung spezifisch 
männlicher und weiblicher Formen und Funktionen gerichtet ist. 


Die neuere biologische Forschung hat uns gelehrt, dass alle 
Lebensprozesse des Individuums in hohem Masse von der Tätigkeit 
der sogenannten innersekretorischen Drüsen beeinflusst 
und geregelt werden. Diese Drüsen, unter denen die Keimdrüsen, 
die Schilddrüse, die Nebennieren und die Gehirnanhänge die wich- 
tigsten sind, sondern Stoffe ab, welche in der Blutbahn zu allen 
Organen des menschlichen Körpers gelangen und deren Zellen 
chemisch beeinflussen. 

Die Ausbildung der sogenannten sekundären und tertiären Ge- 
schlechtsmerkmale gelıt in enger Abhängigkeit nicht nur von den 
Keimdrüsen, sondern auch von anderen Drüsen mit innerer Sekretion 
vor sich. Die glänzenden Versuche Steinachs, welchem es ge- 
lungen ist. durch Verpflanzung der Keimdrüsen Männchen zu 
feminisieren und umgekehrt, sowie klinische Erfahrungen haben das 
bewiesen. 

Boitz (Arch. f. Gyn. Bd. 88) hat über ein weibliches Wesen mit weil)- 
lichen äusseren und inneren (reschlechtsorganen berichtet, bei welchem plötz- 
lich im 16. Lebensjahr die Periode, nachdem sie mehrere Male aufgetreten war, 
ausblieb, während sich in kurzer Zeit ein üppiger Vollbart entwickelte. Die 
Sektion ergab Schwund des Eierstocksgewebes und Vergrösserung der Neben- 
niere. Vielleicht wäre die Entwicklung in der Richtung nach dem männlichen 
Typ noch weiter fortgeschritten, wenn die Person nicht schon ım 17. Lebens- 
jahre gestorben wäre. Finen ähnlichen Fall von Auftreten heterosexueller Ge- 
schlechtscharaktere beschreibt jüngst Alexander (Berl. klin. Wochenschr. 1918. 
Nr. 40). Bei einer genitalhypoplastischen Frau, mit kleinen Mammae, mutierender 
Stimme, mit an den Prädilektionsstellen (Mons veneris, Nates, Hüften) fehlen- 
dem Fettpolster, treten mit dem vorzeitigen Aufhören der Mensss Ausfallen der 
langen Kopfhaare, intensiver Bartwuchs, Behaarung des Bauches, männlicher 
Gang ein. Ursache ınuss in der Umkehr des innersekretorischen Stoffwechsels 
gelegen sein, indem mit Aufhören der Funktion der Ovarien die einer anderen 
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Drüse (Hypophyse, Nebenniere) überwiegt. Auch kann bei zwittriger Pubertäts- 
drüse nach Hirschfeld der Ausfall des weiblichen Drüsenanteils ein Wuchern 
des männlichen zur Folge haben. 

Während der berühmte Brüsseler Arzt Hellmont, den 
Haeser den Faust des 17. Jahrhunderts nennt, den Satz schrieb: 
propter solum uterum, mulier est quod est, sagte der französische Arzt 
Cherau an Stelle dessen: propter ovarium solum mulier est quod 
est. Virchow aber drückte das so aus: „Das Weib ist eben Weib 
durch seine Generationsdrüse. Alle Eigentümlichkeiten seines Körpers 
und seines Geistes, kurz alles, was wir an dem wahren Weibe weib- 
liches bewundern und verehren, ist nur eine Deszendenz des Eier- 
stocks.“ Die neue Lehre von der inneren Sekretion der Körperdrüsen 
gibt für diese Erfahrungstatsache das wissenschaftlich theoretische 
Fundament. 

Dem innersekretorischen Stoffwechsel ist das 
weibliche Geschlecht in viel höherem Masse unterworfen als das 
männliche. Ihren augenfälligsten Ausdruck erhalten diese V-orgänge 
durch die beim Weibe weit stärker ausgeprägte Periodizi- 
tät. Diese beherrscht nicht allein die Erscheinungen in der Sexual- 
sphäre, sondern auch viele somatische und psychische Vorgänge. 
Es ist ja bekannt, in welchem Grade die Gemütslage der Frau von 
den periodischen Vorgängen in der Genitalsphäre abhängig ist. Wie 
das zerebrospinale Nervensystem sich während des periodischen 
Zyklus in einem gleichsinnig wechselnden Zustand der Spannung 
befindet, welcher in einem Wechsel der reflektorischen Erregbarkeit 
und der geistigen Spannkraft zum Ausdruck komnt. So bestehen 
also zweifellos geistige Unterschiede zwischen Mann 
und Frau, welcheindensomatischen Vorgängen der 
inneren Sekretion ihr anatomisch-physiologisches 
Substrat haben. 

Es versteht sich, dass viel häufiger noch als bei den körper- 
lichen Geschlechtsmerkmalen sekundärer und tertiärer Art bei den 
psychischen und geistigen Merkmalen sich zahlreiche Über- 
gänge finden werden. Und dass die Unterschiede am stärksten 
ausgeprägt sein werden bei dem männlichsten Mann und dem weib- 
lichsten Weib. Aber mit den geistigen Eigenschaften steht es doch 
so, dass ein sogenannter männlicher Intellekt sich sehr wohl mit 
vollendeter Weiblichkeit verbinden kann und dass wir in diesem 
Falle nicht berechtigt sind, von einem virilen Typ im Sinne einer 
sexuellen Zwischenstufe zu sprechen. Der Grund liegt darin, dass 
der Intellekt mehr der Beeinflussung durch Erziehung und Unter- 
richt zugänglich ist als die Psyche. 
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Dass aber die Geschlechter tatsächlich mit Unter- 
schieden desIntellektsgeboren werden, hat die psycho- 
logische Forschung der frühen Kindheit und des Entwicklungs- 
alters aufgedeckt. Auch manche Biologen neigen zu der Annahme, 
dass die Hormonbildung der geschlechtsspezifischen Drüsen bereits 
beim Embryo und in den Jahren bis zur Pubertät vorhanden ist. 
Ebbinghaus, Stern, Lobsien und Hartmann haben Ver- 
schiedenheiten im Tempo und Rhythmus der geistigen Entwicklung 
beider Geschlechter nachgewiesen, deren Anfänge sicher unabhängig 
sind von Erziehung und Gewohnheit. Ich habe in nachfolgender 
Kurve die geistige Entwicklung von Knabe und Mädchen zum Ver- 


Kurve 8. 


Lebensalter: 





i T jli 
i S pi l AA 
[LE 
Er | | | 
7 H I. | 
— Weib 
——— Mann 
Kurve der geistigen Entwickelung von Mann und Weib. 


gleich zu veranschaulichen versucht. In der frühesten Kindheit ist 
ein geringer Vorsprung des Mädchens bemerkbar, der besonders in 
einer um einige Monate früher beginnenden und schnelleren Sprach- 
entwicklung zum Ausdruck kommt. Also offenbar ein in der ganzen 
Anlage begründeter Vorsprung. 

Ausser den erwähnten Geschlechtsdifferenzen in Tempo und 
Rhythmus gibt es aber auch Unterschiede in qualitativer 
Beziehung. So nach Stern in der Sprachentwicklung, indem 
beim Mädchen die Nachahmung, beim Knaben die Spontaneität über- 
wiegt. Ferner im Bildererkennen, wo hei den Mädchen eine grössere 
Neigung zum Fabulieren besteht. Endlich in dem bekannten mädchen- 
und knabenhaften Verhalten im Spiel in so früher Kindheit und von 
so elementarer Art, dass an der angeborenen Anlage nicht zu zweifeln 
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und darin ein frühzeitiger Hinweis auf die spätere Aufgabe des 
Geschlechtslebens zu sehen ist. Die Jugend Achills, welcher unter 
Mädchen erzogen wurde, darf als das erste. wenn auch unbeab- 
sichtigte, Experiment in der Psychologie der frühen Kindheit an- 
gesehen werden. 

Auch in der Produktion der Kinder bestehen Unterschiede. Die 
Knaben schaffen frei und abwechslungsreich, die Mädchen lieben 
Schema und Vorbild. Die Knaben sind zeichnerisch, die Mädchen 
für die Farben begabt. Die Knaben lieben das Rationelle, Logische, 
die Mädchen das Gefühlsbetonte, Phantasievole. W. Seemann hat 
die Mädchen das Gefühlsbetonte, Phantasievolle. W. Seemann hat 
mit Hilfe des Gedichtewählens gefunden, dass im Alter von 8 bis 
9 Jahren kein Unterschied im Geschmack besteht, dass dagegen 
10—11 jährige Knaben kriegerische Klänge, Mädchen Iyrische und 
moralische Stimmungen bevorzugen. Ferner dass Mädchen geneigt 
sind, moralische Nutzanwendungen zu ziehen, Knaben dagegen nicht. 
Mädchen von 12—15 Jahren bevorzugen Lyrik und Balladen und 
zeigen grösseres Mitgefühl als Knaben. Diese Divergenz erhält im 
Pubertätsalter eine entschiedene Richtung. 

In der späteren Kindheit kreuzt sich die Ent- 
wiecklungskurve beider Geschlechter, so dass die 
Knaben den Mädchen eine Zeitlang voraus sind. Der zweite Vor- 
sprung des weiblichen Geschlechts ist dann im 14.--17. Lebens- 
jahre festzustellen und hat seine somatische Ursache in den inner- 
sekretorischen Vorgängen der Keim- und anderen endokrinen 
Drüsen. Auch hier also eine durch Anlage bedingte Überlegen- 
heit. Sie findet ihren Ausdruck in den körperlichen und geistigen 
Zeichen der Pubertät: dem 16 jährigen „Fräulein“ steht der gleich- 
altrige „Junge“ in allen Stücken nach. Der Vorsprung des Knaben 
im 10.—14. Jahre dagegen und der steile Anstieg vom 18. Lebens- 
jahre ab ist meiner Meinung nach nicht einwandfrei aus der Anlage 
zu erklären, solange der Tinterricht dem Knaben die grössere Ent- 
wicklungsmöglichkeit gewährt. 

An diesem grundsätzlichen Mangel leiden alle durch txperi- 
mentale Psychologie und Enquête gemachten Forschungen über die 
geistigen Qualitäten beider (Geschlechter. Es können immer nur die 
Tatsachen aufgedeckt, die Unterschiede festgelegt werden. Aber ob 
sie durch Erziehung, Unterricht und Gewohnheit bedingt oder spe- 
zifische Anlage, also Geschlechtsmerkmal sind, über diesen Zweifel 
kommen wir nicht hinaus. Aber nur wenn es sich um Anlagen 
handelt, dürfen die gefundenen Merkmale zum Massstab bei der 
Frage der Befähigung der Frau zum Studium gemacht werden. 
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Wir wissen heute, in welchem engen Zusammenhange 
das sympathische und parasympathische Nerven- 
system mit den endokrinen Drüsen, namentlich der 
Schilddrüse und den Nebennieren steht. Diese sind gewissermassen 
Einschaltapparate — von Mikulicz und von Oswald Multi- 


plikatoren genannt —, welche vom Nervensystem Reize aufnehmen 
und verstärkt an das Nervensystem zurückgeben. Der Einfluss des 
spezifischen Sekrets beider Drüsen — des Jodthyreoglobulins und 


des Adrenalins — auf den Vagus und Sympathikus und damit auf 
Herz und Gefässystem ist durch die schönen Versuche Oswalds!) 
erwiesen. 


Es ist eine alte ärztliche Beobachtung, dass in der Pubertät, 
in der Schwangerschaft und Laktation, bisweilen auch in der Men- 
struation eine Anschwellung der Schilddrüse, ein auf der Grenze des 
physiologischen stehender Hyperthyreoidismus sich bemerkbar macht. 
Die Volksbeobachtung hat das frühzeitig erkannt. v. Winckel 
erwähnt eine alte Volkssitte in Südfrankreich, wonach die geschlecht- - 
liche Intaktheit junger Bräute durch Messen des Halses bestimmt wird. 
Meckel hat die Schilddrüse eine Wiederholung der Gebärmutter 
am Halse genannt. Nach Kastration und nach der Menopause finden 
regressive Veränderungen in der Thyreoidea statt. Aus der Patho- 
logie der Schilddrüse sei an den Schwund der Keimdrüsen, und 
zwar ihres innersekretorischen Teils, der von Steinach sogenannten 
Pubertätsdrüse, erinnert. Ferner an die psychischen Krankheitsbilder 
bei Morbus Basedowii und Myxödem. Auch die Hypophysis schwillt 
in der Schwangerschaft an, und die Nebennieren sind schon in 
normalen Zeiten grösser als die des Mannes. Kurz der Antago- 
nismus zwischen Schilddrüse, Thymus, Neben- 
nieren, Hypophysis auf der einen und den Keim- 
drüsenauf deranderen Seite und seine Äusserungen 
auf dem Gebiet des Geistes- und Seelenlebens sind 
beim Weibe entsprechend der bei weitem stärkeren 
Beherrschung aller Lebensvorgänge durch die 
Keimdrüsen weit mehr ausgeprägt als beim Manne. 
So ist dio erhöhte Anspruchsfähigkeit des Nerven- und Gefässystems 
und damit die Emotionalität des Weibes physiologisch 
bedingt und steht im engsten Zusammenhang mit der Sexualfunktion. 
In den sexualkritischen Zeiten der Frau pflegt eine erhebliche Steige- 
rung der psychischen Erregbarkeit und im Alter nach der Menopause 
eine Abnahme stattzufinden. Die ersten Zeichen psychopathischer 


!; Oswald, Die Schilddrüse in Physiologie und Pathologie. 1916. 
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Veranlagung kommen häufig in der Pubertät zutage. Und später 
manifest werdende Geisteskrankheiten reichen oft mit ihren ersten 
Anfängen in diese Zeit zurück. 

Die gefundenen Besonderheiten der geistigen Ver- 
anlagung der Frau, des Umfanges und der Tiefe ihres In- 
tellekts im einzelnen durchzugehen, wäre ein mühseliges und recht 
undankbares Unternehmen. Und es führte auch zu keinem unserem 
Zweck nützlichen Resultat, weil die exakte spezielle Psychologie 
der Frau eine Forschung noch ganz jungen Datums und voller 
Widersprüche ist. Mit der von Moebius gemachten Unterscheidung 
von männlicher Begriffs- und weiblicher Gefühlsmoral ist ebenso- 
wenig anzufangen wie mit der viel gerühmten männlichen Objektivi- 
tät, welche ihre grossen Schwächen hat. Mit Recht weist v. Wiesel) 
auf die Affekte des Neides, der Sympathie und Antipathie, der 
Ehrsucht, des Anerkennungs- und Auszeichnungstriebes hin, welche 
den Mann nicht weniger als das Weib erfüllen. 


Nur ein paar Merkmale, die mit Regelmässigkeit von fast allen 
Untersuchern, Psychologen wie Beobachtern anderer Berufsarten, 
angegeben werden, sollen im folgenden gestreift werden. 


Da steht an erster Stelle der Mangel an Sinn für das 
Abstrakte. Schon Schleiermacher, welcher in seiner 
„Psychologie“ ?2) eine tiefe Frauenkenntnis und ein schönes Ver- 
ständnis des weiblichen Sexuallebens, verbunden mit einer hohen 
Einschätzung des weiblichen Geschlechts, verrät, bezeichnet als 
Eigentümlichkeit des weiblichen Geschlechts „eine überwiegende Be- 
schäftigung mit dem einzelnen und eine Abwendung von dem 
grossen und allgemeinen, insofern man es von der Seite der Selbst- 
tätigkeit betrachtet“. In der Auffassung des einzelnen durch das 
Gefühl seien die Frauen bevorzugt, was sich besonders in der 
Menschenkenntnis, in der Fähigkeit, sich in das Verständnis der 
Individualität hineinzuarbeiten, bemerkbar mache. 


Diese frühe philosophische Erkenntnis hat die junge experi- 
mentelle Psychologie bestätigt. Wreschner hat durch Asso- 
ziations- und Reproduktionsversuche festgestellt, dass der Sinn der 
Frauen mehr auf das konkrete Erlebnis eingestellt ist. Als Frucht 
dieser Einstellung ist die anschauliche, gefühlsbetonte Denkungsweise 
der Frau zu betrachten, welche im Gegensatz steht zu der im all- 


1) In Strindberg, Fin Beitrag zur Soziologie der Geschlechter. München 
1918. 

2) Schleiermacher, Psychologie. Herausgegeben von L. George. 
S. 290 ff. 
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gemeinen nüchterneren, durch logische Gedankenschlüsse be- 
herrschten Denkungsweise des Mannes. 

Lehrer und Dozenten haben diesen Geschlechtsunterschied zum 
Teil bestätigt, zum Teil haben sie sich dahin geäussert, dass der 
Sinn für das Abstrakte dem jungen männlichen Studenten oft in 
gleicher Weise mangele. Bumm nennt die Vorliebe für konkrete 
Anschauungen und Empfindungen eine gemeinsame Eigenschaft des 
jugendlichen Geistes, der sich lieber an die Realitäten des Lebens 
halte und darin glücklich fühle. Immerhin mag die Vorliebe für das 
‚Konkrete, für das Erlebnis, eine spezifisch weibliche Eigenschaft 
sein. Sie hat ihre Wurzel in der zweifellos dem Weibe eigentümlichen 
grösseren Emotionalität, deren anatomisches Substrat in 
der weit grösseren Anspruchsfähigkeit des sympathischen bzw. vaso- 
motorischen Nervensystems zu sehen ist. Damit ist zugleich schon 

gesagt, dass auch Erziehung und Unterricht an diesem Mangel an 
Sinn für das Abstrakte nicht viel zu ändern vermögen, da er physio- 
logisch bedingt ist. 

Eineandere Frage aber ist die, ob denn nun tat- 
sächlich dieser Mangel die Frau zum Studium 
ungeeignet mache. Wir dürfen nicht vergessen, dass der 
Zweck des Studiums nicht die Wissenschaft, sondern die Ver- 
wendung des Gelernten im Leben, am meisten in Ausübung eines 
auf wissenschaftlichen Lehren aufgebauten Berufes ist. Zur wissen- 
schaftlichen Forschung, zur produktiven wissenschaftlichen Arbeit 
ist der Sinn für das Abstrakte gewiss ein wertvolles und notwendiges 
Gut. Aber in der Ausübung eines Berufes, wie z. B. des ärztlichen 
und des Lehrberufes, welche ins Leben hineinführen und aus dem 
Leben schöpfen und durch Aufnahme und Verwertung von Erleb- 
nissen und Eindrücken, durch gedankliches Festhalten gefühlsbetonter 
Vorgänge bereichert und so allmählich zu einer Kunst werden, 
scheint es mir zum mindesten diskutabel, ob nicht die Frau diesem 
Mangel an abstraktem Denkvermögen eben durch ihren sub- 
jektiven Einstellungstrieb, ihre stärkere Emotionalitä und deren 
Begleiterscheinungen gewisse Vorzüge ausgleichend gegenüberzu- 
stellen vermag. Zu diesen rechne ich das feinere Tastvermögen 
und den besseren Raumsinn — festgestellt durch Wreschner 
mittels Gewichts und Tastzirkels —, den besseren Geruchs- und 
Farbensinn — nach den Untersuchungen von Holmgreen, 
Bickerton, Favre u. a. ist das Verhältnis der Farbenblind- 
heit bei Männern 1:25—30, bei Frauen 1:250—1000 —, das vor- 
wiegende Interesse für das Persönliche, Konkrete, das stärkere 
Gedächtnis für Vorstellungen, Erlebnisse und Erfahrungen gefühls- 
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betonter Art, wärmere Teilnahme für menschliches Seelenleben, 
Gabe der Einfühlung und darauf beruhende intuitive Menschen- 
kenntnis, stärkeren Altruismus, von Mitleid erregte Willensstärke, 
Geduld und Aufopferungsfähigkeit. Gerade für den ärztlichen und 
den Lehrberuf, in mancher Hinsicht auch für den theologischen 
und Sogar den juristischen sehe ich in diesen Eigenschaften viele 
Vorzüge. Der Lehrberuf ist ja schon, seit Menschengedenken ur- 
eigentliche Domäne der Frau und wird es auch nach zurückgelegtem 
philologischem Studium bleiben. Über dieser Erkenntnis aber darf 
natürlich nicht vergessen werden, dass die erwähnten Eigenschaften 
der Frau ihre schönsten und höchsten Entfaltungsmöglichkeiten in 
Liebe, Ehe und Mutterschaft finden. 

Zu wissenschaftlichen Leistungen würde danach die 
Frau weniger befähigt erscheinen. Bedenkt man aber, dass 
von den akademische Berufe ausübenden Männern 
auch nur ein ganz kleiner Teil wissenschaftlich 
gestaltend tätig ist, und dass es immerhin in der, 
Gegenwart einige Frauen gibt, die auch wertvolle 
wissenschaftliche Leistungen aufzuweisen haben, 
so darf der Mangel an Imteresse für das Abstrakte 
nicht als Beweismoment für die Untauglichkeit 
der Frau zum akademischen Studium aufgeführt 
werden. Um so weniger, als, wie wir gesehen haben und noch 
sahen werden, Lehrer und Dozenten diesen Mangel als Zeichen 
jugendlichen Geistes in gleichem Masse bei den männlichen Studenten 
beobachtet haben. 

Die bisher vorliegenden Untersuchungen über die Ge- 
schlechtsdifferenzen im akademischen Studium 
bauen sich grösstenteils auf den Urteilen der Lehrer auf. Zum 
ersten Male hat Kirchhoff im Jahre 1897 die Antworten von 
122 Universitätslehrern, Lehrern an Mädchenschulen und Schrift- 
stellern auf die Frage, ‚ob sie die Frau zum akademischen Studium 
für befähigt bzw. berechtigt“ halten, gesammelt. Die zweite Enquête 
wurde im Jahre 1903 von der Redaktion der Zeitschrift „La Revue“ 
veranstaltet. Sie ergab die Aussprüche von 30 Professoren euro- 
päischer Universitäten über die Resultate akademischen Frauen- 
studiums. Am bekanntesten ist die Enquête Heymanns im Jahre 
1909, welcher die Erfahrungen zusammenstellte, welche die Uni- 
versitätsprofessoren „in bezug auf speziell für das Studium wichtige 
Eigenschaften von männlichen und weiblichen Studierenden“ ge- 
wonnen hatten. Diese drei auf den Urteilen von Lehrern aufgebauten 
Untersuchungen kamen fast. zu dem gleichen Resultat, welches von 
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Heymanns dahin formuliert wird, dass ‚die Frauen nur ein „Mehr“ 
an allgemeinem Schulwissen, Eifer, Beharrlichkeit und Geduld, treuen, 
Kollegienbesuch, Folgsamkeit, Ordnung und Gewissenhaftigkeit im 
Studieren, und gutem Gedächtnis“ haben, dass sie aber „den Männern 
in allen für den Gehalt des Studiums massgebenden Eigenschaften: 
nachstehen“. 

Zuletzt hat Schwalbe!) die Urteile zahlreicher Universitäts 
lehrer über die wissenschaftliche und praktische Befähigung von 
Studentinnen der Medizin und Assistentinnen eingeholt und wieder- 
gegeben. Was zunächst die wissenschaftliche Befähigung anbetrifft, 
so ist die Mehrzahl der Meinung, dass das Wissen im allgemeinen 
nicht logisch geordnet und richtig verarbeitet, dass das Denken zu 
wenig selbständig und zu wenig kritisch sei. Aber es fehlt auch nicht 
an günstigen Zeugnissen. Mit Bezug auf die praktische Veranlagung 
wird von einigen über mangelnde Entschlussfähigkeit und Geistes- 
vegenwart. und über technisches Ungeschick geklagt, von vielen aber 
werden durchaus zufriedenstellende, von manchen gute, zum Teil 
sogar hervorragende Leistungen berichtet. 

Vergleichen wir diese praktischen Erfahrungen mit den im 
vorhergehenden dargelegten Ergebnissen der psychologischen For- 
schung, so scheint mir unter Berücksichtigung der Tatsache, dass an 
Fleiss, Pflichttreue und Eifer die Studentin ihren männlichen Kom- 
militonen überlegen ist, Schwenkenbecher das Richtige zu 
treffen, indem er sagt, dass es weniger bedeutende, aber auch weniger 
schlechte Ärztinnen gebe als Ärzte. Es ist also durchaus nicht er- 
wiesen, bei welchem Geschlecht das Durchschnittsmass der 
Befähigung — und nur dieses kann in Betracht kommen und 
in Vergleich gesetzt werden — im Verhältnis häufiger angetroffen. 
wird. Der Fleiss, der übereinstimmend dem weiblichen Geschlecht 
in höherem Grade zugesprochen wird, als dem männlichen, ist ein 
guter Helfer des Intellekts. Ich bin weit entfernt, den ärztlichen 
Beruf gering einzuschätzen. Aber mehr als der Durchschnittsintellekt 
sann von seinen Jüngern ebensowenig wie von denen der meisten 
anderen akademischen Berufe behauptet werden. Dass schöpferische 
Leistungen von seiten der Frau bisher nicht vorliegen, beweist nichts. 
Auch der Prozentsatz der schöpferischen männlichen Akademiker ist 
gering trotz jahrhundertelanger Monopolisierung der akademischen 
Berufe. Um beide Geschlechter vergleichen zu können, fehlen die 
Verhältniszahlen der über und unter dem Durchschnitt Stehenden. 


1) Schwalbe, Über das medizinische Frauenstudium in Deutschland. 
Leipzig 1918. 
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Aber auch dieser Vergleich, wie er auch ausfiele, könnte keine 
gesetzlichen Massregeln für die Berufswahl der Frauen zur Folge 
haben, solange nicht auch der Mann ausser den abzulegenden Prü- 
fungen des Wissens noch besonderen Prüfungen des In- 
tellektsund der Veranlagung mit Bezug auf die Be- 
rufseignung unterworfen wird. Dass diese Prüfung wünschens- 
wert ist, darin stimme ich Bumm und Schwalbe zu, erhebe aber 
die Forderung für beide Geschlechter, und zwar nach Art und Umfang 
in gleichem Masse. Auch bei weitem nicht jeder Arzt ist von der 
Natur gerade zu diesem Berufe bestimmt. Viele Studenten der Medizin 
entdecken rechtzeitig, viel Ärzte erst später, dass ihre Geistesrichtung 
andere Bahnen geht. Jene satteln um, diese versimpeln, werden Hand- 
werker oder finden neben dem: Berufe, der zur Last wird, Freude 
auf anderen Arbeitsgebieten. Mit anderen akademischen Berufen 
steht es ähnlich. Die neue Wissenschaft der psychologischen Prüfung 
der Berufseignung wird uns vielleicht das Werkzeug liefern, welches 
den Forderungen der Berufswahl dienen kann. 


Nach mancherlei Irrwegen hat man erkannt, dass die Berufs- 
begabung ein komplexer Begriff ist, dass sie sich aus 
intellektuellen und instinktiven Anlagen zusammensetzt. Die ein- 
seitige Prüfung des Intellekts würde zu Fehlschlüssen und Un- 
gerechtigkeiten führen, von der besonders die Frau betroffen würde, 
da ihre Begabung mit Gefühls- und Triebanlagen, welche für viele 
Berufe — auch akademische — günstige Bedingungen schafft, ausser 
acht gelassen würde!). 


Völlig unberechtigt scheint es mir zu sein, einen Beweis für 
den Mangel an abstrakter Gedankenrichtung, an wissenschaftlicher 
Teilnahme und Befähigung in; der Tatsache zu sehen, dass viele Frauen 
Studium und Beruf aufgeben 2), um sich dem natürlichen Beruf als 
Gattin und Mutter zuzuwenden. Denn nur in äusserstseltenen 
Fällen ist die Berufsarbeit für die Frau Selbst- 
zweck. Diese Wertung teilt der akademische Beruf der Frau mit 
allen anderen. Jahrelang innegehabte und gut bezahlte Stellungen 
werden aufgegeben, wenn die Ehe winkt. Der Grund hierfür ist 


1) Schallmayer sagt treffend: „Die Leistungsfähigkeit auf irgend einem 
Gebiet hängt nicht bloss von den intellektuellen Erbanlagen und ihrer Aus- 
bildung ab, sondern auch von der Tüchtigkeit der vegetativen Assimilations- 
und Ausscheidungsorgane, von der Güte der Blutzirkulation usw., dann vom 
Temperament, von der Stärke des Geschlechtstriebes, des Ehrgeizes, sowie aller 
seelischen Eigenschaften, welche die Willensrichtung und die Stärke der Willens- 
richtungen bestimmen" (Vererbung und Auslese. Jena 1918). 

2) Siehe S. 57 ff. 
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darin zu sehen, dass die Frau in ganz anderem Ausmasse als der 
Mann von dem Gattungstriebe, dem Muttergefühl, be- 
herrscht ist. | 

Im allgemeinen und beim Manne stets erwachen die elterlichen 
Instinkte erst, wenn das Kind da ist. Aber beim Mädchen und bei 
der kinderlosen Frau offenbart sich oft ein „vormütterlicher“ In- 
stinkt, wie ihn Schallmayert) nennt. Ein Umhegungsbedürfnis, 
welches ich als einen Rest sonst bei Mensch und Tier im allgemeinen 
nicht mehr vorhandenen Fortpflanzungsstriebes aufzufassen geneigt 
bin. Siegel?) hat gezeigt, dass dieses Muttergefühl mit zunehmen- 
der Schwangerschaft wächst. Und dass selbst in den Fällen, besonders 
von unehelicher Schwangerschaft, in welchen es durch widrige 
Umstände verdrängt und sogar im Anfange durch Gleichgültigkeit 
und Widerwillen gegen das kommende Kind ersetzt ist, schlies$ 
lich oft noch in der: zweiten Hälfte der Schwangerschaft zum 
Durchbruch kommt. Dieser Naturtrieb hat die Führerschaft im 
Leben des Weibes Er ist viel weniger zerebralisiert als Ge- 
schlechts- und Gattungstrieb des Mannes, ist vielmehr aufs engste 
und triebartig mit der Funktion der Keimdrüsen und den inner- 
sekretorischen Vorgängen verbunden. Trotz Beruf und Stu- 
dium ist das Weib in erster Linie Gattungswesen. 
Und die Beschäftigung mit den Wissenschaften wird daran nichts 
ändern. Je mehr das Reservoir jener virilen Typen erschöpft ist, 
welche anfangs in grosser Zahl dem Studium zustrebten und 
— nicht weil das Studium sie unweiblich gemacht hat, sondern weil 
sio es ab origine waren — dem natürlichen Beruf entzogen wurden, 
und je mehr höhere Bildung, Studium und akademischer Beruf zur 
Lebenslaufbahn auch der normal veranlagten Mädchen gehören werden, 
um so öfter wird es geschehen, dass der Gattungstrieb über 
die Liebe zu Studium und Beruf triumphiert und zur 
Aufgabe beider Veranlassung wird. Dieses von der Natur ge 
schaffene Sicherheitsventil gegen die befürchtete, aber durch nichts 
begründete Vermännlichung der Frauen durch das Universitäts- 
studium ist so absolut zuverlässig, dass sich aus diesen Gründen 
allein alle menschlichen Hemmungsmassnahmen erübrigen, wenn sie 
nicht schon aus anderen Gründen überflüssig und ungerechtfertigt 
wären. 

Was nun den Umfang und die Verfügbarkeit des 
Wissensanbelangt, so dürfte kaum ein Unterschied zwischen 


1) Vererbung und Auslese. Jena 1918. 
?) Die Freude am zu erwartenden Kinde. Archiv für Frauenkunde und 
Eugenetik. Bd. 4. S. 187 ff. 
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beiden Geschlechtern bestehen und als nachgewiesen gelten. Pflicht- 
gefühl, Fleiss, Ausdauer in der Arbeit, Lebhaftigkeit der Teilnahme 
werden der Frau einstimmig zugestanden und sind wichtige Förderer 
alles Wissens. Der' Krieg hat den Frauen in ehrenamtlichen Stel- 
lungen Gelegenheit gegeben zu beweisen, dass sachgemässe Ver- 
wendung des Wissens, scharfe Urteilskraft und schnelle Auffassung 
der weiblichen Veranlagung durchaus nichts Fremdes ist. 


Damit sind die wesentlichen Unterschiede in Denkart 
und Intelligenz der beiden Geschlechter genannt. Sie 
sind in der Hauptsache qualitativer Art und wie wir 
gesehen haben, an wichtige biotische Erscheinungen 
gebunden. Ihre Entstehung ist wie die aller sekundären und 
tertiären Geschlechtsmerkmale zu erklären. Die Verschiedenheit der 
Anlage äussert sich bereits in der frühesten Kindheit in der früh- 
zeitigeren Entwicklung der Ausdrucksfähigkeit beim Mädchen. In der 
Zeit der Reife kommt sie, unter dem Einfluss des Chemismus der 
Zellen, zur vollen Entfaltung. Die Annahme einer Vererbung der 
männlichen Intelligenz über die Mutter — derart, dass sie bei dieser 
latent bleibt, ähnlich wie bei der Hämophilie — scheint mir eine 
mehr der Vererbungslehre zu Liebe aufgestellte als aus ihr hervor- 
gegangene Theorie zu sein. 


Demnachscheint die durchschnittliche Geistes 
anlage die Frau tatsächlich weniger zu wissen: 
schaftlicher und produktiver Denkarbeit zu be- 
fähigen. Daraus aber eine Ungeeignetheit zur Aus- 
übungeinesakademischen Berufesherzuleiten,ist, 
wie ich gezeigt zu haben glaube, nicht zulässig. 

Im Gegenteil. Die oben gemachten Darlegungen über das unter- 
schiedliche Verhältnis der Geschlechter zur Wissenschaft lassen er- 
kennen, dass die Verdrängung der Frauen aus dem Studium dem 
Ausbau der Wissenschaften selber zum Nachteil gereichen würde. 
Denn es kann nicht geleugnet werden, dass gerade die Subjektivität 
und die intuitive Kraft der Frau geeignet sind, die wissenschaft- 
liche Forschung zu bereichern. Und zwar besonders „diejenigen 
Wissenschaften, welche auf dem Prozess des Verstehens aufgebaut 
sind, das bei der Frau original viel grösser ist als beim Mann, Ge- 
schichte, Literaturgeschichte, Soziologie sind vielleicht nur deshalb 
bisher nicht recht weitergekommen, weil die spezifisch weibliche 
Arbeit dabei gefehlt hat“ 1)... 


1) Spranger, Die Frau und die Wissenschaft. „Die Studentin.“ 
VI. Jahrgang. Nr. 6. 1918. 
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Dazu kommt, dass es mehr wie bei den körperlichen Geschlechts- 
merkmalen in der geistigen Anlage Übergänge und Mischungen gibt, 
und dass von Schulung, Unterricht und Erziehung doch manche 
Stärkung der weiblichen Anlage zu erwarten ist. 


Aus demselben Grunde müssen auch die Resultate der psycho- 
logischen Forschung immer in Relation zu den durch die Jahr- 
hunderte in fast allen Teilen der Kulturwelt für Mädchen üblichen 
Erziehungsgewohnheiten gesetzt werden, welche es den Mädchen viel 
weniger als den Knaben gestatteten, ihre Persönlichkeit in voller 
Freiheit zu entwickeln. Und wie auf dem Gebiet der bildenden 
Künste, seitdem die Schranken gefallen sind, mit welchem das Mittel- 
alter die -Frau vom öffentlichen und geselligen Leben hermetisch 
abschloss, sich allmählich Eigenschaften und Fähigkeiten weiblicher 
Künstler in grösserer Zahl herausbilden, welche früher nur ganz 
wenigen Auserwählten verliehen waren, wie Selbständigkeit in der 
Konzeption, Wertung des Haupt- und Nebensächlichen, Einfachheit 
des Ausdruckes!), so ist auch auf anderen Gebieten 
geistiger und seelischer Betätigung für die Frau 
von einer Änderung der Lebensbedingungen und 
der Entwicklungsmöglichkeiten Entfesselung bis- 
her gebundener Kräfte zu erwarten. 

Es ist nichts als eine Forderung der Gerechtigkeit, dass ebenso 
wie beim Manne auch beim Weibe allen Spielarten der Geschlecht- 
lichkeit — von deın Vollweibe bis zur Virago — alle Möglich- 
keiten gegeben werden, die körperlichen und geistigen 
Anlagen zu‘entwickeln und im Kampfe um die Existenz 
nutzbar zu machen. So wird die Frau mit männlichem Einschlag 
nicht nur sich selber, sondern auch der Allgemeinheit im Beruf 
nützliche Arbeit leisten. Das Vollweib dagegen wird der Forderung 
der Sexualität folgen trotz Studium und Beruf, wenn ihr die Mög- 
lichkeit dazu sich biete. Wenn aber die Lebenslage ihr die Er- 
füllung dieser Forderung nicht gestattet, wenn ihr Ehe und Mutter- 
schaft versagt bleiben, da wird sie ein wenn auch nur schwaches 
Surrogat in Beruf und Pflichterfüllung finden und zum mindesten 
ein zufriedenerer Mensch und nützlicheres Glied der Gesellschaft 
sein als diejenige Frau, welche beides nicht hat, die „alte Jungfer“ 
hoffentlich bald seligen Angedenkens. 


Aber nicht nur die Gerechtigkeit. sondern auch das „Staats- 


1) Nach dem Urteile von Anton Hirsch, dem Direktor der Ecole 
d’Artisans de VEtat in Luxemburg in „Die Frau in der bildenden Kunst“. 
Archiv für Frauenkunde. Bd. I. S. 155. 
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interesse“ erfordert es, dass alle Kräfte der Nation zur Mit- 
arbeit herangezogen werden, Für Drohnen wird im neuen Deutsch- 
land, das aus den Nöten des gewaltigsten aller Kriege entstehen 
wird, kein Platz sein. Noch viel: weniger als früher wird der Staat 
imstande sein, allen Frauen, welche der Geschlechtsinstinkt dazu 
drängt, die Erfüllung ihrer natürlichen Bestimmung zu gewähr 
leisten. Mehr als früher muss er daher bemüht sein, den abseits 
ihrer natürlichen Aufgabe stehenden oder stehen gelassenen Frauen 
die Entwicklung und Nutzung ihrer Anlagen und Neigungen zu 
ermöglichen. Und da voraussichtlich die wirtschaftliche Lage mehr 
noch als früher die Vereinigung von Beruf und Ehe den Frauen 
auferlegen wird, so wird es wiederum Aufgabe des Staates sein, 
die Berufsausübung so zu gestalten und die berufstätigen Frauen so 
zu schützen, dass die Mutterschaftsleistung nicht beeinträchtigt wird. 
Einerlei um welche Berufe es sich handelt. 


Der Wille zum Kinde lebt in jedem Weibe. Ihm 
zur Tat zu verhelfen, ist Aufgabe des Staates. Ist 
kausale Therapie. Auch gegenüber den beklagten Auswüchsen des 
Frauenstudiums. Die Absperrung der Frau gegen akademisches 
Studium und Beruf aber wäre symptomatische Therapie übelster 
Art. Alle staatlichen Massnahmen müssen dem Ziele zustreben, die 
Ehemöglichkeiten der Frauen der höheren und besonders der mittleren 
Stände zu vermehren. Wie das zu machen ist, das zu erörtern über- 
steigt den Rahmen dieser Arbeit. Ich verweise dafür auf die Lite- 
ratur des Geburtenrückganges. 


In den Berufskreisen der Landwirtschaft und Industrie, des 
Handels und Verkehrs, des Theaters und der Schaustellungen und 
bei den Dienstboten gilt die Verheiratung der Frau als ebenso 
selbstverständlich, wie in den Kreisen der Mädchen, welche, nach- 
dem sie die Schule verlassen haben, ihre Zeit und ihr Denken 
damit ausfüllen, auf den Mann zu warten. Ein Warten, welches 
oft fruchtlos ist, zur Ruhelosigkeit und Erbitterung führt. Ein meist 
leeres, verfehltes Dasein, in dem manche Begabung verkümmert. 


Bei den studierenden Frauen herrscht gleich- 
falls der Wunsch zur Ehe vor und wird häufig erfüllt, 
wie aus den oben gegebenen Statistiken ersichtlich ist. Und ich 
glaube mich zu der Behauptung berechtigt, dass, wo es nicht zur 
Ehe kommt, die Ursache viel seltener in einer innerlichen Abneigung 
gegen die Ehe als in äusserem Zwange zu suchen ist. Allerdings 
muss zugegeben werden, dass die akademische Frau geneigt sein 
wird, an soziale Stellung, Bildung und Charaktereigenschaften ihres 
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Mannes einen höheren Massstab anzulegen als andere Mädchen. Die 
wenigen Frauen, denen ein männlicher Einschlag der Sexualität die 
Ehe unmöglich macht, sind mit und ohne Studium, mit und ohne 
Beruf für die natürliche weibliche Aufgabe, die Fortpflanzung, ver- 
loren. 


Wir haben gesehen, dass viele Frauen vor und viele nach 
Abschluss des Studiums ihrem Beruf untreu werden. Die meisten 
infolge Verheiratung. Viele Untersucher der Psychologie des Weibes 
betrachten dies als Zeichen einer geistigen Inferiorität und ziehen 
daraus den aprioristischen Schluss, dass die Frau zum Studium 
nicht geschaffen sei. Noch niemals aber hat einer die Konsequenz 
gezogen und den Satz aufgestellt, dass die Frau zur Industrie- 
arbeit, zur Landwirtschaft, zum Dienst im Kaufhaus und an 
der Schreibmaschine nicht geschaffen sei, obwohl der überwiegend 
grösste Teil dieser Arbeiterinnen leichten Herzens Beruf und Erwerb 
verlässt, um dem Mann in die Ehe zu folgen. 


Auf der anderen Seite sieht man sich vor die Tatsache gestellt, 
dass von den akademisch gebildeten Frauen ein erheblicher Teil 
scheinbar nun doch jenen Grad von Anhänglichkeit an Studium und 
Beruf aufbringt, um beiden treu zu bleiben selbst um den Preis 
der Ehe. Flugs wird daraus der Schluss gezogen, dass der akademische 
Beruf die spezifisch weiblichen Anlagen zerstöre und die Frau der 
Ehe entfremde. Und dies ohne Rücksicht darauf, dass über die Ur- 
sachen der Ehelosigkeit der akademischen Frauen Klarheit zu 
schaffen noch nicht einmal der Versuch gemacht worden ist. 


Heymanns sagt in seiner Psychologie der Frau (8. 135), dass 
die starken Gefühle der Frau sich an alles andere eher als an 
wissenschaftliche Fragen heften, und nur soweit diese zugleich Ge- 
mütsfragen sind, wie die philosophischen, ethischen und sozialwissen- 
schaftlichen, liessen sie sich von ihnen zu lebhafter Parteinahme 
hinreissen. Heymanns sieht es als ein Zeichen für den unwissen- 
schaftlichen Geist der Frau an, dass sie immer bereit sein wird, 
die Wissenschaft für die Liebe zu opfern. In diesem Urteil liegt 
meines Erachtens ein Trost und eine Beruhigung gegenüber der Be- 
fürchtung, dass das Studium der Ehe abträglich sei. Und anstatt 
den Übergang vom akademischen zum natürlichen 
weiblichen Beruf zu beklagen wie z. B Bumm und 
((ruber es tun, halte ich ihn für durchaus erfreu- 
lich und nachahmenswert. 


Ebensowenig kann die gegenteilige Befürchtung, dass die 
Hochschulen zu Heiratsmärkten herabgedrückt 
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werden, ernsthaft gegen das Frauenstudium Geltung gewinnen. Eher 
spräche sie dafür, wenn sie sich in dem Sinne erfüllte, dass viele 
von den studierenden Mädchen durch die Berührung mit Kom- 
militonen in Hörsälen, Übungssälen, Laboratorien zur Ehe kämen. 
Denn es ist bekannt, dass viele Frauen und Männer nur deswegen 
unverheiratet bleiben, weil ihnen die Gelegenheit zur Ehe fehlt. 
Und dass besonders diejenigen Mädchen, deren Heiratsaussichten 
von vornherein gering sind, zu Studium und Beruf greifen. Placzek 
hat vor kurzem darauf hingewiesen und die Einrichtung einer 
offiziellen Ehevermittlung!) gefordert. Sollten wirklich die Hoch- 
schulen einen Teil dieser Vermittlung überflüssig machen, so wäre 
dies in zivilisatorischem und bevölkerungspolitischem Interesse nur 
zu begrüssen. Gemeinsame geistige Interessen und gemeinsame ernste 
Arbeit bieten jedenfalls bessere Gewähr für die Wohlüberlegtheit der 
Wahl, als Flirt und Tanz in Salons, Theater und Ballsaal. Tolstoi 
sagt in der Kreuzersonate: „Die Mädchen sitzen in langen Reihen 
nebeneinander, und die Männer gehen wie auf dem Sklavenmarkte an 
ihnen vorüber und wählen. Die Mädchen warten und denken, ohne 
dass sie es auszusprechen wagen: Väterchen nimm mich! Nimm 
mich! Nicht diese da! Sieh doch, welche Schultern — und das 
übrige! Und wir Männer gehen auf und ab und betrachten sie!" 
— Sollte nicht die Hochschule solchem Heiratsmarkte vorzuziehen 
sein ? 


Nach Henri Mürger ist die Liebe eine Improvisation, sie 
entspringt unmittelbar und von selbst. Aber sie kann auch, wie 
Placzek in seinem Buche „Freundschaft und Sexualität“ ?) richtisx 
bemerkt, auf Umwegen über Wesensart und Fähigkeiten entstehen. 
Und wenn die letztere Emtstehungsart bisher so selten gewesen ist, 
so, meine ich, war sie es deswegen, weil den jungen Menschen die 
Gelegenheit dazu fehlte Wesensart und Fähigkeiten voneinander 
kennen zu lemen. Studiengemeinschaft schüfe dafür einen 
Weg. In welchem Masse dieser schon jetzt beschritten wird, zeigt 
nachfolgende auf den Ergebnissen meiner Umfrage aufgebaute 
Tabelle, aus welcher hervorgeht, dass der grösste Teil der Medi- 
zinerinnen und nahezu die Hälfte der Juristinnen und auch von den 
Philologinnen ein sehr grosser Teil mit Männern derselben Berufe 
verheiratet sind. 


!)s. a. Hirsch: Versuch eines Programms der Geburtenpolitik im neuen 
Deutschland. Dieses Archiv. Bd. 5. Heft 1. 


3) Vierte Auflage. Bonn 1919. 
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Die Ehepartner der akademischen Frauen. 
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Während man sich bei uns noch mit so kindlichen Einwürten, 
wie dem vom Heiratsmarkt der Universitäten, abmüht, ist man im 
Auslande schon zur Errichtung von gemischten Heimen 
für Studenten und Studentinnen übergegangen. So 1914 
in Kopenhagen, wo in dem Hagemannschen Kollegium ein vorbild- 
liches Institut dieser Art geschaffen ist. Die Gesellschaftsräume, ein 
Speise-, Lese- und Musikzimmer usw. werden gemeinschaftlich be- 
nützt. Ich bin der Meinung, dass ein solches auf ernste Arbeit ge- 
stütztes Gremeinschaftsleben vielerlei Irrtümer im Verhältnis der Ge- 
schlechter beseitigen und vor allem den so oft beklagten Mangel 
an Gelegenheit zur Ehe für die davon am meisten betroffenen Volks- 
schichten abstellen kann. 


!ı unter Einschluss der medizinischen Dozenten und PIOLESSORNN und der 
Zahnärzte. 

2) und Historiker, Bibliothekare. 

3) und Nationalökonomen. 

4) und Apotheker. 

*) ausser den medizinischen. 

6) und Architekten. 

°) und Farmer, Förster. 

#) und Kaufleute, Rentner. 

*) und Zahnärztinnen. 

10) und Mathematikerinnen, Naturwissenschaftlerinnen. 

11) und Nationalökonominnen. 

1?) nnd Chemikcirnnen, Pharmazeutinnen. Architektinnen. Anthropologinnen, 
Kunstwissenschaftlerinnen. 
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Dänemark hat allerdings bereits vor 15 Jahren durch mini- 
sterielle Verfügung für alle staatlichen höheren Schulen den ge- 
meinschaftlichen Unterricht für Knaben und Mädchen eingeführt 
und fast ausnahmslos gute Erfahrungen damit gemacht. Die wenigen 
schlechten bezogen sich auf schlecht oder krankhaft veranlagte 
Kinder. — 

Die Sexualfunktion spielt im Leben der Frau eine andere Rolle 
als in der des Mannes. : Und je mehr die Frauenbewegung von Über- 
spanntheiten ablassen und den Forderungen der Natur folgen wird, 


um so schneller ist ein Ausgleich zwischen Studium und 
Ehe bei den akademischen Frauen zu erwarten. 


(Fortsetzung und Schluss folgt.) 


Frauenbildungswesen und Koedukation. 


Von 
Dr. Dora Lande, Freiburg i. Br. 


Jede weltgeschichtliche Begebenheit, die zu einem Rückblick und 
zu einer Selbstprüfung der Nation zwingt, führt zu einer Neuge- 
staltung nicht nur des politischen Lebens, sondern vor allem der 
Grundlagen der nationalen Daseinsbedingungen — der Erziehung der 
Jugend. Die Zeit nach den Freiheitskriegen ist ein Zeugnis dafür, 
ebenso ein grosser Teil unserer heutigen Kriegsliteratur, die auf einen 
Umschwung hindeutet. Politiker und Pädagogen erheben ihre Stimme, 
um uns die Fehler der Vergangenheit vorzuhalten und die Wege der 
Zukunft zu weisen. 


Zwei grosse Gebiete der Erziehung sind es besonders, die auch 
heute, wie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, als reformbedürftig in 
den Vordergrund treten. Die Erziehung der unteren Klassen und 
die Erziehung der weiblichen Jugend der bürgerlichen Gesellschaft. 
Die heutigen Reformer predigen wie Fichte, der grosse Volkser- 
zieher, eine Neugestaltung der Erziehung des weiblichen Geschlechts, 
und zwar als Selbstzweck und, vermöge der Koedukation, als Weg- 
weiser zu einer höheren Sittlichkeit, zu neuen Entwicklungsmöglich- 
keiten von Mann und Weib, von Familie und Gesellschaft. Der 
Weltkrieg zwingt uns obendrein sehr reale Betrachtungen auf — 
wirtschaftlicher und sozialer Art. Am Ende des Krieges werden wir 
mit einem Überschuss an Frauen von mindestens 2 Millionen zu 
rechnen haben. Zu dieser vermehrten Überzahl tritt noch erschwerend 
hinzu, dass die mittleren Gesellschaftsklassen, die freien Berufsarten 
verhältnismässig die grösste Einbusse an Vermögen erlitten haben. 
Hier ist eine wirtschaftliche Verschiebung eingetreten, die endgültig 
alles Zögern auf dem Wege nach der sog. Berechtigungsbildung auch 
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für das weibliche Geschlecht über den Haufen werfen muss. Nach 
dem Kriege werden die Töchter aller bürgerlichen Klassen ganz all- 
gemein nach einer Berufsausbildung hinstreben. Und die Erfüllung 
dieser Forderung muss auf die elementarsten Anfänge, auf die Schule 
zurückgreifen. Es ist hier nur nötig, ganz konsequent den Richt- 
linien zu folgen, die schon seit Jahrzehnten von sachverständigen 
Männern und Frauen vorgezeichnet worden sind. 

Zu den wirtschaftlichen und sozialen Gründen einer Umge- 
staltung des weiblichen Bildungswesens treten noch intellektuelle. 
Nach den erschütternden Erlebnissen des Krieges wird die Frauen- 
welt ganz allgemein, auch über die ökonomische Notwendigkeit hin- 
weg, nach einer Schulung ihrer geistigen Fähigkeiten, nach unbe- 
grenzter Betätigung ihrer Geistesgaben verlangen. Das erfordert 
auch schon die allgemeine Politisierung aller Stände, die Eroberung 
politischer Rechte. 


Schon jahrzehntelang vor der Umwertung im Erziehungswesen, die uns der 
Krieg gebracht hat, war es für alle einem gesunden Fortschritt huldigenden Sach- 
verständigen!) und für weite Kreise des dabei interessierten Mittelstandes selbst- 
verständlich, dass man mit geringen Reformen der heutigen höheren Mädchenschule 
den veränderten Lebensbedingungen des weiblichen Geschlechts nicht mehr Rechnung 
tragen könne, dass es vielmehr notwendig sei, das ganze Fundament zu erneuern, 
auf dem die bisherige weibliche Bildung sich aufbaute. Und auch darüber war 
. man sich klar, dass die höhere Mädchenschule der Zukunft, soweit sie nicht über- 
haupt durch die Koedukationsbewegung hinweggeschwemmt wurde, wie die Knaben- 
schule die gründliche Vorbereitung auf eine allgemeine Berufsbildung ver- 
mitteln müsse. 

Aus diesem Gedankengange heraus baben die Frauenbildungsvereine, als 
eine Reform des höheren Mädchenschulwesens, speziell in Preussen, auch vor 
allem durch ihre eigene Agitation hervorgerufen, in Sicht war, in zahlreichen 
Kundgebungen auf allen Kongressen verlaugt, dass die Grundform der künftigen 
höheren Mädchenschule der heutigen Realschule nachgebildet sein und in 9—10 Schul- 
Jahren diejenigen Kenntnisse verleihen müsse, die die Vorstufe zu einer spätern 
Berufsbildung wäre, den Mädchen die gleichen Berechtigungen bietend wie den 
Knaben. 

Die Anhänger der sog. weiblichen Einheitsschule erstrebten nun für diejenigen 
Mädchen, die den Besuch der Hochschule beabsichtigten, der Realschule nach dem 
6. oder 7. Schuljahre drei Abzweigungen anzugliedern, die den obern Klassen des 
humanistischen Gymnasiums, des Realgymnasiums und der Oberrealschule ent- 
sprächen. Andere befürworteten getrennte Anstalten für die verschiedenen Zwecke, 
hauptsächlich wegen der für jedenZweck notwendig andersartigen sachverständigen 
Leitung. Kinige von den Führerinnen der Frauenbildungsvereine, die es für au- 
gebracht hielten, auf der Schule schon den spezifisch weiblichen Berufsarten und 
den Anforderungen an die Pflichten der Hausfrau uud Mutter Rechnung zu tragen, 
oder auch die definitive Berufswahl hinauszuschieben, befürworteten einen 2-3 jäh- 

!) Siehe u. a. „Die höhere Mädchenschulbildung®. Vorträge gehalten auf dem 
Kongress in Kassel 11. u. 12. Okt. 1907. Teubner, Leipzig 1908. 
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rigen Aufbau auf die Realschule. Aber auch dieser Kursus sollte nach der Meinung 
konsequenter Reformer eine „Berechtigungsbildung* darstellen, und wie die 
Realschule auch, mit einer Abgangsprüfung endigen, durch die man die Möglichkeit 
einer Berufstätigkeit, sei es als Kindergärtnerin oder als Hausangestellte, erlangte. 

Die bisherigen Lehrerinnenseminare als Vorbildung für den höheren Lehr- 
beruf sollten allmählich zugunsten des akademischen Studiums verschwinden. 

Diesen konsequenten und in ihrer Einfachheit höchst verlockenden An- 
regungen ist nun bei der preussischen Schulreform des Jahres 1908 nur in geringem 
Masse gefolgt worden. Man hat die höhere Mädchenschule, jetzt Lyzeum genannt, 
wirklich nur oberflächlich reformiert durch Einführung eines 4 ‚ährigen mathe- 
matischen und einer stärkeren Betonung des naturwissenschaftlichen Unterrichts. 
Auf das Lyzeum baut sich einerseits das Oberlyzeum auf, das dem früheren 
Lehrerinnenseminar entspricht, dessen Dauer aber von drei auf vier Jahre ver- 
längert ist. Der mathematische Unterricht wird darin zwar weitergeführt, aber 
es tritt keine der klassischen Sprachen hinzu, wie z. B. von jeher auf den 
Schweizer Lehrerinnenseminaren das Latein. Andererseits behält das Lyzeum 
einen zweiten Oberbau, die sog. „Frauenschulklassen*, als Fortbildung für spe- 
zifisch weibliche Berufe. Die Pläne und Ziele dieser Frauenschule sind noch höchst 
versehwommen und verschiedenartig. Sie können ein Jahr, aber auch 2'/, Jahre 
währen. Vor allem wollen sie eine Ausbildung in Pädagogik und in praktischer 
Kindergartentätigkeit bieten, ferner Kenntnisse in Hauswirtschaft, häuslicher 
Buchftihrung, Nahrungsmittellehre, Gesundheitslehre, eine Vorbildung für soziale 
Berufsarbeit usw. Die verschiedenen Kurse sollen wahlfrei sein; auch dürfen die 
Schülerinnen in den drei wissenschaftlichen Klassen des Oberlyzeums hospitieren. 

Dass mit diesem vielseitigen Lehrplan weder eine abgeschlossene Berufs- 
bildung, noch überhaupt eine gründliche Allgemeinbildung gegeben werden kann, 
ist ohne weiteres ersichtlich. Man leitet damit nur den Dilettantismus der früheren 
Selekten in andere Bahnen, anstatt ihn von Grund auf auszurotten. 

Sollen die Frauenschulklassen für den Mittelstand wirklich etwas Gründ- 
liches und Nützliches leisten, so müssen sie eine abgeschlossene Berufsbildung 
als Kindergärtnerin oder als Hausangestellte geben und mit einer Abschlussprüfung 
endigen. Andernfalls sind sie gänzlich unnütz und besser durch reine Berufs- 
schulen zu ersetzen. 


Geradezu verhängnisvoll ist die jüngste Reform des Mädchen- 
schulwesens für die weibliche Bevölkerung der kleineren Städte in 
Preussen geworden!). Denn diesen Gemeinden ist es aus finanziellen 
Gründen ganz unmöglich, eine Verwirklichung der Mädchenschulreforn: 
auch nur in die Wege zu leiten. So sind viele Tausende von Mädchen 
der kleinstädtischen Bevölkerung, ja sogar vielfach in Stadt- und 
Landgemeinden von über 20000 Einwohnern, nicht einmal imstande, 
eine abgeschlossene Lyzeumsbildung zu erwerben und dadurch von 
allen Berufen ausgeschlossen, die als Vorbedingung das Abgangszeugnis 
einer solchen Anstalt fordern. Für alle diese Mädchen bedeutet also 
die Schulreform eher eine Verschlechterung als eine Verbesserung 


m < e m 


1) Siehe: „Die Lage der höheren Mädchenbildung in den kleineren Städten 
und grossen Landgemeinden Preussens.“ Schriften des Preuss. Zentralverbandes 
f. d. Interessen der höheren Frauenbildung. (W. Moeser. Berlin 1914.) 
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ihrer Berufsaussichten. Nur eine Möglichkeit bietet sich ihnen hier, 
und da, eine in gewisser Art abgeschlossene Bildung zu erwerben, 
auf die sich dann wenigstens lückenlos auch eine höhere aufbauen 
lässt. Nämlich der Besuch einer der zahlreichen und meist guten 
Mittelschulen der kleineren Städte, der einzigen ausser den Volks- 
schulen, die in Preussen seit der Neuordnung für das Mittelschul- 
wesen im Jahre 1910 auch Mädchen unter gewissen Bedingungen zu- 
gänglich sind. Diese Mittelschulen können nämlich so ausgestaltet 
werden, dass sie den Unterbau für Gymnasium, Realgymnasium, Real- 
oder Oberrealschule, sowie für die Höhere Mädchenschnle bilden. 
Für die beiden ersten Anstaltsarten aber geben sie nur die Vorbil- 
dung bis Obertertia.. Und sobald sie im Interesse der Einjährigen- 
berechtigung für die Knaben durch Angliederung etwa nur einer 
einzigen Klasse zur Realschule erweitert werden, ist den Mädchen 
damit der Eintritt verboten. Andererseits sehen sich die Städte 
dadurch sofort vor die Frage gestellt, für die Mädchen eine eigene 
Schule zu errichten. Von welcher Bedeutung gerade hier und auclı 
im allgemeinen der Übergang zur Koedukation sein würde, das soll 


noch weiterhin des näheren ausgeführt werden. 

Auf dem Gebiete der Vorbildung zur Hochschule sah es in Preussen nicht 
besser aus. Hier herrschte ein wahres Chaos von Schulgründungen aller Art 
Die Kommunen bevorzugten das Prinzip der Gabelung der Lyzeen ungefähr nach 
dem 6. resp. 7. Schuljahr in 5 resp. 6jährige Oberreul-, Realgymnasial- oder 
Gymnsasialkurse. Der Staat dagegen hielt mehr an dem Prinzip des Aufbaues 
fest. Er wollte durchaus die Grundlage des 10jährigen Lyzeums nicht aufgeben, 
obwohl es auch in seiner nunmehrigen Gestalt eine ganz ungeeignete Vorstufe 
für die 4jährigen staatlichen Gymnasial- oder Realgymnasialkurse bietet. Vor 
allem aber wird die Vorbereitungszeit dadurch um zwei Jahre länger als die der 
Kuaben. Und dies bat einerseits zur Folge, dass das akademische Studium der 
Mädchen zum Privilegium der Reichen wird, andererseits, dass die privaten 
Pressen wie Pilze aus der Erde schiessen. Die auf derartigen Anstalten vor- 
gebildeten Mädchen jedoch gelangen ungenügend vorbereitet und durch die Hast 
der Vorbildung oft in ihrer Gesundheit geschädigt auf die Hochschule. 

Nun aber ist neuerdings von dem Wenigen, was die preussische Schulreform 
von 1908 aufgebaut hat, schon wieder ein grosses Stück vernichtet worden Der 
Erlass von 1913 in Sachen des höheren Mädchenschulwesens will einen bequemeren, 
den sog. „4. Weg“ für die Frauen zum Universitătsstudium bahnen, hauptsächlich 
für die akademisch gebildete Lehrerin. Nachdem erst im Jahre 1905 durch lange 
Kämpfe die rite vorgebildete Abiturientin nach vollendetem philosophischem 
Studium zur Ablegung der Prüfung pro fac. doc. zugelassen worden war, gestattete 
man schon im Jahre 1909 den nur auf dem Lehrerinnenseminar vorgebildeten 
Mädchen Zutritt zur Universität, wenn sie eine zweijährige Lehrtätigkeit nach- 
weisen konnten. Das schien in früheren Jahren als Übergangsbestimmung für die- 
jenigen, denen der reguläre Weg zur Universität noch bis vor kurzer Zeit ver- 
schlossen gewesen war, gerechtfertigt. Ausserdem sah man als Wirkungskreis 
für diese Lehrerinnen nur die höhere Mädchenschule und das Seminar vorher 
nicht aber auch die Studienanstalt wie jetzt und in Zukunft. 
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Durch den Erlass von 1913 wollte man nun plötzlich allen, die das Ober- 
lyzeum absolviert hatten, ohne eine andere vorherige praktische Tätigkeit als das 
im Oberlyzeum selbst absolvierte praktische Jahr, ohne abgeschlossene mathe- 
matische Vorbereitung, ohne Kenntnis einer klassischen Sprache, das Recht ver- 
leihen, sich auf der Universität zum höheren Lebramt vorzubereiten und die 
Prüfung pro fac. doc. abzulegen! Nur diejenigen Schülerinnen des Oberlyzeums, 
die sich anderen Studien zuwenden wollen, haben entsprechende Nachprüfungen 
zu bestehen; entweder in den mathematisch naturwissenschaftlichen Fächern oder 
in den klassischen Sprachen. Es ist klar, dass mit diesem „4ten Weg“ den 
studierenden Frauen ein Danaergeschenk der schlimmsten Art in den Schoss ge- 
worfen worden ist, natürlich gar nicht in der Absicht, ihnen zu nützen, sondern 
nur, um, wie wir sehen werden, verschiedenen Interessen zu dienen, die an sich 
nichts mit der Förderung der Fraueninteressen zu tun haben. Dem Lehrerinnen- 
stand, den studierenden Frauen, ja dem ganzen weiblichen Geschlecht, konnte 
dieser Erlass nur Schaden zufügen. Alle Vertretungen weiblicher Bildungs- 
interessen bemühten sich auch sofort, den Erlass energisch abzuwehren und zu 
Fall zu bringen, leider vergebens. In einem Aufsatz „Der 4 Weg“') zeigte 
damals Helene Lange die ganze Schädlichkeit dieser Erleichterungsbestimmungen, 
die früher von den Strebsamen, den Besten benutzt wurden, wie sie ja auch ur- 
sprünglich nur für diese geschaffen waren, während sie sich in Zukunft die Trägen, 
die Faulen zunutze machen werden. „Damals war es der Weg für die Wenigen, 
jetzt für die Vielen.“ Und so ist es auch eingetroffen. Wenn neuerdings der 
Kultusminister im Hauptausschuss des Preussischen Abgeordnetenhauses darauf 
hinwies, dass für den höheren und den Elementarlehrerberuf schon eine ziemliche 
Überfüllung vorhanden sei, dass das Frauenstudium zu sehr überhand genommen 
habe und er für die Zukunft nicht werde umhin können, eine Warnung vor dem 
weiblichen Studiam ergehen zu lassen, so kann uns das nicht wundernehmen. 


Denn den ungesunden Andrang der Frauen, wie er sich besonders ganz 
auffallend in der philologischen und der philosophischen Fakultät bemerkbar macht, 
hat das Kultusministerium selbst durch den Erlass von 1913 veranlasst. Und 
eine Umkehr zu einer ruhigen gesunden Entwicklung des Frauenstudiumg, wie 
es vorher zu beobachten war, könnte man nur dann erwarten, wenn die Studien- 
erleichterungen wieder beseitigt würden. 

Ausser dem Lehrerstand, dessen Einflüssen ja wohl in erster Linie diese 
„Erleichterungen* zu danken waren, um die weiblichen Kollegen und das Frauen- 
stadium überhaupt zu diskreditieren, sind es aber noch andere Kreise, in deren 
Interesse diese Entwicklung der Dinge gelegen ist, nämlich der Staat, die Städte- 
verwaltungen und die Direktoren der Oberlyzeen. Denn infolge der Erlasse von 
1909 und 1913 konnte man natürlich mit der Gründung von Studienanstalten, 
dıe einen so guten Anlauf genommen hatten, sehr zurückhaltend sein. Sind doch 
die Oberlyzeen, die man auf diese Weise neu zu beleben gedachte, billiger, und 
lag doch nun die Notwendigkeit von teueren Studienanstalten nicht mehr vor! 


Eine weitere schlimme Konsequenz ganz anderer Natur, die durch 
die neuen Erlasse hervorgerufen war und bisher gar nicht genügend 
beachtet worden ist, liegt in der hemmenden Wirkung auf die Ko- 
edukationsbewegung, die doch aufs engste mit den weiteren 
Zielen der Frauenbewegung verknüpft ist. Wir haben gesehen, wie 


!) Siehe „Die Frau“. Dez. 1913. 
16* 
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folgenschwer die zögernde Haltung Preussens dem Koedukationsprinzip 
gegenüber auf einen grossen Teil des weiblichen Geschlechts der 
kleinen Städte wirkt. Auf dem Gebiete der Vorbildung zur Uni- 
versität war dies natürlich bisher nicht minder verhängnisvoll und 
ist durch die Konzession des 4. Weges noch schlimmer geworden. 
Denn da die Gründung von Studienanstalten in Mittelstädten finanziell 
sehr schwer, in kleinen Städten ganz unmöglich ist, so blieb bis jetzt das 
weibliche Geschlecht dort überall von den Fortschritten :des Frauen- 
bildungswesens ausgeschlossen, wenn die Eltern aus pädagogischen 
oder aus finanziellen Gründen sich nicht entschliessen konnten, ihre 
Töchter schon in früher Jugend nach einer Grossstadt in Pension 
zu geben, oder aber enorme Kosten für eine private Vorbereitung 
zur Reifeprüfung aufzuwenden. Nun sah ja der Erlass zugunsten 
der Oberlyzeen für die weibliche Intelligenz der mittleren preussischen 
Gemeinden wie eine Verbesserung aus. Er war es aber eben doch 
nur scheinbar. Denn abgesehen davon, dass nun auch diese Elemente 
sich verführen liessen, den Umweg über die Oberlyzeen zu machen, 
fühlte sich nun Preussen weiter noch weniger als die süddeutschen : 
Staaten bewogen, Mädchen in die höheren Knabenschulen zuzulassen. 
Und. während man bis zu den Erlassen von 1909 und 1913 im Stillen 
gehofft hatte, auch über kurz oder lang in Preussen auf dem Umwege 
über die mittleren und kleinen Städte, die aus finanziellen Gründen 
gezwungen wären, Nachgiebigkeit zu üben, in weit allgemeinerem 
Sinne zur Koedukation zu kommen, war diese Hoffnung durch die 
preussischen Erlasse zugunsten der Oberlyzeen vernichtet. 

Ðo wurde einmal durch die Berechtigungserweiterung der Ober- 
lyzeen der materiellen Not nur scheinbar abgeholfen, und von der 
anderen Seite erlitt die Frage der Gemeinerziehung eine grosse 
Schädigung, an deren Lösung sich so viele ideelle Hoffnungen knüpfen. 

Denn neben den ganz realen Vorteilen, die man für das Schul- 
wesen durch die Koedukation voraussieht, drängt sich schon seit 
Jahrzehnten ein neuer Gedankengang innerhalb der bürgerlichen 
Frauenbewegung, auf allen Kongressen, die der Jugendpflege, der 
Reform des Erziehungs- und Unterrichtswesens gewidmet sind, in 
den Vordergrund. 

Wie vor einem Jahrhundert Fichte als Vorbedingung für einen 
siegreichen Kampf um die politische Befreiung eine Wiederbelebung 
der sittlichen und geistigen Kräfte der Nation durch die gemeinsame 
Erziehung der Geschlechter forderte, so streben auch heute wieder 
freiere Geister nach einer Gemeinerziehung, um alle entsittlichenden 
Einflüsse, alle hemmenden Auswüchse des Sexuallebens unserer Zeit, 
soweit sie nicht rein wirtschaftlichen Ursachen entspringen, über- 
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winden zu können, durch neue Erziehungsformen zu einer freieren 
Lebensgestaltung für Mann und Weib emporzusteigen. 


In der Frage der gemeinsamen Erziehung der Geschlechter gilt 
es eben nicht nur den Streit um ein begrenztes Problem, sondern 
im weitesten Sinne den Kampf um zwei Weltanschauungen. Auf der 
einen Seite die Vertreter eines für immer festgelegten, unveränder- 
lichen Lebensideals, das in der Vergangenheit wurzelt, auf der anderen 
Seite die Pioniere einer neuen Zeit mit ihrem Ausblick auf noch 
unübersehbare Entwicklungsmöglichkeiten von Mann und Weib, von 
Familie und Gesellschaft. 


In diesem Kampf auf der äussersten Rechten stehen neben der 
katholischen Kirche alle die Elemente, die, von mittelalterlichem, 
weltabgewandtem Geiste befangen, die Jugend am sichersten vor 
Verirrungen durch möglichst lange Trennung der Geschlechter, durch 
völlige Unkenntnis über die gegenseitigen Lebensbedingungen zu 
schützen wähnen. Möchte doch. die katholische Kirche am liebsten 
auch in den Volksschulen das von jeher bestehende Prinzip des ge- 
meinsamen Unterrichts mit einem Schlage vernichten. 


Vorwiegend konservativ gerichtete Elemente sind es auch, die 
auf die zartere Beschaffenheit des weiblichen Geschlechts, auf seinen 
vom männlichen verschiedenen Intellekt, auf die Gegensätzlichkeit 
der späteren Lebensbetätigung beider Geschlechter hinweisen und 
daraus völlig verschiedene Forderungen an Erziehung und Unterricht 
für Knaben und Mädchen ableiten zu müssen glauben. 


„Man gefällt sich in Konstruktionen der Eigenart des Mannes 
wie des Weibes, in geistreichen Wendungen, die oft mehr dem Witz 
als dem psychologischen Tiefblick des Verfassers Ehre machen“, sagt 
der bedeutendste Vertreter der Koedukation in Deutschland, der 
Jenenser Professor Wilhelm Rein in seiner grossen Pädagogik!). 


Auf der äussersten Linken stehen die Verteidiger einer unbe- 
dingten Gemeinerziehung. Sie verfechten, wie auch Rein, den Grund- 
satz, dass gerade in gemeinsamer Erziehung von Kindesbeinen an 
und bis über das Alter der Entwicklung hinaus der Reiz, den die 
Geschlechter aufeinander ausüben, abgestumpft, nur so die sittlichen 
Gefahren an ihrer Wurzel bekämpft werden, denen die Jugend mit 
ihrer lebhaften Sinnlichkeit ausgesetzt ist. Dass das gesellschaftliche 
Zusammensein zum Zweck des Vergnügens, wie es von jeher geduldet 
worden, viel eher geeignet sei, sittliche Gefahren herbeizuführen als 
gemeinsames ernstes Arbeiten unter den Augen des Lehrers und Er- 


1) Pädagogik in systematischer Darstellung (I. Bd. S. 458). (Verlag von 
HB. Beyer u. Söhne, Langensalza.) 
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ziehers. Dass wir ja mit einem Unterricht in getrennten Anstalten 
durchaus kein Ideal an Lebensführung erreicht hätten und gerade 
zur Veredelung und Verfeinerung der Beziehungen zwischen Mann 
und Weib die Gemeinerziehung fördern müssten. 


„Ist es nicht vielmehr so“, sagt Rein!), „dass die künstliche Abscheidung 
der Geschlechter voneinander gerade den Drang weckt, den Schleier des Gebeim- 
nisses zu lüften, an verbotenem Genuss zu naschen? Erinnern wir uns doch 
der Tatsache, wie sehr der tägliche Verkehr, der stündliche Umgang den Reiz 
abschwächt und auf etwas Altgewohntee herabstimmt, so dass dadurch die sitt- 
lichen Gefahren eher verdrängt als herbeigerufen werden. — — — Gerade durch 
das Zusammenleben von Knaben und.Mädchen wird der Grund zur Sittlichkeit 
gelegt. — — Die Knaben, die am wenigsten mit Mädchen zusammenkommen, 
und die Mädchen, die am wenigsten mit Knaben verkehren, sind der Verführung 
am ehesten ausgesetzt. Jede- Absperrung reizt - —“. 

Und an anderer Stelle): „Aber vor allem kann auch eine grössere Achtung 
vor dem weiblichen Geschlecht sich entwickeln, die zu einer sittlichen Verfeine- 
rung führen muss. Sollte z. B. auch unser heutiges Studentenleben hierin keinen 
Fortschritt machen können? Wer Gelegenheit hat, hier zu beobachten, muss 
den dringenden Wunsch hegen, dass vor allem angekämpft werden müsse gegen 
die Gemeinheit des Verkehrs der Geschlechter. Ungewohnt des Zusammenseins 
mit tüchtigen gebildeten Mädchen sucht der Student nur zu oft Umgang in einer 
Sphäre, die seine physische und moralische Gesundheit untergräbt. Sollte diesem 
Krebsschaden des deutschen Studentenlebens, der übrigens in engster Verbindung 
mit unseren mittelalterlichen Trinkunsitten steht, nicht von Jugend an entgegen- 
gewirkt werden können durch gemeinsame tüchtige Erziehung beider Geschlechter? 
Wir sind dieser Überzeugung — —.“ 


Den Hinweis der Gegner auf die gesundheitlichen Gefahren einer 
gemeinsamen Erziehung für das weibliche Geschlecht, auf die anders 
geartete Psyche, auf die verschiedenen Lebenssphären, denen die 
beiden Geschlechter zustreben, tritt man mit dem Einwand entgegen, 
dass ja die augenblickliche geistige und körperliche Beschaffenheit 
des weiblichen Geschlechts zum grossen Teil erst ein Produkt einer 
spezifisch weiblichen und sehr verkehrten Erziehung sei. Dass Körper 
und Seele des Mädchens sich kraftvoller entwickeln und einen allge- 
meinen weiblichen Typus erzeugen würden, der nicht so viel stärkere 
Abweichungen von dem allgemein männlichen aufweisen dürfte, als 
es auch innerhalb des männlichen Geschlechts der Fall sei. Dass 
bei einer neuartigen Lebensgestaltung, auf die unsere wirtschaftlichen 
und sozialen Zustände gebieterisch hinweisen, auch die Lebensbetäti- 
gung des weiblichen Geschlechts sich von Grund auf ändern, die 
Frau ebenso wie der Mann Berufsarbeiterin werden müsse?). 


1) a. a. O. S. 460. 

?) a. a. O. S. 462. 

3) Hulda Maurenbrecher: Das Allzuweibliche. Ein Buch von neuer 
Erziehung und Lebensgestaltung. Verlag von Ernst Reinhardt, München. 
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Wie in jedem geistigen Kampf, so gibt es auch hier eine Mittel- 
partei, die zwar eine Gemeinerziehung befürwortet, aber nicht prin- 
zipiell, sondern versuchsweise nur da, wo es aus finanziellen prakti- 
schen Gründen geboten erscheint. Auf dieser Seite stehen meist 
diejenigen deutschen Schulmänner, die bisher nur in beschränkter 
Koedukation Erfalırung gesammelt haben und deren Argumente gegen 
die prinzipielle und allgemeine Koedukation wir weiter unten wider- 
legen wollen. Neben ihnen finden wir einige Führerinnen der Frauen- 
bewegung und eine Reihe bedeutender theoretischer Pädagogen und 
Psychologen unserer Zeit. Es scheint fast, als zwinge diese gerade 
ihre Wissenschaft, die subtile experimentelle Forschungsarbeit an 
dem, was ist, die Dinge nur unter diesem ganz begrenzten Gesichts- 
winkel zu sehen und bei ihrer Kleinarbeit eine künftige psychologische 
Entwicklungsmöglichkeit ganz und gar ausser acht zu lassen. Und 
dabei gehören sie selbst zu den eifrigsten Schulreformern, bekunden 
also damit, dass die heutige Unterrichts- und Erziehungsmethode 
nicht die richtige sei und unbefriedigende Resultate gezeitigt habe. 
Und wenn auch einzelne von ihnen!) vorsichtig genug sind, die Er- 
gebnisse ihrer ganz begrenzten experimentell-psychologischen Unter- 
suchungen nicht verallgemeinert, nicht auf die Frage der Koedu- 
kation angewendet wissen zu wollen, so weisen andere wieder geradezu 
die Pädagogen darauf hin, aus ihren Forschungsresultaten praktische 
Folgerungen zu ziehen. 


In dem „Führer für die Ausstellung zur Vergleichenden Jugend- 
kunde der Geschlechter?) zu dem 3. Kongress für Jugendbildung und 
Jugendkunde in Breslau“, (Okt. 1913) wird z. B. in einem zusammen- 
fassenden Aufsatz über die „Erzeugnisse freien literarischen Schaffens 
von Kindern und Jugendlichen“ als Einleitung gesagt: 


„Für die Frage der Möglichkeit einer Koedukation der Geschlechter ist 
neben physischen, ethischen und sozialen Problemen auch die psychologische 
Grundlage ein wichtiges Moment. Die experimentelle Psychologie kanu Auf- 
schluss geben, ob die Geschlechter psychologisch gleich oder verschiedenartig 
geartet sind. Die Folgerungen aus den Ergebnissen zu ziehen, ist dann Sache 
der Pädagogik * Und weiter unten liest man dann das allgemeine Urteil: „Das 
Mädchen ist um das 12. bis 13. Jahr fromm -gefühlvoll, traditionell. Der Knabe 
antireligiös, prometheidenhaft, keck und zertrümmernd.* Wie ist es dann möglich, 
dass dieser Knabe nicht lange Zeit nachher die Konfirmation über sich ergehen 
lässt? Und weiter heisst es: „Ein letzter Typ ist der der Erwachsenen, etwa 
vom 17. Jahre ab. Doch kann man hier nicht mehr von einem Typ reden, denn 
nun ist das Mädchen auf der einen Seite vollendet und bleibt (gewöhnlich) stehen.“ 





') z. B. Cohn und Dieffenbacher: Über Geschlechts-, Alters- und Be- 
gabungsunterschiede bei Schülern. Leipzig 1911. 
3 B. G. Teubner. Leipzig 1913. 
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Warum lässt man dann die Mädchen zum Universitätsstudium zu? Und wie 
denkt man sich unsere Mütter, die zu 17 Jahren in ihrer geistigen Entwicklung 
stehen geblieben sind? „Der männliche Jugendliche dagegen beginnt jetzt frei, 
individuell za produzieren, und von Typen durchgehender Art ist nicht mehr die 
Rede. Der Durchschnitt bleibt freilich auch stecken, und zwar in der Erotik.“ 


Nach derartigen Urteilen soll sich nun die Pädagogik richten. 
Glücklicherweise tut sie es nicht. Und es gibt auch anerkannte 
Psychologen, die vorsichtigere oder vielmehr gar keine Urteile fällen. 

Der praktische Pädagoge Dr. Paul Ziertmann sagt in einer 
Abbandlung!) „Über die Zulassung von Mädchen zu höheren Knaben- 
schulen“, nachdem er die Ergebnisse der experimentellen Psychologie 


einer Kritik unterworfen hat, 

„dass es überhaupt methodisch falsch ist. die Psychologie zur Lösung unserer 
Frage herbeizurufen (wie sie denn auch meistens nur von denjenigen bemüht 
wird, die Material gegen die Zulassung finden möchten, ganz einerlei, wo es 
herkommt). Die verschiedenen Eigenschaften der Geschlechter, die für den Unter- 
richt in Betracht kommen, sind am Experimentiertisch nur in sebr kleinem Um- 
fange festzustellen; sie können sich vollständig erst in der eigentlichen Arbeit 
und unter verschiedenen Lebensbedingungen zeigen. Will man diese Unterschiede 
der Geschlechter finden, so muss man sie den Lebens- und Arbeitsbedingungen 
eine Zeitlang aussetzen; und da diese Bedingungen in den letzten 50 Jahren sich 
rasch und wesentlich geändert haben und noch ändern, so werden sie auch 
andere Eigenschaften bei der Frau entwickeln müssen. Besonders aber baben wir 
wissenschaftlich keine Ahnung, wie regelmässige geistige Arbeit und systematische 
geistige Ausbildung auf das vermeintliche Wesen der Frau einwirken, und das 
wird auch mit Chronoskop, Schreibtrommeln, selbsttätigen Unterbrechern usw. 
niemals zu bestimmen sein.“ 

Der Psychologe Heymanns, der, wie Ziertmann hervorhebt, 
„der herkömmlichen Ansicht über die Veranlagung der Frau zuzu- 


stimmen scheint, und der gewiss nicht radikal ist, sagt ?): 

„Die Daten, auf die wir für die Beurteilung des weiblichen Intellektes ange- 
wiesen sind, müssen als äusserst dürftig bezeichnet werden.” Und an anderer 
Stelle: „Ich kann nur bezeugen, dass angesichts der ungeheuren Komplikation 
der Frage die Gründe mir nahezu nirgends stark genug zu sein scheinen, um 
nur für sich allein eine Entscheidung zu tragen.“ 

Ebenso äussert sich Rein über die Hinfälligkeit von Geschlechts- 
unterschieden®). Er meint, qualitative Unterschiede beständen auclhı 
in hohem Masse innerhalb der einzelnen Geschlechter, „ohne dass 
man auf den Gedanken verfallen wäre, eine Sonderung für den 
Unterricht daraus herzuleiten“. | 

In den Kreisen der gegnerischen Pädagogen spricht man be- 
sonders viel von einer „Vergewaltigung der weiblichen Psyche“, die 
durch den gemeinsamen Unterricht herbeigeführt werden würde, 


1) Siehe Zeitschrift „Frauenbildung XII. 9:10.* 
2) Heymanns: Die Psychologie der Frau. Heidelberg 1910. 
3) a. a. 0.8. 459. _ 
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von den „gottgewollten Ungleichheiten“, die man künstlich verwischen 
will. Auch Dr. Mackensen!), der sich für die beschränkte Koedu- 
kation ausspricht, kann sich nicht von der üblichen Aufzählung 
spezifischer Geschlechtsunterschiede freimachen, obwohl er zugibt, 
dass „der Vergleich von männlicher und weiblicher Intelligenz solange 
ungerecht ausfällt, als man nicht beiden die gleiche Entwicklungs- 
möglichkeit gegeben hat.“ 

Alle diese Pädagogen machen sich im übrigen als Männer gar nicht 
klar, dass der echt weibliche Typ, der für sie die „gottgewollte Natur“ 
repräsentiert, bei allen begabten und aufgeweckten Mädchen erst 
recht das Resultat einer unerhörten Vergewaltigung und Verstümme- 
lung nach dem Muster eines seit Jahrtausenden feststehenden männ- 
lichen Ideals bedeutet. Sie wissen nicht, wieviel Kinderglück, wie- 
viel Mut und Entschlossenheit, wieviel geistige Begabung, ja Genialität 
unter diesem Typus des Echtweiblichen begraben liegt und für die 
menschliche Kultur verloren geht. Denn jedes auch nur einiger- 
massen begabte weibliche Kind lehnt sich offen oder im Stillen Jahre 
seines Lebens gegen die Gewalttat der weiblichen Erziehung auf, bis 
es allerdings wirklich in vielen Fällen mit 17 Jahren niedergetreten 
— „vollendet“ ist und nun „(gewöhnlich) stehen bleibt“. 


Im übrigen wirkt eine ewige Unterdrückung auch noch depri- 
mierend auf das Nervensystem und die ganze körperliche Entwick- 
lung. Oder aber die niedergehaltenen geistigen Fähigkeiten machen 
sich hie und da in ausgelassenen Streichen, ja in Anomalien auf 
sexuellem Gebiete Luft. 

Nun ist ja der gemeinsame Unterricht von Knaben und Mädchen 
in unseren deutschen Volksschulen von jeher herrschendes Prinzip 
gewesen und in fast ?/s dieser Anstalten auch praktisch durchgeführt. 
In solchem Masse allgemein finden wir ihn nur in den Vereinigten 
Staaten, dort aber auch an der grossen Mehrzahl aller höheren Lehr- 
anstalten und auf den Universitäten. Seit einer Reihe von Jahren 
hat sich die Koedukation auch in allen skandinavischen Ländern und 
in Holland Bahn gebrochen, ja selbst in Norditalien und neuerdings 
auch im Süden dieses Landes. 

In Deutschland sind es, mit Ausnahme von Bayern, nur die 
süddeutschen Staaten, vor allem Baden, das seit etwa 15 Jahren 
Mädchen in die mittleren und höheren Knabenschulen Eintritt ge- 
währt. 

Es steht uns also ein reiches Erfahrungsmaterial der verschie- 
densten Art zur Verfügung. 


') Mackensen: Koedukation an höheren Lebranstalten. Leipzig 1912. 
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In den Volksschulen sind nach allen bisherigen Berichten nirgends 
weder sittliche noch gesundheitliche oder pädagogische Schädi- 
gungen als Folge des gemeinsamen Unterrichts der Geschlechter be- 
obachtet worden. Ebensowenig hat ‘der Schulbetrieb an sich in 
unterrichtlicher oder in disziplinarischer Beziehung unter dem Prinzip 
der Koedukation gelitten. Hier liegen allerdings die Verhältnisse 
in jeder Hinsicht sehr viel einfacher als in höheren Schulen. Denn 
die Volksschule entlässt ihre Zöglinge gerade vor der.kritischen Zeit 
der Entwicklungsjahre. Im übrigen verleiht sie nur die elementarsten 
Kenntnisse, die in keiner Weise als Vorbildung zu bestimmten Be- 
rufen angesehen werden können. 

Anders die mittleren und die höheren Lehranstalten. Sie unter- 
richten Knaben und Mädchen auch während der in gesundheitlicher 
und sittlicher Beziehung kritischen Entwicklungszeit. Vor allem aber 
ist der Unterricht in diesen Anstalten für Knaben in stärkerem 
Masse einer bestimmten späteren Berufsbildung angepasst, also der 
Schulbetrieb abhängig von den sozialen, ökonomischen und kulturellen 
Verhältnissen, in die die männliche Jugend hineinzuwachsen be- 
stimmt ist. 

Sehen wir nun, welche Beobachtungen uns von erfahrenen Päda- 
gogen an höheren Lehranstalten über die gemeinsame Erziehung von 
Knaben und Mädchen übermittelt worden sind. 

Vorerst aus den Vereinigten Staaten. 

Da ist es besonders wertvoll zu hören, was ein Kenner der 
amerikanischen Verhältnisse, wie der vor einigen Jahren verstorbene 
Hugo Münsterberg, Professor an der Harvard Universität, aus 
einem Lande berichtet, wo die Gemeinerziehung seit Beginn aller 
Kolonisation ursprünglich durch praktische und finanzielle Erwä- 
gungen geboten erschien und seither bis zur Gegenwart das ganze 
amerikanische niedere und höhere ‘Schulwesen beherrscht. Im Jahre 
1900 besuchten 93°%o aller Kinder öffentliche Schulen. Und von 
diesen Anstalten hatten 98°/o gemeinsamen Unterricht der Geschlechter. 
Auch selbst an den privaten Anstalten, die nur von 7°)o aller Kinder 
besucht wurden, war in 46°/o von ihnen die Koedukation einge- 
führt !). 

„Die Nation als Ganzes“, sagt Münsterberg?), „verurteilt eine Trennang 


der Geschlechter; sie hält daran fest, dass, wie Knaben und Mädchen unter 
dem Dach des Elternhauses beisammen aufwachsen, wie sie dereinst im erwach- 


ı) Marianne Weber: Der gemeinsame Unterricht von Knaben und Mädchen. 
Vortrag, enthalten in „Die höhere Mädchenschulbildung*. 

2 Hugo Münsterberg: Die Amerikaner. II. Band. E. S. Mittler u. Sohn 
Berlin 1912. 
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senen Leben sich zu ernstem Bunde zusammenfinden sollen, so auch der Unter- 
richt die lebendige Wechselbeziehung zwischen beiden Geschlechtern verwerten 
soll. Die Mädchen, sagt man, werden durch das sachliche Zusammenarbeiten 
mit den Knaben geistig und sittlich gestäblt und zur Energie erzogen; die 
Knaben ‚werden durch die stete Fühlung mit dem zarten Geschlecht verfeinert, 
zum Anmutigen hingelenkt, ästhetisch erzogen. Und wenn Theoretiker fürchteten, 
dass der umgekehrte Erfolg eintreten möchte, dass die Knaben verweichlicht 
und hysterisch würden, die Mädchen aber die rohen Manieren der Buben nach- 
ahmen würden, so scheint die Erfahrung der Praktiker dagegen zu spreclen.* 
Speziell in sittlicher Hinsicht kommt Münsterberg zu dem Resultat: „Das 
Zusammenleben in der Schule vermindert die sexuelle Spannung, die gemeinsame 
Furcht erweckt das Kameradenbewusstsein und vermindert das Unterschiedsgefühl. 
Mädchen und Knaben, dıe einander täglich und stündlich ihre Lektionen aufsagen 
hören und ihre Rechnungen an die Tafel schreiben sehen, sind für einander nicht 
mehr Gegenstände romantischer Sehnsucht und mysteriöser Überwertung — —.“ 
„Von sittlichen Schäden, von einer Herabsetzung des Unterrichtsniveaus, von 
einer wechselseitigen Störung im Studium ist kaum je die Rede.“ 

In einer zusammenfassenden Begründung für die Koedukation 
führte der Commissioner for Education in Washington, Dr. T. W. 
Harris, folgende Vorteile der Koedukation an). Sie ist: 

1. natürlich, da sie dem natürlichen Bau der Familie und der 
Gesellschaft folgt; | 

2. herkömmlich, da sie mit den Gewohnheiten und den Gefühlen 
des täglichen Lebens und den Staatsgesetzen harmoniert; 

3. unparteiisch, da sie dem einen Geschlecht dieselbe Gelegenheit 
zur Bildung, die das andere geniesst, gewährt; | 

4. sparsam, indem so die für Schulen bestimmten Gelder am 
vorteilhaftesten verwendet werden; | | 

5. günstig sowohl für Schulvorsteher wie für Lehrer inbezug auf 
die Wahl des Stoffes, das Vergleichen der Leistungen, das Lehren 
und die Disziplin; 

6. wohltätig für Geist, Moral, Gewohnheiten und Entwicklung 
der Zöglinge. 

Dieses Urteil ist um so bemerkenswerter, als in den Vereinigten 
Staaten, hinsichtlich des Schulbetriebes selbst, in wissenschaftlicher 
und pädagogischer Beziehung durch den grossen Andrang des weib- 
lichen Geschlechts sich hie und da wirkliche Missstände geltend ge- 
macht haben, auf die wir weiter unten näher eingehen wollen. 


In gesundheitlicher Hinsicht sind von amerikanischen Rektoren 
und Ärzten gründliche Untersuchungen über die Leistungsfähigkeit 
der Schülerinnen in den höheren Lehranstalten, besonders auf den 
Universitäten angestellt worden. Aber auch da kam man zu günstigen 


ı) Zitiert bei Rein a. a. O. I. Bd. S. 454. 
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Resultaten. Die Mädchen ertrugen die Anstrengungen des akademischen 
Studiums ebensogut wie die jungen Leute. 

Nun weist man allerdings bei uns darauf hin, dass in den Ver- 
einigten Staaten das Schuljahr nur 150—180 Tage, bei uns dagegen 
230—240 Tage habe, die Schulwoche durch den ganz freien Sonn- 
abend dort 5, bei uns 6 Tage. Aber abgesehen davon, dass bei der 
ganz ungeheuren Verschiedenheit der höheren Lehranstalten in den 
einzelnen Staaten und Gemeinden, trotz ihres gemeinsamen Namens, 
die Länge des Schuljahres in Wahrheit ganz verschieden ist, gilt 
der Unterschied auch nicht in gleichem Masse für die Universitäten. 
Im Gegenteil ist das amerikanische Universitätsjahr sogar länger als 
bei uns die zwei Semester sind; denn es währt ohne lange Ferien 
von Ende September bis Ende Juni! Auch hebt Münsterberg 
direkt hervor, dass in den Schulen „diese der Arbeit geraubte Zeit 
(nämlich die freien Tage) im allerhöchsten Maasse der Körperbildung, 
dem Sport und den Bewegungsspielen zugute kommt und somit der 
Ausbildung des ganzen Menschen wahrlich nicht verloren ist.“ 

Im übrigen werden wir sehen, dass trotz des Unterschiedes der 
Leistungen dort und bei uns die deutschen Berichte in hygienischer 
Beziehung gleich günstig lauten wie in den Vereinigten Staaten. 

Dann wird von unseren Pädagogen gesagt, die Vorbereitung zur 
Hochschule währe drüben 14), bei uns dagegen nur 12 Jahre. 

Und das wird nun mit der Anwesenheit der zahlreichen weiblichen 
Schüler in Verbindung gebracht, die das Vorwärtskommen verzögerten. 
Das langsamere Tempo des Unterrichts hat jedoch gar nichts mit der Ko- 
edukation zu tun, sondern vielmehr mit einer ganz allgemeinen grösseren 
Betonung der körperlichen Ausbildung neben der geistigen, von der 
oben die Rede war. Im übrigen sind diese 14 Jahre auch nur ein 
allgemeines Erfordernis. Denn im amerikanischen Schulsystem herrscht 
in weitgehendem Maasse das Prinzip der sog. „beweglichen Klassen“ 
und überhaupt einer ganz freien Wahl der Unterrichtsgegenstände. 
Und so können begabte Schüler das Pensum in viel kürzerer Zeit 
erreichen als der Durchschnitt. „Kennt der Deutsche nur das Sitzen- 
bleiben, so spielt beim Amerikaner eine viel grössere Rolle das Über- 
springen. Ermöglicht wird es dadurch, dass die Versetzung gemein- 
hin innerhalb des einzelnen Faches erfolgt, und der Schüler somit in 
einem Fach rasch, im andern langsam vorwärts kommen kann ?®).“ 

Alle diese Erwägungen werden in deutschen Berichten einfach 
verschwiegen und nur immer auf die verschiedene Länge der Vor- 
bereitung hingewiesen. 

ı) Da die beiden ersten Universitätsjahre unserer Prima entsprechen. 

2») Münsterberg a. a. O. II. Ba. 
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Ein anderer wesentlicher Grund, weshalb man bei uns mit der 
Zulassung der Mädchen zu allen höheren Lehranstalten zögert, ist 
der, dass man einen ähnlich starken Zudrang befürchtet, wie er sich 
in den Vereinigten Staaten bemerkbar macht und dadurch den Schul- 
‘betrieb wirklich hie und da in wissenschaftlicher Beziehung zugunsten 
der Mädchen beeinflussen soll. Demgegenüber weist Ziertmann 
darauf hin, wie gänzlich anders als bei uns die sozialen Verhältnisse 
drüben liegen!). Einerseits ist der Prozentsatz der Mädchen, die in 
den Vereinigten Staaten genötigt sind, einen Beruf zu ergreifen, ge- 
ringer als bei uns. Und die Kreise derjenigen, die Zeit und Mittel 
besitzen, um sich eine höhere allgemeine Bildung anzueignen, sind 
weit zahlreicher. Dazu kommt noch, dass man drüben geneigt ist, 
für die Ausbildung der Töchter mindestens ebenso grosse, wenn nicht 
grössere Aufwendungen zu machen als für die Söhne. Andererseits 
bieten sich denjenigen Männern nur wenig aussichtsreiche Beamten- 
laufbahnen, die, wie bei uns, lediglich auf Grund bestimmter Vor- 
bildung zu erreichen wären. Dagegen stehen dem Amerikaner in 
Handel und Industrie zahlreiche Möglichkeiten reichen Erwerbs offen, 
die keine Ansprüche an Hochschulbildung stellen. „Das Leben zieht 
also drüben die jungen Leute aus den Bildungsanstalten heraus und 
drängt die Mädchen durch Sitte und inneres Bedürfnis hinein. In 
Deutschland aber ist es umgekehrt: Das Leben, wie es im Be- 
rechtigungswesen wirkt, drängt die jungen Männer in sehr viel grösserer 
Zahl als die Mädchen in die Schulen hinein ’?).“ 


Im übrigen macht auch die grosse Anzahl von Frauen in den 
Vereinigten Staaten an den Pforten der eigentlichen Universität halt. 
„Die studierende Amerikanerin“, sagt Münsterberg, „ist im grunde 
Collage-Studentin und ihr Ziel eine gerundete und gefestigte Bildung, 
die etwa der deutschen Gymnasialbildung samt einigen semester 
der philosophischen Fakultät entspricht ).“ 


Die amerikanischen Verhältnisse in den höheren Schulen lassen 
sich also mit den unseren gar nicht vergleichen. Wir werden bei 
uns trotz aller Freiheiten wohl kaum jemals zu einer Überzahl der 
weiblichen Schüler in den obersten Klassen der höheren Lehranstalten 
gelangen, wie es hier und da in den Vereinigten Staaten der Fall 
ist, und brauchen daher auch nicht eine Verweiblichung des Unter- 
richts zu befürchten, wie sie sich infolgedessen an manchen höheren 
Schulen der Union geltend machen soll. 


1) a. a. O. 
3 Münsterberg a. a. O. 
3) a. a. O. 
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Wie in den Vereinigten Staaten, so scheint sich auch in allen 
nordeuropäischen Ländern das Prinzip der Gemeinerziehung ganz 
vorzüglich zu bewähren. In Schweden und Norwegen, in Finnland, 
in Dänemark, in Holland, überall hat es nicht nur in den Volksschulen, 
sondern auch in den öffentlichen und privaten höheren Lehranstalten 
seinen Einzug gehalten und so günstig gewirkt, dass man es zum 
herrschenden Prinzip erheben konnte. Wenn man demgegenüber nun 
den Einwand macht, dass das Temperament in unseren Breiten weniger 
ruhig, die Sinnlichkeit eine stärkere sei, so ist es interessant und 
nützlich, auf die Erfahrungen hinzuweisen, die man in Italien mit 
der Koedukation gemacht hat. Wie schon erwähnt, ist sie dort nicht 
nur im Norden, sondern sogar neuerdings auch im Süden des Landes 
eingedrungen, mit dem gleichen günstigen Resultat wie überall. 


Wie äussern sich nun die deutschen Praktiker nach ihren ziem- 
lich begrenzten Erfahrungen über den gemeinsamen Unterricht? Was 
sagen sie über den heikelsten Punkt, die sittlichen Bedenken, die bei 
uns von den Gegnern in den Vordergrund geschoben werden? 

„Sittliche Schwierigkeiten*, so meint Ziertmann!) unter Benutzung der 
bisherigen Erfahrungen. „hat man anfangs am meisten gefürchtet. Überall und 
ohne Ausnahme sind gerade diese Befürchtungen am wenigsten eingetroffen, weder 
bei Kindern, noch im Übergangsalter, noch bei Erwachsenen, weder bei der be- 
schränkten, noch bei der unbeschränkten Zulassung von Mädchen, weder bei 
. Weissen, noch bei Negern oder Indianern, weder in Internaten noch in offenen 
Schulen. Darüber stimmen alle Berichte aus allen Ländern überein. —* 

Bei uns sind es die süddeutschen Staaten, die schon zu Beginn 
dieses Jahrhunderts Mädchen ausnahmsweise in mittlere und höhere 
Lehranstalten zugelassen haben, um dem zunehmenden Bildungs- 
bedürfnis des weiblichen Geschlechts rascher entgegenzukommen, als 
es durch Gründung neuer Anstalten geschehen konnte. Von diesen 
Ausnahmevergünstigungen hatten in Baden am 1. Dezember 1908 schon 
26.5°/o aller eine öffentliche Lehranstalt besuchenden Mädchen 
Gebrauch gemacht. Sie bildeten in diesen Schulen 8°%o aller 
Zöglinge. In Baden, Hessen, Elsass-l,othringen, Königreich Sachsen, 
Sachsen-Meiningen, Oldenburg und Anhalt wurden 1908 in Gymnasial-, 
Oberreal-, Real- und Bürgerschulen insgesamt 2300 Mädchen unter- 
richtet. Auf die höheren Lehranstalten entfielen von dieser Zahl im 
ganzen 485, davon 265 auf die am Jängsten den Mädchen zugänglichen 
badischen Anstalten®). Im Jahre 1917/18 besuchten ın Baden schon 
1033 Mädchen mit Knaben zusammen Gymnasien, Realgymnasien, 
Realprogymnasien und Oberrealschulen und 1533 Realschulen. 


1) a. a. O. 
2 Marianne Weber a. a. O. 
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In einer Veröffentlichung der badischen Regierung vom Jahre 1908!) 
über die Mittelschulen wird gesagt, dass die Erfahrungen, die bis 
jetzt mit der Zulassung von Mädchen zum Unterricht in Knaben- 
mittelschulen gemacht wurden, im allgemeinen gut seien, sowohl in 
bezug auf die Fähigkeit der Mädchen, als auch auf ihren Fleiss, ihren 
Einfluss auf das Betragen der Schüler usw. 

Ebenso günstig äusserten sich die Direktoren der höheren Knaben- 
schulen. | 
Marianne Weber berichtet”), dass unter 20 von badischen 
Anstaltsleitern eingeholten Gutachten 17 ausserordentlich befriedigend, 
zwei abwartend, eines ablehnend ausfielen. Einer dieser Direktoren, 
der Leiter der Heidelberger Oberrealschule, wo damals Mädchen am 
zahlreichsten vertreten waren, nämlich 50—60, ist so befriedigt von 
dem Resultat des gemeinsamen Unterrichts an der von ihm geleiteten 
Doppelanstalt, dass er zu folgendem Ergebnis gelangt: 
| „Es hat sich überall zwischen Schülern und Schülerinnen ein gesundes 
kameradschaftliches Verhältnis herausgebildet. Die Leistungen der Klassen, in 
denen auch Mädchen sitzen, zeichnen sich entschieden durch grössere geistige 
Regsamkeit aus. Auch stimmen die Ansichten der Lehrer darin überein, dass die 
Anwesenheit der Mädchen auf die Haltung der Schüler und auf den Verkehrston 
eine sittigende Wirkung ausübt. Diesem Umstand muss besondere Beachtung 
geschenkt werden. Denn, wenn man unseren höheren Lehranstalten mit Recht 
neben der Aufgabe geistiger Ausbildung auch die weitere zuweist, das heran- 
wachsende Geschlecht in wertvoller Ergänzung des Elternhauses zu erziehen, so 
bin ich der festen Überzeugung, dass wir ohne Koedukation nicht weiter kommen 
werden, sondern sie einführen müssen. Allerdings beruht die erzieherische 
Wirkung des gemeinsamen Unterrichts zur Zeit vor allem anf dem Respekt der 
Knaben vor den Mädchen. Dieser Respekt würde aber schwinden, wenn sich die 
Tore der höheren Knabenschulen auch den mittel- oder schwachbegabten Mädchen 
öffneten. Die Voraussetzung für den Ausbau und die Einbürgerung der Ko- 
edukation ist also eine sorgfältige Auswahl der moralisch und intellektuell Besten.“ 
Auf diese letztere Beschränkung werden wir weiter unten noch zurückzukommen 
haben. 


In gleichem Sinne befriedigt, ja stellenweise begeistert, äusserten 
sich die übrigen badischen Direktoren °). Günstige Äusserungen lassen 
sich auch aus Württemberg und den übrigen angeführten Staaten 
berichten, in denen die Koedukation begonnen hat, sich Bahn zu 
brechen. Der einzige badische Schuldirektor, der einen ablehnenden 
Standpunkt einnimmt, sagt selbst, dass er noch keine persönlichen 
Erfahrungen im gemeinsamen Unterricht gemacht habe. Und seine 
theoretischen Bedenken sind von der Art, dass sie nur beweisen, wie 


ı) Der Besuch von Knabenmittelschulen durch Mädchen. Beilage zu Nr. IX 
des Verordnungsblattes des Grossherz. Oberschulrats 1908. 

*) a. a. O. 

3 Marianne Weber a. a. O. 
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tief sein Urteil von traditioneller, ganz gefühlsmässiger Abneigung 
beeinflusst ist. 

Es kann an dieser Stelle nun nicht meine Aufgabe sein, auf die 
einzelnen Punkte aller dieser Gutachten einzugehen. Nur auf gewisse, 
ganz besonders wichtige Bekundungen sei noch hingewiesen: 


Da scheint mir vor allem eines interessant und charakteristisch, 
was die badischen Philologen und ebenso die amerikanischen Gut- 
achten hervorheben !), dass Störungen im Fortgang des Unterrichts, 
etwa durch häufige Schulversäumnisse der Mädchen, nicht zu ver- 
zeichnen gewesen seien. 

Man hätte nirgends besondere Rücksicht auf die weiblichen 
Schüler zu nehmen brauchen. „Ja, gelegentlich wird sogar angegeben. 
und auch das stimmt mit amerikanischen Erfahrungen überein, dass 
in der gemischten Schule (wie auch im Mädchengymnasium) der Ge- 
sundheitszustand der Mädchen ein besserer sei als in der reinen 
Mädchenschule, obwohl doch det Wetteifer der Knaben und Mädchen, 
von dem wir auch oft hören, der grössere Fleiss der Mädchen und 
die höheren Anforderungen, die man ihnen gelegentlich gestellt hat, 
ungünstig hätten wirken sollen.“ 


Diese Tatsache nun scheint mir äusserst vieldeutig zu sein, und 
es verlohnt sich, näher darauf einzugehen, um so mehr, als sie, soviel 
ich weiss, nirgends in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt worden ist. 
Einen äusseren Grund führt Burgerstein an®), nämlich den, dass 
die technisch -hygienischen Einrichtungen von privaten höheren 
Mädchenschulen sehr viel zu wünschen übrig liessen. „In diesem 
Sinne könnte die Mädchenerziehung bei Geschlechtsmischung nicht 
selten nur gewinnen.“ Welche inneren Gründe könnten nun ausserdem 
zu dem besseren Gesundheitszustand mitgewirkt haben? Erstens 
einmal jedenfalls der Umstand, dass in die höhere Knabenschule 
Mädchen wohl nur geschickt werden, wenn sie von kräftiger Kon- 
stitution sind. Sodann aber ist es wohl wahrscheinlich, dass Eltern, 
die vorurteilslos genug sind, ihre Töchter mit Knaben zusammen 
unterrichten zu lassen, sie auch schon in körperlicher Hinsicht ver- 
nünftiger erzogen haben, so dass eben hier die Behauptung von der 
„zarteren Naturanlage“, die man so gern gegen die Koedukation 
geltend macht, schon durch die andere Erziehung ad absurdum ge- 
führt wird. Vor allem aber ist es jedenfalls ein äusserst wichtiges 
psychologisches Moment, das hier die Gesundheit günstig beeinflusst 
und dessen negative Seite ich schon weiter oben charakterisiert habe: 

1) Angeführt bei Ziertmann a. a. O. 

?) Handbuch f. Schulhygiene. Jena 1895. 
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nämlich die Tatsache, dass begabte Mädchen in der höheren Knaben- 
schule alle ihre geistigen Fähigkeiten voll entwickeln können, während 
für dieselben Mädchen der Unterricht in der höheren Töchterschule 
meist geradezu eine Tortur, ein Brachliegen eines Teils ihrer geistigen 
Kräfte, ihrer seelischen Energien bedeutet. Welchen Einfluss das auf 
die körperliche Entwicklung, auf den Gesundheitszustand haben muss, 
dürfte auch gerade für Psychologen sehr leicht ersichtlich sein! 


Was nun die Entscheidung über beschränkte oder unbeschränkte 
Koedukation anlangt, so muss vor allem eines betont werden: Da 
Knaben und Mädchen sich vielfach auf gleiche oder ähnliche Berufe 
vorzubereiten haben, nicht nur auf gelehrte, sondern auch auf mittlere, 
z. B. auf das Handelsgewerbe, auf ein Handwerk usw., so müssen 
sie um ihrer selbst und ihres Berufes, um (der Gesamtheit willen, 
der ihre Leistungen später gelten sollen, auch in gleicher Art vor- 
gebildet sein. 


Die Gegner der allgemeinen Koedukation, z. B. auch einige der 
badischen Oberlehrer, weisen immer darauf hin, dass man nur eine 
Elite von Mädchen in die höheren Knabenschulen zulassen dürfte. 
Aber es ist ja auch nur eine Elite von jungen Leuten, die die oberen 
Klassen der höheren Lehranstalten erreicht. Und unter den Mädchen 
wird sich bei uns in Deutschland um so eher für die oberen Klassen 
eine Auslese geltend machen, als deutsche Eltern durchaus nicht ge- 
willt sein werden, für ihre Töchter grosse Opfer zu bringen, wenn 
sie nicht hervorragend befähigt sind. Das hat sich in den süd- 
deutschen Staaten auch längst durch die Praxis gezeigt. Und bis 
zum 16. Jahre birgt der gemeinsame Unterricht wohl kaum grosse 
Schwierigkeiten, weder in sittlicher, noch in sachlicher und päd- 
agogischer Hinsicht. 

Im übrigen hat ja selbst Preussen, wie weiter oben gezeigt worden ist, die 
Mittelschuleinrichtangen für Knaben bereits durch die Neuordnung vom Jahre 1910 
unter gawissen Bedingungen auch für Mädchen zugänglich gemacht. Das hat in 
der Öffentlichkeit bisher sehr wenig Beachtung gefunden, von wie grosser prin- 
zipieller Bedeutung es auch für die Koedukationsbewegung ist. Tatsächlich gab 
es in Preussen schon 1911 in öffentlichen und privaten Knaben-Mittelschulen 
30491 Knaben und 25492 Mädchen in gemeinsamem Unterricht. Umgekehrt 
waren in Mädchen-Mittelschulen unter 107193 Mädchen auch 3317 Knaben zu. 
gelassen. Und man wird schwerlich behaupten können, dass es sich in den 
Mittelschulen um irgendwelche Elite handeln könnte. 

Das, was vom finanziellen Standpunkte eine so grosse Erleichterung 
für die Gemeinden, vollends jetzt nach dem Kriege, ‚bedeuten würde, 
ist aber auch in ideeller Hinsicht für die gesamte Schuljugend von 
grosser Bedeutung. Ziertmann weist darauf hin, um wieviel 
besser durch Vereinigung der Geschlechter auch deren spezielle Ver- 
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anlagung Berücksichtigung finden könnte. Heutzutage sind z.B. fast 
alle Studienanstalten für Mädchen Realgymnasien. Andererseits 
herrschen in kleineren Städten noch die humanistischen Gymnasien 
vor, so dass Knaben mit mathematisch-naturwissenschaftlicher Be- 
gabung die grössten Schwierigkeiten zu überwinden haben oder an 
dem Zwange eines entgegengesetzten Lehrganges scheitern. Bei ge- 
meinsamem Unterricht der Geschlechter könnte manche kleinere Stadt 
z. B. eine Einheitsschule mit Realschulgrundform und späterer Gabelung 
in Oberreal-, Realgymnasial- und Gymnasialklassen unterhalten. Auch 
selbst eine Angliederung von Frauenschulklassen wäre leicht zu be- 
werkstelligen. Ebenso brauchten begabte Mädchen in grossen Städten 
nicht, wie jetzt fast allgemein in Preussen, auf Realgymnasien 
beschränkt zu sein, wenn ihre Begabung mehr auf humanistische 
Bildung hinweist. Aus diesem Gedankengang heraus lassen Baden 
und Württemberg schon lange in kleinen Städten die Mädchenschulen 
allmählig eingehen und weisen die Mädchen an mittlere und höhere 
Knabenschulen. / 

Merkwürdigerweise ist nun Baden neuerdings im Begriff, in der 
Koedukationsbewegung eine rückläufige Richtung einzuschlagen. Vor 
3—4 Jahren erschien ein Erlass, der in den Oberrealschulen die 
Zulassung von Mädchen auf die drei obersten Klassen beschränkte, 
da ja als Vorbildung dazu die Höheren Mädchenschulen vorhanden 
seien. Und für die Zukunft besteht die Absicht, in den grösseren 
Städten bei den Höheren Mädchenschulen vom 6. oder 7. Schuljahr 
ab eine Gabelung in Gymnasial-, Realgymnasial- oder Oberreal- 
schulklassen vorzunehmen. 

Als Beweggrund wird dafür angegeben, man hätte die Erfahrung ge- 
macht, dass der gemeinsame Unterricht die speziell weiblichen Neigungen 
und Veranlagungen nicht genügend befriedige, dass der weiblichen 
Psyche durch die Koedukation Gewalt angetan würde. Das betonen 
z. B. auch einzelne badische Schuldirektoren, die die sittigende 
Wirkung des gemeinsamen Unterrichts im höchsten Masse hervorheben 
und schätzen. Andere wieder, mit langjährigen Erfahrungen, wollen 
von einer geistigen oder psychischen Benachteiligung der weiblichen 
Schüler durch den gemeinsamen Unterricht durchaus nichts wissen 
und sind von den sittigenden Wirkungen der Koedukation derart 
überzeugt, ja geradezu begeistert, dass sie in Klassen ohne weibliche 
Schüler gar nicht mehr unterrichten mögen, allerdings nur da, wo 
eine Auswahl, eine Ausmerzung unbegabter weiblicher Elemente statt- 
findet, wie sie in Baden schon von jeher gehandhabt worden ist. 
Diesem günstigen Urteil in bezug auf die moralische Wirkung der 
Koedukation gegenüber ist der neuerliche Standpunkt des badischen 
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Unterrichtsminitseriums doch sehr zu beklagen. Denn er wird sicherlich 
auch von Einfluss auf diejenigen Staaten sein, die sich hinsichtlich 
der Koedukation noch zögernd verhalten. 

Im Grunde genommen stehen wir hier vor der wichtigen Ent- 
scheidung, ob man einer geringen geistigen Differenzierung Rechnung 
tragen, dafür aber höchst bedeutungsvolle sittliche Einflüsse in den 
Wind schlagen solle. Die behauptete geistige Benachteiligung des 
weiblichen Elements beim gemeinsamen Unterricht beruht schliesslich 
einerseits zum grossen Teil auf einer bisher allzu einseitig betonten 
weiblichen wie männlichen Erziehung, die den Mann verroht, das 
Weib verweichlicht hat und nicht geeignet war, den späteren Verkehr 
der Geschlechter zu veredeln. Andererseits ist sie ein Ausfluss von 
Vorurteilen über die Erfordernisse der weiblichen Erziehung im all- 
gemeinen. Schliesslich werden doch an Mann und Frau in der 
späteren Berufsbetätigung fast überall die gleichen geistigen An- 
forderungen gestellt, wo nicht speziell weibliche Berufe in Frage 
kommen, für die die Vorbildung auf Fachschulen geschieht. Auch 
bedeutet, wie wir sahen, bei getrennten Anstalten die Unmöglichkeit 
von Schulgründungen der verschiedenen Arten einen geistigen Zwang 
noch schlimmerer Art für beide Geschlechter. Auf der anderen 
Seite aber steht die ganz allgemein anerkannte und offensichtliche 
vortreffliche Wirkung auf die Disziplin und das ganze sittliche Ver- 
halten von Schülern und Schülerinnen, die natürlich nicht auf die 
Schulzeit beschränkt bleibt, sondern weit ins Leben hinein ausstrahlt 
und die ganze Anschauungs- und Gefühlswelt des jungen Mannes dem 
weiblichen Geschlecht gegenüber beherrschen muss, umgekehrt das 
Weib in der Beurteilung des männlichen Charakters nicht so hilflos 
lassen wird wie die bisherige getrennte Erziehungsmethode. 

Das sittliche und moralische Chaos, das uns der Krieg geschaffen 
hat, die ernsten bevölkerungspolitischen Aufgaben, die uns bevor- 
stehen und die an das sittliche Verhalten unserer Jugend grosse 
Anforderungen stellen, mahnen uns jedenfalls an eine Umgestaltung 
der Erziehungsmethoden im Sinne einer grösseren Veredlung des 
Verkehrs der Geschlechter von Jugend auf. Und auch sehr ernste 
finanzielle Rücksichten weisen in weniger leistungsfähigen Gemeinden 
auf den gemeinsamen Unterricht der Geschlechter hin. 


Wissenschaftliche Rundschau. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 


Die Vermehrungsanlagen der Tiere. (Antwort eines Ana- 
tomen an Dr. Kammerer in Wien). 


„Das Wachstum der Zelle über die natürlichen Grenzen führt 
zur Vermehrung“: dies ist der leitende Grundgedanke, den schon 
der Physiologe Funke seinerzeit aufstellte.e Von ihm ausgehend 
kann der vergleichende Anatom die prächtigste, allmählich mehr 
und mehr sich vervollkommnende Entwicklungsreihe der Ver- 
mehrungsanlagen der Tiere verfolgen, die ihn hinauf führt bis zu 
den Organanlagen des Menschen. 

Es ist hetrübend, dass bis in die neueste Zeit sich immer wieder 
Autoren finden, welche der Fülle der Tatsachen, durch die der 
Beweis für die Geschlossenheit der Reihe erbracht wird, verständnis- 
los gegenüberstehen, obwohl sie sich wohl auch als Anhänger der 
Abstammungslehre bekennen. 

Die Vermehrung der niedrigsten tierischen Lebewesen, welche 
einzelligen Ch: rakter tragen, oder selbst nur unvollkommene Zellen, 
Zy toden. darstellen, ist bekanntlich oft ein sehr komplizierter; dabei 
treten geformte Elemente auf von ungleichem Wert 
für den Vermehrungsvorgang, daher auch mit verschiedenen Namen 
als Makrogameten und Mikrogameten usw. belegt. Sie scheinen in 
ähnlicher Weise aufeinander einzuwirken wie die Geschlechts- 
produkte höherer Tiere Kammerer sieht darin den Ge- 
schlechtsorganen der Wirbeltiere homologe Bildungen und 
somit den Anfang der zwittriren Vermehrungsanlagen. 

Diese Homologisierunz muss anatomisch als durchaus unhaltbar 
bezeichnet werden, da Elemente einzelliger. el Indi- 
viduen niemals den Geschlechts organen. welche als Zellkom- 
plexelndividuenhöhererOrdnung darstellen, gleichwertig 
erachtet werden können. Kammerer erinnert in seiner An- 
schauung an Ehrenberg, welcher auch die „Infusorien als 
vollkommene Organismen“ mit Mund (Peristom), Magen, 
Samenblasen (die kontraktilen Blasen) usw. ansah. Wäre seine 
Anschauung richtig, so stürzte die ganze Abstammungslehre zu- 
sammen; denn wie kann man eine aufsteigende Entwicklungsreihe 


1) Die Verzögerung der Antwort wurde durch die politischen Verhältnisse 
veranlasst. 
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aufstellen, wenn bereits die unterste Stufe schon die gleiche Differen- 
zierung wie die höchststehenden Formen aufweist? 


Kammerer!) stellt sich in seiner Abhandlung: Sexualität und Symmetrie 
im Prinzip auf den Standpunkt von Fliess und Schlieper?), welche die 
tierische Schöpfung ganz allgemein als aus männlichen und weiblichen Ele- 
menten in wechselnden Prozenten mosaikartig zusammengesetzt erachten. Der 
Beweis für diese phantasievolle Hypothese wird durch Beibringung zahlreicher 
Beispiele fertig ausgebildeter Lebewesen, zumal Menschen erbracht, an denen 
eine ungleiche Verteilung der generellen Einheiten auf die beiden Seiten 
des bilateralen Körpers erkannt werden soll. 


Kammerer hat an der Verwertung der Beispiele von Fliess ?) und 
Schlieper in der oben zitierten Abhandlung, obwohl er den genannten Autoren 
mit warmer Anerkennung gegenüber steht, eine berechtigte, sachliche Kritik 
geübt, der man vollkommen beipflichten muss, da die Beurteilung der an- 
geführten Beispiele durch die Autoren von einer Voreingenommenheit für 
ihre Hypothesen zeugt, die hart an Kritiklosigkeit grenzt. Die Hypothesen über 
die zahlenmässige Anordnung der männlichen und weiblichen Einheiten in 
demselben Individuum war schon kühn genug, aber Fliess und Schlieper 
haben auf die Entwickelung der angeblich „heterosexuellen‘ Jinken Seite 
ein Reich der Zwischenstufen aufgebaut, in welches sie als „zwittrig‘‘ alle 
besonders produktiven Menschen, alle grossen Künstler, Dichter und Genies 
verweisen, die sich durch cine abnorm hohe Entwickelung der „hetero- 
sexuellen, linken Seite“ auszeichnen sollen. In dieses Reich der Zwischen- 
stufen wird also Napoleon, Helmholtz u. andere rettungslos verwiesen, sie sind 
alle Zwitter im Sinne dieser Autoren. 


Die Grundlagen, auf denen die genannten Autoren ihre Theorien auf- 
bauen, sind keineswegs sicher gestellt, aber auch Kammerer geht in 
seiner unten angeführten Abhandlung über die sicher festgestellten Tatsachen 
hinaus, indem er über die Anordnung männlicher und weiblicher F.lemente 
schon bei den ersten Zellteilungen des Embryo ein Schema aufstellt, dem er 
allgemeine Gültigkeit zuschreibt. Er unterscheidet in den Ei- und Samen- 
zellen drei verschiedene Kategorien von Geschlechtschromosomen, deren un- 
gleiche Verteilung bei der Entwickelung die Entscheidung über das entstehende 
Geschlecht des Embryo bewirken soll. 


Hauptsächlich Insekten haben das Material geliefert, an dem die offenbar 
recht schwierigen und peinlichen Untersuchungen ausgeführt wurden; es muss 
indessen, auch wenn man der Beobachtungstreue des Autors volles Vertrauen 
entgegenbringt, darauf hingewiesen werden, dass von neueren Forschern 
die Unterscheidung von Geschlechtchromosen bei Verte- 
braten durchaus abgelchnt wird, damit wird aber die ganze theo- 
retisch so schön aufgebaute Theorie Kammerers hinfällig ?). 


1) Geschlechtsbestimmung und Geschlechtsverwandlung. Fig. 4. S. 22. 
Wien 1918. Zwei gemeinverst. Vorträge, sowie: „Sexualität und Symmetrie‘‘, 
Zeitschr. f. Sexualwissenschaft. Bd. 5, 1. u. 2. Heft 1918. 

2?) Fliess, W., „Männlich und weiblich“. Zeitschr. f. Sexualwissenschaft. 
Bd. I. 1.—6. April 1914. 

Fliess, W., „Der Ablauf des Lebens. Grundlegung zur exakten Biologie‘. 
Leipzig u. Wien. Verl. v. Fr. Deuticke. 1906. 

Schlieper, H., „Der Rhythmus des Lebendigen“. Jena. Verl. v. 
Eug. Diederichs. 1909. 

®) Vergl.: Gutherz, Sitzungsberichte der Ges. naturforsch. Freunde. 
Berlin 1918. Nr. 8: ‚Zum Geschlechtschromosomenproblem bei den Vertebraten‘. 
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Gerade der Formenkreis der Insekten ist ungeeignet, um an ihnen gemachte 
Beobachtungen ohne Vorbehalt zu verallgemeinern; denn die Gliedertiere sind 
in ihrer Weise so ausserordentlich hoch differenziert, dass sie in mancher 
Beziehung, z. B. Entwickelung des Hautskelettes und der Gliedmassen ja 
sogar die Wirbeltiere übertreffen: Sie bilden phylogenetisch eine nicht zu 
überbietende höchste Stufe der Entwickelung. 

Gleichwohl kann man mit Rücksicht auf mannigfache Entwickelungsformen 
ıiederer Tiere zugeben, dass im lebenden Protoplasma sich ganz allgemein ein 
Bestreben bemerkbar macht, sich in gewisser polarer Weisezudifferen- 
zieren, wie es schon die Spaltung und polare Anordnung der Zentrosomen 
in der sich teilenden Zelle zur Anschauung bringt. Solche Differenzierungen 
bestimmter Elemente können sich bekanntlich auch in einzelligen In- 
dividuen abspielen und mit der Vermehrung in Zusammenhang stehen 
(In£fusorien). 

Die ungläubigen Anatomen, von denen Waldever mit sehr zweifel- 
hafter Berechtigung ausgeschlossen wird, werden von Kammerer in der 
zitierten Abhandlung S. 87 noch eingehender abgeurteilt, angeblich widerlegt, 
und es ist daher wohl angezeigt, auf diese Einwände im Namen der Anatomen, 
einer für alle, zu antworten. Kammerer ist sich offenbar nicht klar 
darüber, dass seine Ausführungen von vornherein auf vorgefasster Meinung 
gegründet sind. Nach seiner Meinung sähen die Anatomen die in der Anlage 
der Geschlechtsorgane auftretenden Rudimente männlicher beziehungsweise weib- 
licher Teile nicht als Reste einer „heterosexuellen‘‘ sondern einer „asexuellen‘ 
Anlage an. Dies ist nur bedingt richtig, indem die Mehrzahl der Autoren (ich 
selbst eingeschlossen) nicht sowohl eine ‚asexuelle'‘ sondern eine einheit- 
liche noch nicht differenzierte Anlage als Ausgang annimmt. 
Kammerer kann dieselbe gewiss unbeschadet der herrschenden anatomi- 
schen Anschauung als „potentiell zwittrig‘“ anschen, da in ihr das 
Bestreben zur zweigeschlechtlichen Differenzierung schlummert ?). Dies ändert 
aber nichts an der Überzeugung, dass sich aus dieser indifferenten Anlage 
heraus ein Geschlecht als das herrschende herausbildet, 
und darauf kommt es dem Organologen an. Unvoj)lkommene Diffen- 
zierung lässt in wechselndem Maase Spielraum für die Ausbildung hetero- 
sexueller Elemente. Der Autor glaubt, dass seine Beobachtungen über das 
Auftreten der Geschlechtschromosomen die Annahme einer indifferenten Anlage 
ausschliessen, was durchaus nicht zugegeben zu werden braucht; dass er in 
den Angaben und in der Verwertung des Auftretens der Geschlechtschromosen 
zu weit geht, zeigen die angeführten Beobachtungen von Gutherz und anderen. 
Aber auch unter der Annahme, dass die Angaben vollkommen zu recht be- 
stehen, sind die daraus gezogenen Schlüsse nicht zwingend. 

Kammerer konnte gar kein besseres Beispiel wählen um die Ver- 
schiedenheit unserer Grundanschauungen klar zu stellen, als die Bezugnahme 
auf den Süsswasserpolypen (Hydra), der nach ihm ‚ein vollkommener Zwitter“ 
ist, was energisch bestritten werden muss. 

Bei der Hydra entwickeln sich einzelne Eier in der proliferierenden 
Schicht der Leibeswand, wenn sie zu geschlechtlicher Vermehrung schreitet, 





?) In seinem sehr inhaltreichen und lesenswerten Vortrag: „Sexualität und 
Symmetrie. Ein Beitrag zur Klinik der Periodenlehre“ von Wilhelm Fliess 
und Hans Schlieper von Kammerer findet sich der Satz: „Auch 
Andro- und Gynoplasma müssen nach allgemeinen Entwickelungsgesetzen 
einmal aus äsexuell indifferentem Grundstoff, aus asexuellem Proto- 
plasma gebildet worden sein.“ Da das Protoplasma so allgemein einer 
geschlechtlichen Differenzierung zustrebt, würde ich die Bezeichnung ‚potentiell 
zwittrig‘‘ der Bezeichnung „asexuell“ vorziehen. (Zeitschr. f. Sexualwissensch. 
Bd. 5. April u. Mai 1918. Heft 1 u. 2, S. 15. 
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es besteht also kein abgegrenztes weibliches Keiımorgan 
Schon das ist für einen vollkommenen Zwitter ungehörig. Die männ- 
lichen Organe entwickeln sich unterhalb des Tentakelkranzes als rundliche 
knospenartige Körper, welche deutlich über die Körperoberfläche hervorragen. 
Unter solchen Verhältnissen erscheint mir Kammerers Versuch die Ver- 
teilung der Geschlechtsorgane mit einer Wage zu vergleichen, auf deren 
Schalen sich männliche und weibliche Elemente balancieren, vollkommen un- 
durchführbar. Wie steht es nun aber mit den Geschlechtschromosomen bei 
diesem „vollkommenen Zwitter? Bei der Befruchtung und Entwickelung der 
einzelnen Eier durch die männlichen Keimelemente können ja Geschlechts- 
chromosomen eine Rolle spielen, obwohl darüber meines Wissens nichts bekannt 
ist, aber die geschlechtliche, zwittrige Fortpflanzung spielt bei Hydra 
ja überhaupt eine untergeordnete Rolle; viel wichtiger ist dieungeschlecht- 
liche Fortpflanzung durch den Knospenzeugungsprozess, indem am 
Ansatz des Rumpfes an den Stiel hervortretende Wucherungen sich schnell zu 
durchaus vollkommenen, weiter fortpflanzungsfähigen 
Individuen entwickeln, die öfters noch im Zusammenhang mit dem Mutter- 
tier ihrerseits wieder Knospen entstehen lassen. Auch diese ungeschlechtliche 
Vermehrung, wo von dGeschlechtschromosomen überhaupt keine Rede sein 
kann, macht es untunlich, in der Hydra einen typischen Zwitter zu sehen !). 

Eine andere Richtung unter den neueren Forschern hat einen abweichenden 
Weg zur Erklärung scheinbarer Zwitterbildung eingeschlagen ?), mit dem sich 
wohl eher reden lässt als mit der stark schematisierten und unzuverlässigen 
Verallgemeinerung der Chromosomenverteilung. Es wird bei ihnen von einer 
asexuellen, beiden Geschlechtern eigenen Unterlage ausgegangen, welche 
auf dieinnere Sekretion der interstitiellen Zellen der Geschlechtsorgane 
zurückgeführt wird. Sie werden von den Autoren theoretisch zu einer als 
gesondertes Organ gar nicht existierenden ‚‚Pubertätsdrüse‘‘ zusammengefasst, 
welche sich bei der Entwickelung der Geschlechtsreife ebenfalls zweigeschlecht- 
lich differenzieren soll. Ein der sich entwickelnden Keimdrüse homologer 
„Teil“ (?) wächst mit ihr gleichzeitig heran und lässt die sekundären 
G’eschlechtsmerkmale entstehen, der heterologe Teil (?) ver- 
kümmert. 

Der Einfluss dieser hypothetischen ‚Pubertätsdrüse‘ und der von ihr 
ausgehenden, im Körper sich verbreitenden ‚Hormone‘ scheint mir für die 
Erklärung der Geschlechtsumwandlung bei den Kammererschen Versuchen 
von höchster Bedeutung. Die Abtragung der Keimdrüse, wodurch gleichzeitig 
der homologe Teil der Pubertätsdrüse unterdrückt wird, führt zur besseren 
Ausbildung des heterologen Teils, zumal wenn auch die heterologe Keimdrüse 
transplantiert wird, und erzeugt den differenten geschlechtlichen Habitus. 

So wenig wie für die Keimdrüsen selbst ist für die Pubertätsdrüse eine 
doppelte, geschlechtlich differente Anlage nachweisbar, 
wenn auch die latente Tendenz zu solcher Differenzierung angenommen werden 
kann. Auf die nachweisbare, doppelte Organanlage kommt es dem 
Anatomen an, und so lange nicht eine solche doppelte Anlage, welche 
durch den Nachweis von geschlechtlich differenzierten Elementen nicht 
ersetzt werden kann, erwiesen ist, hat er keine Veranlassung die höheren Lebe- 
wesen, speziell die Säugetiere mit dem Menschen für zweigeschlechtlich 
veranlagt anzusprechen. 

Die Annahme einer asexuellen differenzierbaren Anlage nähert die ge- 
heimnisvollen Vorgänge unabhängig von (em tyrannischen Eingreifen der Ge- 

1) Vergl. Fig. 1 u. 2 meines Aufsatzes: „Das angebliche dritte Geschlecht 
des Menschen“. Archiv für Sexualforschung. Bd. I. Heft 2. 1916. 

2) Kathariner, L., Über die Ursachen des Zwiltertums und künstliche 
Zwitterbildung‘. Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 40. S. 1300. 1917. 
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schlechtschromosomen wieder in erfreulicher Weise der Wertschätzung 
des lebendigen Protoplasma der Zelle, von dem die Elemente 
der Pubertätsdrüse nur eine besondere Erscheinungsform darstellen. Wir stehen 
durch diesen Nachweis einer eigenartigen sexuellen Leistungsfähigkeit des 
lebenden Protoplasma den Erscheinungen der asexuellen und der monogenen 
Fortpflanzung ohne nachweisbare Chromosomenverteilung nicht mehr so ver- 
ständnislos gegenüber. 

Die unter Beteiligung von geformten Zellelementen als Makro- 
und Mikrogameten sowie die Geschlechtsbestimmung durch das Spiel der 
Chromosomen erscheinen gleichsam als Seitensprünge oder Vorversuche der 
allmächtigen belebten Natur; entscheidend und von allgemeiner Bedeutung bleibt 
trotz alledem die verschiedene Entwickelungsfähigkeit des lebendigen Proto- 
plasma, das wesentlichste Produkt die Zelle, welches, unbeirrt durch die 
mannigfachen Nebenerscheinungen, die souveräne Herrschaft derselben in der 
belebten Schöpfung in glorreicher Weise zur Geltung bringt. Nirgends im 
Körper zeigt das Protoplasma der Zelle seine (Grestaltungskraft wirksamer als 
in den sogenannten proliferierenden Schichten, die bei der Entwickelung unter 
Metamorphose und (renerationswechsel vor sich gehen. Ein im Uterus be- 
fruchtetes Cestodenei hat für Geschlechtschromosomen gar keine Verwendung: 
denn es geht aus ihm ein ungeschlechtlicher Embryo hervor, der 
sich zu einer gewaltigen Brutstätte, dem Echinokokkus, entwickelt; aus seiner 
proliferierenden Schicht produziert er hunderte von selbständig werdenden 
Individuen, die Scolices, welehe erwachsen zwittrig veranlagte 
Individuenstöcke darstellen, ohne dass in irgend einem Stadium 
eine Mitwirkung von Greschlechtsehromosomen in Frage kommen könnte. 


Es sei gestattet in Verwertung bekannter Tatsachen noch- 
mals im Zusammenhang die Erscheinungen zu überblicken, 
ohne sich durch «die komplizierten, vielfach noch ungenügend auf- 
geklärten Vorgänge, welche uns das Mikroskop über die Schicksale 
der feinsten Elemente aufhellen soll, irre machen zu lassen; diese 
Erscheinungen ordnen sich zu einer aufsteigenden Entwicklungsreilie 
in der Stammesgeschichte, die sich der Anatom nicht verkümmern 
lassen will. Er "zcht davon aus, dass die Herrschaft der Zelle im 
Reiche der belebten Schöpfung eine unbegrenzte ist. Geformte 
Elemente niedrigerer Ordnung als Zellen, welche in zahlreichen 
Fällen zur Beobachtung kommen und die in der Keimesgeschichte 
vielfach eine herv orragende Rolle spielen, sind für "ihn als 
Produkte der Zellen, als Differenzierungen des Zellprotoplas- 
mas von untergeordneter Bedeutung zur allgemeinen Entwicklungs- 
frage wegen ihrer mangelnden oder ganz beschränkten 
Selbständi gkeit. Will man der aufsteigenden Entwicklung nach- 
gehen, so darf man den Boden der Zellvermehrung niemals 
verlassen ; denn nur so kommt man zu wirklichen Organen, 
die stets unverkennbars Zellkomplexe darstellen. Zur weiteren 
Ausführung dieses Grundgedankens mögen die folgenden Betrach- 
tungen dienen: 


Das über die natürlichen Grenzen wachsende Infusor teilt sich, 
ohne dass dabei besondere Anlagen in Frage kämen, die Nachkommen 
sind wieder einzellige Bildungen und d. bleiben so für ungezählte 
Generationen, da ihnen Vervollkommnungsfähigkeit fehlt. Der Fort- 
schritt bahnt sich erst an, wenn sich im Kern und Nebenkern der 
Zelle geheimnisvolle Kräfte zu regen beginnen; noch kann der Vor- 
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gang sich ohne auffallende morphologische Bildungen vollziehen, 
der Kern spaltet oder frakturiert sich und die Stücke bilden, indem 
sie Zellprotoplasma um sich sammeln, neue, vermehrte Zellen durch 
einen amitotischen d. h. ohne Fadenmetamorphose, Mitosis, vor sich 
gehenden Prozess. Die Zellvermehrung durch Mitosis ist für die 
fortschreitende Entwicklung der Anlagen von der grössten Bedeutung. 

Mag die Zellvermehrung aber mitotisch oder amitotisch vor sich 
gehen, stets bleiben die Vorgänge von der Zelle abhängig, weshalb 
schon Virchow seinerzeit den Satz aufstellte: Omnis cellula e 
cellula' Dies ist in der Tat der Fundamentabsatz, von dem die 
Betrachtung der Vermehrungsanlagen in ihrer steigenden Vervoll- 
kommnung auszugehen hat. Ohne zellige Grundlage gibt 
es keine Organe! 

Die unter den angedeuteten Erscheinungen vor sich gehende 
Zellvermehrung führt zunächst zur Bildung von Zellhaufen, wie 
sie besonders auch in der Keimesgeschichte eine hervorragende Rolle 
spielen als sogenannte Morula, gegenüber der Eizelle schon ein 
Individuum höherer Ordnung, welches sich weiter entwickelt, und 
mannigfache Formen annehmen kann, bedeutungsvoll durch weite 
Verbreitung im Reich der Metazoen ist die Gastrula, die zwei- 
schichtige Larve. In der Stammesgeschichte ist die von Haeckel 
als Stammmutter angenommene und als Gasträa bezeichnete 
Larve bisher nicht beobachtet. 

Für die weitere Differenzierung der Vermehrungsanlagen komnit 
es nun in Betracht, dass Organismen, welche aus der Gastrula her- 
vorgingen, wie z. B. die Schwämme, wiederum durch Wachstum über 
die natürlichen Grenzen zur Vermehrung gelangen können: es voll- 
zieht sich ein Wucherungsprozess, indem sich neue Zellkomplexe an 
dem Mutterorganismus als sogenannte „Sporen“ oder Knospen bilden. 
Dieser Knospenzeugungsprozess ist also in der Stammes- 
‚geschichte die niedrigste Form einer Vermehrungsanlage, indem die | 
reifen Knospen sich ablösen und als selbständigelndividuen 
auftreten. Solange die Knospen an beliebiger Stelle des Mutter- 
körpers erscheinen und gleich das junge Individuum darstellen, 
kann man sie nicht wohl als „Organe“ bezeichnen. Die An- 
bahnung einer Fortentwicklung zu höheren Stufen kennzeichnet sich 
dadurch, dass die Knospen sich nicht an beliebiger Stelle, sondern 
wie bei der Hydra an einer bestimmten Stelle entwickeln; so 
markiert sich die Ausbildung eines „Keimlagers“, dem Vor- 
läufer eines weiblichen Keimorgaas. | 
-Diese „Keimlager“ bekommen dann als proliferierende Schichten 
in selbständigen Bildungen vielfach den Charakter von Individuen, 
wie die Redien und Sporozysten der Trematoden oder die Brut- 
kapseln der Hydroidpolypen, wo dann andere Individuen des Stockes 
männliche Elemente entwickeln als Antheridien. 

Fasst man den ganzen Stock als Individuum höherer Ordnung 
auf, so könnte man die Brutkapseln und Antheridien als Organe 
desselben ansprechen, aber die Vorgänge wie die männlichen und 
weiblichen Keime in ihnen entstehen, sind so grundverschieden von 
der Art der Entwicklung der Keime in wirklichen Keimdrüsen, 
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dass man die Gleichstellung beider Kategorien billigerweise ab- 
lehnen darf. Sie müssen als „Geschlechtsindividuen“ aufgefasst 
werden. Zu wirklichen Keimdrüsen kommt man dann bei den 
Mollusken, aber auch hier sind die Verhältnisses Kammerers 
Theorie ungünstig, weil sie für eine von ihm abgeleugneteindiffe- 
rente Anlage als Ausgangspunkt sprechen. Dies gilt besonders 
von der Zwitterdrüse der Schnecken. Hier entwickelt die- 
selbe Keimdrüse streckenweise männliche und weibliche Keime, 
Eier und Spermatozoen, wie es scheint, sogar periodisch wechselnd. 
Wie dies möglich sein sollte, ohne eine indifferente, für beiderlei 
Geschlechtsprodukte zugängliche Anlage ist unerfindlich; es verrät 
aber durch die ganze Entwicklungsreihe wie Kammerer es aus- 
drückt und oben bereits erwähnt wurde, die „potentielle Zwittrig- 
keit“ des lebendigen Protoplasma. Zuweilen entwickeln sich aus 
dem zelligen Epithel der verästelten Keimdrüse sowohl Eier wie 
Samenelemente in denselben Schläuchen, welche sich aber 
nicht an Ort und Stelle befruchten, sondern die Samenfäden werden 
durch Vas deferens und Penis in ein anderes Individuum über- 
geführt. Einen stringenteren Beweis für die nur „potentielle 
Zwittrigkeit“ der Keimzellen kann es wohl nicht geben. 

Gleichwohl bezeichnet die Geschlechtsanlage der Mollusken in 
der ganzen Entwicklungsreihe doch einen erheblichen Fortschritt, 
da es sich zum ersten Male um eine (!) wohl abgegrenzte, als 
Organ gekennzeichnete Keimdrüse handelt. 

Die weitere Stufe der Entwicklung ergibt sich gleichsam von 
selbst, indem durch Teilung der Arbeit die Keimdrüse entweder 
Eier (Eierstock) oder Samen erzeugt (Hoden). Die bilaterale An- 
ordnung der Organe bei den Wirbeltieren verlangt das Auftreten 
einer Keimdrüse auf jeder Seite, von denen bei den Vögeln die eine 
weibliche Drüse verkümmert, aber von einer Doppelanlage auf 
jeder Seite ist nirgends etwas zu finden, soweit Keimdrüsen 
in Frage kommen. Die Verwendung von Ausführungsgängen des 
Wolfschen Körpers und von schlauchförmigen Anlagen, die phylo- 
genetisch auf Segmentalorgane zurückzuführen sind, durch Funktions- 
wechsel für die Ausbildung des Geschlechtsapparates und ihre Um- 
bildung je nach dem Geschlecht der einen Keimdrüse kann den 
Mangel einer doppelten Anlage für diese nicht er- 
setzen. 

Es liegt im Wesen des in diesem Gebiet sehr verbreiteten Funk- 
tionswechsels, dass die definitive Entwicklung gewissen Schwan- 
kungen unterliegt, die auf Störungen des normalen Fortschrittes, 
oft gewiss auf reine Zufälligkeiten zurückzuführen sind und doch 
das Bild der typischen Organanlagen trüben. 

Wie diese auszusehen hat, und in Millionen und Abermillionen 
von Fällen tatsächlich aussieht, ist in den Handbüchern der Anatomie 
nach einer von Huxlay herrührenden Figur !) organologisch wider- 
spruchslos festgelegt, wobei allerdings „Geschlechtschromosomen‘“ 


1) Das angebliche dritte Geschlecht des Menschen. Fig. 3, S. 201. 


ze ~y ~ er en ur. 
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keine Rolle zufällt, da es sich um entstehende Organe und nicht 
um intrazelluläre Vorgänge handelt. 

Auch eine andere Figur, welche ich gern ihrer Übersichtlich- 
keit wegen benutze, zeigt die einheitliche Anlage der Ge 
schlechtsorgane für beide Geschlechter, da eine einfache Keim- 
drüse zugrunde liegt und nur die dem Funktionswechsel unter- 
worfenen Ausführungsgänge und Anhangsorgane durch Vor- oder 
Rückbildung den generellen Typus entstehen lassen. 

Vollziehen sich diese Vorgänge normal, so sind die geschlecht- 
lichen Merkmale wohl ausgeprägt; werden sieirgendwiein 
ihrem Verlauf gestört, so erscheint diegeschlecht- 
liche Differenzierung unvollkommen, und es kommt 
zu den in Tausenden von Fällen festgestellten Bildungen, welche 
als Pseudohermaphroditen in der Wissenschaft registriert 
sind. Hier ist auf das umfassende, verdienstvolle Werk von Neuge- 
bauer über den Hermaphroditismus des Menschen hinzuweisen, der 
- in objektiver Weise das vorliegende Material bespricht. Bei richtiger 
Würdigung der beobachteten Tatsachen geht auch aus den Aus- 
führungen Neugebauers hervor, dass Hermaphroditis- 
mus verus, d. h. eine Anlage der Geschlechtsorgane eines 
Menschen, die auf derselben Seite beiderlei Geschlechts- 
produkto, also Eier und Spermatozoen erzeugte, bisher 
nicht festgestellt worden ist). 

Ausser der mangelhaften Differenzierung der Anlagen, welche 
in der grössten Mehrzahl der Fälle den scheinbaren Hermaphro- 
ditismus erklärt, kommen hier die Bildungen in Betracht, welche 
als Hermaphroditismus lateralis besonders bei Insekten beobachtet 
werden. Hier liegt die Verwachsung eines männlichen mit einem 
weiblichen Keim vor, also auch keine Doppelbildung. Einzelne neuer- 
dings beschriebene Fälle von angeblichem Hermaphroditismus verus, 
‘wo aber auch der Nachweis von Eiern und Samen auf derselben 
Seite fehlte, legen die Annahme einer anderen Erklärung der auf- 
fallenden Erscheinungen nahe, nämlich „dass es sich in diesen 
Fällen um einen sogenannten „Foetus in foetu“, d. h. um 
` Absprengung eines zweiten, ganz unentwickelten Keimes han- 
delte. Die hierher gehörigen sogenannten Dermoidzysten können 
bekanntlich deutlich kenntliche Teile, z. B. Unterkiefer mit Zähnen, 
eines sonst nicht entwickelten Individuums enthalten, also auch 
gelegentlich Teile von Geschlechtsorganen. Ä 

Charakteristisch für die Stellung solcher Anlagen ist ihre mehr 
oder weniger deutliche Unabhängigkeit von dem Hauptindividuum, 
auf dem der rudimentäre Keim als Parasit sich entwickelt. So war 
es der Fall bei einem in neuerer Zeit als Hermaphroditismus verus 
beschriebenen Individuum, wo man in einer Geschwulst der vorderen 
Bauchwand die Anlage von Geschlechtsorganen angenommen hat. 

Ein ziemlich deutlich ausgeprägter Fall von Hermaphroditismus 
lateralis beim Menschen wurde 1844 von Berthold?) beschrieben, 


1) Neugebauer, Hermaphroditismus beim Menschen. S. 201. 

2) Das angebliche dritte Geschlecht. S. 208 u. 209. Abb. 6a u. 6b aus: 
Berthold, Seitliche Zwitterbildung eines Menschen. Abh. d. Königl. Gesellsch. 
d. Wissensch. zu Göttingen 1844. 
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aber auch hier wurde die Produktion von männlichen und weib- 
lichen Keimen nicht festgestellt. | 

Sollten aber wirklich einmal zwei Keimdrüsen auf derselben 
Seite beim Menschen zur Beobachtung kommen, so werden sie mit 
grösster Wahrscheinlichkeit demselben Geschlecht angehören. Es 
würde sich dann um einen Fall von Doppelbildung handeln, wie 
solche gelegentlich in verschiedenen Systemen des Körpers zur Be- 
obachtung komnit, z. B. überzählige Phalangen, doppelte Schlüssel- 
beine oder doppelte Zahnanlagen; sie beweisen nur die Biegsamkeit 
der Natur bei den Entwicklungsvorgängen, wobei vielfach Zufällig- 
keiten eine grosse Rolle spielen. 

Auch an den Geschlechtsorganen wurden gelegentlich monströse 
Doppelbildungen beobachtet. Einen besonders merkwürdigen Fall 
beschreibt Neugebauer, wo sich bei einer geschlechtlich nor- 
malen Frau, die auch geboren hatte, unterhalb der Vulva ein 
kleiner undurchbohrter Penis fand. 

Aber sollte wirklich einmal die höchst unwahrscheinliche Be- | 
obachtung gemacht werden, dass funktionierender Eierstock und 
Hoden auf derselben Seite beim Menschen vorhanden waren, so 
muss doch dagegen protestiert werden, dass ein derartig verein- 
zelter Fall gegenüber ungezählten Millionen von Fällen 
mit getrennt geschlechtlicher Veranlagung, als Beweis dafür angeführt 
wird, dass die hermaphroditische Veranlagung als 
dietypische betrachtet werden müsste. Ein solches Vor- 
kommen wäre in das Gebiet der Monstrositäten zu verweisen und 
müsste nach den für diese geltenden Gesichtspunkten beurteilt, bzw. 
erklärt werden: Als normal kann es keinesfalls gelten. 

Für die phantastischen Hypothesen von Fliess und 
Schlieper, welche oben angeführt wurden, wonach alle bedeuten- 
den Menschen als Zwitter aufzufassen seien, müssen durchaus ana- 
tomische Tatsachen beigebracht werden, um sie ernst nehmen zu 
können. Die von ihnen angeführten an Lebenden gemachten Be- 
obachtungen erklären sich zwanglos aus der Annahme einermangel- 
haften Differenzierung einer einheitlichen ge- 
schlechtlichen Veranlagung, die auf die Psyche 
zurückwirkt. : 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Gustav Fritsch, Lichterfelde. 


Zur Entstehung und biologischen Bedeutung der 
sexuellen Geschlechtsmerkmale des Menschen. Beim Men- 
schen, wie bei allen höheren Tieren, besteht sexuelle Differenzierung: 
Die Körperteile, welche in unmittelbarem oder mittelbarem Zu- 
sammenhang mit der Fortpflanzung stehen, sind bei den beiden 
Geschlechtern verschieden gestaltet. Je nach dem Grade dieses Zu- 
sammenhanges werden gewöhnlich primäre und sekundäre Ge- 
schlechtsmerkmale unterschieden. Unter den ersteren versteht man 
die geschlechtlich differenzierten Keimdrüsen samt den Begattungs- 


1) l. c. S. 382 m. Abb. 
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organen. Sekundäre Geschlechtsmerkmale sind alle übrigen Eigen- 
arten, die den männlichen und den weiblichen Körper voneinander 
unterscheiden. Ihre Zahl ist sehr gross. Die am meisten auffallenden 
davon sind die Ausbildung der Brustdrüse, die Besonderheiten der 
Beckenbildung, die Unterschiede im Grössenwachstum, in der Bildung, 
des Kehlkopfes, der Muskelbildung, der Terminalbehaarung, der Be- 
schaffenheit der Haut und des Gesichtsausdruckes. Becken und 
Brustdrüse des Weibes werden von manchen Autoren denprimären 
Geschlechtscharakteren zugezählt, da sie für die Fortpflanzung un- 
entbehrlich sind: Die natürliche Geburt eines ausgetragenen Kindes 
kann nur dann erfolgen, wenn das Becken die spezifisch weiblichen 
weiten Dimensionen besitzt. Ebenso kann unter natürlichen Ver- 
hältnissen dem neugeborenen Kinde bloss in dem Falle Nahrung 
geboten werden, wenn die Brustdrüse der Mutter vollkommen ge- 
bildet ist, wenn sie Milch in der nötigen Beschaffenheit und Menge 
gibt. Doch wollen wir diese Organe hier als sekundäre Geschlechts- 
merkmale behandeln, wie es zumeist geschieht. | 

Die sekundäre geschlechtliche Differenzierung, die heute bei 
den Menschen besteht, ist erst im Laufe der Entwicklung der 
Menschheit ausgebildet worden; dafür spricht vor allem die Tat- 
sache, dass vor der Geburt die sekundären Geschlechtsmerkmale 
nur wenig ausgeprägt sind. Im postembryonalen Leben macht die 
Geschlechtsdifferenzierung bis zur Erlangung der körperlichen Reife 
beständig Fortschritte; stark beschleunigt ist dieser Differenzierungs- 
vorgang in der Pubertätszeit. Nach Abschluss der reproduktiven 
Lebensperiode lässt die starke Betonung der Geschlechtsunterschiede 
nach, Mann und Weib werden einander wieder ähnlicher. Das 
kommt daher, dass die Ausbildung der sekundären Geschlechts- 
merkmale von der inneren Sekretion der Keimdrüsen, der Aus- 
scheidung von Sekreten in den Körper ihrer Träger, abhängig ist. 
Solche Personen, bei welchen die innere Sekretion der Keimdrüsen 
aufgehört hat oder vermindert’ ist, haben ein ungeschlechtliches 
(asexuelles) Aussehen. Manche Autoren haben dieses Aussehen als. 
infantil bezeichnet, weil auch bei Kindern die Geschlechtsunter- 
schiede noch unvollkommen ausgebildet sind. Die Stärke der inner- 
sekretorischen Wirkung der Keimdrüsen ist‘ während der Zeit der 
Zeugungsfähigkeit am grössten. Vorher und nachher ist sie ver- 
mindert, im hohen Alter hört sie wohl gänzlich auf. 

Allem Anscheine nach ist die Ausbildung der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale des Menschen durch die Domestikation, die willkür- 
liche Beeinflussung der Ernährungs- und Fortpflanzungsverhältnisse, 
stark gefördert worden, wenn auch neben den Domestikationswirkungen 
noch andere Faktoren eine Rolle gespielt haben mögen. Sicher ist, 
dass durch die Domestikation die Variabilität sehr begünstigt wird, 
obzwar der Grund hiervon noch nicht zweifelsfrei feststeht 1). Schon 
die Anfänge der Domestikation oder der Kultur des Menschen müssen 
auf die Ausbildung von Unterschieden der männlichen und weib- 
lichen Körperform hingewirkt haben, ganz besonders die gewiss recht 





1) Eugen Fischer, Die Rassenmerkmale des Menschen als Domestika- 
tionserscheinungen. Zeitschrift für Morphol. und Anthropol. Bd. 18. 5. 479. 
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frühzeitig in der Menschheitsgeschichte aufgetretene Arbeitsteilung. 
Das Weib, das die Kinder gebiert, das sie bei den Naturvölkern 
und bei mässig hoher Kultur in der ersten Lebenszeit mit seiner 
Milch nähren muss!) ist von Natur aus dazu berufen, die Haupt- 
rolle bei der Aufzucht der Kinder zu übernehmen. Das beein- 
*trächtigt in einem erheblichen Masse die Möglichkeit, ausser dem 
Hause Arbeit zu verrichten. Erst wenn, wie in unserm Kulturkreise, 
die Verehelichung nicht mehr allgemein ist, steht ein Teil der 
weiblichen Personen für Erwerbsarbeit zur Verfügung. Vor Er- 
reichung dieser Stufe war das Weib jahrtausendelang so gut wie 
ausschliesslich die Behüterin der Kinder und Pflegerin des Heims. 
Der Mann dagegen hatte die Familie und den Stamm vor Feinden zu 
schützen und mindestens den grösseren Teil des Lebensunterhalts 
zu beschaffen, jenen Teil, der durch schwere Arbeit und längere 
Abwesenheit vom Heim gewonnen werden musste. Damit bildete 
sich nach und nach beim Mann die stärkere und beim Weib die 
zartere Körperkonstitution aus. 

Im Laufe der Menschheitsentwicklung ist die Ausbildung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale bei den verschiedenen Menschen- 
rassen eine ungleiche geworden. Es ist nicht richtig, wenn 
Prof. Martin in seinem Lehrbuch der Anthropologie?) behauptet, 
dass trotz der so ausserordentlich verschiedenen sozialen Stellung 
der Frau bei den einzelnen Völkern deutliche rassenmässige Unter- 
schiede in der Ausbildung der sekundären Geschlechtscharaktere 
nicht bestehen. Solche Differenzen sind vorhanden und sie sind 
noch dazu recht auffallend. Prof. Eugen Fischer schreibt $): 

„Wenn man die menschlichen Rassen im einzelnen daraufhin prüft, ist 
man überrascht, wie viele Unterschiede man findet. Mann und Weib gleichen 
sich in den verschiedenen Rassen recht verschieden stark. Man denke an 
den Hottentottensteiss, der nur der Frau zukommt, also Hottentottenmann 
und -weib deutlich unterscheidet; beim Neger umgekehrt hat die Frau absolut 
nicht mehr Hüft-, Gesäss- und Schenkelfett als der Mann, da fehlt die Fett- 
ansammlung in genannten Gegenden als sekundäres weibliches Geschlechts- 
merkmal so gut wie ganz; bei der Europäerin ist es immer deutlich vor- 
handen, oft stärker betont und gelegentlich an hottentottische Fettmengen 
erinnernd. Aino, Europäer und Australier besitzen im männlichen Backenbart 
ein starkes sekundäres Geschlechtsmerkmal des Mannes, das der Frau völlig 
abgeht; bei Indianern, Eskimos u. a. ist die Terminalbehaarung im Gesicht bei 
Mann und Weib die gleiche. Andere Rassen, Neger, Wedda u. a. dürften 
hierin Mittelstufen darstellen. Der Gesichtsausdruck ist entschieden bei Europäern 
zwischen Mann und Weib recht deutlich nach Geschlechtern verschieden, 
dort eckiger, derber, ausgeprägter, mit schärfer modellierter Nase, oberen 
Augenhöhlenrändern, Backenknochen, Kieferwinkeln und Kinn, gegen weichere, 
rundere, verschwommenere Formen hier (Ausnahmen bestätigen die Regell); 
bei den Indianern dagegen, manchen Pygmäen, Negern etc. ist ganz entschieden 
der Unterschied in den Gesichtszügen von Mann und Weib geringer als bei uns — 
er fehlt nicht allgemein, er mangelt wohl dort öfter, als er es bei uns tut, 

1) Hiervon gibt es gewisse Ausnahmen, da bei sehr tiefstehenden Völker- 
schaften bei Stillunfähigkeit einer Frau deren Kinder von anderen Frauen gesäugt 
werden. 

2\ Jena 1914, Gustav Fischer. S. 206. 

Festschrift für Eduard Hahn. Stuttgart 1917. 
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aber er ist allgemein geringer, er ist also im allgemeinen eben noch wahrnehm- 
bar und liegt in derselben Richtung, aber graduell lange nicht so ausgeprägt 
wie beim Europäer. Die starke Beckenbreite der europäischen Frau und die 
grosse Schulterbreite des Mannes differenzieren in Europa die beiden Ge- 
schlechter recht deutlich gegen einander, während die Negerin weder den 
Mann so stark durch Beckenbreite übertrifft, noch von ihm so erheblich durch 
seine Schulterbreite überragt wird; die sekundärsexuellen Differenzen sind 
hier geringer. Auch nach Rassen verschieden starke Differenzierung mancher 
psychischen Eigenschaften darf man vielleicht annehmen, aber da ‚wissen wir 
noch zu wenig vom Seelenleben. der fremden Rassen, als dass sich hier be- 
weisbare Tatsachenreihen geben liessen.“ 

Die rassenmässigen Verschiedenheiten der Geschlechtsdifferen- 
zierung sind unbestreitbar. Dagegen wollen Martin sowieFischer 
nichts davon wissen, dass das Mass der geschlechtlichen Differen- 
zierung dem Grade der Domestikation (oder der Höhe der Kultur) 
entspricht. Dennoch ist es allem Anscheine nach so. Die stärkere 
oder schwächere Betonung irgendwelcher Männer- oder Weibereigen- 
arten ist nicht wahl- und systemlos über die Rassen ausgestreut, 
wie Fischer meint. Es ist ja richtig, dass ein beliebiges sekun- 
däres Geschlechtsmerkmal, wie etwa der starke Bartwuchs, bei Rassen 
von sehr verschieden‘r Kulturhöhe auftreten kann, etwa bei Europäern, 
Aino und Australnegern. Aber es kann doch nicht bestritten werden, 
dass, im ganzen genommen, die sekundären Geschlechtsmerkmale 
am auffallendsten bei der weissen oder europäischen Rasse aus- 
geprägt sind, die auch in der Domestikation am weitesten vor- 
geschritten ist. Bei keinem anderen Zweig der Menschheit sind die 
Unterschiede zwischen Mann und Frau so zahlreich und so deutlich 
wie bei den Weissen. Die weitergehende Geschlechtsdifferenzierung 
der Europäer findet u. a. darin Ausdruck, dass bei ihnen vom 
Zeitpunkt des Eintrittes der geschlechtlichen Reife bis zur Erlangung 
der vollen körperlichen Reife eine längere Periode verstreicht als 
bei den farbigen Rassen. Wahrscheinlich ist die starke sekundäre 
Geschlechtsdifferenzierung unserer Rasse eine verhältnismässig neue 
Errungenschaft. Wir finden z. B. bei den römischen Schriftstellern, 
die über Germanien berichten, nichts von Schönheit und Reizen 
der germanischen Frauen erwähnt, wohl aber fiel ihre kräftige Gestalt 
auf. Bemerkenswert ist ferner, dass bei weniger domestizierten länd- 
lichen Bevölkerungen die sekundären Sexualcharaktere des \Weibes 
weniger auffallend sind als bei den Städterinnen; man behaupte 
nicht, die Kleidung mache den ganzen Unterschied aus, denn das 
wäre Selbsttäuschung. i 

Nächst den Europäern sind die Kulturvölker des Orients durch 
weitgehende Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale aus- 
gezeichnet. Bei ihnen wird die Verwechslung männlicher und 
weiblicher Züge, einer männlichen und weiblichen Gestalt, eben- 
falls nicht leicht eintreten können. Dagegen fällt beim Durchsehen 
von photographischen Reproduktionen von Angehörigen der auf 
relativ geringer Stufe der Domestikation stehenden Rassen sofort 
die häufig geringe Unterschiedlichkeit der männlichen und weib- 
lichen Gesichtszüge auf. Beobachtungen an Lebenden führen zu dem- 
selben Ergebnisse. 
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Zu den Rassen mit geringer Geschlechtsdifferenzierung gehören 
die Indianer, die Indonesier, die Pygmäen u. a. Am wenigsten 
ausgebildet scheinen die sekundären Geschlechtsmerkmale bei den 
verschiedenen Pygmäenrassen zu sein, besonders bei jenen des zentral- 
“afrikanischen Urwalds, die zugleich auch in der Kunst der will- 
kürlichen Beeinflussung der Ernährungs-"und Fortpflanzungsbedin- 
gungen die geringsten Fortschritte gemacht haben, das heisst, die 
am wenigsten domestiziert sind. Diese Pygmäen sind namentlich 
dadurch ausgezeichnet, dass sie infantile körperliche Formen am 
besten bewahrt haben). 


Im Lebensprozess der Rasse sind die sekundären Geschlechts 
merkmale von grosser Bedeutung, die darin besteht, dass sie der 
Sicherung der Fortpflanzung dienen; sie haben also artschützende 
Funktionen. Teils kommen sie unmittelbar als Organe der Fort- 
pflanzung in Betracht, wie Becken und Brüste des Weibes, teils 
sind sie nur Anlockungsmittel für das andere Geschlecht. So wird 
die äussere Erscheinung des Weibes durch die eigenartige Bildung 
von Becken und Brustdrüse in hohem Masse bestimmt. Wie der in 
der starken Entwicklung der Milchdrüsen gegebene weibliche Ge- 
schlechtscharakter durch die mächtige -Fettpolsterung der Brüste 
besonders auffällig wird, so wird auch die durch die charakteri- 
stische Weite des Becekengürtels bedinste Besonderheit der weiblichen 
Körperform noch dadurch stärker betont, dass das Hautfettpolster 
der Beckenregion ein bedeutend stärkeres ist als beim Manne. Mit 
der Form des Beckens und daneben mit der stärkeren Krümmung 
und relativ grösseren Länge der Wirbelsäule beim Weibe hängt es 
ferner zusammen, dass die natürliche aufrechte Haltung des Weibes 
eine leicht vorwärts geneigte ist. Wegen der grösseren Breite des 
Feckens sind ferner die Oberschenkelknochen an ihren oberen Gelenk 
enden weiter voneinander entfernt als beim Manne. Da nun die 
Oberschenkel am Knie sich bis zur Berührung nähern können, müssen 
die Oberschenkelknochen beim Weibe schräger gestellt sein, und 
da die weiblichen Extremitäten ausserdem kürzer als die männ- 
lichen sind, so ist der Unterschied in der Stellung der Beine um so 
auffälliger?). 

Deutlich als geschlechtliches Erkennungs- und Anlockungsmittel 
erkennbar ist ferner die auf dem verschiedenen Bau des Kehlkopfes 
beruhende Verschiedenheit der Stimme von Mann und Weib. Neben 
den Gesichtszügen, die im anatomischen Bau begründet sind, kommt 
der auf der psychischen Veranlagung beruhende Gesichtsausdruck 
der Geschlechter als mächtiges Anziehungsmittel in Betracht, be- 
sonders bei hochentwickelter Kultur. Die Sprache, die gleichfalls 
ein Ausdrucksmittel der geistigen Weranlagung ist, hat bei Hoch- 
kultivierten eine ähnliche zuchtwahldienliche Funktion. Die Körper- 
bewegungen im allgemeinen wirken schon bei den kulturärmsten 
Zweigen der Menschheit als Mittel der Auslösung sexueller Reize. 


\ P. W. Schmidt, Die Pygmäenvölker. Stuttgart 1910. 


2) Weissenberg, Biologie und Morphologie: Das Geschlecht. Handb. 
der Sexualwissensch. S. 145 ff. Leipzig 1912. 
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Diesen Zweck haben besonders die Tänze, die bei allen Völkern 
innerhalb aller Kulturkreise eine ungemein wichtige Rolle spielen. 
Von Tanz und Spiel abgesehen, kommen auch sonst die Eigenarten 
der Geschlechter in den Bewegungen zum Ausdruck. Eine noch 
so sehr in Kleider gewickelte Gestalt ist, sobald sie richtig in 
Gesichtsweite kommt, an ihrem Gange und an anderen Bewegungen 
als Mann oder Weib zu erkennen, ja die Bewegungen werden auch 
meist das ungefähre Alter erkennen lassen — sie verraten, ob 
die Person geschlechtsfähig ist oder nicht. 

Beim Menschen sind die sexuellen Anlockungsorgane besonders 
auffallend ausgebildet, auffallender als bei den meisten Tieren, und 
sie sind überdies beständig, nicht auf gewisse Jahreszeiten beschränkt. 
Man kann annehmen, dass das starke Hervortreten der sekundären 
Geschlechtsmerkmale beim Menschen durch die Übertragung des 
„Erkennungsdienstes“ von Nase und Ohr, durch die er bei den 
Säugetieren hauptsächlich geleistet wird, auf das Auge veranlasst 
wurde. Damit ist die Gelegenheit, das andere Geschlecht zu er- 
kennen, häufiger und günstiger geworden. Das mag, wie Sellheim 
sagt, eine Abstumpfung des durch den Anblick verursachten Sinnen- 
reizes herbeigeführt haben !), wodurch die Auswahl vermehrt, das 
Tempo aber verlangsamt wird — Dinge, die namentlich für die 
erfolgreiche Zuchtwahl bei hochkultivierten Menschen von grosser 
Bedeutung sind. Eine starke Differenzierung der Geschlechter ist 
beim Menschen ferner deshalb erforderlich, weil bei ihm der Ge- 
schlechtstrieb tatsächlich viel von dem Triebmässigen eingebüsst hat, 
das er bei den Tieren zeigt. Das menschliche Geschlechtsleben wird 
stark vom Verstande beherrscht‘ und das um so mehr, je höher die 
kulturelle Entwicklung einer menschlichen Gemeinschaft ist. Ausser- 
dem kommt noch in Betracht, dass gerade der Mensch viel mehr 
Bedürfnisse zu befriedigen. hat als irgend ein Tier und dass nur der 
Mensch der geistigen Tätigkeit fähig ist; hierdurch wird ein un- 
gemein grosser Teil seiner Energie verbraucht, so dass bloss ein 
verhältnismässig kleiner Teil für die Fortpflanzung verbleibt. Je 
mehr die Bedürfnisse vermehrt werden und je mehr die Menschen 
von geistiger Kultur in Anspruch genommen werden, desto weniger 
Energie steht ihnen für generative Funktionen zur Verfügung. Um 
unter solchen Verhältnissen den Geschlechtstrieb wachzurufen, 
ist ein ungleich grösserer Sinnesreiz erforderlich, die Geschlechts- 
differenzierung muss naturnotwendig grösser sein, als wenn ein 
beträchtlicher Teil der Energie für geschlechtliche Zwecke reserviert 
bliebe. Daher kommt es gewiss, dass die Geschlechtsdifferenzierung 
bei Naturvölkern weniger ausgebildet ist als bei Kulturvölkern: 
Kulturfortschritt und Fortschritt der Geschlechtsdifferenzierung gehen 
miteinander. Zur Erhaltung der menschlichen Kulturen, besonders 
aber hochentwickelter Kulturen, ist es erforderlich, dass sich die 
Eltern lange Zeit gemeinsam mit der Erziehung ihrer Kinder be- 
fassen. Doch wäre kein Gesetz stark genug — wie Sellheim 
sagt”) — um Mann und Weib wirklich so lange zusammen zu halten, 


1) Sellheim, Die Reize der Frau. S. 23. Stuttgart 1909. 
2) Sellheim, a. a. O0. S. 26. 
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wenn nicht Natur und Kultur selbst dafür gesorgt hätten, über den 
primären Reiz der Vereinigung hinaus die Beziehungen zwischen 
Mann und Weib dauerhafter zu gestalten — durch Erhöhung der 
gegenseitigen Anziehungskraft, namentlich auch der von der psy- 
chischen Veranlagung ausgehenden Reize Da nun der Mann, ent- 
sprechend der natürlichen Arbeitsteilung, eher davongehen, das Band 
lösen könnte als die Frau, so mussten im wesentlichen die Reize 
der Frau erhöht und beständiger gemacht werden. Das ist im Laufe 
einer Jahrtausende währenden Entwicklung durch die Auslese voll- 
bracht worden. Dr. H. Fehlinger, München. 


Der Frauenüberschuss. Vor dem Weltkriege hatten wir in 
Deutschland einen Frauenüberschuss von 2,6 %0 im ganzen, im Alter 
von 18—45 Jahren von nur 0,4 %. Jetzt dürften sich die Sätze 
auf 8—9 % überhaupt und 16—17 % im heiratsfähigen Alter von 
18—45 Jahren belaufen. Diese anscheinend einfachen und nüchternen 
Ziffern enthalten eine Fülle von Bedeutsamkeiten nicht gerade er- 
freulicher Art. Während nämlich die 0,4 00 Friedensziffer beweist, 
dass früher jedes heiratsfähige Mädchen einen Gatten finden konnte, 
worin Süssmilch, der Feldprobst unter Friedrich dem Grossen, eine 
göttliche Ordnung erblickte, muss jetzt mindestens ein Sechstel aller 
Heiratsfähigen des weiblichen Geschlechtes infolge des unseligsten 
sämtlicher bisherigen Kriege ehelos bleiben. Dieses Sechstel ist eine 
ausgesprochene Minimalziffer, denn von den noch vorhandenen männ- 
lichen entsprechenden Ehekandidaten ist ein recht beträchtlicher 
Teil durch den Kriegsdienst krank, verkrüppelt und gesundheitlich 
geschwächt, so dass für diese Männer die Ehe kaum noch in Betracht 
kommen dürfte. Die angegebenen Ziffern erweisen einmal das nume- 
rische Übergewicht des weiblichen Geschlechtes für mindestens die 
nächsten 45 — 18 = 27 Jahre, so dass man wirklich nicht mehr vom 
schwachen Geschlecht reden kann; sodann aber lassen sie eine starke 
Verunehelichung der Bevölkerung für die nächsten Jahrzehnte!) so 
gut wie sicher erwarten. Dies um so mehr, als zu dem erwähnten 
Frauenüberschusse die sonstigen wirtschaftlichen Ehehindernisse hin- 
zutreten, wie die Teuerung der Lebens- und Kleidungsmittel, der 
Wohnung, falls eine solche überhaupt zu erhalten ist, der Möbel, 
die Steucrlasten und Vermögensabgabe, die Schwierigkeit der Erwerbs- 
verhältnisse, der Verkehrsmittel usw.; dazu kommt die bevorstehende 
Auswanderung, hauptsächlich der Männer, wodurch die Heirats- 
möglichkeit der Frau weiter sinkt. Alle diese Umstände müssen 
vielfach das Ledigbleiben des weiblichen Geschlechtes herbeiführen. 
Diese Verunehelichung eines grossen Teiles der Menschheit ist natür- 
lich auch moralisch von grosser Gefahr. Oft hat die Frau jetzt 
eigentlich nur die bange Wahl zwischen Prostitution und Beruf. 
Im Kriege hat die Erwerbstätigkeit der Frau in ungeahnter Weise 
zugenommen. Welches junge Mädchen bildet sich heute nicht für 
irgend eine aussichtsreiche Lebensstellung aus? Fast scheint es 
so, als ob es ganz allgemein für eine Frau leichter wäre, einen 


1\ Trotz der augenblicklich starken Heiratsfrequenz. 
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Männerberuf zu ergreifen, als umgekehrt für einen Mann, eine 
Frauentätigkeit auszuüben. So ist die Frau eine starke wirtschaft- 
liche Mitbewerberin des Mannes geworden und wird es trotz der 
Demobilmachung noch eine ganze Zeit lang bleiben, zumal an- 
gesichts der Streikwut und Arbeitsunlust des früheren starken, jetzt 
vielfach so unendlich schwachen und kurzsichtigen männlichen Ge- 
schlechtes. War eigentlich von jeher die Frauenfrage eine Männer- 
frage, so ist sie es jetzt in ausgesprochenster Reinkultur geworden. 
Die Ehe hat ihre Rolle als Versorgungsanstalt der Frau gründlich 
ausgespielt. Die Frau wird jetzt nur dann heiraten, wenn sie sich 
dadurch materiell stark verbessert. In diesem Zusammenhange sai kurz 
auf die Zölibatsfrage eingegangen. Für die Männer, vor allem also die 
katholischen Priester und sonstigen Gottesleute, muss das Zölibat 
aufgehoben werden, da es die ohnehin schon bedeutende Ehelosigkeit 
der Frau noch mehr steigert; anders ist es mit dem Zölibat der 
Lehrerinnen. Dieses wird man wohl, wenn auch nicht gern, bei- 
behalten, um die Zahl der überschüssigen weiblichen Ehekandidaten 
wenigstens etwas herabzudrücken. Übrigens wird der Lehrberuf in- 
folge der geringen Anzahl der Schulkinder sowieso an Wert ein- 
büssen. 

Hoffentlich führt der Frauenüberschuss in Verbindung mit dem 
endlich zustande gekommenen weiblichen Wahlrecht zu einer ent- 
sprechenden Verteilung der Frau in den gesetzlichen Körperschaften 
von Reich, Staat, Gemeinde, einschliesslich Gewerkschaften und 
Vereine. Entschieden besitzt die Frau ein starkes Taktgefühl. Nur 
durch dieses wird sich die Streikwütigkeit der Männer, die den 
Charakter einer Epidemie angenommen hat, allmählich eindämmen 
lassen. Wollt Ihr wissen, was sich schickt, fragt nur bei edlen 
Frauen an. 

Etwas herabgedrückt wird das starke numerische Übergewicht 
der Frau durch deren Mehrsterblichkeit, die keinesfalls allein durch 
. die Kriegsabwesenheit der Männer erklärt wird, wie wir trotz aller 
gegenteiligen Behauptungen sofort nachweisen werden. Beispiels- 
weise betrug diese Mehrsterblichkeit der weiblichen (Zivil-)Bevölke- 
rung in Berlin 1918:19,2%0, 1917:7,1%0, 1916:9,30%0, 1915: 2,0%o, 
während 1914 noch ein männliches Plus von 3,9 % zu verzeichnen 
war. Hierbei ist gewiss für 1918 zu bemerken, dass es sich um ein 
typisches Grippejahr handelt, und zwar um eine Grippeepidemie, so 
dass die im Felde befindlichen Männer eben dort, also zumeist im 
Auslande, mithin nicht im Inlande, für den vorliegenden Fall nicht 
in Berlin, dieser Krankheit unterlagen und also auch im Auslande 
als gestorben gerechnet wurden. Aber man bedenke: 19,2 0/0 Mehr- 
sterblichkeit des weiblichen Geschlechtes überhaupt, an Lungen- 
entzündung, vornehmlich also an Grippe, 1918 in Berlin sogar 30,2 %, 
gegenüber einem (Gesamtfrauenüberschuss von 8—9 0%. Nimmt man 
wieder nur das heiratsfähige Alter, so beläuft sich der Sterbeüber- 
schuss der Frau an Tuberkulose 1918 in Berlin auf 64,2 %% gegen- 
über rund 17 % Frauenüberschuss der Lebenden im heiratsfähigen 
Alter. Im ganzen wie im einzelnen ist also eine erhebliche Mehr- 
sterblichkeit der Frau zu verzeichnen, natürlich mit eine Folge der 
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verruchten, völkermordenden Blockade. Jedoch spielen hierbei wohl 
noch manche andere Gründe mit. Die häuslichen Sorgen der Frau 
in Verbindung mit dem Berufsleben müssen gerade in Kriegszeiten 
doppelt gesundheitsschädlich wirken. Man denke nur an das lästige 
Kettenstehen nach Lebensmitteln. Sodann aber scheint die weibliche 
Eitelkeit etwas mitzuspielen. Die Frau gibt lieber das Geld für Putz 
z. B. für dünne Strümpfe und Schuhe, auch für Näschereien aus, 
als für rationelle Ernährung. Das Kapitel „Mode und Sterblichkeit“ 
muss noch geschrieben werden, am besten von einem kundigen 
Frauenarzt, der selbstverständlich auch weiblichen Geschlechtes sein 
darf. An zweiter Stelle steht als Todesursache 1918 die Tuberkulose, 
bei der das Frauenplus nicht so bedeutend ist, als bei der Lungen- 
entzündung. In Berlin starben 1918 an Tuberkulose der Lungen sowie 
an Halsschwindsucht 2411 männliche und 2554 weibliche Personen, 
gegenüber 1912 bzw. 1461 in 1914. Die Übersterblichkeit an Tuber- 
kulose ist fast ganz auf die Unterernährung zurückzuführen. Letztere 
hat auch auf die Blutbildung und die Lagerung der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane ungünstig eingewirkt, wodurch Unregelmässigkeiten 
der Menstruation — Ausbleiben bis über ein Jahr! — sowie Rückgang 
der Fruchtbarkeit entstand. Auch die Zunahme von Kindbettfieber 
ist hierauf zurückzuführen. Gesteigert haben sich ferner auch die 
kriminellen Aborte, doppelt schlimm in der geburtenarmen Zeit. 
Man wird einwenden: wir brauchen gerade jetzt bei der Lebensmittel- 
knappheit weniger Esser, also vor allem weniger Kinder. Darauf 
ist zu erwidern: es ist noch durchaus unentschieden, ob die bevor- 
stehende Sozialisierung der Betriebe weniger Arbeitskräfte erfordert, 
als das bisherige Verfahren. Im Gegenteil: durch die verkürzte 
Arbeitszeit werden sicher mehr Kräfte angespannt werden müssen. 
Da nun ganze Jahrgänge so gut wie ausfallen, muss bald für Nach- 
wuchs gesorgt werden. 

Die Frauen sollten von ihrem numerischen Übergewicht einen 
möglichst weisen Gebrauch machen. Auf ihnen ruht jetzt eine 
starke Kulturarbeit, zumal, wie bereits erwähnt, durch die bevor- 
stehende Auswanderung viele Männerkräfte fortfallen. Mögen sich 
die Frauen diesen grossen Aufgaben gewachsen zeigen, damit sie 
des Ehrentitels des starken Geschlechtes auch nach dieser Richtung 

hin würdig und wert sich erweisen. | 

| Dr. Hans Guradze, Berlin. 


Zur Lage der häuslichen Dienstboten vor, in und nach 
dem Kriege. Abseits von der breiten Heerstrasse der Sozialpolitik, 
aber doch in gar mancher Hinsicht der Beachtung würdig, liegt eine 
Nebenstrasse derselben, die durch die Daseinsfragen der häuslichen 
Dienstboten ausgefüllt ist. Dieses Dasein ist in vielen Beziehungen 
so eigentümlich, abweichend von dem der übrigen Arbeitsklassen, und 
dabei steht es, viel mehr als dieses, in so unmittelbarer Berüh 
mit dem Leben der Besitzenden, dass es unwillkürlich die Auf- 
merksamkeit des Forschers gesellschaftlicher Zustände auf sich lenkt. 
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Auch quantitativ ist das Problem von Bedeutung. Nach der letzten 
vor dem Krieg stattgefundenen Berufszählung von 1907 betrug die 
Zahl der häuslichen Dienstboten im Reiche 1264755 Menschen (in 
Österreich dagegen nach der Volkszählung von 1900 nur 4542391). 
Heute wird so viel von Neuorientierung und Freiheit gesprochen. 
Es wäre aber ungerecht, diesen ganzen Stand von der Neuorientierung 
und die modernen Sklaven von der Freiheit auszuschliessen. Im 
folgenden sollen nur die die breite Öffentlichkeit interessierenden 
Hauptpunkte des ganzen Problems hervorgehoben werden. 

Die Haupteigentümlichkeit des Dienstbotenstandes besteht darin, 
dass er sich fast ausschliesslich aus Frauen rekrutiert. So betrug 
die Zahl der weiblichen Dienstboten in Deutschland 1907 1249 383, 
d. h. 94 pro 100 des gesamten Standes, in Österreich (1900) 95 0/0. 
Die weitere Eigenart wird dadurch bedingt; dass ein gewaltiger 
Teil dieser Frauen im jugendlichen Alter steht. So wurde im er- 
wähnten Jahre die Zahl der im Alter von unter 20 Jahren stehenden 
Dienstmädchen im Reiche auf 47 %0 berechnet, in den Grossstädten 
ist dieser Anteil etwas geringer, er beträgt hier 36,7 pro 100. Eine 
fernere Eigentümlichkeit ist die, dass die überwiegende Mehrzahl 
der städtischen Dienstmädchen vom Lande stammt. R. Wilbrandt 
berechnet in seiner Untersuchung „Die deutsche Frau im Beruf“ 
(1902) den jährlichen Durchschnittslohn des Dienstmädchens auf 
620 Mark und stellt ihren gesamten Lebensstand über den der 
gewerblichen Arbeiterin. Zu dem gleichen Ergebnis: gelangt auch 
Pieper in seiner Schrift: Dienstbotenfrage und Dienstboten- 
vereine (1908). Diese Löhne sind, der Teuerung entsprechend, zuletzt 
ncch, sei es als Natural- oder als Geldentlohnung, gestiegen. 

Und doch, trotz dieser im ganzen günstigen Lebenshaltung, 
zeigt der Dienstbotenstand eine Erscheinung, die nicht anders, denn 
als zu. genannt werden kann, und zwar einen zahl- 
reichen Übergang zur Prostitution. Auf Grund näherer 
Berechnungen, die ich hier nicht wiederholen kann und die ich in 
einer speziellen Untersuchung „Kriminalität und Prostitution der 
weiblichen Dienstboten‘‘?) (1916) angestellt habe, gelangte ich zum 
Ergebnis, dass der Anteil der Dienstmädchen an der Prostitution 
ungefähr ihrem Bevölkerungsanteil entspricht, wobei unter diesem 
Anteil genauer das Verhältnis der ledigen Dienstmädchen über 16 
Jahre zur entsprechenden Gruppe der ganzen weiblichen Bevölke- 
rung verstanden werden muss. Diesen Anteil können wir für 
Berlin auf ca. 25 pro 100 schätzen. Diese Zahl würde sich jedoch, 
wie zahlreiche, in Berlin von der Sittenpolizei, in Stuttgart von 
Bendig usw. vorgenommenen Feststellungen ergaben, aufs 
Doppelte steigern, sobald man auch die Zahl jener Dienstmädchen 
mitrechnen wollte, die vom Dienstbotenberuf durch das Medium 
verschiedener Zwischenberufe (insbesondere Kellnerin) beim Dirnen- 
tum anlangen. 


ı\ Allerdings ist hier die fliessende statistische Grenze zwischen häus- 
lichen Dienstboten und z. B. dem landwirtschaftlichen Gesinde zu berück- 
sichtigen. 

23) Gross, Archiv f. Kriminalanthropologie. Rd. 65. 


278 Wissenschaftliche Rundschau. [19 


Die Ursachen dieser Erscheinung sind in systematischer Weise 
namentlich von Othmar Spann erörtert und, wie wir glauben, 
auch aufgedeckt worden. Spann wies insbesondere auf die grosse 
Zahl der unehelichen Geburten der Dienstmädchen hin (die wir 
nach den Ausweisen des „Statistischen Jahrbuchs der Stadt Berlin” 
hier auf durchschnittlich 30 pro 100 schätzen können — Spann 
gibt für Frankfurt a. M. eine wohl zu hohe Zahl 44 pro 100 an), 
auf die bei Dienstmädchen besonders häufige Entbindung in öffent- 
lichen Anstalten, auf das Überwiegen der Waisenpflege bei ihren 
unehelichen Kindern, auf die überdurchschnittlich erhöhte Sterblich- 
keit dieser Kinder. In allen diesen Erscheinungen zeigen sich die 
anormalen Geschlechtsverhältnisse der Dienstmädchen. 

Diese anormalen Verhältnisse sind nun — wenn wir von dem 
auch hier mitspielenden persönlichen Faktor zunächst absehen — 
im wesentlichen durch die Eigenart des Berufes und durch das 
städtische Leben bedingt. Das Dienstmädchen fällt nicht selten im 
Verkehr mit Männern höherer Klassen und unter diesen Männern 
sind häufig die eigenen Hausherren. Dies wird von verschiedenen 
Forschern, wie Blaschko, Spann, Pieper u. a. hervorgehoben. 
Nun müssen hier aber die Fälle ausscheiden, wo die Ursachen dieses 
Falls in der Persönlichkeit des Dienstmädchens se!bst wurz:In, sei es 
dass dieses selbst die Veranlassung zur geschlechtlichen Intimität gab, 
oder diese durch Nachgiebigkeit erleichterte. Wo aber der ewig in einen 
Zustand der Dienstbereitschaft eingespannte Wille aueh den sittlichen 
Willen mitumfasst, wo dieser Zustand in psychologisch verständlicher 
und allzu menschlicher Weise sich auch auf Gebiete überträgt, die mit 
ihm der Idee nach nichts gemeinsam haben, wo diese Übertragung 
auf seiten der Hausherrschaft gleichfalls in der ständigen Unter- 
werfung des anderen Teils wurzelt, und wo sie auf beiden Seiten 
durch die ständige persönliche Nähe erleichtert wird, — dort darf 
man getrost von Einwirkung des Berufes reden. Aber vielleicht fällt 
auf diese Weise eine kleinere Anzahl von Dienstmädchen. Die Mehr- 
zahl fällt als Opfer der Stadt. Sie bringt vom Lande her einen 
sexualethischen Optimismus mit, indem dort der unelieliche Verkehr, 
wenn er überhaupt stattfindet, zumeist als ein vorehelicher erscheint, 
— ein Optimismus, der in der Stadt freilich die ärgste Enttäuschung 
zu erleben verurteilt ist. Die Unerfahrenheit des Dienstmädchens 
wird durch ihre ständige Gebundenheit ans Haus noch gesteigert ; 
und diese Gebundenheit bewirkt obendrein, dass das Dienstmädchen 
in den wenigen Freiheitsstunden zu hastig nach „Lebensglück“ sucht. 

Eine erzieherische Wirkung seitens der Hausfrauen ist nur in 
den seltensten Fällen zu erwarten. Fr. W. Förster verlangt in 
einem Büchlein, „Die Dienstbotenfrage und die Hausfrauen‘ 
eine Veredelung der seelischen Beziehungen zwischen deu beiden. 
Aber tiefgehend kann diese Veredelung infolge der obwaltenden 
Verhältnisse kaum werden. Alle unsere Autoren, wie Spann. 
Pieper, Else Conrad u. a., betonen vielmehr die seelische 
Kluft, die sich immer mehr zwischen jenen bildet. Diese Kluft 
ist aber durch das städtische Leben selbst bedingt mit seinen 
vielfachen Ansprüchen an das Leben des Einzelnen, mit seiner 
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Hast und mit den psychisch isolierenden Wirkungen seiner An- 
sprüche. So steht das Dienstmädchen isoliert da. Es hat seine Heimat 
verlassen und keine neue, im wahren, seelischen Sinne des Wortes 
gefunden. 


In dieser Sachlage erlangt die Organisationsfrage für den Dienst- 
botenstand eine ganz besondere Bedeutung. Denn sie bezieht sich 
nicht so sehr auf die wirtschaftlichen, als auf die kulturellen Lebens- 
bedingungen dieses Standes. So ist es denn auch durchaus be- 
zeichnend, dass, wie die „Soziale Praxis“ (Bd. X, S. 1189) mitteilt, 
„in der Berliner Dienstbotenbewegung fast nie Wünsche nach 
höherem Lohn laut: werden, desto mehr aber nach einer besseren 
sozialen Stellung“. Unter dieser Besserung wird vielfach und mit 
Recht auch die Gewährung einer grösseren als die bisherige Frei- 
stundenzahl in der Woche verstanden. Ebenso berichtet auch 
Berger: „Das an sich gesunde und begründete Bestreben zur Anteil- 
nahme an den modernen Kulturgütern ist, und zwar in steigendem 
Masse, vorhanden. Deshalb steht auch im Mittelpunkt dieser Strö- 
mungen und Bestrebungen der Kampf um die persönliche Freiheit, 
das Streben nach grösserer persönlicher Unabhängigkeit‘. 


Die ersten Dienstbotenvcereine entstanden in Deutschland in den 50 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, so in Mainz 1851, München 1856. Seitdem ent- 
wickelte sich die Vereinsbewegung langsam, aber stetig. Nach dem Berichte 
einer bekannten Vorkämpferin der weiblichen Sozialpolitik, Frau Elisabeth 
Gnauck-Kühne (Soz. Praxis, 1913, Bd. XXII, S. 1416) bestanden im 
letzten Jahre vor dem Kriege 90 katholische Vereine mit insgesamt 13000 Mit- 
gliedern, 15 evangelische Vereine mit insgesamt 2000 Mitgliedern, (neuerdings 
im Kriege gibt K. Behrend in der „Frau“ vom Januar d. J. die Zahl der 
Vereine auf 21 an, ohne Angabe der Mitgliederzahl). — Ausserdem bestanden 
noch 33 freigewerkschaftliche Ortsgruppen mit insgesamt 5747 Mitgliedern, 
die dem ‚Verband der Hausangestellten Deutschlands‘ angehörten, hierbei 
aber ausser den eigentlichen Dienstboten auch Stützen mitumfassten. Neuer- 
dings im Kriege gibt Berger (Die häuslichen Dienstboten, M.-Gladbach 1916) 
die Zahl der gewerkschaftlichen Mitglieder ‚auf 5600, die der Ortsgruppen auf 
37 an. — Endlich bestanden auch, schon im Jahre 1907, sozialdemokratische 
Dienstbotenorganisationen, die 5000 Mitglieder einschlossen. (Soz. Pr. 1907, 
S. 1325). 

In dieser Zahlenaufstellung zeigt sich zunächst die sozial bindende 
Macht des Katholizismus, die sich auch auf anderen Gebieten (z. B. in der 
Zentrumspartei) bemerkbar macht, und die hier um so bemerkenswerter ist, 
als der Dienstbotenstand in sich spezifische, dem Örganisationswesen zum 
Teil entgegenwirkende Eigentümlichkeiten enthält, besonders namentlich die 
isolierte Arbeitsweise, die konstante Dienstbereitschaft und die Betrachtung 
des ganzen Gewerbes als nur eines vorübergehenden Verhältnisses seitens 
seiner Mitglieder. In der Tat haben sich katholische Sozialpolitiker mit grossem 
Eifer dem Problem "der Dienstbotenorganisation hingegeben. Ihren propagandi- 
tischen und literarischen Sammelpunkt besitzen diese Bestrebungen im „Katho- 
lischen Volksverein“. Indessen hat Käthe Behrend sicherlich recht, wenn 
sie gegen die einseitig konfessionelle Auffassung dieses Problems bei katholischen 
Schriftstellern (z. B. auch in der erwähnten Schrift von Berger) polemisiert 
und auf die immer steigende Mitwirkung evangelischer und anderer konfessioneller 
und interkonfessioneller Vereine bei der ÖOrganisationstätigkeit im Gesinde- 
wesen hervorhebt. Zu dem Verhältnis zwischen der gewerkschaftlichen und 
sozialdemokratischen Organisation ist noch zu sagen, dass auch hier zwischen 
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den beiden eine Auseinandersetzung und ein Kampf, und zwar im Jahre 1907, 
stattgefunden haben, die zunächst der Sozialdemokratie einen Erfolg gebracht 
haben, in der Folge und im übrigen aber auch hier einen Wettbewerb und 
eine parallele Entwicklung der beiden Organisationsarten bestehen liessen. 

Im Kriege hat auch der Dienstbotenstand, wie so manche 
andere, die Einwirkungen der veränderten Gesamtlage an sich er- 
fahren. „Das Verhältnis von Angebot und Nachfrage — sagt 
Berger — wurde durch den Krieg völlig auf den Kopf gestellt. 
Kamen Inoch kurz vor Kriegsausbruch auf 100 offene Stellen 70 stellen- 
suchende Dienstboten, so sind in den letzten Monaten auf 100 offene 
Stellen 140 bis 160 stellensuchende Mädchen gekommen.“ Leider 
gibt uns Berger keine genauere Zeit und Ort an, die diesen Zahlen 
zugrunde liegen. Jedenfalls waltet aber auch hier in deutlicher Weise 
eine zeitliche und wohl auch örtliche Verschiedenheit ob. Denn, 
wie K. Behrend in ihrem späteren Berichte mitteilt, sind im 
Laufe von 1916 Klagen über Dienstbotenmangel in verschiedenen 
Orten Bayerns, in der. Mark, in Hamburg, Rheinland und anderen 
Gegenden laut geworden. Und das Statistische Amt des Reiches gibt 
z. B. für August 1916 auf 100 offene Stellen 98 Dienstboten, im 
September 87 an. Dieser Dienstbotenmangel ist wohl in erster Linie 
oder sogar ausschliesslich dem Eintritt der Mädchen in die Fabriken 
zuzuschreiben. 

Beachtenswert sind die Erörterungen, in denen Berger die Aussichten 
es Dienstbotenstandes für die Zeit nach dem Kriege schildert. „Kine gigantische 
Vermögensverschiebung und eine ungeheure soziale Umschichtung wird sich 
vollzogen haben. Beides ist für die Dienstbotenhaltung an sich und deren 
Umfang und Inhalt im besonderen von elementarer Bedeutung und Tragweite. 
Tausende Familien, die bisher gewohnt waren, Dienstboten zu halten, werden 
vorerst oder überhaupt gezwungen sein, darauf zu verzichten. Gleichzeitig 
aber werden tausende weibliche Arbeitskräfte sich genötigt sehen, ihr Brot 
durch ihrer Hände Arbeit zu verdienen, ein Teil davon auch als Dienende 
im häuslichen Dienst. Diese Kommenden nach dem Kriege verdienen unsere 
grösste Aufmerksamkeit. Da erscheinen zunächst 1. die Expropriierten, die der 
Krieg um ihre Stellung brachte. Hoch in die Tausende hinein dürfte ihre 
Zahl gehen. 2. Die Berufsgenossinnen aus dem Auslande. 3. Der jährliche 
Nachwuchs. 4. Die infolge des Krieges unverehelicht Gebliebenen. Ein be- 
. deutsam verstärktes Angebot von Dienstboten bei stark verminderter Nach- 
frage wird voraussichtlich die Stellenvermittlung nach dem Kriege charakteri- 
sieren. Es wird ferner der Dienstbotenberuf nicht mehr für dieselbe Anzahl 
Durchgangsberuf zum lhestand sein, er wird mehr Lebensberuf werden." 

Indessen müssen auch diese Ausführungen mit Kritik aufgenommen werden. 
Zunächst scheint hier, wie sich aus dem oben Bemerkten ergibt, die Gruppe 1 
in ihrer zahlenmässigen Bedeutung überschätzt zu sein. Viel wichtiger er- 
- scheinen uns nicht die durch den Krieg, sondern durch die Friedenszeit Ex- 
propriierten Fabrikmädchen, die sich dann wieder dem Diensigewerbe zuwenden 
würden. Aber diese ganze Frage der Konkurrenz und des Kampfes zwischen 
Männern und Frauen kann vorderhand noch nicht übersehen werden. Sodann 
scheint es uns, dass sich viele Familien einerseits, viele stellungslos gewordene 
Fabrikmädchen andererseits mit der Einrichtung der Aufwärterinnen behelfen 
werden, die somit eine wesentliche Lösung der von Berger betonten 
Schwierigkeiten zu einem guten Teil wenigstens herbeiführen wird. Möglich 
ist ferner, dass viele Landmädchen dann in grösserer Zahl als bisher auf dem 
Lande verbleiben werden, und dieses Fernbleiben der Stadt kann aus den 
oben geschilderten Gründen nur begrüsst werden. Schliesslich sei noch auf die 
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im Kriege neuentstandene Klasse von Reichen hingewiesen, die in der An- 
stellung eines Dienstmädchens schon eine Standesehre erblickt. 

Wie dem aber auch sein wird, der Dienstbotenstand wird bleiben 
und mit ihm seine Lebensbedingungen und Probleme, die eine Lösung 
erheischen. Diese Lösung liegt, wie oben gezeigt wurde, in erster 
Linie auf kulturell-organisatorischem und erzieherischem Gebiete.. 
Eine von den bisherigen Organisationen vorgenommene Untersuchung 
ergab auf seiten der Dienstmädchen selbst einen „Bildungshunger“. 
Welche Bedeutung der rein geselligen Seite des Organisations- 
wesens im Dienstbotenstande zukommt, das ergibt sich aus dem 
oben über die Sexualverhältnisse der Dienstmädchen Gesagten. Eine 
Kennerin der Dienstbotenfrage wie Sophie Susman in Berlin 
sagt hierüber in der Soz. Praxis (1906, S. 451): „Im Interesse der 
Gesundheit und Sittlichkeit unseres Volkes ist sehr zu wünschen,, 
dass die Vereine diese Seite ihrer Tätigkeit immer mehr ausbauen 
und die Dienstgeberinnen ihr mehr Sympathien entgegenbringen.“ 
Mancher katholische Dienstbotenverein hat sogar „Heiratskommissio- 
nen“ zur Beratung der Dienstmädchen eingerichtet, die nach dem 
Berichte Bergers mit Erfolg und Nutzen arbeiten. 

Die rechtlichen Fragen konnten im Rahmen eines knappen Auf- 
satzes nicht berührt werden. Es sei zum Schluss nur erwähnt, dass. 
Deutschland zielbewusst auch die Dienstboten in die sozialpolitische 
Gesetzgebung mit aufgenommen hat: 1891 in die Invaliditäts- und 
Altersversicherung, 1911 in die Krankenversicherung. Nur auf einen 
Punkt sei hier im Zusammenhange der Prostitutionsfrage aufmerksam 
gemacht. Gerade in einem für das Mädchen kritischen und ver- 
hängnisvollen Zeitpunkte — der Schwangerschaft - - versagt die 
Gesetzgebung. Nach & 617 der Bürgerlichen Gesetzgebung tritt die 
Fürsorgepflicht der Herrschaft für das kranke Mädchen nicht ein, 
wenn die Krankheit durch Vorsatz oder grobe Fahrlässigkeit der 
letzteren herbeigeführt ist. Nun eine ganze Reihe von Juristen 
fasste die Schwangerschaft als „grobe Fahrlässigkeit“ auf. Die Ein- 
führung der Krankenversicherung räumte allerdings mit der Ver- 
schuldungsfrage überhaupt auf. Aber dann haben sich Kommen- 
tatoren gefunden, und zwar in der Theorie wie in der Rechtsprechung, 
die die normale Schwangerschaft nicht als „Krankheit“, welche ja einen 
abnormen Zustand bedeute, betrachten wollen. Auch hier muss also 
künftig Klarheit und Besserung geschaffen werden. 

In der deutschen strafrechtlichen Reformbewegung wird, nach 
österreichischem und schweizer Vorbilde, die Bestrafung der Aus- 
nutzung wirtschaftlicher Abhängigkeit zu sexuellen Zwecken an- 
gestrebt. Die Anwendung einer solchen Strafbestimmung wird auf 
Schwierigkeiten stossen; aber vielleicht liegt ihre Bedeutung in der 
Prävention. 

Das Wichtigste bleibt das Organisationswesen und ist zu hoffen, 
dass die ungeheure Kraft und Fähigkeit zu diesem, die das deutsche 
Volk vor und in dem Kriege gezeigt hat, auch der Zeit nach dem 
Kriege und auch dem Dienstbotenstande in heilsamer Weise zu- 
gute kommen werden. Dr. E. Hurwiez, Berlin. 
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Die Statistik der Geschlerhtskrankheiten. Die bekannte 
Erhebung der preussischen Regierung vom 30. April 1900 über die 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten in Preussen, mit deren Zahlen 
noch heut allgemein operiert wird, weist mannigfache Mängel auf 
und musste daher den Wunsch nach einer exakteren und zweck- 
mässiger ausgestalteten Wiederholung erwecken, die nicht nur der 
rein wissenschaftlichen Erkenntnis dienen, sondern zugleich auch 
die Grundlage für die sich als notwendig erweisenden Bekämpfungs- 
massnahmen bilden sollte. Eine derartige Untersuchung wurde denn 
auch bereits im Jahre 1910 von der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten bei den preussischen und 
Reichsbenörden angeregt, jedoch zunächst für einige Jahre vertagt, 
da man erst die Wirkung des damals neu eingeführten Salvarsans ab- 
warten wollte. Auf Anregung des Leiters des Frankfurter Statistischen 
Amtes, Dr. Busch, wurde sodann auf der 26. Konferenz des 
Verbandes deutscher Städtestatistiker in Elberfeld 1912 beschlossen, 
periodisch zu wiederholende Zählungen der Geschlechtskranken in 
verschiedenen Grossstädten zu veranstalten, und dieser Plan gemein- 
sam mit der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten ins Werk gesetzt. Das Hauptinteresse war dabei der 
Frage zugewandt, wie viele Geschlechtskranke in einem bestimmten 
Zeitpunkt an einem bestimmten Ort existieren, mithin als Infektions- 
quelle in Betracht kommen. Als Zähltermin wurde die Dauer eines 
Monats gewählt, und zwar vom 20. November bis 20. Dezember 
1913. Als Geschlechtskrankheiten galten nur Ulcus molle, Gonorrhoe 
und Syphilis, sowie deren Folgekrankheiten, wobei auch Tabes und 
Paralyse, und zwar als eine besondere Untergruppe, mitgezählt wurden. 
Über das Ergebnis der Grossberliner Umfrage berichtet 
Blaschko in einer Schrift „Die Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten in Berlin“ (Berlin 1918, S. Karger), an der Hand 
umfangreicher Tabellen: Es wurden im ganzen 3593 Fragebogen 
versandt, von diesen kamen 1925 (= 53,6 %0) nicht zurück, von den 
übrigen 1668 Bogen waren 717 leer, so dass nur 951 zur Bearbeitung 
übrig blieben. 

Das Verhältnis der 3 erfragten Geschlechtskrankheiten war: Gonorrhoe: 
Ulcus molle: Syphilis == 48,8 90:5,0 %0:46,2 0%. Diese Zahlen können 
jedoch nicht ohne weiteres verwertet werden. Vielmehr darf man, um ein 
zutreffendes Bild von dem Vorkommen dieser Krankheiten in der Bevölkerung 
zu erhalten, nur die frischen, erstmalig erkrankten Fälle in Rechnung 
stellen, was vor allem bei der Syphilis einen grossen Unterschied ausmacht. 
Man erhält nämlich dann die Verhältnisziffern 73,5 % :7,6 %0:18,8 00. Aber 
auch diese Zahlen geben das Häufigkeitsverhältnis der 3 Krankheiten zueinander 
noch nicht ganz richtig wieder, da sie nur die in der ärztlichen Sprechstunde 
und im Krankenhaus beobachteten Fälle umfassen, wodurch naturgemäss die 
länger 'in Behandlung stehenden Krankheitsarten relativ zu zahlreich auftreten 
müssen. Um auch diese Fehlerquelle auszuschalten, darf man nur die Zu- 
gänge an frischen Erkrankungen berücksichtigen. Das ergibt dann ein Ver- 
hältnis von 7:1:2, welches nun in der Tat, wie der Vergleich mit früheren 
Untersuchungen, sowie mit den in anderen Städten gewonnenen Ergebnissen 
beweist, als typisch angesehen werden darf. 

Unter den Erkrankten waren im ganzen 7400 Männer und 26% 
Frauen, also ein Verhältnis von etwa 3/,:1/2. Jedoch ist nach den sonstigen 
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Erfahrungen des Verfassers der Prozentsatz der erkrankten Frauen in Wirklich- 
keit ein grösserer. Im einzelnen beträgt das Verhältnis zwischen den er- 
krankten Frauen und Männern beim Ulcus molle 1:5,2, bei Gonorrhoe 1: 3,75, 
bei Syphilis (auch bei der frischen) 1:2, ein Unterschied, der nach Verí. 
wohl z. T. dadurch bedingt ist, dass die frische Gonorrhoe der Frauen noch 
häufiger unbehandelt bleibt als deren Syphilis. Im Krankenhaus dagegen wurden 
ebenso viele frische Syphilisfälle von Frauen wie von Männern behandelt, 
was wohl an den zwangsweise eingelieferten Prostituierten liegt. Dass sich 
die kongenitale Syphilis gleichmässig auf beide Geschlechter verteilt, ist ohne 
weiteres verständlich. Dagegen muss es auffallen, dass sich auch bei Tabes 
und Paralyse kein Überwiegen des männlichen Geschlechts, sondern eine 
annähernd gleiche Beteiligung beider Geschlechter zeigt. — Zieht man nur 
die frischen Erkrankungen in Rechnung, so macht die Gonorrhoe bei den 
Männern mehr als das Vierfache, bei den Frauen dagegen nur wenig über das 
Doppelte der frischen Syphilis aus. Jedoch ist dies Resultat nach Verf. z. T. wohl 
dadurch bedingt, dass bei den Frauen, wie schon erwähnt, die Gonorrhoe noch 
häufiger unbehandelt bleibt als die Lues, oder doch zum mindesten nicht 
als Gonorrhoe geführt wird. 


Der Familienstand der Erkrankten wurde in der Berliner Erhebung 
nicht berücksichtigt. Nach den Ergebnissen anderer Grossstädte ist unter allen 
frischen Geschlechtskrankheiten der Anteil der Verheirateten an der frischen 
Syphilis am höchsten; er beträgt nämlich !/, aller frischen Luesfälle, 
— ein erschreckend hoher Prozentsatz, der beweist, dass die Gefahr der 
Syphilis für die Ehe wesentlich grösser ist, als vielfach angenommen wird. 
Wenn sich dies trotzdem bei der Nachkommenschaft nicht in so erheblichem 
Masse geltend macht wie man erwarten sollte, so liegt das wohl teilweise 
daran, dass die Syphilis häufiger zu Aborten als zu Erkrankungen der Nach- 
kommenschaft führt, vor allem aber an dem ausgedehnten Gebrauch antikonzep- 
tioneller Mittel, der in der Tat nach Verf. nirgends so angebracht ist wie 
hier, da es sicherlich besser ist keine Nachkommenschaft zu haben als eine 
kranke. 


Auch hinsichtlich der Altersgliederung der Erkrankten musste auf 
die in anderen Städten gewonnenen Zahlen zurückgegriffen werden. Hiernach 
entfallen für Gonorrhoe und Syphilis zusammen durchschnittlich 60 % aller 
Erkrankungsfälle auf das Jahrzehnt zwischen 20 und 30. Der Höhepunkt für 
alle drei Geschlechtskrankheiten liegt in der. ersten Hälfte des 3. Jahrzehnts. 

Von besonderer Wichtigkeit ist das Verhältnis von Bestand und Zu- 
gang der Behandelten, da es Aufschluss über die Behandlungsdauer 
der einzelnen Krankheitsformen gibt. Diese ist in der Privatpraxis erheblich länger 
als im Krankenhaus, bei Gonorrhoe z. B. doppelt so lange. — Ferner gestattet 
die Gliederung des Fragebogens auch eine Beantwortung der wichtigen Frage, 
wie häufig die verschiedenen Stadien der Syphilis zur Behandlung 
gelangen. Hierbei zeigt sich, dass der Anteil der frischen Syphilis 27 00 
des Gesamtmaterials, aber 38 0% des Zugangs beträgt, — eine Differenz, 
die sich daraus erklärt, dass die rezidivierende Syphilis durchschnittlich viel 
länger in Behandlung steht als die frische. Dass dieser Unterschied an dem 
Krankenhausmaterial viel deutlicher hervortritt als in der Privatpraxis, ist 
ein Beweis dafür, wie wenig das Krankenhaus für die Behandlung der Syphilis- 
rezidive in Anspruch genommen wird. 

Erschreckend gross ist das Häufigkeitsverhältnis der Tabes- und Para- 
l] y se fälle zur frischen Syphilis. Es beträgt bei den Männern 15,9 %, bei den 
Frauen 11,6 %, beim Gesamtmaterial 14,4 %. Zieht man die in einer Reihe 
mittelgrosser Städte gewonnenen Ziffern zum Vergleich heran, so ergibt sich, 
dass etwa auf jeden 10. Fall von Syphilis eine Erkrankung an Tabes bzw. 
Paralyse entfällt. 
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Die Einwirkung der Lues auf die Nachkommenschaft 
lässt sich aus der vorliegenden Statistik nicht ohne weiteres er- 
schliessen, da sich einerseits der Einfluss den die Lues in dieser 
Richtung ausübt, wie oben angedeutet, nicht nur in dem Auftreten 
kongenitaler Syphilis, sondern in noch höherem Masse in Aborten, 
Früh- und Totgeburten, bzw. völliger Sterilität äussert, andererseits 
eine gewisse Zahl von Männern und Frauen überhaupt keine Nach- 
kommenschaft erzeugt. Immerhin ist nach Verf. der Einfluss der 
Syphilis auf die Nachkommenschaft doch wohl geringer als man 
glaubt, vor allem deshalb, weil heut die Mehrzahl der Syphilitiker 
erst lange nach der Infektion heiratet und die in der Ehe Infizierten 
meist längere Zeit hindurch den Geschlechtsverkehr mit der Ehefrau, 
oder doch ihre Schwängerung, vermeiden. 

Die Berechnung absoluter Ziffern ist für Berlin, vor allem im Hinblick 
auf die geringe Beteiligung der Ärzte an der Beantwortung der Umfrage, 
mit ausserordentlichen Schwierigkeiten verbunden. Man muss daher auf ein 
exaktes Resultat von vornherein verzichten und sich mit ungefähren Ziffern 
begnügen. Hiernach ergibt sich für Berlin ein jährlicher Zugang von rund 
100 000 Fällen frischer Geschlechtskrankheiten. Davon entfallen 7700 auf 
die Männer, 23 % auf die Frauen. Auf die einzelnen Krankheiten verteilt, 
kommen auf Gonorrhoe 70 % (Männer 79,5 00, Frauen 20,5 %), auf Syphilis 
20 %0 (Männer 65,5 %, Frauen 34,5 % der frischen Luesfälle) der gesamten 
Erkrankungsfälle.. Auf die Gesamtbevölkerung Grossberlins (4 Millionen) be- 
rechnet, macht das 2,5% frischer Erkrankungen pro anno, von 
denen 0,5 auf Syphilis, 1,75 auf Gonorrhoec entfallen. (Von der männlichen 
Bevölkerung allein erkranken jährlich 0,7 0% an Syphilis, 3 00 an Gonorrhoe). 
Dabei ist natürlich die Verteilung dieser 2,5 % über die verschiedenen Be- 
völkerungsschichten und Altersklassen eine sehr ungleiche. Die vom Verf. 
vergleichsweise herangezogene Hamburger Statistik, welche eine Glie- 
derung nach Altersklassen durchgeführt hat, ergibt, dass dort jährlich 7,6 %0 
aller Männer zwischen 15 und 50 Jahren an Geschlechtskrankheiten erkranken, 
darunter 5 % an Gonorrhoe, 1,3 0% an Syphilis. Die am meisten gefährdete 
Altersperiode ist bei den Frauen das 18.—20. Lebensjahr, bei den Männern 
das 20.—25. Lebensjahr. Diese Zahlen lassen sich im Hinblick auf die sonstige 
Übereinstimmung beider Statistiken ohne weiteres auch auf Berlin übertragen. 
Es ergibt sich daraus, dass sich zwischen 20 und 30 Jahren jährlich etwa 
206 der Männer mit Syphilis, etwa 99. mit Gonorrhoe infizieren. lm ganzen 
leben gleichzeitig in Berlin etwa 2000 syphilitische Männer und 15 % syphi- 
litische Frauen. Ein Vergleich dieser Zahlen einerseits mit der Rekrutierungs- 
statistik, andererseits mit den Ziffern des Berliner Gewerkskrankenvereins 
ergibt in beiden Fällen eine auffallende Übereinstimmung. 

Demgegenüber ist anzunehmen (und z. T. zahlenmässig erwiesen), dass die 
meisten anderen deutschen Grossstädte geringere, teilweise sogar 
wesentlich geringere Ziffern aufweisen. Im allgemeinen gilt das Gesetz, dass 
ınit der Grösse der Einwohnerzahl der Prozentsatz der Erkrankungen an Ge- 
schlechtskrankhgiten zunimmt. Jedoch scheint, wie die Übereinstimmung zwischen 
den Hamburger und Berliner Zahlen und ihre relative Höhe gegenüber denen 
anderer Grossstädte beweist, diese prozentuelle Zunahme in dem Augenblick 
ihr Ende zu erreichen, wo eine Stadt wirklich weltstädtisches Gepräge erhält, 
weil von da ab, trotz weiteren Wachstums, die Bedingungen nicht mehr un- 
günstiger werden können. 

Die Frage, ob in den letzten Jahrzehnten die Zahl der Erkran- 
kungsfälle an Geschlechtskrankheiten relativ zugenommen hat, ist 
auf Grund des vorliegenden Materials direkt nicht zu entscheiden. 
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Immerhin lässt sich aus der Rekrutenstatistik schliessen, dass zum 
mindesten im letzten Dezennium eine solche Zunahme in der 
männlichen Bevölkerung nicht stattgefunden hat. Wie sich die 
Dinge während des Krieges gestaltet haben, lässt sich zur Zeit 
noch nicht übersehen. Jedenfalls ist für die Zeit nach dem Kriege, 
als Folge der Demobilisation, zunächst ein Anwachsen der Geschlechts- 
krankheiten zu befürchten. Um diese Gefahr richtig beurteilen und 
ihr wirksam begegnen zu können, hält Verf. es für unerlässlich, 
sofort nach Beendigung des Krieges eine neue Erhebung zu ver- 
anstalten, die sich dann aber nicht auf die Grossstädte beschränken 
darf, sondern sich auf das ganze Reich, Stadt und Land, erstrecken 
muss. Eine stärkere Beteiligung der Ärzte wird kaum anders als durch 
gesetzlichen Zwang, oder aber durch Bezahlung der Antworten zu 
erreichen sein. Vor allem muss die neue Erhebung durch Vertreter 
der Ärzteschaft, der Spezialisten und durch statistische Sachver- 
ständige auf das sorgfältigste vorbereitet werden, um die bei einer 
solchen Untersuchung unvermeidlichen Fehler wenigstens auf ein 
Mindestmass zu beschränken. 

Mit Recht hebt Blaschko hervor, dass die Bedeutung der 
vorliegenden Statistik sich nicht mit den von ihm gewonnenen Einzel- 
resultaten erschöpft, vielmehr einen über den verhältnismässig engen 
Rahmen des reinen Tatsachenmaterials hinausgehenden methodo- 
logischen Wert besitzt, indem sie die prinzipiellen Schwierigkeiten 
derartiger Erhebungen erkennen lässt, zugleich aber auch die Mittel 
und Wege zu ihrer Bewältigung aufzeigt, die Grenzen des Erreich- 
baren absteckt und die Probleme umschreibt, die auf dem einge- 
schlagenen Wege ihre Beantwortung finden können. 

Dr. Martha Ulrich, Berlin. 


Über den Kindesmord in China und Neuguinea und über 
die asiatische Sexualordnung. Die Sitte, die Mehrzahl der Neu- 
geborenen zu töten, ist vielen wilden Stämmen eigen. Wester- 
marck berichtet sie von den Eingeborenen Australiens. Schall- 
mayer erklärt sie aus einer Schwäche des elterlichen Instinktes, 
welche allen Menschen im Gegensatz zu den Tieren eigen ist, aber 
bei den höher stehenden Völkern durch Sitten und Gesetze unschädlich 
gemacht wird. 

Die höchst sonderbare Tatsache, dıss der Kindesnord in China 
fast ausschliesslich an weiblichen Kindern geübt wird, hat seinen 
Grund in dem Ahnenkultus, welcher Leben und Denken des Chinesen 
völlig beherrscht. Das Gebet für das Seelenheil des Verstorbenen 
darf nur von einem Mitglied der Familie verrichtet werden. Dies 
kann nur der Sohn sein, da die Tochter nach der Verheiratung in die 
Familie ihres Mannes übergeht. Dass dieser Mord an weiblichen 
Kindern in reichlichem Masse verübt worden ist, beweisen nach- 
folgende Edikte, welche ich einem Aufsatz von Bode im Archiv 
für Strafrecht und Strafprozess (Band 66, 2. und 3. Heft) entnehme. 
So das Edikt für die Provinz Hukuang: 
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„Dass die Menschen nicht aussterben, liegt an der Vereinigung von Mann 
und Weib. Dennoch gibt es so viele, die der Fortdauer des Menschengeschlechts 
gewaltsam entgegenwirken, indem sie ihre weiblichen Kinder töten. 

Dies geschicht bald, weil man daran verzweifelt, sie ernähren zu können, 
bald aus blosser Missstimmung darüber, dass einem öfter nacheinander nur 
Töchter geboren werden. 

Aber Töchter sind ebenso wie die Söhne ihrer Eltern Fleisch und Blut, 
und Vielheit der Kinder ist in jedem Fall ein Segen; denn der Himmel selbst 
verfügt darüber, ob ihrer mehr oder weniger und ob sie Knaben oder Mädchen 
sein sollen. 

Seine Kinder töten heisst also, wider den Himmel sich empören. 

Wer die ihm geborenen Töchter umbringt, der bilde sich ja nicht cin, 
dass er dadurch den Himmel zwingen oder bestimmen könne ihn mit Söhnen 
zu beschenken. : 

Alle Ergebnisse unserer Bestrebungen sind Ratschlüsse der höchsten Macht, 
also auch Wohlstand und Armut. 

Keiner wird deswegen reich, weil er ohne Töchter ist, wie sollte er arm 
werden, weil er solche hat. 

Hätte man unsere Multer nicht am Leben gelassen, könnten wir dann 
existieren? Was heute Tochter ist, wird dereinst Mutter sein, und jede Mutter 
ist eine Tochter gewesen, die man in ihrer Kindheit nicht getötet hat. 

Angenommen, es tötet einer seine Töchter, und andere folgen dem un- 
seligen Beispiel, so wird es bald keine Töchter mehr geben, also auch keine 
Weiber und keine Mutter mehr. 

Die Menschheit wird folglich aussterben. Wer aber auf den Unter- 
gang der Menschheit hin arbeitet, den sollte der Himmel beizeiten vernichten. 

Es wird erinnert, dass nicht jede Tochter, nicht jedes Wesen gewöhnlicher 
Art ist: selbst Mädchen in noch jugendlichem Alter haben, wie die Geschichte 
bekundet, eine Geisteskraft oder Seelengrösse bewiesen, die man bewundernd 
verehren muss; so jene, die freiwillig statt ihres Vaters die Waffen ergriff und 
in den Reihen des Heeres wider die Feinde kämpfte; so jene andere, die eine 
von ihr selbst verfasste Schutzschrift zugunsten ihres Vaters einreichte und 
ihn vom Tode durch Henkershand errettete usw. 

Wie schade wäre es gewesen, wenn man solche Mädchen in ıhrer ersten 
Kindheit getötet hätte. 

Und doch hat damals niemand ahnen können, dass ihre Namen nicht in 
unvergänglichem Glanze fortleben würden. 

Ihr habt für die Ermordung eurer Kinder oder Enkel gesetzliche Strafe 
nicht zu befürchten. Ist das schon genug, um euch zu beruhigen und den 
Mord vor euch selbst zu rechtfertigen ?“ 


Ferner die Verordnung des Justizchefs der Provinz Kwantung: 


„Ich habe vernommen, dass in Canton und den Vorstädten der schreckliche 
Brauch herrsche, kleine Mädchen auszusetzen. In einigen Fällen geschah es 
aus Armut, besonders bei dem Vorhandensein mehrerer Kinder, in anderen 
Fällen wollten die Eltern kein Mädchen, sondern einen Knaben. Obwohl es 
Findelhäuser für Mädchen gibt, hat ein Nachlassen der Unsitte nicht bewirkt 
werden können. Daher untersage ich streng die Tat und gebe folgendes zur 
Erwägung: 

Seht euch die Insekten, die Fische, die Vögel, die wilden Tiere an, 
alle lieben ihre Jungen. ` 

Könnt ihr die eurigen hinmorden, die euer Blut sind und für euch 
geschaffen sind wie die Haare auf eurem Kopfe? Sorgt euch nicht um cure 
Armut, denn ihr könnt durch Arbeit eurer Hände euch Hilfsquellen eröffnen. 
Mag es auch schwer für cuch sein, .eure Töchter zu verheiraten, so ist doch 
kein Grund, euch ihrer zu erledigen. Die Gewalten des Himmels und der Erde 
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verbieten es euch. Die Kinder beiderlei Geschlechts unterliegen der gött- 
lichen Weltordnung, und wenn sie euch eine Tochter schenkt, so habt ihr 
die Pflicht, sie zu erziehen. 

Tötet ihr sie, wie könnt ihr dann hoffen Söhne zu bekommen? Fürchtet 
ihr nicht die Folgen eurer unwürdigen Handlungsweise und besonders die 
gerechte Strafe des Himmels? Ihr erstickt eure Liebe, ihr werdet es nach dem 
Tode bereuen; doch dann ist es zu spät. Ich bin ein wohlwollender, gütiger 
und mitleidiger Richter. Ihr alle müsst eure Töchter mit Sorgfalt aufziehen 
oder aber, wenn ihr arm seid, sie in ein Findelhaus schicken oder sie einer 
befreundeten Familie anvertrauen, damit diese sie an eurer Statt aufziche. 
Werdet ihr der Aussetzung überführt, so werdet ihr als unnatürlich nach den 
bestehenden Gesetzen unnachsichtlich bestraft. Gebt eure frühere Gewohnheit 
auf, lasst ab von den Verbrechen und setzt euch nicht dem schweren Vorwurf 
aus, eure Töchter getötet zu. haben. Jeder soll diesem besonderen Edikt 
gehorchen.“ 

Die ungeheure Dichtigkeit und furchtbare Armut der Bevöl- 
kerung, sowie das geringe Strafmass, welches selbst vorsätzliche 
Kindestötung nur mit körperlicher Züchtigung und einjähriger Ver- 
bannung bestraft, erklären die Häufigkeit des Kindesmordes in 
China. 

Der Förderung der Knabengeburt dient auch die Freigabe der 
Polygamie in Form des Konkubinats. Die öffentliche Meinung nimmt 
an diesem keinen Anstoss, wenn es zu dem Zwecke, Söhne zu haben, 
von einem Manne geschlossen wird, dessen legitime Frau ihm keinen 
Sohn gebiert. In diesem Fall geschieht es nicht selten, dass die 
Frau selbst dem Manne eine Konkubine zuführt. Bezeichnend ist 
der Appell eines der populärsten Schriftsteller Chinas an die un- 
fruchtbaren Frauen. 


Es heisst darin: 


„Es gibt in der Welt Frauen, die, obwohl sie selbst nie einen Knaben 
geboren oder ein Mädchen genährt haben, ihren Mann verhindern, eine Kon- 
kubine in das Haus zu bringen oder ein Mädchen zu unterhalten, um seine 
Nachkommenschaft zu sichern, selbst wenn er bis zum vierzigsten Jahre 
gewartet hat. 

Sie sehen auf eine solche mit eifersüchtigem Hasse und Übelwollen. 
O, wisst ihr nicht wie flüchtig die Zeit ist? 

Dehnt eure Monate und Jahre so lange aus, wie ihr wollt, sie fliegen 
wie Pfeile, und ‘wenn cures Gatten animalische Lebenskraft und sein kräftiges 
Blut erschöpft sein wird, dann’ wird er nie Kinder bekommen, und ihr seine 
Frauen werdet schuldig daran sein, dass die den Ahnen gefälligen Opfer nicht 
gebracht werden; ihr werdet seine Nachkommenschaft zerstört haben. 

Dann wird Reue, auf welche Weise sie ihr auch an den Tag legt, zu 
spät kommen. Sein sterblicher Körper wird sterben; sein Eigentum, welches 
ihr und euer Gatte gesucht habt zusammen zu halten, wird nicht auf seine 
Kinder übergehen, sondern die Verwandten werden darum kämpfen. 

Ihr werdet nicht allein eine Person, euren Gatten, sondern euch selbst 
beleidigt haben; denn wer wird Sorge tragen für euren Sarg und für euer 
Grabmal? Wer wird euch begraben oder Opfer bringen? OÖ, euer verwaister 
Geist wird die Nächte mit Weinen durchwachen! 

Es ist traurig daran zu denken, es gibt Frauen, welche ihre Eifersucht 
zügeln und ihren Männern gestatten, eine Konkubine zu sich zu nehmen; 
aber sie tun es auf eine Weise, als ob sie Essig tränken und Säuren genössen. 

Sie schimpfen auf die Diener der Konkubine, um diese zu treffen, und 
es ist kein Friede im Hause. 
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Aber ich ermahne euch, wie kluge und tugendhafte Frauen zu handeln. 
Wenn ihr keine Kinder habt, sorgt mit Offenheit und Wohlwollen für eine Kon- 
kubine eures Mannes. 

Wenn sie ihm Kinder gebieret, wird er es euch verdanken, dass die 
Adern der vorelterlichen Linien nicht vertrocknen. Seine Kinder werden euch 
als seine Mutter ehren, und wird es nicht ein Trost für euch sein? Überlasst 
euch nicht der übelwollenden Eifersucht einer bösen Frau. Bereitet euch nicht 
eine Bitterkeit, die ihr selbst verschlucken müsst!" 

Bleibt die erste Konkubine kinderlos, so ziehen Männer, welche 
‚auf Ansehen halten, es vor, Söhne von Verwandten zu adoptieren. 

Das Studium der Fortpflanzungsverhältnisse der Naturvölker 
ist nicht nur für alle Länder mit Kolonialbesitz von grosser poli- 
tischer Bedeutung, sondern dient auch dem Verständnis des Lebens- 
ablaufes der Kulturvölker und der Klärung der Ursachen ihres 
Niederganges. Leider sind die Kenntnisse von der Sexualordnung 
der Eingeborenen fremder Erdteile lange Zeit nur auf den Berichten 
von Missionaren aufgebaut gewesen. So verdienst- und wertvoll diese 
auch meist gewesen sein mögen, so waren doch manche darunter, 
deren Objektivität durch kirchliche Rücksichten und durch die Be- 
stimmung, die heimatlichen Gönner des Missionswesens zur Seelen- 
rettung aufzurufen, arg gelitten hatte. So sind auch unsere Kennt- 
nisse über die — leider jetzt verlorenen — Kolonien im stillen Ozean 
die denkbar widerspruchsvollsten. 

Die Anschauungen der Papuas, sagt Kode, über die Sittlichkeit stehen 
kaum denen der kultivierten Völker nach. Prostitution als solche gibt es nur 
selten, auch die gefährlichere und verachtenswertere heimliche Prostitution 
spielt sich nur versteckt ab und tritt offen nie zutage. Die jungen Mädchen 
werden, sobald sie die geschlechtliche Reife erlangt haben, gewöhnlich schnell 
verheiratet. Daher und aus den weiteren unten angeführten Gründen sind 
uneheliche Geburten selten; sie führen fast stets zur Ehe.’ Verführung wird 
schwer bestraft, bisweilen erleidet das Mädchen den Tod, während der Ver- 
führer den Eltern ihren Wert ersetzen muss. Die verheirateten Frauen sind 
‚absolut keusch, ein Fehltritt zieht die allgemeine Verachtung nach sich. Ich 
folge hier Blum durchaus, trotz mancher entgegenstehenden Darstellungen. 
Ehebruch zieht ebenfalls nicht selten Tötung der schuldigen Frau durch den 
Mann nach sich. (Vgl. auch van der Craab im „Ausland 1880, S. 544.) 

Diese Anschauungen mussten bei den Weibern naturgemäss die Sucht 
hervorrufen, sich gegebenenfalls der illegitimen Leibesfrucht zu entledigen, 
und sie griffen weniger zu den Mitteln der Kindestötung als zum Abortus. 
Das ist natürlich, denn die Schwangerschaft lässt sich bei unkultivierten, 
fast ganz nackt gehenden Völkern so gut wie überhaupt nicht verheimlichen. 
Herabspringen von hohen Stellen, Massage, Einnehmen von Kräutern aller 
Art waren die Mittel. Gelang diese Beseitigung der Frucht nicht, so griff man 
zur Tötung der Neugeborenen, indem man ihren Kopf schnell und weit nach 
vorn bog, oder den Mund des Kindes so lange mit der Hand zuhielt, bis es 
erslickt ist, oder die Faust so lange auf das Herz presst, bis es stille 
steht. 

Bei den Papuas herrscht Polygamie, wenn auch nur im beschränkten 
Masse; mehr als drei oder vier Frauen sind selten. Die Ehe ist die Kaufehe. 
Die Mädchen sind die schwer arbeitenden Helferinnen der Mutter. Die Frau 
ist die allein arbeitende Dienerin des Mannes. Die Frau wird infolge der 
©- schweren Last der Ehe frühzeitig überdrüssig viele Kinder aufzuziehen, und 
huldigt im wahren Sinne des Wortes dem Zweikindersystem. So griff auch 
sie zum Abortivmittel, selten zur Kindestötung, bisweilen zur Unfruchtbar- 
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machung. In der Tat drücken sämtliche Schriftsteller ihr Erstaunen über 
die geringe Zahl der Kinder, wie der Bevölkerung überhaupt, aus. 

Die Behandlung der Zwillingskinder ist verschieden. Es ist kein Grund 
einzusehen, warum die Papuas über Zwillinge anders denken sollten als die 
anderen Naturvölker, sind doch auch sie im tiefsten Aberglauben befangen. 
Im allgemeinen hat daher jeder Papua, besonders aber jede Papuafrau eine 
gewaltige Scheu vor einer Zwillingsgeburt. Ganz abgeschen davon, dass sie 
von den anderen Weibern mit einer Hündin verglichen oder aber des Verkehrs 
mit vielen Männern verdächtigt wird, behauptet man es sei eine Strafe der 
Götter, da der Mann ein Gelöbnis gebrochen oder sonst gegen althergebrachte 
Religionsvorschriften verstossen habe. Im allgemeinen werden daher Zwillings- 
kinder oder doch wenigstens eins von ihnen getötet. So bleibt z. B. auf 
Neupommern der Knabe am Leben, während das Mädchen getötet wird. An 
der Astrolabe-Bai und in Finschhafen ist es umgekehrt. Anderseits bleiben 
z. B. in Neupommern Zwillinge gleichen Geschlechts am Leben. Missgestaltete 
werden fast durchweg getötet. 

Bei den Papuas herrscht der Grundsatz der Kaufehe und da auch hier die 
Polygamie, wenngleich nicht aus sexuellen Gründen, sondern aus Bequemlich- 
keit und Habsucht der Männer üblich ist, so finden wir doch alle die bedenk- 
lichen Begleiterscheinungen dieser Einrichtung. Zunächst sind die Ehescheidun- 
gen äusserst leicht, die Frauen entlaufen ihren Männern, und die Ehe ist gelöst. 
Weiter aber ist angesichts dieser Zustände ganz natürlich, dass die Frauen 
eine zahlreiche Nachkommenschaft zu vermeiden suchen, einmal, weil sie 
ohnehin nur die Arbeitstiere ihrer Männer sind, dann aber, weil viele Kinder 
ihnen bei der Trennung vom Manne hinderlich sein können. Aber nicht nur 
der Kindesmord ist bei ihnen in Übung, sondern vor allem der Abortus. Trotzdem 
sind sie zärtlich zu ihren Kindern. Krüppel findet man bei ihnen nicht, 
so dass es keinem Zweifel unterliegen kann, dass alle missgestalteten Kinder 
beseitigt werden. Niemals aber werden die mit geistigen Defekten behafteten 
Abkömmlinge getötet. Hier hält die Papuas die Furcht vor bösen Geistern 
zurück. In der Regel werden auch die Zwillingskinder umgebracht und 
zwar bei manchen Stämmen beide, bei anderen nur das eing; im letzteren 
Falle gewöhnlich das Mädchen. Nicht selten aber bleiben Zwillinge, wenn 
sie gleichen Geschlechts sind am Leben. Ob bei dem allem religiöse Momente 
ausschlaggebend sind, ob der Mangel an ausreichender Nahrung den Grund 
bietet, ist nicht einwandfrei festzustellen. Sicher ist aber, dass auch lediglich 
Faulheit oft die Triebfeder ist, oder aber das oben erwähnte Streben sich an 
den Mann zu fesseln. Vielleicht ist die Furcht vor dem Mangel an Nahrung 
auch in der Tat nur ein Vorwand, da auf den von den Papuas bewohnten 
Inseln Nahrungsmittel, wenn auch nicht im Überfluss, so doch in ausreichender 
Menge vorhanden sind. 

Die Tötungsart ist in der Regel das Erdrosseln oder lebendig begraben, 
das unmittelbar nach der Geburt geschieht. Auch findet sich der Gebrauch, 
das Kind der bei der Geburt sterbenden Mutter beizulegen. Hier ist offenbar 
die Unmöglichkeit ausschlaggebend, für das Kind eine Amme oder Ersatz- 
nahrung zu finden. 

Bei den Eingeborenen von Kaiser-Wilhelmsland und dem Bis- 
marckarchipel herrschen strenge Familiengesetze, welche Prostitu- 
ierte und unehelich Geschwängerte mit dem Tode von der Hand 
ihres Gewalthabers bedrohen. Dieser Strafe entziehen sich die Mäd- 
chen, indem sie in den Wald fliehen und dort das Kind töten. 
Zwillinge werden am Leben gelassen, wenn sie ehelich und gleichen 
Geschlechtes sind. Anderenfalls wird das Mädchen getötet, weil 
nn annimmt, dass die Zwillinge im Mutterleib Unzucht getrieben 
ra Den. 


Archiv für Frauenkunde. Bd. V. H. 2u.3. 19 
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Aber nicht im Ahnenkultus allein liegt die Sitte der Mädchen- 
tötung in Asien und besonders in China begründet. Leopold 
von Wiese, welcher in seinem jüngst erschienenen Beitrag zur 
Soziologie der Geschlechter!) dem „Weg’Asiens“ ein besonderes Kapitel 
widmet, sieht die Mädchentötung mit Recht tief gewurzelt in der 
Sexualordnung Asiens, nach welcher das Weib als ein Geschöpf 
niederer Ordnung, als Repräsentantin der geschlechtlichen Sinnlich- 
keit und als Feind der männlichen Gesellschaftsordnung erscheint. 
Mädchentötung, Verkrüppelung der Chinesinnenfüsse, Kinderheirat 
und Witwenverbrennung, Absperrung von der Öffentlichkeit, Vor- 
enthaltung der Bildung — alles das sind äussere Zeichen der 
asiatischen Auffassung des Mann-Weib-Problems, welches die Frau 
nicht als wollende Wesen anerkennt. 

„Erst wenn sie durch die grausame Schule endloser Entsagungen ge- 
gangen und im höheren Alter zu blossen Werkzeugen der männlichen Sozial- 
ordnung geworden sind, werden sie sozial vollwertig. Es ist der Weg der 
Lastenabschütteläng auf den schwächeren Teil, der Weg der Härte und Un- 
gerechtigkeit: über ein ganzes Geschlecht, über die eine Hälfte der Menschheit 
wird. die Friedhofsruhe der erzwungenen Regungslosigkeit gebreitel, ganz wie 
es in der Sklaverei geschah, bei der auch das gigantische Massenelend kein 
Echo fand, weil man ihm die Stimme im Halse erstickte. Der asiatische 
Weg ist dabei der Weg des zur Institution gewordenen Unsinns; denn gerade 
die in der Jugendblüte stehenden Frauen, deren die Männer zu ihrem (Glücke 
so sehr bedürfen, wurden zu Tode gequält. Er ist das Ergebnis eines durch 
Askese und Ressentiment genährten Misstrauens gegen die Leiblichkeit.' 

So erweist sich die asiatische Auffassung als die an Alter, an 
Zahl der Anhänger und Folgerichtigkeit stärkste Richtung des Anti- 
feminismus in der Welt. Max Hirsch, Berlin. 


Zum Schutze von Ammenkindern hat der ungarische Dozent 
Nikolaus Berend folgenden Gesetzesvorschlag gemacht, dessen 
Wortlaut und Begründung wir einem Aufsatz von Dr. Albert 
Hellwig im Archiv für Strafrecht und Strafprozess (Band 66, 
Heit 243) entnehmen: 

$ 1. Eine Privatamme darf in Ungarn nur derjenige zu seinem Kinde 
nehmen, der das Kind der Amme als dessen Milchbruder in sein Haus auf- 
nimmt, dessen Ernährung der Amme gestattet und für es während der Zeit 
des Stillens und der Entwöhnung Sorge trägt. Diese Verpflichtung besteht für 
jeden, so lange die Amme in seinem Hause lebt, also auch in dem Falle, 
wenn die Amme ihr Kind wegen Mangels an Milch oder aus anderen Gründen 
auf ärztliches Abraten entwöhnen musste. $ 2. Ammendienst dürfen nur 
jene durch Gemeindevermittlung aus entsprechenden Anstalten nach gehöriger 
ärztlicher Beobachtung und Untersuchung empfohlene Frauen annehmen, die 
ihre Kinder als: Milchgeschwister des Herrenkindes mit sich nehmen und 
weiter ernähren ..... 


Heute sind wir alle — Eltern, die es vielleicht unwissend taten, vielleicht 
ihrem Egoismus frönten, und Ärzte, die wir es zu dulden genötigt waren, 


also alle, die ganze Gesellschaft! — in der leider überwiegenden Anzahl der 


!) v. Wiese: Strindberg, Ein Beitrag zur Soziologie der Ge- 
schlechter. München-Leipzig. Verlag von Duncker & Humblot. 1918. 
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Fälle stille Mitschuldige am Zugrundegehen der Ammenkinder. Ich glaube 
nicht zu übertreiben, wenn ich die Zahl der jährlich sterbenden Ammenkinder 
auf 50—60 Prozent ihrer Gesamtheit schätze. Fortab soll an dem Leben und 
Gredeihen eines Kindes nicht der schreckliche Gedanke haften, dass seinetwegen 
ein anderes unschuldiges Wesen umkommen musste, sondern der andere 
erhebende, dass seine Existenz einem anderen, bisher dem Tode geweihten 
Kinde zu einem gesunden Leben verhalf. " 

Unser Vorschlag würde das Kind der Amme aus der gefährdeisten Um- 
gebung, aus den Klauen der Engelmacher, befreien und in das am wenigsten 
gefährdete Milieu hineinsetzen: in das des Wohlstandes, in dem die Kinder- 
sterblichkeit 5—6 % nicht überschreitet. 

Bisher nahmen der Amme die Kostgeber ihres Kindes den Lohn durch- 
weg ab — den letzten meisten für Begräbniskosten. Von nun aber wäre 
sie imstande, das ganze Geld zurückzulegen, und sie müsste sich nicht nach 
dem bequemen Ammenleben der Prostitution hinwerfen, wie dies heute gar 
zu oft der Fall ist. Sie wird ein kleines Kapital besitzen, womit sie sich mit 
ihrem Kinde durchbringen kann, bis sie wieder Arbeit findet und ihre Stellung 
in der bürgerlichen Gesellschaft wieder einnehmen kann. 

In Frankreich hatte schon vor dem Kriege die Loi Russel nur 
solchen Frauen gestattet, sich als Ammen zu verdingen, welche 
ihr eigenes Kind wenigstens drei Monate lang gestillt hatten. Ein 
norwegisches Gesetz von 1915 geht noch weiter im Schutz des 
Kindesrechtes. Ä 

Es ist richtig, dass das Ammenwesen dringend der Erneuerung 
bedarf. Gesetze und Strafverordnungen 'aber, mit welchen ohnehin 
auf allen Gebieten der Bevölkerungspolitik schlechte Erfahrungen ge- 
macht worden und auch fernerhin zu erwarten sind, werden über- 
flüssig, wenn der von mir gemachte Vorschlag !) der Übernahme der 
Aufzucht durch den Staat verwirklicht wird. Auch das Ammenwesen 
findet dann seine Regelung. Max Hirsch, Berlin. 


Die Fingerabdrücke der Zwillinge. Bei nahen Blutsver- 
wandten und besonders bei Zwillingen stimmen die sogen. Grund- 
formen der Fingerabdrücke überein. Die Vererbung betrifft aber - 
nur dieses Grundbild, das äussere Gesamtbild also, und geht darüber 
nicht hinaus. Bei den inneren Unterscheidungsmerkmalen, auf denen 
allein die Identifizierung von Personen im Erkennungsdienste be- 
ruht, weichen die Papillarlinien auch der Zwillinge voneinander ab. 
Schneickert hat dies durch Vergleich der Fingerabdrücke von 
zwei 20 jährigen Zwillingsbrüdern erneut festgestellt und berichtet 
darüber kurz in der Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissen- 
schaft. Bd. 40. Heft 2. Max Hirsch, Berlin. 


1) S. dieses Archiv Bd. IV S. 181 und Bd. VS. 74. 
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Referate. 


Es wird gebeten Bücher und Sonderabdrücke möglichst bald nach Erscheinen an 
die Redaktion des Archivs zwecks schneller Berichterstattung zu senden. 





a) Hygiene und Medizin. 


20. M. W. Herman, Wie soll man die blutende Mamma be- 
handeln? Wien. klin. Wochenschr. 1918, Nr. 35, S. 963. 


‚Vier eigene Fälle. Verfasser empfiehlt wegen der grossen Möglich- 
keit, dass sich später doch ein Karzinom entwickelt, obwohl man zur Zeit 
der Blutungen noch nichts von einem Tumor nachweisen kann, die prophy- 
laktische Exstirpation der Brustdrüse; dabei kann man die künftige Ver- 
stümmelung dadurch zum Teil vermeiden, dass man das Drüsengewebe 
subkutan exstirpiert, die Brustwarze samt dem subkutanen Fettgewebe be- 
lässt. Methode nach Warren. R. Hofstätter, Wien. 


21. 0. P. Mansfeld, Die Behandlung des Kindbettfiebers in 
- Spital und Praxis. Aus dem städt. Frauenspital Budapest-Bakäts- 
Platz. Wien. klin. Wochenschr. 1918, Nr. 32, S. 885. 


Kritische Besprechung bisheriger Lehren, Vergleiche der verschiedenen 
Statistiken auf sechs Tabellen. Verfasser macht auch dann keine Aus- 
tastung, wenn die Frau ausdrücklich mit der Angabe eingeliefert wurde, 
dass die Plazenta bei der Geburt nicht vollständig war. Bei den even- 
tuellen Sektionen fand sich kein Fall, wo ein retinierter Plazentarrest der 
Ausgangspunkt der Sepsis gewesen wäre. Nicht das Entfernen der Plazentar- 
reste sei das Wichtige, sondern die Behebung der Retention. Verfasser 
empfiehlt äusserst konservatives Vorgehen bei Febris sub partu und beim 
febrilen Abort und völliges Einstellen der Lokalbehandlung beim Puerpe- 
ralfieber. Beginnende Peritonitiden sowie auf Perforation verdächtige Fälle 
mit Fieber sind zu operieren. Nach ausgedehnten Versuchen mit Argo- 
chrom glaubt Verfasser, dass dieses den Organismus im Kampfe gegen 
die Keime unterstütze und die Mortalität in schwereren Fällen um zirka 
10 ?/o verbessere. R. Hofstätter, Wien. 


b) Sozialhygiene, Eugenetik, Medizinalstatistik. 


22. Sigismund Peller, Offizielle Abortusstatistik und klinische 
Kontrollergebnisse. Der Abortus ın Wien. Wren. klin. 
Wochenschr. 1919, Nr. 7, S. 169. 

In den Jahresberichten der Stadt Wien ist nach der Meinung des 
Verfassers nur zirka ein Viertel aller Aborte ausgewiesen. Seit dem Jahre 


ri 


2] Referate. 293 


1906 ist zum Unterschied von früher die Zahl der in den öffentlichen 
Spitälern behandelten Fehlgeburten grösser als die Gesamtsumme der in 
den Stadtberichten enthaltenen Aborte.e Nimmt man nur die Spitalsfälle 
zum Ausgang der Berechnung, so kämen beispielsweise im Jahre 1911 
auf 100 sonstige Geburten mindestens 9 Aborte; nach den Stadtberichten 
wären es nur 6. Die Daten über das Puerperalfieber sind zur Feststellung 
der Abortushäufigkeit nicht zu verwerten. Die Zahl der Puerperaltodes- 
fälle ıst grösser als die der gemeldeten Erkrankungen. Nach den klinischen 
Untersuchungen des Verfassers endeten in Wien in den ersten Jahren 
dieses Säkulums rund 17°/o, in den letzten Friedensjahren rund 23.%/o 
aller Schwangerschaften mit Abort. Nebst über 40000 ausgewiesenen 
Geburten gab es in Wien in der letztgenannten Periode jährlich etwa 
12—14000 Aborte. Aus der ersten Empfängnis endete jede 10., aus ` 
der zweiten jede 7., aus der 3. und 4. Konzeption jede 5., aus der 5. 
und 6. jede 4., aus der 7 usw. jede 3. Schwangerschaft mit Fehlgeburt. 
Mindestens jede zweite verheiratete Frau hat abortiert, und zwar durch- 
schnittlich 1,5 bis 1,8mal. Unter den ledigen scheint der Abortus früher 
— auch verhältnismässigr — seltener gewesen zu sein als bei Verheirateten, 
späterhin hat er aber bei ersteren viel rascher zugenommen als bei den 
letztgenannten. Die Fehlgeburt greift vor allem in den jüngeren Be- 
völkerungsschichten stark um sich, deshalb weisen junge Frauen — ganz 
besonders ledige — prozentuell mehr Aborte auf als ältere, obwohl mit 
dem Alter die Zahl der Graviditäten und mit diesen auch die Aborthäufig- 
keit in die Höhe schnellt. | 


Je öfter Schwangerschaften aufeinanderfolgen, um so öfter der Abort. 
Die Wahrscheinlichkeit einer Fehlgeburt ist bei gleicher Schwangerschafts- 
zahl um so kleiner, je älter die Frau; bei gleichen Alter um so grösser, je 
höher die Schwangerschaftsnummer. Bei Verheirateten, die in den Jahren 
1914 und 1915 zu einer recht- oder vorzeitigen Entbindung das Spital 
aufsuchten, war zum Unterschied von abortierenden Frauen ein deutlicher 
Schwangerschaftsrückgang — bei jüngeren um rund 20°/o, bei älteren um 
11°/o — gegen früher (1917/18) zu verzeichnen. Abortierende haben 
mehr Schwangerschaften durchgemacht als gleichaltrige Normalgebärende ; 
erstere haben mehr konzipiert, als ihren Alter entspricht. Darin liege die 
Erklärung des Abortus als soziale Erscheinung. R. Hofstätter, Wien. 


23. E. Finger, Über Fürsorgebestrebungen für geschlechts- 
kranke Jugendliche. Wien. Med. Wochenschr. 1918, Nr. 10, 
S. 414. | 


Verfasser bezeichnet es als nachteilig, dass die Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten in Österreich der Polizeibehörde überantwortet ist, 
während die Bekämpfung aller anderen Seuchen der Saritätsbehörde ob- 
liegt. Die polizeiliche Überwachung der Prostitution in jeder Form hat 
bisher in Beziehung auf die Einschränkung der Geschlechtskrankheiten 
nur wenig Erfolg gehabt. Durch das Aufhören der Heimarbeit und durch 
den Eintritt auch des jugendlichen Weibes in Industrie und Gewerbe haben 
sich die Verhältnisse, aus denen die Prostitution und die Züchtung von 
A.nsteckungsmöglichkeiten hervorgehen, vollständig geändert, so dass das 
bisber geübte Polizeisystem sich vollstäudig überlebt hat. Im Gegensatz 
zu früher wenden sich nur ganz wenige Arbeitsscheue der gewerblichen 
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Prostitution zu, während die grosse Menge von Mädchen die Prostitution 
nur als Nebenerwerb betreibt. Auch das Betriebslokal dieses Erwerbs ist 
in die immer häufiger werdenden Stundenhotels übergesiedelt. Verfasser 
weist an der Hand von Statistiken nach, dass die Zunahme der Geschlechts- 
krankheiten während des Krieges besonders bei den Jugendlichen eine 
erschreckend grosse sei. Die Österreichische Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten ergriff folgende Massnahmen: ausgiebige 
Streifungen, die besonders in den Stundenhotels von Erfolg waren. Es 
wurden 2 neue Spitäler für 520 geschlechtskranke Männer und 560 Weiber, 
ferner im Kaiser-Franz-Josef-Spital eine eigene Abteilung von 250 Betten 
errichtet. Verfasser verfügte, seine Klinik einbegriffen, über 1530 Betten. 
Die Schwierigkeit bei der Behandlung der wegen Geschlechtskrankheiten 
‘zwangsweise in das Spital aufgenommenen Jugendlichen besteht darin, 
dass dieselben trotz grösstenteils erhaltener Arbeitsfähigkeit zu langer Un- 
tätigkeit gezwungen sind. Eine Abhilfe könnte nur dadurch geschaffen 
werden, dass an die Stelle der Spitäler Arbeitskolonien bei gleichzeitiger 
ärztlicher Behandlung treten, in welchen die Patientinnen Monate, selbst 
Jahre bis zum Schwinden der Ansteckungsfähigkeit bleiben müssten. Die 
lokale Behandlung wurde in den genannten Spitälern fast durchwegs in 
guter Weise von Ärztinnen durchgeführt. Die Zahl der Jugendlichen be- 
trug im Durchschnitt stets etwa ein Fünftel des Standes. Eine strenge 
Abschliessung und Beschäftigung der Jugendlichen und Arbeitswilligen 
konnte bereits zum grössen Teil durchgeführt werden. Um die Mädchen 
nach dem Spitalaustritt in gesunden Verhältnissen unterzubringen und zu 
erhalten, wurde durch Beamte der Anstalt, durch Ärzte, Ärztinnen und frei- 
willige Helferinnen in der Form der sozialen Fürsorge sehr viel geleistet. 
In letzter Zeit hat das Ministerium des Innern für diese Zwecke eine 
eigene Fürsorgeschwester angestellt und für die Ebnung der materiellen 
Fragen (Auslösung von Versatzscheinen, Zahlung von Schulden, Sorge für 
ein uneheliches Kind etc.) einen entsprechenden Kredit bewilligt. Der 
Verein „Soziale Hilfe“ eröffnete 2 Heime zur weiteren gewerblichen Aus- 
bildung, Wohnung und Verpflegung der aus dem Spital entlassenen Jugend- 
lichen. R. Hofstätter, Wien, 


24. Siegfried Weiss, Zur Neuordnung der Säuglingsfürsorge in 
Österreich. (Auf Grund des Erlasses des k. k. Ministeriums des 
Innern vom 23. IV. 1918, Z. 2473/S.) Wien. klin. Wochenschr. 
1918, Nr. 41, S. 1111. 


Die Novelle zum Krankenversicherungsgesetz vom 20. November 1917 
(in Österreich) macht für versicherungspflichtige Wöchnerinnen eine Ver- 
längerung der Unterstützung von vier auf sechs Wochen obligatorisch und 
bestimnit eine Stillunterstützung bis zum Ablauf der zwölften Woche nach 
der Niederkunft, sofern die Mutter ihr Kind selbst stillt, in der Höhe 
des halben Krankengeldes. Als Mehrleistung sieht das Gesetz eine vier- 
wöchige Schwangerschaftsunterstützung, sowie eine Ausdehnung der Still- 
unterstützung bis zu 26 Wochen vor. Es bleiben daher die versicherungs- 
freien Kreise der Heimarbeiterinnen, der Festbesoldeten, ferner die Frauen 
der Kleingewerbetreibenden und Festbesoldeten, sowie die Hausbediensteten 
von dieser gesetzlichen Schwangeren-, Wöchnerinnen-, und Säuglingsfür- 
sorge ausgeschlossen. Für diese grossen Gruppen von versicherungsfreien 
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Frauen sieht der im Titel erwäbnte Ministerialerlass ähnliche Unterstützungs- 
gebiete im neuen Wirkungsbereiche der zu fördernden Wohlfahrtsunter- 
nehmungen vor. Bei der Errichtung neuer Fürsorgestellen wird der Typus 
der Rayonsfürsorgestellen anempfohlen. Zur Erläuterung sei auf die vom 
Wiener Verein „Säuglingsfürsorge“ betriebene einschlägige Methode hin- 
gewiesen. Für die Beschaffung von Mitteln zur Errichtung und zum Be- 
triebe werden im Erlass etwa 5000 bis 10000 K. für eine Fürsorgestelle 
veranschlagt. Darin sind die Gewährung von Wochen- und Stillhilfen, 
Abgabe von Lebensmitteln nicht enthalten. Ausnahmsweise kann eine 
Staatshilfe bis zum Höchstausmasse von 50°/o der gesamten Auslagen ge- 
währt werden. Die Gesundheitsfürsorge für Kostkinder schliesst sich mit 
allen ihren Unternehmungen eng an die gesetzliche Regelung des Zieh- 
und Kostkinderwesensz nach den vorläufigen Bestimmungen über die Be- 
rufsvormundschaft in Stadt und Land an. Als eine Unterlassung in dem 
reichen Programme des Erlasses fällt das vollständige Fehlen der für 
die offene Schwangerenfürsorge bereits seit Jahren festgelegten Forderung 
auf. Das erklärt sich damit, dass der Ministerialerlass, der sich an reichs- 
deutsche Vorbilder hält, dortselbst keine Schöpfungen vorfand, weil man 
auf diesem Gebiete über die ersten Anfänge noch nicht hinausgekommen 
ist. Dieser Mangel ist jedoch durch eine von seiten des k. k. Ministerium 
für. Volksgesundheit eingeleitete grosszügige Aktion schon in der aller- 
nächsten Zeit auszugleichen möglich, da für die Zwecke der Schwanger- 
schaftsfürsorge und aller in ihrem Gefolge sich ergebenden Wöchnerinnen-, 
Säuglings- und Kleinkinderfürsorgemassnahmen eine Ausdehnung der Still- 
kassen-Organisationen nach Dr. Weiss vorläufig für die volksreichsten 
Wiener Gemeindebezirke und den politischen Bezirk Wiener Neustadt ge- 
plant ist. Es soll die Aufnahme der ungeborenen Kinder auf Grund 
eines Schwangerenkatasters, der an alle Fürsorgezentren angegliedert wird, 
in der allernächsten Zeit: vor sich gehen. Zu dem Zwecke werden unge- 
fähr 60°/o bis 70°/o der Schwangeren, hilfsbedürftigen Frauen in den ge- 
nannten Gebietsteilen von Niederösterreich erfasst werden. Für das grosse 
Ziel: mehr als die Hälfte der künftigen Mütter von Niederösterreich unter 
weitgehender Auslegung ihrer Hilfsbedürftigkeit stillkassenmässig zu organi- 
sieren, bedarf es der Heranziehung aller mit denı noch ungeborenen Kinde, 
dem Säugling und Kleinkinde in Berührung kommenden ärztlichen für- 


sorgerischen und wirtschaftlichen Interessentenkreise. 
R. Hofstätter, Wien. 


25. Leopold Moll, 4 Jahre ärztliche Fürsorgearbeit in der Kriegs- 
patenschaft nebst kurzen Bemerkungen zu meinem Vor- 
schlage der Mutterräte. Wien. klin. Wochenschr. 1919, Nr. 1. 


Den Anregungen des Autors folgend, wurde in Wien ein Netz von 
16 Mutterberatungsstellen während des Krieges ausgebaut. Die Beratung 
der Mütter über die Pflege und Enährung der Kinder erwies sich ausser- 
gewöhnlich fruchtbar. Es kommt dies am besten darin zum Ausdruck, 
dass die Stillhäufigkeit und Sulldauer bei den Müttern so hohe Grade 
annahm, dass sie nicht mehr übertroffen werden kann. 85°;/o der Kinder 
wurden mehr ala 3 Monate, 60°/o länger als 1 Jahr gestillt. Die Unter- 
bringung ärztlicher Beratungsstellen in den Ambulatorien der Kinder- 
spitäler brachte den grossen Vorteil mit sich, dass die Mütter nicht nur 
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die Möglichkeit hatten, zu den bestimmten Beratungsstunden mit ihren 
Kindern zu erscheinen, sondern, dass sie auch jederzeit im Falle der Er- 
krankung des Kindes in das ihnen gewohnte Ambulatorium mit dem Kinde 
gehen konnten. Das Gedeihen der Kinder wurde in 3 Klassen eingeteilt, 
und zwar wurden von den Årzien 68°/o der Kinder mit gut, 28°/o mit 
mittel und 4°/o mit schlecht klassifiziert. 

Die Säuglingsfürsorge der Kriegspatenschaft, welche den Zweck hat, 
das Sterben der Kinder im ersten Lebensjahre zu bekämpfen, geht mit 
Beginn des zweiten‘ Lebensjahres in die Kleinkinder-Fürsorge über. Das 
Gedeihen der Kinder in den nächsten 2 Jahren wurde von den Ärzten 
in 62°/o der Fälle mit gut, in 30°/o mit mittel und in 8°/o mit schlecht 
bezeichnet. Der Grossteil der Mütter konnte einem ausserhäuslichen Er- 
werb fern bleiben und sich der Pflege der Kinder widmen, was ihnen 
durch den Unterhaltsbeitrag wesentlich erleichert wurde. 

Aufgenommen wurden im Jahre 1915 5629 Kinder, 1918 9113. 
Die Kriegspatenschaft erfasst. nicht allein die Kinder, sondern im Sinne 
einer Mutterfürsorge auch die schwangeren Frauen. (Entbindungsbeitrag.) 
Die gesamte Zahl aller aufgenommenen Kinder betrug in den ersten vier 
Jahren 29229. An die Mütter wurden in dieser Zeit insgesamt K. 3798817 
ausgeteilt. Nicht inbegriffen sind in dieser Summe die grossen Ausgaben 
für Lebensmittel und Säuglingswäsche In 20°0 aller Fälle wurde die 
Abgabe der Uhnterstützungsmittel bis zum Ende des ersten Jahres ausge- 
dehnt. Die Kriegspatenschaft hat sich in den letzten Jahren auch auf 
die Provinz erstreckt. Es wäre ungemein schade und beklagenswert, wenn 
die durch die Kriegspatenschaft, welche die Hälfte aller derzeit in Wien 
geborenen Kinder erfasste, auegeübte Fürsorge wieder verschwinden würde. 
Die Mütter selber sollten ihre eigene Sache in die Hand nehmen, dadurch, 
dass sie aus ihrer Mitte Vollzugsorgane wählen, für die der Verfasser 
nach Analogie mit anderen selbstverwaltenden Körperschaften (Gemeinde- 
rat, Staatsrat) den Namen „Mutterrat‘‘ in Vorschlag brachte. Die Geld- 
mittel sollen, auf dem Prinzipe der Selbsthilfe fussend, im Wege einer all- 
gemeinen freiwilligen Kindersteuer resp. Kinderversicherung aufgebracht 
werden. Die Mutterräte sind alg Rahmenorganisation gedacht, welche die 
bereits bestehenden privaten und behördlichen Aktionen vereinheitlichen 
und ihnen durch die Kinderversicherung die Mittel zum Fortbestand in 
die Hand geben wird. R. Hofstätter, Wien. 


26. Mathilde Gstettner, Über Untersuchung der weiblichen 
Schuljugend. Wien. Med. Wochenschr. 1919, Nr. 1, 2, 3. 


Vorzügliche Zusammenstellung und meistenteils befriedigende Beant- 
wortung aller einschlägigen Fragen mit Berichten über eigene Erfahrungen. 
Vielfach sind die in Deutschland getroffenen Einrichtungen mustergültig. 

R. Hofstätter, Wien. 


27. Robert Stigler, Die volksgesundheitliche Bedeutung einer 
staatlichen Ehevermittlung. Wien. med. Wochenschr. 1918, 
Nr. 38, S. 1683. 

Während man in Deutschland (z. B. in Magdeburg) bereits Ehever- 


mittlungsämter für Kriegskrüppel mit bestem Erfolge gegründet hat, und 
im ungarischen Parlamente Juristen und Mediziner einen Antrag auf 
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Gründung einer staatlichen Ehevermittlung eingebracht haben, hält man 
in Österreich die Ehe noch immer für eine blosse Privatangelegenheit des 
einzelnen, während ihr doch eine grundlegende sozialhygienische Bedeutung 
zukommt. Bisherige ärztliche Beratungen haben folgende Ziele aufgestellt: 
1. Es sollen nur gesunde Leute heiraten (Gesundheitszeugnisse.. 2. Es 
soll der Kindersegen durch Eheerleichterung, Kinderbeihilfe, Auszeichnungen 
und Belohnungen kinderreicher Frauen etc. gefördert werden. 3. Es soll 
namentlich der Kindersegen körperlich, geistig und moralisch Tüchtiger 
gefördert und dadurch der Überwucherung derselben durch rassehygienisch 
Minderwertige entgegengetreten werden. 4. Es soll durch Förderung früh- 
zeitiger Ehen der Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten infolge ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehres gesteuert werden, Verfasser fügt dieser 
Resolution noch folgende Punkte hinzu: 5. Es soll die Möglichkeit zur 
Schliessung glücklicher Ehen gefördert werden. 6. Der Gattenwahl kommt 
noch eine bisher gänzlich übersehene Bedeutung bezüglich der selektiven 
Entfaltung der sekundären Geschlechtsmerkmale zu. Die rassenhygienische 
Bedeutung der sekundären Geschlechtsmerkmale, besonders auf psychischem 
Gebiete, ergibt sich daraus, dass, je geringer diese sind, um so geringer 
der Anreiz wird, welchen beide Geschlechter aufeinander ausüben, was auf 
die Zeugung einen ungünstigen Einfluss hat. Ob die Folgen einer Ver- 
wischung der Geschlechtsunterschiede bloss zu verminderter Zeugungslust 
führen oder ob dadurch auch sekundär Verminderung der Gesundheit und 
- Tüchtigkeit, nicht nur der Zeuger, sondern auch ihrer Kinder hervorge- 
rufen werden kann, darüber lässt sich noch streiten. Verfasser stellt 
folgende 6. Forderung auf: Es soll die Fortpflanzung jener Männer und 
Frauen gefördert werden, welche über möglichst. ausgesprochene sekundäre 
Geschlechtsmerkmale verfügen. Verfasser glaubt, dass diese Forderung 
durch die Frauenemanzipation nicht ernstlich bedroht wird. Das Emanzi- 
pationsbedürfnis entspringt nach der Meinung des Verfassers meist ent- 
weder abnormen Zuständen der inneren Sekretion oder der häufig wohl 
infolge Mangels der Ehegelegenbeit gekränkten weiblichen Eitelkeit, also 
erst recht einem typischen "weiblichen sekundären Geschlechtsmerkmial. 
Viel gefährlicher ist die Abdrängung der Frauen von einer weiblichen 
Lebensführung durch die sozialen Verhältnisse. Es muss also für die 
Gelegenheit zu möglichst reichlicher Auswahl unter Jen Ehekandidaten ge- 
sorgt werden. Je höher die Kultur, je grösser die psychische Differenzierung 
der Individuen, um so komplizierter sind natürlich auch die Bedingungen 
für ein körperlich und seelisch befriedigendes Eheleben. Unsere Gesell- 
schaftsordnung begünstigt entschieden die Gattenwahl der Minderwertigen. 
Verfasser denkt sich die amtliche Ehevermittlung durch Eheförderungs- 
stellen, wo Listen der ehesuchenden Mädchen aufliegen; selbstverständlich 
mit Geheimhaltung der Namen bis zu späteren Verhandlungen. Besonders 
jetzt sei die Ehevermittlung ein absolutes Bedürfnis. In Österreich müsste 
sich das Ministerium für Volksgesundheit der Sache annehnen. 
R. Hofstätter, Wien. 
28. Sigmund Stiassny, Über die angebliche Verrohung und 
Verwilderung im Kriege und dureh denselben. Beobaclı- 
tungen an der Front und im Hinterlande. Wien. Med. 
Wochenschr. Beilage: Der Muitärarzt. 9. März 1918. 
Nach einer längeren Ausführung darüber, dass der Soldat durch den 
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Krieg nicht oder kaum merklich verroht sei, bespricht Verfasser die Leistungen 
und das sittliche Betragen der Frauen und speziell der Pflegerinnen an 
der Front und im Hinterlande. Ohne die freiwilligen Hilfspflegerinnen 
wäre es überhaupt gar nicht möglich gewesen, alle Arbeiten zu leisten. Die 
Hingabe an einen einzelnen Mann sei nicht mit dem Sichwegwerfen in 
Form der Prostitution zu vergleichen. Verfasser beruft sich auf die 
Meinung der meisten Kommandanten von Anstalten in der vordersten 
Linie: „Allzu scharf macht schartig! In solchen‘ Fällen leidet unter allzu 
grosser Strenge der Dienst und damit auch die Kranken und Verwundeten. 
Die Pflegerin darf nie missmutig sein! Ein fröhliches Gesicht lindert 
manches Leid, gleichgültig, woher die gute Laune kommt.“ Zügellose 
müssen natürlich mit grösster Beschleunigung entfernt werden. Je weiter 
vorn dienende Frauen angetroffen wurden, um so anständiger war ihr Be- 
nehmen. Auch bei den zu anderen Dienstleistungen in der Front eingeteilten 
Frauen ist militärische Zucht und Ordnung das beste Mittel, zur Arbeit 
anzuhalten und vor Verwilderung zu schützen. Die Proskribierung der 
des Schwesternberufes Unwürdigen und jener Frauen, die sich mit Kriegs- 
gefangenen eingelassen haben, obwohl der eigene Mann im Felde stand, 
hält Verfasser für nötig. Der Mann, der seinen Kameraden an der Front 
mit seiner Frau betrügt, ist leider gleichfalls nicht selten gewesen, ist je- 
doch kein spezifisches Kriegsprodukt, sondern eine Art Gelegenheitsdieb. 
Gegen die Fruchtabtreibung und den Kindesmord schützen nur Gebär- 
anstalten mit Asylrecht. Vor allem gilt es, jede Mutterschaft zu 
schützen und für jedes Kind zu sorgen. Nur die gewaltsame Schwängerung 
möge eine Ausnahmestellung geniessen. Zur Ehre unserer Soldaten sei 
hervorgehoben, dass Vergewaltigungen unsererseits kaum vorkamen. 
R. Hofstätter, Wien. 


29. Adolf Goldstein, Notwendigkeit der ärztlichen Überwachung 
von Kinderfürsorgeanstalten, Krippen und Wartestuben. 
Zeitschr. f. Schulgesundhettspflege, 31. Jahrg. Nr. 12. 
Ausführliche Begründung, die sich für ®in Referat nicht eignet. 

Davidsohn, Berlin. 


30. J. Ibrahim, Kriegskinderheime, ihre Stellung in Gegen- 
wart und Zukunft. Zeitschr. f. Säuylings- u. Kleinkinder- 
schulz, XI. Jahrg. H. 3, S. 89. 
Die Erfahrungen, die mit den im Kriege entstandenen sogenannten 

Tag- und Nachtkrippen gemacht wurden, sind grossenteils unbefriedigend. 

Der Grund liegt darin, dass sie ihrem Wesen nach geschlossene Kinder- 

heime sind, ohne in Anlage und Ausstattung den an solche Heime not- 

wendigerweise zu stellenden Anforderungen zu entsprechen. 
Die Mehrzahl der Kriegskinderheime wird nach dem Kriege wieder 
aufzulösen sein. Davidsohn, Berlin. 


31. Thiele (Chemnitz), Wege zur fürsorgerischen Erfassung 
der Kleinkinder. Zeitschr. f. Säuglings- u. Kleinkinderschutz 
Jahrg. XI, H. 1, 8.1. 

Zur fürsorgerischen Erfassung der am meisten gefährdeten Kleinkinder 
wird empfohlen: 1. Alle Erstimpflinge, die durch ärztliches Zeugnis von 
der Impfung zurückgestellt werden, und 2. alle einem Kinderhort, einer 
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Kinderbewahranstalt, einem Kindergarten etc. neu zugeführten Kleinkinder 
unter ärztliche Überwachung zu stellen. Davidsohn, Berlin. 


32. Fr. Curschmann, Über die Eignung der Frau zur Arbeit 
in der chemischen Fabrik. Zentralbl. f. Gew. Hyg., H. 3 u. 4. 


Verf. kommt dabei zu nachstehenden Schlussfolgerungen : Die Frau eignet 
sich für die chemische Industrie nur in beschränktem Masse, da eine Reihe 
von Arbeiten hier der Eigenart des weiblichen Körpers besonders schäd- 
lich ist und vor allem die Erzeugung und Aufzucht einer gesunden Nach- 
kommenschaft in Frage stellt; ` insbesondere ist eine derartige Beschäf- 
tigung während der Schwangerschafts- und Stillzeit zu untersagen. Jeden- 
falls ist eine sehr sorgfältige Auswahl notwendig, sowohl hinsichtlich der 
Auslese der einzelnen Arbeiterinnen als auch der Arbeitsplätze Die Mit- 
wirkung ärztlicher Berater ist dabei in ausschlaggebender Weise heranzu- 
ziehen. Kurt Boas. 


33. Placzek, Die Bekämpfung un Nervenkrankheiten. 
D. Zeitschr. f. Nervenhlk. 1918, Bd. 

Placzek geht auf die einschlägigen Fragen ausführlich ein, die bei 
uns in Deutschland auf Schwierigkeiten stossen, weil bei uns zunächst 
nur Streben nach Ersatz des Bevölkerungsausfalls und Hebung der Ge- 
burtenziffer ist, und Rücksicht auf die Bedeutung der qualitativen Höher- 
züchtung zur Zeit fortfällt. Kurt Boas. 


c) Biologie, Vererbungslehre, Zoologie. 


34. C. Ruge II, Follikelspannung und Befruchtung. Arch. f. 
Gyn. u. Geburtsh., Bd. 109, H. 1 u. 2, Festschrift f. E. Bumm. 


Über den Zeitpunkt des Follikelsprunges beim Weibe ist ein Einigung 
bisher nicht erfolgt. Fränkel, der sich wohl am meisten mit der Frage 
beschäftigt hat, nimmtals Durchschnitt nach makroskopischen Beobachtungen, 
die er bei Operationen am normalen Ovarium hat machen können, den 
18. bis 19. Tag an; diese Angabe Fränkels ist zum mindesten irre- 
führend, da man aus diesen Beobachtungen kein Mittel ziehen, sondern 
nur sagen kann, vor dem so und sovielten Tage ist kein Follikelsprung 
beobachtet. Der Verfasser hält aber die Beurteilung durch makioskopische 
Besichtigung allein überhaupt für höchst unzuverlässig. Aus seinem mikro- 
skopischen Studium des Corpus luteum geht mit Sicherheit hervor, dass 
der Follikelsprung in der grossen Mehrzahl der Fälle in der ersten Hälfte 
des Menstruationszyklus und vorwiegend am 8.—14. Tag erfoigt. Mit 
diesem Ovulationstermin stimmt auch Fränkels Corpus luteum-Theorie 
am besten überein. Die proliferative Phase der Uterusschleimhaut tritt 
vor der Corpus luteum-Bildung ein und ist wahrscheinlich bedingt durch 
innere Sekretion des Follikels, das abgestossene Ovulum hat wahrschein- 
lich nur eine beschränkte Lebensdauer von einigen Tagen. Sicheres 
wissen wir darüber aber nicht. Das Konzeptionsoptimum fällt sowohl 
nach der Friedens- wie Kriegsstatistik zeitlich fast genau mit den vom 
Verfasser angenommenen Övulationstermin (8.—14.) zusammen. Zu der 
Annahme der Erzielung von vorwiegend männlichen Früchten durch 
Kohabitation in den ersten Tagen nach der Menstruation reichen die bis- 
herigen Zahlen der Statistik noch nicht sicher aus; die Lösung der Frage 


300 Referate. [9 


wäre von hervorragend volkswirtschaftlicher Bedeutung. Die tatsächliche 
Dauer der Schwangerschaft beträgt nach den neueren Berechnungen durch- 
schnittlich 273 Tage. Zur Berechnung des Geburtstermins eignet sich 
immer noch am besten die alte Nägelesche Berechnungsmethode. 
Kurt Boas. 


35. E. Falk, Intrauterine Belastung und angeborene Wirbelsäule- 
verkrümmung. Berl. klin. Wochenschr. 1918, Nr. 28. 


Verfasser konnte in drei Fällen, über welche eingehend berichtet 
wird, Störungen in der Morphogenese der Wirbelkörper nachweisen, die 
ihre Ursache allein in der ersten Entwicklung der blastematischen Wirbel- 
säule haben können, wo die embryonale Lage so gesichert ist, dass eine 
grob mechanische Beeinflussung nicht in Frage kommt. Verfasser legt 
in seinen Darstellungen auf letzteren Zusammenhang das Hauptgewicht. 
In den meisten Fällen von angeborener Wirbelverkrümmung liegt die 
eigentliche Ursache der Difformität nicht in grob mechanischen Hinde- 
rungen, sondern in Störungen der Wachstumsrichtung und -energie durch 
Ernährungssiörungen der embryonalen Zellen. Kurt Boas. 


36. M. Moser u. Ch. Chenet Die Zahnzeichen bei Erbsyphilis. 
Presse med. 1917, Nr. 52. 


Bei 60 erbsypbilitischen und 1400 tuberkulösen und rachitischen Kindern 
wurde das Gebiß untersucht. Die von Sabourand gefundene Veränderung: 
warzenähnlicher Fortsatz der ersten Molaren sahen die Verfasser nur in 
einem Falle von sicherer Syphilis des Knochensystems. 

Dagegen fand sich das angegebene Zeichen bei 19 gesunden Indi- 
viduen, bei denen jedweder Hinweis auf Syphilis klinisch und serologisch 
entfiel. Kurt Boas. 


37. H. Lenz, Der phylogenetische Haarverlust: des Menschen. 
Arch. f. Rassen- und Gesellschaftsbiolog., 1918, Bd. XII, H. 
3 u. 4. 


Verfasser gibt eine hochinteressante Darstellung der Gründe, wo- 
durch der phylogenetische Haarverlust zustande gekommen sein könnte. 
Die bisher dafür geglaubten Gründe erscheinen nicht stichhaltig. Bei der 
Beobachiung von besonders starken Verlausungen bei stark behaarten Ge- 
fangenen kam nun Verfasser auf die Idee, dass mit dieser stärkeren An- 
siedelungsfähigkeit der Läuse bei behaarten Menschen diese in ungleich 
höherem Masse den Krankheiten ausgesetzt sind, die durch das Unge- 
ziefer übertragen werden, insbesondere Fleckfieber. Dies ergab einesteils 
eine besondere Auslese, indem die Individuen, die behaart waren, am 
häufigsten von der Krankheit befallen wurden und auch demgemäss die 
höheren Totenziffern hatten. Zweitens kann die Erkenntnis der stärkeren 
Krankheitsgefährdung der Behaarten auch einen Grund zur willkürlichen 
Selektion gegeben haben. Mit dieser Theorie stimmt, dass die sozialsten 
Menschenrassen, die Mongoloiden, am wenigsten behaart sind, 

Kurt Boas. 


38. Plocher, Beitrag zum juvenilen familiären Glaukom. Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilkunde 1918, Bd. 60. 
Beim familiären, hereditären Glaukom handelt es sich zunächst um 
die chronische Form. Dasselbe zeigt in den verschiedenen Stammbäumen 
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das eigentümliche Phänomen des Auftretens der Krankheit in immer 
jüngerem Alter bei den folgenden Generationen. Als dringende Forderung 
ergibt sich, dass wir bei Bekanntwerden eines Falles von jugendlichem 
Glaukom sofort in grösstem Umfange seine familiären und hereditären 
Verhältnisse feststellen. Die ganze Kinderschar ist genau durchzuunter- 
suchen, und zwar mit allen Hilfsmitteln der Diagnostik auch tonometrisch. 
In prognostisch- therapeutischer Hinsicht tritt für das familiäre juvenile 
Glaukom eine erbebliche Malignität zütage. Kurt Boas. 


39. E. Holländer (Berlin), Familiäre Fingermissbildung. Berl. 
klin. Wochenschr., 1918, Nr. 20. 


In den mitgeteilten Fällen war das Charakteristische der familiären 
Skelettmissbildung ein Schwund der Mittelphalangen der Finger, Hyper- 
phalangie des 2. und 3. Fingers, Ulnarstellung des Zeigefingers. 

' Kurt Boas. 


40. F. H. Kroy, Über einen Fall von Heredodegeneratio, Typus 
Strümpell, bei Zwillingen. Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk., 
Bd. 57, H. 3—5. 

Verf. schildert einen Fall von familiärer: spastischer Spinalparalyse 
bei Zwillingen mit Heredodegeneratio, Typus Strümpell. Mit der spinalen 
Erkrankung geht mangelhafte Intellektentwicklung zusammen. ` 

K urt Boas. 


41. A. Westphal, Über familiäre Myoklonie und über Bezie- 
hungen derselben zur Dystrophia adiposo-genitalis. Deutsche 
Zeitschr. f. Nervenheilk. 1918, Bd. 58, H. 3—6. 

Bei den beiden hier mitgeteilten Fällen von familiärer Myoklonie war 
die Psyche in bemerkenswerter Weise beteiligt, teils durch hysterische, 
teils durch in das Gebiet der Dementia praecox hinüberreichende Er- 
scheinungen. Trotzdem glaubt der Verfasser, dass nicht psychogene Ur- 
sachen eine wesentliche Rolle bei der Entstehung des Leidens spielen. Hier- 
für sprechen die zunehmende geistige Schwäche bei der einen Patientin 
und vor allem somatische Erscheinungen, so der langsam sich entwickelnde 
spastische Zustand auf der von der Myoklonie befallenen rechten Seite 
mit ganz konstant nachweisbarem Babinskischem und Oppenheim schem 
Phänomen, Symptome, die auf eine Beteiligung der Pyramidenbahnen hin- 
weisen. Beide Fälle waren kombiniert mit Dystrophia adiposo-genitalis; 
wie die kausalen Beziehungen zwischen diesem Leiden und der. Myoklonie 
sind, lässt sich nach dem Stand unserer heutigen Kenntnisse nicht ent- 
scheiden, doch scheint Heredodegeneration die gemeinsame Grundlage zu 
bilden. Kurt Boas. 


42. W. Wannes (Breslau), Wiederholte familiäre Hydrozephalie; 
zugleich ein Beitrag zur Frage der Geschlechtsbestimmung. 
Berl. klin. Wochenschr. 1918, Nr. 9. 


Verfasser berichtet eine Beabachtung, wo eine 28 jährige III-para ein 
2. Mal von einem Kinde mit Wasserkopf entbunden wurde. Bei der Ge- 
burt erfolgte Uterusruptur. Heilung durch vaginalen Eingriff. Die beiden 
hydrozephalischen Kinder waren männlichen Geschlechts. Verfasser folgert, 
dass es sich um eine ausschliesslich in den männlichen Eiern gelegene 
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und auf diese vererbte Anomalie handle. Dadurch wird die /Anschauung 

gestützt, dass das Geschlecht schon vor der Kopulation im menschlichen 

Ei vorbestimmt sei, dass es also männliche und weibliche Eier gebe. 
Kurt Boas. 


43. C. de Lango u. J. C. Schippers (Amsterdam), Über fami- 
liäre Splenomegalie. Jahrbuch f. Kinderheilk. 1917, Bd. 86, 
H. 6, 8. 459. 

Interessante Beobachtung einer Reihe von Fällen mit Milzvergrösse- 
rung in derselben Familie. Bei 2 Kindern wurde die Milz exstirpiert; 
die Operation wurde gut vertragen. Alle sonstige Therapie war erfolglos 
gewesen. Die mikroskopische Untersuchung des Blutes und der Milz er- 
gab, dass es sich nicht um Erkrankungen vom Typ Gaucher, sondern 
um ein eigenes Krankheitsbild „angeborene, familiäre und progressive Milz- 
vergrösserung“ handelt,. die nach einiger Zeit zu einer allmählich fort- 
schreitenden Kachexie führt und mit einer hämorrhagischen Diathese endet. 

Kurt Boas. 


44. F. K. Walter, Über ‚familiäre Idiotie“. Zeitschr. f. d. ge- 
samte Neurol. u. Psychatrie 1918, Bd. 40, S. 349. 

Die Arbeit enthält einen interessanten Stammbaum: Die Eltern von 2 ge- 
sunden und 3 idiotischen Kindern sind Oheim und Nichte II. Grades; 
ein Oheim II. Grades der Mutter (Vetter des Vaters) und ein Vetter der 
Mutter (Neffe II. Grades des Vaters) waren geisteskrank. 

Göring, Giessen. 


45. Jd. Jörger, Die Familie Markus. Zeitschr. f. d. gesamte 
Neurol. und Psychiatrie 1918, Bd. 43, S. 76. 


Verfasser berichtet über eine vagabundierende Familie, deren gesell- 
schaftsfeindliche Eigenschaften im 30 jährigen Kriege wurzeln. Genaueres 
ist bekannt über den 1807 geborenen, 1888 gestorbenen Ahnen, der 
11 Kinder und im Jahre 1915, soweit bekannt, 371 Nachkommen hatte. 
Verfasser ist, soweit es möglich war, dem Schicksal jeder einzelnen Familie 
nachgegangen und ist zu einem erschreckenden Ergebnis gekommen: Nur 
bei den Nachkommen eines einzigen der 11 Kinder finden wir Einheirat 
in eine Bauernfamilie und Neigung zu sesshaftem, geordnetem Leben. Ein 
anderer Zweig ist infolge von Tuberkulose im Aussterben begriffen. Alle 
anderen sind vollkommen degeneriert; die Eltern sind durchweg Alkoho- 
listen, die Kinder intellektuell und moralisch minderwertig, zu Verbrechen 
neigend, schwachsinnig, geisteskrank. Es lohnt sich, diese Familienge- 
schichte näher zu studieren. Verfasser fragt zum Schluss unter Hinweis 
auf den Weltkrieg und die Tatsache, dass so viele von den Besten ver- 
blutet sind, und gerade die Schwachen als Träger der Fortpflanzung übrig- 
bleiben: „Wieviel Gesellschaftsfeinde irgendeiner Art mag dieser Krieg 
gebären? Wie viele Jahrzehnte und Jahrhunderte werden zur Ausmerzung 
dieser Kriegssaat nötig sein?“ | Göring, Giessen. 


46. F. Brandenberg, Über das Problem des sog, Versehens 
der Frauen. Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. 
H. 137. 
Die Literatur über dieses Kapitel ist nicht arm und reicht schon 
mehrere Jahrhunderte zurück. Der Verfasser sucht an der Hand von 
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zahlreichen Literaturbelegen und auf Grund von 128 selbst beobachteten 
Missbildungsfällen nachzuweisen, dass das Auftreten von Missbildungen 
und Krankheiten bei Mitgliedern des gleichen Geschlechtes oft durch eine 
Reihe von Generationen einerseits und das Auftreten von pathologischen 
Befunden mit besonderer Bevorzugung des einen Geschlechts andrerseits 
kein blosser Zufall sein kann. “Vielmehr scheint eine bestimmte Gesetz- 
mässigkeit im Vorkommen dieser Erscheinungen zu liegen. Die mechani- 
schen Momente, die bisher vielfach zur Erklärung der angeborenen Miss- 
bildung angenommen wurden oder die Erklärung durch Versehen oder 
durch den Einfluss der Mneme können nicht als stichhaltig betrachtet 
werden. Er glaubt vielmehr, dass für die Geschlechtsbestimmung, wie für 
das hereditäre und familiäre Auftreten von Missbildungen schon in den 
ersten Keimanlagen bestimmte Verhältnisse vorhanden sind, und hofft, 
dass die experimentelle Entwicklungsgeschichte Licht in dieses Dunkel 
bringen wird. | Georg Hirsch - München. 


d) Physiologie, Pathologie. 


47. Hans Aron, Über Wachstumstörungen im Kindesalter. Aus 
der Universitätskinderkl. in Breslau, Direktor Prof. Dr. K. Stolte. 
Jahrb. f. Kinderheilk., 1918, Bd. 87, H. 5 


Das wichtigste Ergebnis der vorliegenden Studie ist ‘die Erkenntnis 
der weitgehenden Reparationsfähigkeit aller durch irgendwelche sekundären 
Momente, Ernährung oder Krankheiten, soweit sie nicht im Gehirn ansetzen, 
bedingten auch langdauernden Störungen der körperlichen und geistigen 
Entwicklung. Als praktisch wichtiges Ergebnis ist die Feststellung zu 
nennen, dass beschleunigte Längezunahme ohne entsprechende Gewichts- 
vermehrung das Auftreten gewisser Krankheitserscheinungen begünstigt. 
Die „Schulanämie“ oder wie sie Verfasser nennt die „Weachstumsblässe“, 
die „Wachstumsklagen“ und die funktionelle Eiweissausscheidung sind die 
klinisch hervorstechendsten Folgeerscheinungen der disproportionalen Form 
des Wachstums, die Verfasser als ein zeitlich beschleunigtes Längen- 
wachstum und deshalb als Wachstumsstörung anspricht. 

' Kurt Boas. 


48. F. Rohmann, Über den Einfluss der Ernährung auf die 
Sekretion der Milchdrüse. Monatsschr. f. Geburtshilfe und 
Gynäk. 1919, Bd. 47, H. 5. 


Versuche bei Kühben über den Einfluss der Nahrung auf die Milch 
ergaben, dass bei armem Futter die Milchmenge sinkt, dass sich aber die 
Zusammensetzung derselben nur wenig ändert. Umgekehrt lässt sich durch 
reichliche Fütterung die Milchmenge steigern, aber ihre Beschaffenheit 
nur in geringem Masse verbessern. Die Mästung der Kühe wirkt un- 
günstig auf die Milchbildung ein. Das ist eine sehr wichtige Erkenntnis, 
wenn man sie auf das Stillgeschäft unserer Mütter, besonders im Kriege, 
überträgt. Wieviel von dem Eiweiss der Nahrung in die Milch übergeht 
und wieviel der Mutter zugute kommt, hängt von dem Ernährungszustand 
der letzteren und der Menge des Eiweisses in der Nahrung ab. Deckt 
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die Nahrung den Stoffbedarf des mütterlichen Organismus, so geht bei 
einer gewissen Menge von Eiweiss das Plus vollständig in die Milch über; 
steigert man die Zufuhr von Eiweiss über das Mass des Notwendigen 
hinaus, so erfolgt in geringerem Masse der Stickstoffansatz im miütter- 
lichen Organismus, von dem wir nicht sagen können, ob er für den Körper 
irgendwelchen Wert hat! Die Nahrung einer stillenden Frau muss also 
mehr Eiweiss enthalten, als die einer nicht stillenden, aber um so viel 
mehr, als dem Stickstoffgehalt der Milch entspricht. Es wird noch das sehr 
interössante Experiment mit Kuhhautextrakten in bezug auf die Genese 
des Milchzuckers angeführt, das höchst merkwürdige neue Tatsachen ergab 
und weiter erwarten lässt. Kurt Boas. 


49. M. Thiemich, Zur Frage des vorzeitigen Rückganges und 
Versagens der Laktation. Monatsschr. f. Kinderheilk., Bd. 14, 
H. 6, S. 315. 


Bei dem vorzeitigen Rückgang der Laktation ist zu unterscheiden 
zwischen dem Anteil, den die Mutter, und dem, den das Kind hieran hat. 
Thiemich bringt zu dem Thema eine Reihe genauer klinischer Be- 
obachtungen, von denen die insbesondere interessieren, wo es auch in der 
Klinik gelang, die Milchsekretion im Gange zu halten. Thiemich steht 
auf dem Standpunkt, dass es auch eine anatomische Insuffizienz der Milch- 
drüse gibt, allerdings nicht mit vollkommener Agalaktie, aber Joch mit 
Hypofunktion, wie sie jedes Organ des menschlichen Körpers aufweisen 
kann. Wie weit Krankheit der Mutter, abgesehen von denen der Genital- 
organe, einen Rückgang der Laktation herbeiführen können, ist unsicher. 
Unterernährung hat ebenso wie Überernährung und fettreiche Kost einen 
ausschlaggebenden Einfluss auf die Milchmenge. Dasselbe gilt auch von 
der Verabreichung von Alkohol. Körperliche Arbeit darf bei manchen 
Müttern ein gewisses Mass nicht überschreiten, wenn dadurch die Milch- 
absonderung nicht gestört werden soll. Einflüsse des Nervensystems, de- 
pressive Verstimmungen beeinträchtigen die Milchsekretion nicht, allenfalls 
kann es zu einem krampfhaften Schluss der Warzenmuskulatur kommen. 
Alle empfohlenen Laktagoga einschliesslich des Sekretins von Basch haben 
bisher wissenschaftlicher Prüfung bezüglich ihrer Wirksamkeit nicht@stand- 
gehalten. Kurt Boas. 


50. R. Schmidt (Prag), Über pyrogenetisches Reaktionsver- 
mögen als konstitutionelles Merkzeichen, unter besonderer 
Berücksichtigung des Diabetes mellitus. Zeitschr. f. klin. Med., 
Ba. 85, H. 3 u. 4). 


Klinische Beobachtungen sprechen für die Annahme, dass verschiedene 
Individuen infolgeeigenartiger konstitutioneller Veranlagung auf qualitativ und 
quantitativ gleiche pyrogene Noxen in graduell verschiedenartiger Weise pyro- 
genetisch reagieren. Auf dem Wege intraglutäaler Injektionen von Milch 
ergibt sich die Möglichkeit, das jeweilige pyrogenetische Reaktionsver- 
mögen wenigstens in der Richtung des aseptischen Fiebers funktionell zu 
überprüfen. Diabetiker haben ein hochgradig berabgeseiztes pyrogenetisches 
Reaktionsvermögen, ebenso Krebskranke und Individuen mit postinfektiösen 
Zuständen. Auffällig intensiv dagegen reagieren vielfach perniziöse Anämien. 
Man muss zur Erklärung dieses Verhaltens abnorme Erregbarkeits- und 
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Tonuszustände der Wärmezentren annehmen; dieser Faktor muss daher 
auch bei Beurteilung der Reaktionen nach Tuberkulininjektionen berück- 
sichtigt werden. Fehlende oder geringe Pyrogenese nach Milchinjek- 
tionen geht fast stets einher mit fehlenden oder geringen fieberhaften Re- 
aktionen nach Tuberkulininjektionen. Bei afebril verlaufender Tuberkulose 
gestattet die Überprüfung des pyrogenetischen Reaktionsvermögens mit 
Wahrscheinlichkeit zu entscheiden, ob der Mangel des Fiebers auf einem 
reaktiven Torpor der Wärmezentren beruht oder auf einer geringen 
pyrogenen Potenz des Krankheitserregers. Kurt Boas. 


51. Bauer, Beiträge zur klinischen Konstitutionspathologie. 
I. Habitus und Morbität. Deutsches Arch. f. klin. Medizin 
1918, Bd. 126, Heft 3—4. 


Untersuchung von 2010 kranken Männern auf ihren Habitus nach 
der Sigandschen Einteilung Typus cerebralis, respiratoricus, digestivus, 
muscularis. Der Habitus stellt das präexistente, prämorbide, disponierende 
oder immunisierende Terrain dar. Bei Tuberkulose der Lungen erscheint 
der respiratorische Habitus sehr beträchtlich vermehrt. Bei syphilitischen 
Aortenerkrankungen ist der digestive und muskuläre Typ sehr hoch, eben- 
so bei Nervenkrankheiten. Bei Rheumatikern ist der muskuläre Habitus 
besonders häufig. Die Feststellung des Habitus hat oft diagnostischen 
Wert. Kurt Boas. 


52. Naegeli (Zürich), Über die Konstitutionslehre in ihrer An- 
wendung auf dem Problem der Chlorose. Deutsche med. 
Wochenschr. 1918. Nr. 31. 


Naegeli hat jahrelang sehr genaue Untersuchungen an einer Reihe 
von Chlorosen gemacht. Er fand bei ihnen nicht die vielfach bebauptete 
Hypoplasie der Gefässe und des Herzens, auch nicht des Uterus. Chloro- 
tische sind nicht schwächlich und widerstandslos. Ebenso ist Naegeli 
nicht der Ansicht, dass sich bei ihnen besonders Enteroptose und Status 
lympbaticus findet. Im Gegensatz zu anderen Autoren, die auf Lympho- 
zytose hinweisen, konstatiert er Lymphozytenreduktion der Chlorosen, die 
seinen Erfahrungen nach auch keineswegs durch Nervosität auffallen. Nach 
alledem darf man nach Naegeli die Chlorose nicht als exquisitive de- 
generative Konstitutionsanomalien bezeichnen. Dahingegen stimmt er wohl 
darin zu, dass es sich um eine oft vererbbare Konstitutionsanomalie der 
ovariellen Funktionen handelt, und hier wohl in erster Linie um eine 
Hypofunktion der interstitiellen Drüse. Eine weitere innersekretorische 
Störung betrifft die Funktion des Adrenalsystenis, die nach ihm gesteigert 
ist. Ferner zeigen sich innersekretorisch bedingte Einflüsse im Knochen- 
system, dessen kräftiger, oft ans Virile erinnernder Bau auffällt. 

Kurt Boas. 


53. Kisskalt, Abweichungen von der durchschnittlichen Kon- 
stitution und Krankheitsdisposition. Verh. d. med. Ges. in 
Kiel. Sitzung vom 25. April 1919. 

Das fundamentale Gesetz, dass man bei Massenmessungen in 
der Natur einen bestimmten Wert am häufigsten findet und dass Ab- 
weichungen um so spärlicher sind, je bedeutender sie sind, hat beim 
Menschen am meisten Bestätigung durch Längenmessungen gefunden. 

Archiv für Frauenkunde, Bd. V. H. 2 u. 3. 20 
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Auch für Funktionen des Organismus gilt es, z. B. für die Giftdisposition. 
Injiziert man Ratten etwa die tödliche Dosis von Koffein, so findet man 
auch bei gleichartigen Tieren nicht unberrächtliche Differenzen, zahlreiche 
Tiere von mittlerer Empfindlichkeit, weniger von grosser und geringer. 
Für Tetanusgift lassen sich keine Unterschiede in der Giftdisposition nach- 
weisen. Die Ursache bei Koffein ist die Ausscheidung durch die Niere. 
Auch bei Desinfektionsversuchen zeigt sich verschiedene Widerstandsfähig- 
keiten der Bakterien. Nach der einen Auffassung geht die Abtötung nach 
dem Exponentialgesetz und würde wie die monomolekularen Reaktionen ver- 
laufen. Nach der anderen entspricht der Versuch etwa dem Binomialge- 
setz, wie die erwähnte Giftdosedisposition, Ebenso gehen auch chemische 
Umsetzungen vor sich, indem z. B. beim Zusammenbringen von Hundertstel 
normaler Kaliumpermanganat mit ÖOxalsäurelösung die Umsetzungsge- 
schwindheit nach einer Inkubationszeit vom allerhöchsten stetig und in 
Kurven, die der Exponentialkurve ähnlich ist, wieder’ abfällt. 
Kurt Boas. 


54. Adolf Edelmann, Über gehäuftes Auftreten von Osteo- 

\ malazie und einesosteomalazieähnlichen Symptomenkomplexes. 
Aus der med. Abtlg. des Wilhelminenspitales in Wien, Vorstand: 
Friedrich Wechsberg. Wiener klin. Wochenschr. 1919, Nr. 4, 
S. 82. 

Die Krankheit scheint hauptsächlich Frauen, und zwar besonders in 
der Menopause zwischen dem 50. und 65. Lebensjahre zu befallen. Der 
Habitus der Frauen ist der eines Senium praecox. Ein Teil der Fälle 
zeigte bei der Aufnahme Zeichen von Ödemkrankheit, die aber in wenigen 
Tagen verschwanden. Es ist anzunehmen, dass das häufige Auftreten dieser 
Erkrankung im Zusammenhang mit der schlechten Ernährung steht. Die 
Erkrankung selbst ist wahrscheinlich durch eine Atrophie der endokrinen 
Drüsen bedingt. Tberapeutisch hat sich Adrenalin gut bewährt. 

R. Hofstätter, Wien. 


55. R. Hofstätter, Über die Mukosa des amenorrhöischen 
Uterus (mit spezieller Berücksichtigung der Kriegsamenor- 
rhöe). Aus der Frauenabteilung der Poliklinik in Wien. Wiener 
klin. Wochenschr. 1919, Nr. 27, 8. 753. 


Seit Kriegsbeginn über 1400- Fälle die wegen des Ausbleibens der 
Periode das Ambulatorium aufsuchten, ohne gravid zu sein. Nur 450 Frauen 
liessen sich mehrere Monate hindurch beobachten; davon wurden 750/0 
durch verschiedene Behandlungsmethoden von der Amenorrhöe geheilt. 
Um der Frage näher zu treten, ob die Amenorrhöe nur ein Schlummer- 
zustand des Endometriums wäre, oder ob es sich um ein Ausfallen der 
Ovulation, vielleicht sogar um ein Pausieren der monatlichen Lebenswelle 
handelt, wurden 160 Kurettements vorgenommen. Das Bild der Uterus- 
mukosa bei einer Amenorrhöe von drei bis zu zwölf, ja 18 Monaten ist 
ein so auffallend gleichartige, dass man daraus allein die Diagnose auf 
Amenorrhöe stellen kann. Fast ausnahnıslos zeigten sich schon wenige 
Monate nach Einsetzen der Amenorrhöe starke Atrophien des ganzen 
Uterus und besonders der Schleimhaut. Das einmalige oder wiederholte 
Kurettement führte in den meisten Fällen zum Wiederauftreten der Periode. 
Aus dem Studium der histologischen Bilder scheint der Schluss berechtigt, 
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dass die Ovulation in den meisten.länger dauernden Fällen wahrschein- 
lich ausbleibt, da stets nur postmenstruelle Schleimhaut oder Atrophie bis 
zu einem einfachen Zellbelag gefunden wurde. Wohl aber kann die selbst 
ein Jahr lang ausgebliebene Menstruation sich auch von selbst wieder 
einstellen; dieses Vorkommen ist jedoch gewiss kein zufälliges, sondern in 
den meisten Fällen erklärbar durch eine Hebung der ganzen Körperkräfte 
oder durch einen Reiz auf die Ovarien (oft sexueller Natur). Jedenfalls 
ist das Wiederauftreten der monatlichen Blutung ein Beweis für die wieder 
stattgefundene Ovulation; die Amenorrhöe jedoch ist kein Beweis dafür, 
dass keine Ovulation stattgefunden habe. Eine allzu atrophische oder 
pathologisch veränderte Schleimhaut ist gewiss oft ein Hindernis dafür, 
dass es zur normalen menstruellen Veränderung in der Mukosa kommt.: 
Eigenbericht. 


56. Hans Curschmann, Klimax und Myxödem. Zeitschr. f. d. 
gesamte Neurol. und Psychiatrie 1918, Bd. 41, S. 155. 
Verfasser bringt 5 Fälle und Literaturübersicht. Er folgert aus seinen 

Beobachtungen, dass Schilddrüseninsuffizienz als direkte Folge des Keim- 
drüserausfalls auftreten kann, und empfiehlt die klimakterischen Neurosen 
in rein klimakterische und hypothyreoide einzuteilen und dementsprechend 
zu ‘behandeln. Göring. Giessen. 


57. Hammer, Über Vulvitis und Vaginitis gangraenosa mer- 
curialis. Miünch. med. Wochenschr. 1919, Nr. 14, $. 383. 
Im Gegensatz zu den merkuriellen Erkrankungen der Mund- und 
Darmschleimbaut ist die Scheidengangrän eine ausserordentlich seltene Form 
der Quecksilbervergiftung. Wolffenstein (Berliner kl. Wochenschrift 
1913, 1917) konnte im Jahre 1913 nur 2 Fälle in der Literatur finden 
und ihnen einen eigenen hinzufügen. Hammer berichtet in der vor- 
liegenden Arbeit über fünf eigene Fälle, die im Verlaufe von 2 Jahren 
am Katharinenhospital in Stuttgart beobachtet wurden. Eine Patientin 
starb, die übrigen genasen. Der letal verlaufende Fall zeigte ganz die 
Erscheinungen der akut einsetzenden und rasch dem infausten Ende zu- 
strebenden Queksilbervergiftung. Allerdings hatte Verfasser den Eindruck, 
dass nicht das toxische Moment die Hauptrolle spielte, sondern dass die 
Hg-Schädigung der Gewebe sekundär zu einer rasch und unaufhaltsam 
fortschreitenden, bakteriellen Infektion führte. 

Die Häufung der Fälle von Scheidengangrän dürfte nach Ansicht des 
Verfassers vielleicht im Zusammenhang mit der von ihm geübten Pulver- 
trockenbehandlung der Scheide und den dadurch gesetzten mechanischen 
Insulten stehen. Nürnberger, München. 


9 
e) Psychologie, Philosophie, Pädagogik. 
58. A. Gregor, Über kindliche Verwahrlosung. Monatsschr. f. 
Psychiatrie u. Neurologie 1917, Bd. 42, H. 1. 

Auf Grund von etwa 1500 in einem Heilerziehungsheim beobachteten 
Fürsorgezöglingen, die klinisch genau beobachtet und katamnestisch ver- 
folgt wurden, kommt Verfasser zur Aufstellung folgender „Verwahrlosungs- 
typen“. Er unterscheidet: 1. Exogener Typ. 2. Triebbaftigkeit (kindliche 
Individuen, die man wiederum nach verschiedenen Gesichtspunkten in 
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harmlos gutartige, bösartige (asoziale) und niedrig organisierte, sowie 
neurasthenische, hysterische (phantastische) und sexuell erregte einteilen 
kann. Der dritte Typ sind die „Haltlosen“, und ‚sexuell Verwahrlosten“, 
der vierte die „Kriminellen“. \ Kurt Boas. 


59. Albert Hellwig, Frauen als Richter. Arch. f. Kriminologie. 
Bd. 68, S. 290. 


Hellwig hat sich schon einmal (zur Psychologie der richterlichen 
Urteilsfindung, Stuttgart 1914) dahin ausgesprochen, dass den Frauen zum 
Richterberuf die nötige Objektivität fehle. Hier verweist er als Beleg auf 
Münsterberg(Grundzüge der P-ychotechnik, 1914, S.454). Im Experiment 
sollte der Einfluss der Diskussion auf die Urteilsfindung festgestellt werden. 
Nach der ersten Diskussion hatten von Männern 51°/o, nach der zweiten 
78°/o richtige Urteile abgegeben; von den Frauen dagegen in beiden 
Fällen 45°/o. 19°/o hatten ihre Ansicht wohl geändert, aber ebensooft 
nach der richtigen, wie nach der falschen Seite. Im allgemeinen war also 
bei ihnen die Diskussion wirkungslos. Diese seelische Eigenschaft, die an 
sich weder gut noch schlecht ist, besagt wohl, dass die Frau zum Ge- 
schworenendienst weniger geeignet ist als der Mann. 

Fr. Kermauner, Wien. 


f) Neurologie, Psychiatrie. 


60. J. Bresler, Seelenkundliches. Psychiatrisch-neurologische 
Wochenschr. 1918/19, Bd. 20, §. 262. 


Hysterie ohne Ende. Verfasser weist auf die Arbeiten von Holz- 
mann, Sarbó, Stransky u.a. hin, warnt vor der neuerdings ins Ufer- 
lose gehende Diagnose Hysterie, mahnt zur genauen Untersuchung des 
Herz- und Gefässsystems, da Holzmann bei Menschen, denen die Dia- 
gnose Hysterie beigelegt worden war, vielfach unzureichende Entwicklung 
dieses Systems im Verhältnis zu Körpergrösse, Körpergewicht und Alter 
gefunden hat, und schlägt mit Stransky vor, statt von hysterischer An- 
lage und Hysterie von Deckanlage und Decksucht zu sprechen, da das 
Wesen der Erkrankung sei, sich oder einen Teil seiner selbst zu decken. 

Ein Fall vonallgemeinem Schwachsinn. Unter dieser Über- 
schrift tritt Verfasser für Kinderreichtum sehr energisch ein. Er verlangt 
die eingreifendsten Massnahmen gegen die Geschlechtskrankheiten: Anzeige- 
pflicht, Behandlungspflicht und Absonderung, indem er auf Sieberts 
Mitteilung aufmerksam macht, dass das Deutsche Reich jährlich einen 
Verlust von 80000 Kindern zu beklagen hat, weil 20000 Ehen infolge 
geschlechtlicher Erkrankung eines Ehegatten unfruchtbar bleiben. Er weist 
mit Reichel darauf hin, dass es nur ein fruchtbares Stadtvolk gegeben 
habe: die Juden im Ghetto, dass dieses Beispiel aber lehre, dass es bei 
Überwindung der Schwierigkeit nicht auf Weiträumigkeit und sanitäre 
Einrichtungen ankomme, sondern auf etwas rein Psyschisches, auf eine über- 
mächtige Suggestion; er sagt: „Alle gesetzgeberischen Bestrebungen nach 
Volksvermehrung bleiben unfruchtbar, wenn sie nicht tief in Rasse und 
Religion mit ihrem Ziel aufs Dauernde und Ewige verankert sind“; und 
schliesst: „Das Geschick der Völker wird viel mehr im Ehebett als auf 
dem Schlachtfeld geschaffen“. Göring, Giessen. 
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61. W. Hellpach, Die Physiognomie der Hysterischen (Feminis- 
mus, Boopie, Lächeln). Neurolog. Zentralbl. 1917, Nr. 15. 


Feminismus in allen Spielarten und Abtönungen begegnet man bei 
der überwältigenden Mehrzahl der hyaterischen Männer. Das hysterische 
Weib aber erscheint sehr oft als Ausprägung besonderer Weiblichkeit. Ein 
häufiges physiognomonisches Symptom ist Boopie, d. h. das Auge ist gross, 
zeigt viel Sklera und steht in nicht entstellender Weise an der Grenze 
der Exophthalmie. Das pathognomonische Lächeln der Hysterie ist z. B. 
das Lächeln mitten im Krampfanfall, im hypochondrischen Schock, in 
der Angst oder in einem neuralgischen Zustand. Kurt Boas. 


62. A. Wirschubski (Wilna), Ein Fall von Polydipsie als eine 
Varietät der „Hysteria monosymptomatica‘. Neurolog. Zentral- 
blatt 1918, Nr. 9. 


Bei einer 37 jährigen Jüdin aus einer Kleinstadt, die verwitwet und 
Mutter von 9 Kindern ist, entwickelt sich im Anschluss an das Ausbleiben 
der Periode — vierzehn Tage vorher hatte ein Verhältnis begonnen — 
ein an Diabetes insipidus erinnerndes Zustandsbild, ohne andere nervöse 
Begleiterscheinungen. Kurz nach Einleitung von künstlichem Abort, der 
in einer Konferenz von drei Ärzten beschlossen wurde, hört der abnorme 
Durst und die starke Nierensekretion auf und nach sieben Tagen kann 
die Patientin von ihrer „monosymptomatischen Hysterie“ geheilt die Heil- 
anstalt verlassen. König, Bonn. 


g) Jurisprudenz, Kriminalstatistik, forensische Medizin. 


63. G. Hedrin (Stockholm), Ruptur der Leber und Milz Neu- 
geborener, besonders bei spontaner Geburt. Vierteljahrsschrift 
für gerichtliche Medizin und öffentliches Sanitätswesen. 17918, 
54. Bad. 2. Heft,. 

Beschreibung eigener Beobachtungen über Leber- und Milzzer- 
reissungen bei spontanen Geburten, wo jede formale Gewalteinwirkung auf 
den kindlichen Körper ausgeschlossen werden konnte. Im allgemeinen 
seien solche Vorkommnisse ausserordentlich selten. Hedrin fand unter 
12020 neugeborenen Kindern nur einen einzigen Fall, ihre Möglich- 
keit müsse aber als erwiesen gelten. Als letzte Ursache, sowohl der sub- 
kapsulären Leberblutungen mit der zuweilen beobachteten Zerreissung der 
über die Hämatome gespannten Leberkapsel wie der echten parenchyma- 
tösen Leberrupturen sind wohl mit der Geburt zusammenhängende Druck- 
wirkungen auf den rechten Rippenraud oder die rechte obere Bauchge- 
gend anzusehen, wenn daneben gleichzeitig andere Momente, wie Blutüber- 
füllung der Leber durch intrauterine Asphyxie oder andere, bis jetzt viel- 
leicht noch nicht bekannte Ursachen mitwirken. Milzrupturen seien noch 
seltener als Leberrupturen und kommen nur bei krankhaft veränderten 
Organen vor, während die Geburtsrupturen der Leber völlig normale, wenn 
auch häufig durch akute Stauung biutüberfüllte Organe betreffen. 

Kurt Boas. 


64. J. Minet, Gegen den kriminellen Abort. Za presse med., 
1917, Nr. 56, S. 590. 
Da Gefahr im Verzuge ist, gilt es schnell zu handeln. Die Ge- 
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schworenengerichte mit ihren vielen Freisprüchen müssen geändert werden, 
die Strafen verschärft werden. Verbände, die moralisch oder pekuniär an 
der Strafverfolgung interessiert sind, müssen das Anklagerecht erhalten. 
Fehlgeburten müssen wie Geburten gemeldet werden, aber anonym. Eine 
ärztliche Anzeigepflicht der Abortierenden wäre nutzlos. Sie verhindert 
keine Aborte und sie würde dazu führen, dass viele Behandlungsbedürftige 
auf den Arzt verzichten und so dem Tod, Siechtum oder Sterilität ausge- 
setzt sind. = Kurt Boas. 


65. J. R. Spivner (Zürich), Studien zum Abortusproblem. 
Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin und öffentliches Sanitäts- 
wesen. 1918, 54. Bd., 2. H. 


Verfasser bespricht verschiedene forensisch beachtenswerte Fälle, in 
welchen ein Täter nicht selbst eingreift, sondern bloss eine psychologische 
Situation in der Weise ausnützt, dass der von ihm beabsichtigte Erfolg 
unter den nicht einmal notwendig von ihm selbst geschaffenen Umständen 
mit einiger Sicherheit eintreten müsse. Er sichert sich dadurch regelmässig 
eine den Verhältnissen entsprechende niedrige Strafe, falls es ihm nicht 
überhaupt gelinge, straflos auszugehen, so etwa in der Weise, dass er für 
die Frau das Abortivum wählt, die Instrumente beschafft, oder dass er 
psychisch direkt auf die Frau wirkt, durch Drängen zur Tat oder Beein- 
flussung auf dem Wege der Erzeugung von Suggestion usw., oder dass 
er in raffinierter Weise die Frau nur indirekt beeinflusst, indem er z. B. 
von den Methoden anderer Frauen behufs Kindabtreibung u. dgl., erzählt. 

Kurt Boas. 


66. A. Lesser, Zur Lehre vom Kindesmorde; gerichtsärztliche 
und klinische Beobachtungen sowie Experimente. Viertel- 
jahrsschrift für gerichtliche Medizin und öffentliches Sanitätswesen. 
Bd. 54, H. 1, 1918. 


Verfasser führt eigene Beobachtungen an, die einige der bisherigen 
Auffassungen über forense Deutung von Verletzungen an Kindsleichen 
richtig stellen sollen, so u.a. bezüglich der Würdigung grosser subperiostaler 
Schädelblutungen für die Entscheidung der Frage nach der Entstehung 
ante oder post mortem, Beobachtungen über Nahtzerreissungen des Schädel- 
daches bei Unversehrtheit der Knochen, über mehrfache erhebliche Blutungen 
bei unversehrten Schädelknochen zwischen diesen und der Beinhaut, über 
postmortale Rachenquetschungen, deren Kenntnis bei der Würdigung der 
Befunde bei eventuellem Tod nach Einführung von Fingern in den Pharynx 
zwecks Erstickung nicht unwichtig erscheinen, sowie über differentialdia- 
gnostisch bemerkenswerte Fälle, in denen Blutungen der nümlichen Ge- 
gend aus innerer Ursache (Asphyxie, Lues, Sepsis) zustande gekommen 
sind, ferner über ungewöhnlich ausgedehnte Ablösungen der Pleura von 
der Lunge und entsprechenden Luft- und Blutaustritt in die so gebildeten 
Höhlen bei einem starken nach schwerer Wendung extrahierten Kinde. 

Kurt Boas. 
67. Kurt Boas, Über die Anpassung der Kleidung der Frau an 
die Berufskleidung des Mannes und deren forensische Be- 

deutung. Arch. f. Kriminaloyie 1917, Bd. 68, 8. 292. 

In Hafenstädten findet man vielfach das Tragen von Mützenbändern 
bei Mädchen als Zeichen von bestehenden Beziehungen zu Marinesoldaten, 
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in anderen Fällen auch als Zeichen der prinzipiellen Bereitwilligkeit, sich 
den Anschluss von solchen gefallen zu lassen. Bei Grossstädterinnen findet 
man in ähnlicher Verwendung Nachbildungen von militärischen Aus- 
rüstungsgegenständen oder von Studentenabzeichen. Gelegentlich können 
solche Abzeichen für die Verfolgung eines Kriminellen von Wert sein. 
Fr. Kermauner, Wien. 


68. Dück, Anonymität und Sexualität. Arch. f. Kriminalanthro- 
pologie 1917, Bd. 68, S. 293. 


Kurzer Bericht über 200 Fälle aus seiner Gerichtssachverständigen- 
praxis. Es sind 630/0 männliche und 37°/o weibliche (die angeführten 
Zablen, 48,4°/o und 73°;o sind nicht verständlich, Ref.). Von den männ- 
lichen Schreiben sind 42,9°%/0o ohne, und 5,5°/o mit sexuellem Inhalt, von 
den weiblichen 20,3 0/o bzw. 52,7%. Fr. Kermauner, Wien. 


69. H. Burghart, Der Reifegrad des Kindes als Beweis und 
Gegenbeweis für die Feststellung der unehelichen Vaterschaft. 
Zeilschr. f. Säuglings- u. Kleinkinderschutz, XI. Jahrg. H. 1, 
S. 6. 


Unter Hinweis auf praktische Fälle, in denen die zwecks Fest- 
stellung der Vaterschaft umstrittenen Grenzen der Schwangerschaftsdauer 
für reife Kinder von ärztlichen Gutachtern und den» Gerichten in ver- 
schiedener und wechselnder Weise umschrieben wurden, werden folgende 
Forderungen für die gerichıliche Praxis aufgestellt. 


1. In Anbetracht der Wichtigkeit der von den Hebammen bei der 
Geburt gemachten Beobachtungen sind die Hebammen durch Polizei-Ver- 
ordnung zur Aufzeichnung der entsprechenden Ergebnisse zu veranlassen. 


2. Das Vormundschaftsgericht muss schon bei der ersten Vernehmung 
nach den Daten des Beischlafes, der letzten Regel, der ersten Kindsbe- 
wegung u, a. forschen. 


3. Es ist eine Gutachter wie Gericht bindende Beweisregel aufzu- 
stellen, nach der bei vorhandenen Reifezeichen die Abstammung eines Kindes 
aus einer Beiwohnung, die nicht weniger als 220 Tage vor der Geburt 
zurückliegt, nicht für offenbar unmöglich erachtet werden soll. 

Davidsohn, Berlin. 


70. E. Meyer, Die Frage der Schwangerschaftsunterbrechung 
im Falle des $ 176, 2 St.G.B. Arch. f. Psychiatrie 1918, 
Ba. 59, S. 610. 


Wie Strassmann für die Schwangerschaftsunterbrechung in Fällen 
von Notzucht eintritt, will Verfasser sie auch zugelassen wissen bei geistes- 
kranken Frauen, die unter $ 176, 2 fallen; er verweist auf den Vorent- 
wurf zu einem Schweizerischen Strafgesetzbuch von 1916, in dem es im 
Artikel 112 heisst, dass die mit dem Willen der Schwangeren von einem 
patentierten Arzte vorgenommene Abtreibung straflos bleibt, wenn die 
Schwängerung bei Verübung von Notzucht, Schändung oder Blutschande 
eingetreten ist, und dass die Zustimmung des gesetzlichen Vertreters er- 
forderlich ist, wenn die Schwangere blödsinnig oder geisteskrank ist, 

Göring, Giessen. 
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71. Bittinger, Eine siebzehnjährige Raubmörderin. Arch. f. 
Kriminalogie 1918, Bd. 70, S. 133. 


Es handelt sich um ein bysterisches, minderwertiges Mädchen, das 
aber nicht geisteskrank im Sinne des $ 51 St.G.B. ist; als Beweggrund 
der Tat gab es lediglich an, es habe eine „Affaire“ haben wollen. 

Göring, Giessen. 


h) Sexualwissenschaft. 


72. A. Hübner, Ein Fall von Homosexualität, kombiniert mit 
Masochismus, Koprophagie und Farbenfetischismus. Neurolog. 
Zentralbl. 1917, Nr. 15. 


Der wesentliche Punkt bei der strafrechtlichen Begutachtung der- 
artiger Sexualdelikte ist der, dass die Rücksicht auf die krankhafte Ver- 
anlagung bei allen wichtigen Entschliessungen ausschlaggebend ist. 

Kurt Boas. 


73. M. Vaerting, Wechseljahre und Altern bei Mann und Weib. 
Neurolog. Zentralbl. 1918, Nr. 9. 


Der Verfasser setzt sich mit den verschiedenen Anschauungen über 
das Climacterium virile auseinander und kommt auf Grund von statisti- 
schen Erhebungen und theoretischen Erörterungen zu dem Ergebnis, dass 
„das Climacterium virile nicht nur existiert, sondern von einer Gefähr- 
lichkeit für den Mann ist, die sich weit lebenbedrohender äussert als beim 
Weib“. Als Beweis dafür führt er die erhöhte Sterblichkeit der Männer 
zwischen dem 40. und 60. Lebensjahr und die Tatsache an, dass mit dem 
zunehmenden Lebensalter sich eine deutliche Verschlechterung in der 
Qualität der Nachkommenschaft bemerkbar macht. Die Gründe, warum 
die Vorgänge der Rückbildung beim Manne tiefergehender Natur sind, 
sieht er darin, dass beim Weibe nur Reifeerscheinungen aufhören, beim 
Manne aber Neubildungen einer Reife, dass diese Vorgänge für den weib- 
lichen Organismus nichts Neues sind, während es für den Mann ein ganz 
ungewohnter Prozess ist. Die Jahre, in denen das Altern deutlich in Er- 
scheinung tritt, sind individuell verschieden und durch Konstitution und 
Milieu bedingt. Von einer längeren Jugend und Kraft des Mannes kann 
nicht gesprochen werden. König, Bonn. 


74. M. Hirschfeld, Zwei neue Fälle von Geschlechtsberich- 
tigung. Neurol. Zentralbl. 1918, Nr. 4. ` 


Der Verfasser berichtet über zwei Fälle, in denen auf Grund seines 
Gutachtens die Geschlechtsberichtigung und zwar vom weiblichen zum 
männlichen von seiten der Behörden anerkannt wurde. Während jedoch 
im ersten Falle sich überwiegend männliche Geschlechtsorgane und Ge- 
schlechtsmerkmale, sowie männlicher Geschlechtstrieb finden, besteht im 
zweiten Falle bei gemischten körperlichen und seelischen Geschlechtsmerk- 
malen überhaupt kein Geschlechtstrieb. Da jedoch die männlichen Ge- 
schlechtscharaktere prävalieren, nimmt Verfasser eine männliche Pubertäts- 
drüse mit männlicher Innensekretion an. In weiterer Ausführung dieser 
und anderer Beobachtungen gibt Verfasser dann eine Neueinteilung des 
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Hermaphroditismus. Er unterscheidet: 1. den genitalen Hermaphroditismus 
mit den Unterabteilungen der glandulären, tubulären und externen, 2. den 
somatischen Hermaphroditismus, 3. den psychischen und schliesslich, 
4. den psychosexuellen Hermapbroditismus, der das Gebiet des konträren 
Geschlechtstriebs umfasst. König, Bonn. 


75. Josef K. Friedjung, Ärztliche Winke für die Überwachung 
der kindlichen Sexualität. Med. Klinik 1918, Nr. 19. 


Die gesamte Kindheit ist durch eine wechselvolle Unsicherheit und 
Beeinflussbarkeit der sexuellen Betätigung gekennzeichnet. Dementsprechend 
muss man sich auch als Arzt bewusst bleiben, dass das Kind ein von 
mannigfachen, auch von geschlechtlichen Trieben beherrschtes Wesen ist. 
Wird doch die Onanie bereits in den ersten Jahren beobachtet. Ist das 
Kind schon geistig genügend weit, so wird man es in milder Weise er- 
zieherisch beeinflussen können. Brutale Drohungen sind zu verwerfen. 
Die Erziehung muss auch in Fragen der Fortpflanzung und des Ge- 
schlechtslebens auf Wahrhaftigkeit und auf vollem Vertrauen des Kindes 
zum Erzieher aufgebaut sein. Der „reine Tor“ gehört der Sage an. Der 
sexuellen Aufklärung entgeht kein Kind. Deshalb ist es besser, dass das 
Kind die Wahrheit aus dem reinen Munde des Erziehers hört. Eine be- 
sondere Aufmerksamkeit verdienen die seelischen Kämpfe, die keinem 
Kinde erspart bleiben. (Schülerselbstmorde) Besonders schwer lasten 
auf den Gemütern der Kinder oft eheliche Zerwürfnisse der Eltern, der 
Zwang Partei nehmen zu müssen. Die Beziehungen des Kindes zu Pflege- 
personen, wie des Umgangs überhaupt bedürfen der Aufsicht. Gründliche 
Kenntnis des kindlichen Seelenlebens, allgemeine Lebensklugheit lassen 
bei Konflikten der Kinder (schwärmerische Verliebtheit in Erwachsene, 
Erschütterung der ersten Liebe usw.) den rechten Rat finden. Bevor das 
Kind der Aufsicht des Kinderarztes entschwindet und das Kind der strengen 
Zucht des Hauses entwächst, gilt es den Knaben vor Geschlechtskrank- 
heiten zu bewahren und ihm wie dem Mädchen eine sittlich hohe Ge- 
sinnung auch in Angelegenheiten des Geschlechtslebens zu eigen zu machen. 

Benthin, Königsberg (Pr.). 


i) Anthropologie, Ethnologie, Volkskunde, Vorgeschichte. 


76. Franz Wernitz, Schmuckgegenstände aus Menschenhaaren. 
Zeitschr. des Vereins f. Volkskunde. 1918, Bd. 26, S. 64. 


Derartige Schmuckgegenstände erfreuten sich namentlich in der Bieder- 
meierzeit besonderer Beliebtheit. Als Material diente meist das Haar ver- 
storbener Verwandter. Besonders das weibliche Haar wurde benutzt. Man 
stellte daraus vor allem Uhrketten und Armbänder, aber auch Halsketten, 
Ohrgehänge, Kreuze durch Flechten her. Meist wurden die Gegenstände 
in dem damaligen Barockstiel verfertig. Auch Haararbeiten im höheren 
Sinne kamen vor, wie Vorsteck- und Busennadeln, die unter der schützen- 
den Glasplatte Darstellungen, zumeist Blumensträusse, aufwiesen. Teils 
handelte es sicb um einfache Flechtarbeit (Klöppeln), teils trat die Klöppel- 
maschine (Haarflecht-Drehmaschine) in Tätigkeit, von der Verfasser eine Ab- 
bildung und kurze Schilderung entwirft. 

Auch heute noch ist das Aufkleben von Haaren um Lichtbilder im 
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Kriege Gefallener noch hier und da üblich. Aber Armbänder, Uhrketten 
und ähnliche Dinge sind aus der Mode gekommen. Kurt Boas. 


77. Anna Bernhardi, Stammtafeln und Geschlechterkunde in 
China. Zeitschrift f. Eihnologie 1918, Bd. 50, S. 154. 


Der Gebrauch von Familiennamen kann bis auf die Zeiten der ersten 
sagenhaften Kaiser zurückgeführt werden. Gewisse Familiennamen lassen 
auch für China eine Epoche des Mutterrechtes vermuten. Familiennamen 
bedeuteten bei ihrer Entstehung eine Auszeichnung. Schon vor den drei 
alten Dynastien, also ca. 2205 v. Chr, waren die Familien bereits so 
ausgebreitet, dass ihre einzelnen Zweige Zunahmen „Schih“, d. h. aus dem 
Hause erhalten mussten. Es finden sich in China die gleichen Unklar- 
heiten wie bei uns; es gibt gleichnamige von verschiedener Abstammung. 
Selbst die Kaiser wussten nicht, von wem sie stammten. Es wurde daher 
ein Amt errichtet, das dem Heroldsamt entspricht. Mehrsilbige Namen 
konnten von Ämtern herrühren. Die aus den Namen ersichtliche Unter- 
scheidung zwischen Chinesen und Andersstämmigen ist leider unter dem 
Einfluss der Europäer abzekommen. Diese nahmen die chinesischen Familien- 
namen, die im Klange dem Anfang des eigenen entsprachen. Auch in 
China gibt es eine Adoption, die aber nicht so häufig vorkommt wie bei 
uns. Fremde werden nicht adoptiert, sondern möglichst ein Verwandter. 
Das Gesetz verlangt, dass der Adoptivsohn stets aus der Generation stamme, 
die auf die Generation des Adoptivvaters folgt. Adoptiert werden gewöhn- 
lich ein Neffe, und zwar hat ein kinderloser Mann das Recht auf den 
zweiten Sohn seines Bruders. Hat er aber nur einen Neffen und keinen 
anderen Verwandten, den er adoptieren könnte, so darf der Neffe zwei 
rechtmäs:ige Gattinnen haben. Er muss dann die Söhne der ersıen als 
Enkel seines Vaters, die der zweiten als Enkel seines Oheims aufziehen, 
um so die Herstellung des Ahnentempels zu erreichen. Er selbst hat 
doppelten Ahnendienst und man bezeichnet ihn als den Sohn für zwei 
Ahnenhallen. So wird der Adoption eines Nichtblutsverwandten nach Mög- 
lichkeit vorgebeugt. Bei den nicht seinem engeren Hause zugehörigen 
Trägern seines Familiennamens unterscheidet der Chinese zwischen nach- 
weisbarer und nicht mehr nachweisbarer Stammverwandischaft. Den Zu- 
sammenhang mit seinem Stammhause lässt der Chinese unter jenen Um- 
ständen in Vergessenheit geraten. Brei Befragen gibt der Chinese stets 
zuerst den Ort, aus dem seine Familie stammt, an, nicht den Geburtsort. 
Seine Heimat, mag er sie auch nie gesehen haben, bleibt da, wo sein 
Stammhaus und seine ältesten Ahnenhallen stehen. Da findet in 30 Jahren ein- 
mal am 7. Tage des 7. Monats eine Familienzusammenkunft statt, zu der 
Abgesandte von allen Zweigen der Geschlechter geschickt werden. Es gibt 
eine handschriftliche Stammtafel eines jeden Geschlechts mit den wichug- 
sten Personenmitteilungen. Diese hat der Familienälteste fortzusetzen. 
Während wir die Namen der Kinder in einer Reihe von links nach rechts 
unter die Namen der Eltern setzen, schreibt der Chinese stets den ältesten 
Sohn unmittelbar unter die Eltern und ordnet die übrigen Kinder auf 
beiden Seiten. Die Kinder von Nebenfrauen werden ihrem Alter ent- 
sprechend eingereiht, aber Name, Geburts- und Todesjahr der leiblichen 
Mutter hinzugefügt. Ein Adoptivsohn mit seiner Nachkommenschaft wird 
unter den Adoptiveltern eingetragen, es werden aber die Angaben über 
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seine leiblichen Eltern neben die über seine Adoptiveltern geschrieben. 
Unter seinen Geschwistern steht er ohne Nachkommenschaft, nur mit dem 
Hinweis auf den Platz, den er infolge seiner Adoption auf der Stamm- 
tafel einnimmt. Töchter werden auf dem Platze, der ihnen :ihrem Alter 
nach zukommt mit Namen, Geburts- und Todestag angeführt. Es werden 
auch das Datum ihrer Vermählung, Rang und Titel des Gatten angegeben. 
Ihre Kinder werden aber nicht, wie das in Europa häufig vorkommt, noch 
in die Stammtafel ihres Grossvaters mütterlicherseits aufgenommen; sie 
. gehören ausschliesslich in die Familie des Vaters. Den ältesten zuver- 
lässigen Stammbaum hat seither der Herzog Kury in Küfu, der Nach- 
komme des Konfuzius. Sein Stammbaum geht bis auf das Jahr 552 vor 
Christi zurück und umfasst mehr als 70.Generationen. Ahnentafeln, die 
— von einem Vater ausgehend — alle ihre nachweisbaren Vorfahren 
väterlicher- und mütterlicherseits zeigen, kennt man in China nicht. Um 
als Beamter angestellt zu werden, muss der junge Chinese dem Vorsteher 
des betreffenden Amtes den Ausweis über seine drei nächsten Vorfahren 
einreichen, ebenso bei Meldungen zu einem Examen, In den von Beamten 
erfüllten chinesischen Familien werden derartige Listen durch viele Genera- 
tionen fortgesetzt. Ausser dem Familienverzeichnis kennt der Chinese 
noch ein sogenanntes Örchideenserzeichuis, das ebenfalls genealogische 
Notizen enthält. Kurt Boas. 


k) Sozialwissenschaft, Statistik, Versicherungswesen. 


78. Fr. Lenz (München), Vorschläge zur Bevölkerungspolitik 
mit besonderer Berücksichtigung der Wirtschaftslage nach 
dem Kriege. Arch. f. Rasse u. Ges. Biol., Bd. 12, H. 5 u. 6. 


Verfasser kritisiert eingehend die bisher gemachten Vorschläge zur 
Reform der Bevölkerungspolitik und kommt zu folgenden eigenen Vor- 
schlägen. Die kinderreichen Familien müssen bei Deckung der Kriegs- 
lasten soviel wie möglich geschont werden. Jedes Familienvermögen sollte 
nach der Zahl der Familienmitglieder versteuert werden. Das gleiche gilt 
für den Fall, wenn grössere Vermögensabgaben geplant werden. Gehalts- 
erhöhungen sollen in Zukunft nur Familienväter nach der Zahl ihrer Kinder 
gewährt werden. Der Staat sollte unverzüglich eine grosszügige Siedelungs- 
politik in Angriff nehmen und bäuerliche Leben schaffen, deren Erblich- 
keit an eine ausreichende Zahl von Kindern gebunden wäre. 

f Kurt Boas. 


79. W. Trojan (Zehlendorf), Der Kernpunkt des Siedlungs- 
gedankens. Zeitschr. f. Krüppelfürsorge Bd. 11, H. 6. 
Siedlung ist die Neugründung einer menschlichen Wohn- und Arbeits- 
stätte ausserhalb einer im Zusammenhang gebauten Ortschaft, da die alte 
den Siedler und seine Familie beherbergende Wohnstätte nicht mehr die 
rechte ist. Diese Kritik der gegenwärtigen menschlichen Siedelungsform 
bezieht sich hauptsächlich auf die Grossstädte, industriellen Mittelstädte 
und Grossgüter. Das Enilziel aller Siedlungsbestrebungen war die Flucht : 
aus der Stadt. Die Gesellschaft zur Förderung der inneren Kolonisation 
hat den Gedanken auf eine bei weitem breitere Basis gestellt, welche in 
gesundem Realismus die planmässige Begründung kleiner Bauerngüter und 
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Arbeitsstellen auf dem Lande und im Umkreise der Städte erstrebt. Man 
kann zwei Arten von Siedlungen unterscheiden, eine, die durch Besiedlung 
mit Mittel- und Kleinbauern die Abwanderung vom Lande in die Stadt 
verhüten will, und eine andere, die alle diejenigen, welche die Grossstadt 
überwunden haben, in irgend einer Form aufs Land und zu ländlicher 
Beschäftigung zurückführen will. Die zweite Form ist weit schwieriger, 
denn wer erst die Quelle des geistigen Lebens und die Genüsse der Gross- 
stadt kennen gelernt hat, findet schwer den Weg zur körperlichen Arbeit 
auf dem Lande zurück. Hierzu muss durch Umwertung des Begriffs 
Arbeit erst eine andere Denkweise anerzogen werden, indem man zur 
Erkenntnis von der Gleichwertigkeit jeder ehrlichen, aus schöpferischem 
Drang entstandenen Arbeit kommt. Der eigentliche Kern des neuzeitlichen 
Siedelungsgedankens ist demnach, durch Siedlung und die mit ihr ver- 
bundenen körperlichen Arbeiten das Gleichgewicht wiederherzustellen, das 
uns durch die überwiegend geistige Inanspruchnahme grosser Teile der 
Nation verloren zu gehen drohte. Kurt Boas. 


80. Franz Mature, Die Geburten- und Säuglingssterblichkeit 
in München während des letzten Friedensjahrfünfts. Jahr- 
bücher f. Nationalökonomie u. Statistik 1919, Bd. 112. (Dritte 
Folge Bd. 57), S. 192. 


Verfasser fasst die wesentlichen Ergebnisse der Untersuchungen in 
folgender Weise eng zusammen: 

1. Die Geburtenzahl ist in München während des Beobachtungszeit- 
raumes absolut um 10,7°/o zurückgegangen, die objektive Geburtenhäufig- 
keit. dagegen um 18,3°/o. Von dem Rückgang sind hauptsächlich die 
ehelichen Geburten betroffen, deren Zahl sich um 13°/o verminderte, während 
die Zahl der unehelichen Geburten nur um 6°/o abnahm. 

2. Die Totgeburten waren in München ebenso wie in den meisten 
anderen deutschen Grossstädten häufiger als im übrigen Reiche. 

3. Die Zahl der Sterbefälle von Säuglingen erfuhr im Beobachtungs- 
zeitraume einen Rückgang um 20,2°/o. Die Sterbeziffer auf 1000 der 
Lebendgeborenen sank dementsprechend von 165,7 auf 152,5. An diesem 
Rückgang waren sowohl die Ehelichen als auch die Unebelichen beteiligt, 
die letztgenannten aber in höherem Masse, sodass 1914 die Sterbeziffer 
für beide Gruppen fast gleich hoch geworden waren. 

4. Unter den Todesursachen der Säuglinge stehen die Darmkrank- 
heiten, denen im Durchschnitte des Jahrfünfts 36,6°/o der verstorbenen 
Säuglinge erlegen waren, immer noch an erster Stelle. Ihnen reihen sich 
die Lebensschwäche an mit durchschnittlich 29,1°%/o der Todesfälle. In 
weitem Abstande davon folgen die Erkrankungen und Entzündungen der 
Atmungsorgane (13,0°/o) und die Erkrankungen des Nervensystems (7,3%; 0), 
sowie die Infektions- und venerischen Krankheiten (7,6°;,). — Die Zahl 
der infolge von Lebensschwäche verstorbenen Säuglinge war absolut und 
relativ erheblich niedriger als die der männlichen. Die bezüglichen Sterbe- 
ziffern verhielten sich im Durchschnitt wie 84:100. 

Alles in allem legen die gewonnenen Ergebnisse Zeugnis ab von der 
Besserung der Lebensaussichten des Münchener Nachwuchs. Diese Besse- 
rung war aber nicht stark genug, um den Geburtenrückgang auszugleichen. 
Macht dieser Rückgang unter den Bedingungen des Friedens weitere Fort- 
schritte — und es besteht kaum ein Anzeichen dafür, dass dies richt der 
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Fall sein werde — so steht eine weitere empfindliche Abnahme des Ge- 
burtenüberschusses in München ausser Zweifel. Kurt Boas. 


81. Fritz Burgdörfer, Die Bevölkerungsentwicklung während 
des Krieges und die kommunistische Propaganda für den 
Gebärstreik. Miinchn. med. Wochenschr. 1919, Nr. 16, ©. 433. 


Verfasser wendet sich in der vorliegenden Arbeit gegen die neomal- 
thusianistische Hetze, wie sie speziell in München von kommunistischer 
Seite getrieben wurde. Diese kommunistisch-malthusianistische Propaganda 
bildet mit ihren zersetzenden Tendenzen eine schwere Gefahr für unsere 
völkische, wirtschaftliche und politische Zukunft. Es erscheint um so not- 
wendiger, dieser gemeinschädlichen Agitation energisch entgegenzutreten, 
als unsere Bevölkerungsentwicklung während des Krieges einen Charakter 
angenommen hat, der zu den schwersten Sorgen Anlass gibt. An der 


‘Hand der amtlichen Zusammenstellungen des Bayerischen Statistischen 


Landesamtes weist Verfasser nach, dass ein solcher Pessimismus leider 
nur zu berechtigt ist. Bis zum Ende des Jahres 1918 war der Einfluss 
des Krieges auf die Entwicklung der bayerischen Bevölkerung derart, als 
ob ein Jahr und 8 Monate lang keine Eheschliessungen stattgefunden 
hätten, ferner als ob zwei Jahre lang keine Kinder gezeugt worden 
wären, endlich als ob drei Jahre lang die doppelte Anzahl von Menschen 
(unter Ausschluss der Kinder von unter 5 Jahren) gestorben wäre. 
Will man aus diesen Zahlen Schlüsse ziehen, wie gross etwa die Summen 
im ganzen Deutschen Reich sein werden, so geht man kaum fehl, 
wenn man — entsprechend dem bayerischen Anteil an der gesamten Reichs- 
bevölkerung (10,6 °/0) — die bayerischen Zahlen verzehnfacht. Danach 
würden im Reiche infolge und während des Krieges über 800000 Ehen 
nicht geschlossen worden sein, über 4 Millionen Kinder ungeboren ge- 
blieben sein, über 1,6 Millionen Militärpersonen gestorben sein, über 
700000 Zivilpersonen infolge der Hungerblockade mehr gestorben sein, 
als zu normalen Friedenszeiten gestorben sind. — Der ausgebliebene Ge- 
burtenüberschuss ist für das Reich auf mindestens 4 Millionen, der statt 
dessen eingetretene Sterbefallüberschuss auf über 800000 und der noch 
als unmittelbare Kriegsfolge im Jahre 1919 zu erwartende Geburtenaus- 
fall auf mindestens 700000 zu veranschlagen, so dass sich für das Reich 
als Folge des Krieges eiu Gesamtbevölkerungsverlust in Höhe von 5!/g 
bis 6 Millionen Seelen ergibt. 

Diese Zahlen sprechen für sich selbst, sie reden eine so furchtbar 
ernste Sprache, dass jene kommunistisch-malthusianistischen Volksbeglücker, 
die zum Gebärstreik auffordern, von selbst dadurch verstummen müssten. 
„Die Rettung aus der Not unseres Volkes heisst demnach nicht Geburten- 
beschränkung, sondern einzig und allein: Arbeit, Ruhe und Ordnung!“ 
Auf diesen Grundsäulen müssen wir eine Gesellschafts-Staats- und Wirt- 
schaftsordnung aufrichten, die jeder Familie es ermöglicht, zahlreiche ge- 
sunde Kinder aufzuziehen. Eine Gesellschafts-Staats-- und Wirtschafts- 
ordnung, die hiezu nicht imstande ist, die vielmehr die systematische Ver- 
hinderung der menschlichen Fortpflanzung zur Voraussetzung und zum 
Ziele hat, hat keine Existenzberechtigung. Sie ist volksfeindlich, Denn 
ganz unabhängig von der jeweiligen Staatsform gilt für alle Zeiten das 
Wort, dass der grösste Reichtum eines Volkes das Volk selbst ist, 

Nürnberger, München. 


Kritiken. 


Schallmayer, Vererbung und Auslese. Grundriss der Gesellschaftsbiologie 
und der Lehre vom Rassedienst. Für Rassehygieniker, Ärzte, Anthropologen, 
Sozivologen, Erzieher, Kriminalisten, höhere Verwaltungst:eamte und politisch 
interessierte Gebildete aller Stände. Dritte durchwegs umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Jena, Verlag von Gustav Fischer 1918. 


Nun ist dieses Werk in dritter Auflage erschienen, nachdem es zum 
klassischen Werk der Gesellschaftsbiologie und Gesellschaftshygiene geworden ist. 

Es wäre ein verlockendes Unternehmen, das Werk noch einmal einer 
kritischen Besprechung zu unterzichen, zumal es, wie der Verf. im Vorwort 
sagt, „fast ein neues Buch‘ geworden ist. Aber bei der ungeheuren Fülle 
des dargebotenen Stoffes müsste der Kritiker sich notgedrungen darauf be- 
schränken, einzelne Gegenstände herauszugreifen. Und da diese Auswahl ent- 
weder willkürlich oder der besonderen Teilnahme oder Arbeitsrichtung des 
Kritikers angemessen sein würde, so geschähe dem Autor Unrecht und dem 
Leser. Ersterer würde vielleicht ın der Kritik gerade Abschnitte vermissen, 
mit denen er besonders durch Herz und Sinn verbunden ist. Leizterem bliebe 
gerade das vorenthalten, was eine Buchkritik geben soll: der Begriff von Inhalt 
und Tendenz des ganzen Buches. 

Mit ausserordentlicher Klarheit und PBestimmtheit wird die Lehre von 
dem Vorrange der nordischen Rasse vor anderen Rasseelementen des deutschen 
Volkes abgelehnt und der politisch-tendenziöse Kern dieser Lehre aufgedeckt. 
Es ist nach des Ref. Meinung gar nicht zu ermessen, welchen Anteil an dem 
Unglück der Gegenwart die jahrzehntelange Betonung der Kulturmission der 
„deutschen Rasse‘ und die Überheblichkeit ihrer Verkünder gehabt hat, indem sie 
eine ganze Welt gegen Deutschland zu den Waffen rief. Die Franzosen hätten 
alle Veranlassung, mehr als ihren Heerführern Joffre und Foch ihrem geistvollen 
Landsmann Gobineau Triumphbogen zu bauen. 

Gebietsabgrenzung und Gedankenrichtung des Buches dürfen von den ersten 
beiden Auflagen her als bekannt vorausgesetzt werden. Der Autor ist der ihm 
erwachsenen Aufgabe, das ungeheuer umfangreiche Neue, welches die For- 
schung des letzten Jahrzehnts gebracht hat, der vorigen Auflage ohne bedeutende 
Vergrösserung des Buches einzugliedern, in glänzender Weise gerecht geworden. 
Zu diesem Zwecke hat er das Ganze ncu gegliedert. Im ersten Hauptteil 
behandelt er die wissenschaftlichen Grundlagen des Raäassedienstes, im zweiten 
seine Ziele und Wege. Die Kapitel von der Lehre der biologischen Ent- 
wickelung, von der Vererbung und Variabilität, von den menschlichen Erb- 
anlagen sind Muster der Klarheit und Gefälligkeit in Gedankengang und Dar- 
stellungsweise und unterscheiden sich vorteilhaft von den in den letzten 
Jahren dargebotenen Veröffentlichungen auf dem Gebiete der Vererbungslehre, 
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welche oft den Jüngern dieser Wissenschaft selbst nicht mehr verständlich 
sind und ihrem Aussehen nach fast Logarithmentafeln gleichen. 

Die Abschnitte über die Notwendigkeit des Rassedienstes, über das 
Entartungsproblem, über das Problem des Endzieles aller staatlichen Politik 
müssen von jedem Bevölkerungspolitiker und Eugenetiker gekannt werden. 
Ebenso natürlich der zweite Hauptteil, welcher in die beiden Unterabteilungen 
Volksverinehrungspolitik und Wege der Volkseugenik gegliedert ist. 

Ein Sachverzeichnis erleichtert den Gebrauch des Buches. Nur habe 
ich den Eindruck, dass dieses bei der ungeheuren Fülle des verarbeiteten 
Stoffes noch weit reichhaltiger und ins Einzelne gehend hätte sein müssen. 
Denn ein grundlegendes Werk wie das vorliegende ınuss wie ein Lexikon für 
den Gebrauch eingerichtet sein. Max Hirsch, Berlin. 


Kammerer, Paul, Einzeltod, Völkertod, biologische Unsterblichkeit 
und andere Mahnworte aus schwerer Zeit. V und 122 Seiten und 9 Abb. 
Wien 1918. Brüder Suschitzky. 

Ausser dem Titelaufsatz enthält dieses Heft noch Aufsätze über ‚Kultur 
und Rasse‘, „Kampf ums Dasein und gegenseitige Hilfe“, „Krieg und Höher- 
entwicklung‘ und über ‚Krieg und Kultur als Ermährungsfrage“. In allen 
Aufsätzen werden die Gefahren aufgeführt, welchen die Menschheit entgegen- 
geht, wenn Krieg und Kriegsbedrohung zwischen den Kulturvölkern nicht 
endgültig aus der Welt geschafft werden. Der Standpunkt, den Verf. vertritt, 
weicht von dem ab, welcher gewöhnlich bei Erörterung von Fragen der 
Biologie des Menschen eingenommen wird; er fühlt sich dazu verurteilt, 
„mit allzu Wenigen gegen den Strom zu schwimmen“. Mit Geschick tritt 
er der Auffassung entgegen, der Krieg, als organisierter erzwungener 
Massenkampf, sei als ein Mittel positiver Auslese zu betrachten; 
er bewirkt vielmehr Kontraselektion, eine Verschlechterung der Rasseneigen- 
schaften, weil die Schwachen, Bresthaften usw. erhalten bleiben, die Tüchligsten 
aber zu einem grossen Teile vernichtet werden. Mit Recht wendet sich 
Kammerer u. a. gegen die unrichtige Deutung der Darwinschen Begriffe 
„Struggle for life“ und „survival of the fittest". Den Kriegsinstinkt fasst 
Kammerer als pathologische Variation auf (S. 43), die vollkommene Todes- 
verachtung, die im Krieg zur Auszeichnung führt, als Fehlen des Selbst- 
erhaltungstriebes (S. 65). Vor Überschätzung des Daseinskampfes und der Auslese 
als Mittel der Entwicklung. wird gewarnt und zugleich versucht, die grosse 
Bedeutung des zweiten Entwicklungsprinzips, der gegenseitigen Ili!fe, zu zeigen. 
Es wird nachgewiesen, dass „Kampf und Hilfe Hand in Hand ablaufen n, 
zwischen gleichartigen wie ungleichartigen Lebewesen und lebenstätigen Ele- 
menten nebeneinander bestehen und innig ineinander greifen“. Wie in 
seinen anderen Schriften, so tritt Kammerer auch hier wieder dafür ein, 
dass für Entstehung und Ausbildung neuer Eigenschaften nicht die Auslese 
verantwortlich ist, sondern dass die „treibenden Energien der äusseren Welt" 
den Anlass dazu geben. Von der Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften zu 
überzeugen vermag jedoch meines Erachtens alles das nicht, was der Verf. 
bier vorbringt. Die Annahme der Vererbung von Übungs- und Lernresultaten 
(S. 66) würde Kammerers eigene demokratische Weltanschauung unhaltbar 
machen; denn wenn es eine solche Vererbung gäbe, wäre die Förderung des 
Aufsteigens von Angehörigen der handarbeitenden Klassen oder die Beseitigung 
aller Klassenvorrechte überhaupt gegen das Artinteresse, vielmehr wären 
die Nachkommen der jetzigen gebildeten Volkskreise von Natur aus am 
besten zur Leitung und Führung befähigt. — Im letzten Aufsatz wendet sich 
Kammerer gegen die Weismannsche Lehre von der Unsterblichkeit 
der Einzelligen und gegen Bölsches Leugnung des Artentodes. Ein Aus- 
sterben der Menschheit befürchtet er von mehrmaliger Wiederholung eines 
Krieges wie es der letzte war. H. Fehlinger, München. 
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Essa Ilalles, Zur sozialen Wertnug der weiblichen Fortpflanzungs- 
organe. Leipzig, Xenienverlag. 1918. 


Es ist schwierig, dieses Büchlein rein sachlich zu beurteilen, weil es 
zu Propagandazwecken geschrieben ist, wodurch man gezwungen wird, bei 
den fachlichen Ausführungen sich zu erinnern, dass hier ein guter Wille 
und edler Beweggrund die Schriftstellerin geleitet und bei Entgleisungen ver- 
leitet hat. 

Die Arbeit bezweckt die Hebung der Geburtenziffer in Deutschland durch 
Beschränkung der operativen Gynäkologie. Es heisst Seite 2: ‚Der genialste 
Stratege, der beste Kriegstechniker kann seine Werte nur mit Hilfe von 
Menschenmaterial behaupten, und ist dies körperlich und geistig noch so 
leistungsfähig, es muss auch in der Zahl gewaltig sein“. Darum also „ein 
Umhegungsbedürfnis für den Üterus der neuen Generation!" Halles ver- 
langt, dass alle Operationen die Gebärfähigkeit der Frau nicht vermindern, 
oder schädigen, oder aufheben dürfen, nur vergisst sie, dass der Gynäkologe 
bereils geschädigte oder gebäruntüchtige Organe zur Behandlung bekommt. 
Sie wendet sich besonders gegen drei Methoden, von denen die beiden ersten 
kaum mehr angewendet werden, wo es sich eben um gebärfähige Frauen 
handelt: die zu beanstandende Scheidengebärmutterbefestigung (Vaginifixur), 
die gänzlich überflüssige Kürzung des verlängerten Gebärmulterscheidenteils 
(Portivamputation) und die nicht überflüssige Scheidendammnaht. Letztere 
sollte sofort nach einer Entbindung stattfinden, denn Scheiden- und Gebär- 
muttervorfälle sind Folgen von Geburten, und Hebammen und Wochenpflege- 
rinnen begehen bei Scheiden- und Dammrissen, zu deren Naht der Arzt nicht 
gerufen wird, cine Unterlassungssünde, die sich an der Gebärenden später 
rächen muss und Operationen nachträglich zur Folge haben kann. Nach 
dieser Richtung ist aufklärend in Laienkreisen zu wirken. Die anderen beiden 
Operationen wird der einsichtsvolle Gynäkologe bei gebärfähigen Frauen nicht 
anwenden, und es ist schade, dass Essa Halles ihnen ceinen so grossen 
Raum in ihrem Büchlein angewiesen hat (S. 24--41), um mehr oder weniger 
ihrem eigenen Abscheu gegen Operationssäle Ausdruck zu geben. Nur er- 
zeugen die temperamentvollen, im Romanstil gehaltenen Befehdungen der Privat- 
ärzte bzw. -kliniken ein Verwundern darüber, dass Essa Halles so trübe 
Erfahrungen nur an Orten gemacht hat, die doch der öffentlichen Kritik 
schon infolge des Konkurrenzneides unter uns Ärzten viel mehr preisgegeben 
sind als öffentliche Anstalten, und ein wirklich leichtfertiger Privatfacharzt 
wird schneller von der Nemesis erreicht, die ihn um Brot und Ansehen bringt, 
als irgend ein staatliches Fachorgan. 

Seite 9 und 43 wendet sich Verf. gegen die Kastration und Einleitung von 
Frühgeburten und Aborten. Wissenschaftlich sind für den Arzt die Indikationen 
festgelegt, er darf nur bei Gefahr für Leib und Leben der Schwangeren die 
Frucht entfernen. 

Nur die vier letzten Seiten des Büchleins bringen die Gedanken der 
Verfasserin über die Art, wie eine Hebung der Gebärfähigkeit der Frau in 
die Wege zu leiten ist: 1. Schonung der menstruierenden Frau in gewerb- 
lichen Betrieben. 2. Kontrolle über die Notwendigkeit von Operationen an 
den Geschlechtsorganen der Frauen. 3. Schulunterricht über die Geschlechts- 
funktionen. 4. Aufklärende Schriften. Wenig ist's, was sie verlangt und viel 
ist's, was von anderen in diesen Punkten schon geleistet wurde In Essa 
Halles ist noch viel falsche Schamhaftigkeit, sie zwingt sich zu dem 
Wehesstolz, den sie predigt. Sie stösst sich an Worte wie „Scham und 
Schambein‘ und bezeichnet diese Gegend des weiblichen Körpers ‚das ver- 
brämte Dreieck ihres Schosses“ und sie nennt Gebärmutter und Muttermund 
„arg profanierte Worte“, die man erneuern müsste. Kommt es heutzutage 
für uns Frauen wirklich nur auf Umprägungen an oder auf den Kern der 
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Sache: eine hochgemute deutsche Frau und Mutter zu sein, die nur einer 
gesunden, tüchtigen Nachkommenschaft das Leben geben will? Zwar tritt 
auch Essa Halles für den Satz ein: „Kein Weib kann etwas besseres 
als Mutter werden“ (Seite 4), aber sie schiebt diesem Weibesziel einen 
Riegel vor und ihr Ausspruch S. 414 ist sehr pessimistisck. „Das Frauenlos 
der Unvermählten wird sich in noch nie erlebter Art vervielfachen. — Die 
Leiber vieler Tausender junger, gesunder, zu eugenischer Auslese berechtigter 
Frauen werden im Zölibat dahinwelken. Nichts ıst naheliegender, als wenigstens 
denjenigen, die durch Eheverlöbnis oder Ehe die Hoffnung auf Erfüllung ihres 
natürlichen Berufes haben, alle Umhegungsmöglichkeiten angedeihen zu lassen, 
deren sie zum Aufbauen einer neuen Generation bedürfen.“ 

Hier ist eine grosse Lücke in den sachlichen Ausführungen der Verf., 
die nicht danach fragt, warum eine Umhegungsmöglichkeit „für den Uterus“ 
in der Ehe nicht möglich ist. Das Streiflicht (S. 25) über die ‚„Gonokokken- 
herde" und die ‚„Typhus‘erkrankung kurz verheirateter, junger Frauen klärt den 
Unwissenden nicht auf, und der Arzt, der in unzähligen Fällen hier operieren muss, 
wird von Essa Halles undankbar herabgewürdigt, weil sie ihm Operations- 
übereifer oder Gewinnsucht unterstellt, wo er Heilung und Arbeitsfähigkeit der 
Kranken anstrebt. — Wenn der Astartebund (S. 54) „für Einschränkungs- 
bestrebungen der operativen Gynäkologie auf das notwendige Mass‘ bereits 
zustande gekommen sein sollte, so wäre nur zu wünschen, dass er mit 
ärztlichen Fachvereinen zusammenarbeitet, damit er sich nicht zu einem üblen 
„Bund von Naturheilkundigen‘ auswächst, die den Operationssaal mit Halles- 
schen, durch tiefere Sachkenntnis nicht geklärten Augen betrachten. 

Eine notwendige Verbesserung dürfte das Buch erfahren durch Beseitigung . 
der zahlreichen Druckfehler. Ida Democh, München. 


Christen, Die menschliche Fortpflanzung, ihre Gesundung, ihre Ver- 
edelung. 2. Auflage. München. Ernst Reinhardt 1918. 

Dieses Buch unterscheidet sich dadurch von allen das menschliche 
Geschlechtsleben behandelnden Schriften, dass es seine Reformvorschläge auf 
eine neue Lebensordnung, das physiokratische Wirtschaftssystem, von Silvio 
Gesell aufbaut. Was der Verf. darüber sagt, erscheint einleuchtend und 
verlockend; ob es sich durchführen lässt, muss der Nationalökonom ent- 
scheiden !). Sein wesentlicher Inhalt ist Aufhebung des Zinses und Abgabe 
der Grundrente an die Allgemeinheit. „Die Grundrente wächst nur da, wo die 
Menschen sich vermehren. Die Schöpfer der Grundrente sind die Mütter, 
welche diese Menschen gebären und erziehen. Ihnen gehört rechtmässig der 
Ertrag der Grundrente.‘“ Auf dem Boden dieses neuen Wirtschaltssystems ist 
nach dem Verf. auch die Neuordnung des Lebens möglich: die Gesundung und 
Veredelung unserer Fortpflanzung durch Beseitigung ihrer Hauptfeinde: des 
Alkoholismus, der Geschlechtskrankheiten, der Prostitution, des Erbes. Auch 
die Frauenfrage, über die manches Gute in dem Buche gesagt wird, kann 
einer guten Lösung entgegengeführt werden. ‚Jedes gesunde Mädchen hat 
ein natürliches Recht darauf, Mutter zu werden. Eine Gesellschaftsordnung, 
die ihr dieses höchste aller Naturrechte raubt oder verkümmert, ist in ihren 
Grundfesten faul und verdient ihren Untergang.“ Der Frau wird ein hoher 
Platz im zukünftigen Gemeinwesen zugewiesen. Max Hirsch, Berlin. 


M. Marcuse, Wandlungen des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens. 
Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung. Band I, Heft 1, 1918. 
Die vorliegende Schrift von Marcuse kann man kurz als eine Onto- 
genese des menschlichn Fortpflanzungsgedankens und -willens charakterisieren. 





1) Der Versuch der Verwirklichung dieses Systems während der Räte. 
herrschaft in München ist noch in aller Erinnerung. 


Archiv für Frauenkunde Bd. V. H. 2u.3. 2] 
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Eine Menge sexologischer, philosophischer, historischer, sozialpolitischer, bio- 
logischer und religionsgeschichtlicher Tatsachen ist hier zusammengetragen. 
Bei alledem handelt es sich aber durchaus nicht nur um eine geschickte Kom- 
pilation. Überall merkt man die Individualität des Verfassers, der in kritischer 
Weise Stellung zu den Problemen nimmt. Nürnberger, München. 


Müller, Der Weltkrieg und sein Einfluss auf den weiblichen Organis- 
mus. Eine medizinisch -literarische Studie. Ernst Bircher Verlag in Bern 
1918. 


Verf. will selber diese Studie, welche aus einem Vortrage auf dem 
Referierabend der medizinischen Professoren der Berner Fakullät hervorgegangen 
ist, nur als eine Zusammenstellung aus der einschlägigen Literatur angesehen 
wissen. Aber sie ist doch mehr. Denn über der benützten Literatur steht 
der kritische Sinn des erfahrenen Gynäkologen. Verf. bespricht die Amenorrhöe, 
die Menorrhagie, die Kriegsschwangerschaft, die Eklampsie, den Knabenüber- 
schuss, die Schnellgeburt, die Besonderheiten des Puerperiums, die Laktation, 
die Säuglingssterblichkeit und die durch den Krieg verursachten gynäkologischen 
Erkrankungen. Er schliesst mit einem Appell an Vernunft und Menschlichkeit. 
Als er seinen Aufsatz schrieb, konnte Verf. noch nicht wissen, dass die Kriegs- 
psychose dauerhafter ist als der Krieg. Max Hirsch, Berlin. 


Franz Hitze, „Geburtenrückgang und Sozialreform.‘‘ M.-Gladbach, Volks- 
verein Verlag G. m. b. H. 1917. 


Das vorliegende Werk stellt sich die Aufgabe, die bedrohliche Entwicklung 
des Geburtenrückgangs, seine Gefahren, seine Gründe und die Miltel seiner 
Bekämpfung in einer alle Gesichtspunkte umfassenden Darlegung zu ver- 
arbeiten. Es ıst ein gewissenhaftes, von einem hohen Standpunkt ausgehendes 
Buch, das jedem, der sich mit dem so überaus wichtigen Problem befasst, 
eine Fülle von Anregungen geben wird. Auf Grund des Seite 1—8 aufgestellten 
statistischen Materials gelangt der Verfasser zu der Schlussfolgerung: 


„Wenn der Geburtenrückgang einige Jahrzehnte früher eingesetzt hätte, 
würde der Krieg verloren sein. 1875 waren die französischen Streitkräfte 
den unsern etwa gleich; 1911 besassen wir doppelt soviel waffenfähige Männer 
als Frankreich. Deshalb die Einführung der dreijährigen Dienstzeit in Frank- 
reich, deshalb seine Anlehnung an Russland. Nach den furchtbaren Ein- 
bussen dieses Krieges scheidet Frankreich als Grossmacht aus. Jedes Jahr 
Geburtenrückgang bedeutet ‚eine verlorene Schlacht‘‘ (Moltke). Unsere kinder- 
reichen deutschen Mütter haben uns die glorreichen Erfolge gebracht. Ihnen 
verdanken wir es, dass die „russische Dampfwalze“ uns nicht erdrückt hat. 
Wehe aber unserer Zukunft, wenn sie in dem Umfange, wie seit 1900 zu- 
nehmend versagen.“ 


Auf die Gründe des Geburtenrückgangs übergehend, behandelt das Buch 
eingehend den Alkoholismus, die Geschlechtskrankheiten, den Präventivverkehr, 
die Schwierigkeiten der Lebenshaltung für kinderreiche Familien, die gesteigerten 
Bedürfnisse und Lebensansprüche, die frühe Emanzipation der Kinder gegen- 
über den Eltern, die Wohnungsfrage, die wachsende Erwerbstätigkeit der 
Mädchen und Frauen und eine Reihe von ethischen und religiösen Gesichts- 
punkten. Dementsprechend werden die Mittel zur Bekämpfung des Geburten- 
rückgangs in der Beschränkung der Hemmungen ausführlich besprochen, die 
in den Gründen hervorgetreten sind. Dass in dem Buche, das aus einem Vor- 
trage zur Vorbereitung der jährlichen Generalversammlung der Katholiken 
Deutschlands erwachsen ist, der ausgesprochene katholische und theologische 
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Standpunkt des Verfassers hervortritt und zu vielfachen Einseitigkeiten führt, 
kann nicht geleugnet werden. Wenn er die Ansicht vertritt, dass der katholische 
Volksteil gegenüber dem Ansturm der neuen Theorien und Versuchungen 
sich verhältnismässig am widerstandsfähigsten erwiesen hätte, so wird es 
dem Verfasser schwer fallen, den Beweis hierfür zu erbringen. Auch seine Über- 
zeugung, dass auf dem Boden der konservativ-christlichen Grundsätze eine 
grosse Kinderzahl den Eltern gegenüber in reichem Dank und in einem 
sorgenfreien Alter seine Belohnung finden werde, wird der im Leben 
stehende Praktiker nicht teilen können. Seine Forderungen gegenüber Literatur 
und Kunst werden, so ehrlich sie gemeint sind, letzten Endes zu einer Wieder- 
erweckung der lex Heinze führen. Dass der Verfasser die Gleichstellung 
der ehelichen und unehelichen Wöchnerinnen und Kinder bekämpft, ist gleich- 
falls eine Folgerung seines angegebenen einseitigen Standpunktes. Auch seine 
Zusammenstellung der einschlägigen Literatur lässt manche für die Frage 
bedeutsame, allerdings von anderen Gesichtspunkten ausgehende Schrift oft 
vermissen. Dem Wunsche, den der Verfasser im Vorwort äussert, man möge 
ihm die Anerkennung nicht versagen, dass er ehrlich versucht habe, dem 
Ernste des Problems gerecht zu werden, kann selbst da entsprochen werden, 
wo die Verschiedenheit der Weltauffassung sich geltend macht. 
Horch, Mainz. 


Die Erhaltung und Mehrung der Volkskraft. (Arbeiten einer vom ärztlichen 
Verein in München eingesetzten Kommission.) J. F. Lehmann, München 1918. 


Die gesammelten Arbeiten geben einen Überblick über alles das, was 
ärztlicherseits für notwendig gehalten wird, um die Volkskraft zu erhalten 
und zu mehren. Fast alle einschlägigen Fragen sind behandelt. Trotz der 
sachlichen Kürze wird ein umfassender Überblick gegeben. Jedem Kapitel sind 
kurzo Leitsätze als Untersuchungsergebnis beigegeben. Sie im einzelnen hier 
niederzulegen, würde zu weit führen. Eine kurze Inhaltsangabe möge genügen. 
Bekämpfung der .Geschlechtskrankheiten (v. Zumbusch-Dyroff). Zur 
Organisation der Fürsorge bei- kongenitaler Lues im ersten Kindesalter 
(v. Pfaundler). Tuberkulosebekämpfung (Ranke). Alkoholismus und Nach- 
wuchs (v. Gruber). Ärztlicher Ehekonsens (Trumpp). Familienpolitik und 
Familienstaisttik (Burgdörfer). Frühehle (Ploetz). Rassenhygienische 
Bevölkerungspolitik auf dem Gebiete des Wohnungs- und Siedlungswesens 
(Gruber-Pesl-Busching, Freudenberger). Förderung kinder- 
reicher Familien (v. Gruber). Ncrmalthusianismus (Groth). Zur Bekämpfung 
der Feblgeburten (A. Döderlein). Geschlechtliche Verirrungen und Volks- 
vermehrung (Kraepelin). Erwerbsarbeit der Frau (Kaup). Heimarbeite- 
rinnen (Pesl). Rechtliche Stellung des unehelichen Kindes und Findelwesen 
(J. Meier). Kräftigung der Jugend (Doernberger). | 

Benthin, Königsberg. 


Zur Erhaltung und Mehrung der deutschen Volkskraft. (Vorträge und Aus- 
sprachen, gehalten bei der Tagung in München am 27. und 28. Mai 1918.) 
München 1918. J. F. Lehmanns Verlag. 


In dieser sehr lesenswerten Broschüre sind zehn ausserordentlich wert- 
volle Aufsätze zusammengefasst, die von den verschiedensten Standpunkten 
aus das obige Thema erörtern. Bei dem konzentrierten Inhalt ist es nicht 
möglich, in Kürze ein Referat zu geben. Einige Kapitel, so der Vortrag 
von F. Zahn über Deutsche Volkswirtschaft und Bevölkerungspolitik, Beweg- 
gründe der Geburtenvcrhülung und wirtschaftich‘r Ausg’e'ch zugunsten kinder- 
reicher Familien von M. Gruber, Verhütung und Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten von L. v. Zumbusch, Ehe und Frauenarbeit von Elisabeth 
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Lüders, Wohnung und Siedlung von Löhner sind besonders beachtenswert. 
Man sieht, wieviel Unvollkommenheiten in den einzelnen sozialen Gebieten 
noch zu bessern sind, lernt aber auch Mittel und Wege kennen, wie das Ziel 
der Ertüchtigung der Volkskraft erreicht werden kann. 


Benthin, Königsberg. 


A. Steinitzer, Körperliche Ertüchtigung durch Schule, Gemeinde und 
Staat, eine nationale Lebensfrage. Verlag Oldenbourg. München und Berlin 
1918. 159 Seiten. 4.50 M. 

Der Prinz von Guastalla sagt bekanntlich: Klagen, nichts als Klagen! 
Bittschriften, nichts als Bittschriften! Ich glaube, wir sagen uns schon eine 
ganze Weile: Rezepte, nichis als Rezepte! Reformistik, nichts als Reformistik ! 
Diese Rezepte ungefähr für alle möglichen und unmöglichen Dinge sind aber 
leider sehr viel länger als die gewöhnlichen, die des Arztes. Schon aus 
dem Schützengraben kamen sie in ganz leidlicher Anzahl. Man muss ab- 
warten, wie viele von allen die Wirksamkeit zerplatzender Wasserblasen be- 
‚sitzen. Der Verf. gibt eine kenntnisreiche und klare Darstellung dessen, was er 
für die Steigerung der nationalen Wehrhaftigkeit vom Sport erwartet, den er 
S. 10 definiert, der sich von Übertreibungen freihält:(S. 24, 39) und 'von beiden 
Geschlechtern betrieben wird (S. 36, 140 f., 149 £.). Die verschiedenen 
Arten des Sports werden abgeschätzt (S. 65), seine Verwandtschaft mit dem 
Kriege (S. 77), seine Übung im Heere (S. 61, 109) und in der Schule (S. 126), 
die natürlich auch reformiert werden müsse (S. 129), dargelegt. Schliesslich 
zieht der Verf. allgemeine Folgerungen (S. 124, 142), bis zu der Forderung 
staatlichen Sportzwanges für manche Teile der Bevölkerung. Über Förderung 
der Wehrkraft durch Erziehung im Ausland werden wir S. 112 f. unterrichtet. 

K. Bruchmann, Berlin. 


E. Feer, Bevölkerungs-Probleme der Zukunft. Zürich 1918. 

Der bekannte Pädiater der Züricher Universität erörtert in der vorliegenden 
Schrift zunächst ausführlich die Ursachen des immer grösser werdenden Ge- 
burtenrückgangs bei nahezu allen Völkern Europas (mit Ausnahme Russlands 
und der Balkanländer). Er geht dann ein auf die verschiedene Dignität der 
Massnahmen zur Hebung des Zeugungswillens. Mit vollem Recht weist er darauf 
hin, dass neben einer numerischen Zunahme der Menschen auch eine Ver- 
besserung der Qualität anzustreben ist. Speziell für sein engeres Heimatland 
stellt Feer die Forderung auf: „Verbesserung und Veredllung der Rasse und 
damit Hebung der Volkskraft und der Kulturwerte müssen in der Schweiz 
unser Ziel sein, nicht einseitige Vermehrung der Bevölkerung.“ Durch die 
enorme Fruchtbarkeit der östlichen Völker besteht nicht nur für Deutschland, 
sondern auch für ganz Europa unbestreitbar eine slavische Gefahr. Gegen 
diese empfiehlt Feer als sicherstes Mittel einen Bund der europäischen Staaten, 
„der einzig eine ruhige Entwicklung Europas . gewährleisten kann“. Dann 
wäre ein friedlicher Wettbewerb der verschiedenen Völker Europas möglich. 
„Ohne wesentliche Nachteile könnte ein Land mit schwächerer Bevölkerung 
Elemente aus stärker bevölkerten Ländern in sich aufnehmen und assimilieren. 
Eine friedliche Durchdringung an Stelle der männermordenden Invasionen.“ 


Nürnberger, München. 


J. Wolf, Berlin, Die Bevölkerungspolitik .der Gegenwart. Vorträge der 
Gehe-Stiftung zu Dresden. Band IX, Heft 2. Verlag von B. G. Teubner. 
Leipzig und Dresden 1918. 

Eine gut zusammenfassende, wenn auch nicht erschöpfende Übersicht 
der Probleme in dieser Frage. Einleitend setzt sich Wolf mit den Gegneru 
einer auf Vermehrung der Geburtenziffer gerichteten Bevölkerungspolitik aus- 


8] Kritiken. 325 


einander und verficht mit Wärme den Standpunkt, dass wir gut tun, alles. 
vorzukehren, was dem Geburtenrückgang irgend den Boden abzugraben vermag, 
zumal es gilt, die Menschen- und Kraftverluste dieses Krieges einzubringen. 
— NB. Der Vortrag ist im November 1917 gehalten. — Ganz aufhalten lässt 
sich auch nach Wolfs Meinung ein weiterer Rückgang der Geburtenziffer 
nicht, und zwar infolge des Verfalls der religiösen Gläubigkeit und Zucht, 
deren Wiederherstellung er nicht für möglich hält. Mehr verspricht er sich von 
einer Geburtenförderung durch Erhöhung der Heiratsfreduenz, namentlich in 
jüngerem Alter, Förderung der Fruchtbarkeit durch den Kampf gegen die 
Geschlechtskrankheiten und Beistand jeder Art an die schwangere und ge- 
bärende Frau. Neben dieser Einwirkung auf die Geburtenfrequenz ist aber 
die Fürsorge für das einmal geborene Kind sowohl wie auch das flügge ge- 
wordene von grosser Wichtigkeit für eine quantitative Bevölkerungspolitik, 
nicht minder auch die Eugenetik bzw. Rassenhygiene. Deren Aufgabe sind 
tüchtiger Menschen zu stärkerer Zeugung bzw. der Zeugungsverzicht Minder- 
wertiger andererseits. Wenn Wolf allerdings als Tüchtigkeitsmasstab das 
Eiserne Kreuz angewandt wissen will, indem es dem Eisernen Kreuzritter als 
dem körperlich, charakterlich und intellektuell im Krieg Bewährten erleichtert 
werden müsse, grössere Familien ins Leben zu rufen, so wird das bei 
Vielen, die über die vielerorts beliebte Verteilungsmethode dieser Auszeichnung 
orientiert sind, auf einigen Widerspruch stossen. 


Thomä, Lüdenscheid. 


Maria Kern, 150000 ungeborene Qualitätskinder??? Ein neuer Vor- 


schlag im Kampf um das Lehrerinnen-Eheverbot. Charlotien- Verlag Potschappel 
bei Dresden. 


Die vorliegende Schrift ist dem Kampfe gegen das Zölibat des Lehrerinnen- 
standes gewidmet. Verf. eröffnet ihre Ausführungen mit Anklagen gegen die 
herrschende Anschauungsweise. Sie bezeichnet den Brautstand einer Lehrerin 
als einen ‚Passionsweg‘‘, den zu gehen nur wenige den Mut finden. 


In krassen Ausdrücken schildert Verf. sodann die „entsetzlichen Qualen‘, 
welche die in die „Klostermauern“ ihres Berufes eingeschlossenen jungen 
Lehrerinnen durch die Unterdrückung ihrer sexuellen Triebe zu erdulden 
haben, wobei sie nicht davor zurückscheut, die sexuelle Abstinenz der Lehre- 
rinnen nicht nur für Nervenkrankheiten und Sexualleiden aller Art, sondern 
auch für ‚„Mundkrankheiten‘ verantwortlich zu machen. Der von ihr selbst 
hervorgehobene Widerspruch ihrer Ansichten mit der Auffassung eines erfahrenen 
Arztes stört sie nicht im geringsten, sondern wird kurz und selbstbewusst 
durch den Hinweis erledigt: „Es wird mir hoffentlich niemand die Urteils- 
“fähigkeit in dieser Beziehung absprechen wollen, da ich an mir und meinen 
Kolleginnen genugsam Erfahrungen sammeln konnte.‘ Mit diesen „Erfahrungen“ 
hält denn auch Verf. nicht zurück, sondern gibt unter skrupelloser Ver- 
allgemeinerung ihrer persönlichen Eindrücke, eine Schilderung von dem Sexual- 
leben der Lehrerinnen, die in der Tat an ‚„rücksichtsloser, selbstvernichtender 
Offenheit“ nichts zu wünschen übrig lässt. 


Da aber auch bei Aufhebung des Zölibats nur einem verschwindend 
kleinen Teil der Lehrerinnen Deutschlands die Möglichkeit zur Eheschliessung 
gegeben sein wird, sollen die übrigen (Verf. schätzt sie auf etwa °/,, aller 
Lehrerinnen), unter Verzicht auf sexuelle Betätigung, sich an einem „seelischen 
Auswirken des Muttertriebes‘‘ genügen lassen, indem sie — Pflegemütter ver- 
waister oder unehelicher Kinder werden, — eine Bescheidung, die, wie Verf. 
selbst zugibt, zu Ton und Tendenz der ganzen Schrift in einem einigermassen 
verblüffenden Widerspruch steht. Martha Ulrich, Berlin. 
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H. Peters, Über Schutzmassregeln für die Frauenwelt in hygienischer 
und sozial-rechtlicher Beziehung. Mit einem Anhange: Zur Frage der 
Prostitution. Wien (Josef Safar) 1918. 


Von der Wiege bis zum Grabe ist das Sexualleben des Weibes von 
Gefahren in physischer und soziologischer Hinsicht umlauert. Aus diesem 
Umstande erwachsen zahlreiche hygienische und rechtliche Aufgaben. 

Zur Abwehr der den heranwachsenden Mädchen durch Dienstboten, Er- 
zieherinnen u. dgl. drohenden Gefahren — infektiöse Scheidenkatarrhe, Tuber- 
kulose, Lues — fordert Peters den obligaten Zwang der Beibringung eines 
Gesundheitszeugnisses seitens der Dienstboten und die Pflicht, sich auf Wunsch 
des Diensigebers ärztlich untersuchen zu lassen. 

Die heranwachsenden Mädchen müssen rechtzeitig und in vernünftiger, 
individualisierender Weise über alle Einzelheiten des Geschlechislebens und 
der Ehe aufgeklärt werden. 

Bei der Gattenwahl sollte die obligate Beibringung eines Gesundheits- 
zeugnisses beider Teile Gesetz werden. Gonorrhoe, Lues und Tuberkulose 
sollten striktest von der Verheiratung ausgeschlossen sein. 

Die mannigfachen, hauptsächlich sozialen Missstände, unter denen heute 
noch die eheliche und uncheliche Mutter in der Fortpflanzungsperiode leidet, 
müssen soweit als möglich abgestellt oder wenigstens verringert werden. Ins- 
besondere sol:ten die verheirateten Schwerarbeiterinnen einen erhöhten Schutz 
in Schwangerschaft und Wochenbett geniessen. | 

Eine der segensreichen Folgen des Krieges ist die, dass die Mütter 
wieder zum Selbststillen gezwungen worden sind. Sollte dies aus physischen 
Gründen unmöglich oder vom ärztlichen Standpunkt aus kontraindiziert sein, 
dann ist bei der Ammenwahl grösste Vorsicht geboten. Am besten wäre die 
Verstaatlichung des Ammenwesens. 

Für das Matronenalter sollte sich endlich einmal die Gepflogenheit 
einbürgern, dass. die Frauen, ähnlich wie sie ihre Zähne zeitweise vom Zahn- 
arzte revidieren lassen, sich auch den Gynäkologen zeigen. 

Die Frage der sozialen Indikation zur Einleitung des künstlichen Abortes 
bedarf noch weiterer. Beratungen. Zur Erleichterung des Loses der unebelich 
Graviden sollten billige Zahlabteilungen für Gebärende errichtet werden. Hier 
sollte cs Mädchen und Frauen ermöglicht werden, bei Zahlung eines einmaligen, 
nicht allzu hohen Betrages unter Wahrung vollster Diskretion nicht nur zu 
entbinden, sondern auch ihr Kind durch Übernahme vonseiten des Staates 
dauernd zu versorgen. 

Der dem Vortrag beigegebene Anhang: „Zur Frage der Prostitution‘ 
befasst sich hauptsächlich mit den österreichischen Verhältnissen und ist 
zu kurzem Referate nicht geeignet. L. Nürnberger, München. 


F. Ahlfeld, Marburg, Die Indikationen zum künstlichen Abort in der 
ärztlichen Praxis. ZRepertorienverlag. Leipzig 1917. 


Verf., der unter 10000 Geburten seiner selbständigen Tätigkeit nur 3 mal 
den künstlichen Abort zwecks Erhaltung des mütterlichen Lebens ausgeführt 
hat, spricht in obiger Arbeit die Indikationen zum künstlichen Abort durch. 
In seltenen Fällen lässt er Hyperemesis, Chorea, Retroflexio uteri gravidi incarc., 
schwere Psychosen, Hydramnion und absolut verengtes Becken als Indikation 
gelten, ebenso chronische Nephritis, inkompensierte Herzfehler, Diabetes und 
Portiokarzinom. Für Lungentuberkulose fordert er Anstaltsbehandlung bis zur 
Lebensfähigkeit der Frucht — eine Forderung, die ja leider unausführbar ist. 
Ahlfelds Stellung zu der Frage erhellt am besten aus der von ihm auf- 
gestellten, wenn aueh von ihm selbst als nicht durchführbar bezeichneten, 
sog. Gencralformel: ‚Das Kindesleben darf zugunsten der Mutter durch Ein- 
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leitung des künstlichen Aborts nur dann geopfert werden, wenn es nach 
menschlichem Ermessen sowieso vor Erreichung der Lebensfähig- 
keit zugrunde gehen würde: sei es infolge der schweren Erkrankung oder des 
Todes der Mutter, sei es durch spontane Ausstossung der Frucht vor erlangter 
Lebensfähigkeit.‘ Fine etwaige soziale Indikation wird nicht erwähnt. 

x Thoma, Lüdenscheid. 


Ludwig Teleky, Über ärztliche Berufsberatung. Verlag Moritz Perles. 
Wien 1918. 


In den 38 Textseiten gibt Teleky in klarer, leicht fasslicher Weise 
Ratschläge über gewissenhafte Berufsberatung, die für Beratungsstellen vor- 
bildlich sein dürften. Die 14 Seiten der Tabellen zeigen eine Darstellung 
der gebräuchlichen Lehrverhältnisse in Wien Am Jahre 1916. Sie umfassen 
95 Berufszweige, von denen die Dauer der Lehrzeit, die Leistung des Meisters 
dem Lehrling und Gesellen gegenüber angegeben ist in bezug auf Kost, Wohnung, 
Kleidung und Lohn. In einer Anmerkung wird kurz die Art des Gewerbes 
beleuchtet. Ida Democh, München. 


G. D’rresel, Soziale Fürsorge. Verlag S. Karger. Berlin 1918. (11 M., geb. 
13.50 M.) 


Das Buch will, wie es im Vorwort heisst, allen sozial Tätigen und 
solchen, die es werden wollen, einen umfassenden Überblick über die wissen- 
schaftliche Erkenntnis der Zusammenhänge der sozialen Nöte, über die vor- 
handenen Fürsorgemassnahmen in der öffentlichen Gesundheitspflege geben. 
Der Verfasser wird dieser Aufgabe in vollem Umfange gerecht. Reichliches 
statistisches Material ist verwertet worden. Das Erstrebenswerte und das 
Mögliche wird in gleicher Weise berücksichtigt. Die Mutterschaftsfrage, der 
Geburtenrückgang, Schutz des Kleinkindes, der Jugend, Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankh:iten, der Tuberkulose, des A'kohslmissbrauches, der Wohnungs- 
not werden eingehend erörtert. Zum Schluss wird ein Überblick über den 
künftigen Aufbau der Fürsorgebestrebungen gegeben. Das inhaltreiche Buch 
kann in jeder Beziehung empfohlen werden. Benthin, Königsberg. 


R. Maron, Der Einfluss der Ernährungsverhältnisse im Kriege auf den 
körperlichen Entwickelungszustand der Neugeborenen. (Veröffent!. 
aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung 8. Bd. 7. Heft.) Verlag R. Schoets 
Berlin. Preis 1.50 M. 


Die Kriegsneugeborenen der Grossstadt stehen im Durchschnitt sowohl an 
Gewicht wie an Länge, wenn auch in ganz geringfügigem Masse den Friedens- 
geborenen nach. Das weibliche Geschlecht "hat sich Schädlichkeiten gegen- 
über widerstandsfähig erwiesen. Frühgeburten traten im Kriege nicht häufiger 
auf. Durch Anwendung der Pirquetschen Methode liess sich nachweisen, 
dass die Proportionen der Breitenmasse zu denen der Körperlänge sich zu- 
ungunsten der ersteren aussprechen, dass sich also ausser der absoluten noch 
eine relative Abmagerung finden liess. Die Schwankungen bewegen sich aber 
in den Grenzen der Norm. Eine grössere Minderwertigkeit der Kriegsneuge- 
borenen ihrem körperlichen Zustande nach ist nicht anzunchmen. 

Benthin, Königsberg. 


Weyrich, Oswald, Die Blutbeschaffenheit. Pädagog.-Psycholog. Arbeiten 
Bd. VIII. Verlag der Dürr’schen Buchhandlung. Leipzig 1918. 


„Auf Grund von Hämoglobinbestimmungen an zahlreichen Grossstadtkindern, 
Kindern vom Lande, Fortbildungsschülern etc. während der Kriegsjahre 1914—18 
kommt Verf. in der vorliegenden Monographie zu folgenden Ergebnissen: 
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Der Hämoglobingehalt bei Landkindern im Alter von 5—14 Jahren ist im 
Durchschnitt etwas höher als der Hämoglobingehalt bei Stadtkindern (etwa 
4 Sablieinheiten). In Gebirgsorten zeigte sich gegenüber den Grossstadtkindern 
ein etwas höherer Hämoglobingehalt, sowie vor allem ein höherer Durchschnitt 
an roten Blutkörperchen. In Friedrichroda (440 m) Durchschnitt an roten 
Blutkörperchen 4,055: 4,500 in der Grossstad. In Oberwiesenthal (900 m) 
Hämoglobingehalt durchschnittlich um 12 Sahlieinheiten höher als in der 
Grossstadt; rote Blutkörperchen = 5,089. Während in der Zeit vom 
5.—15. Lebensjahre nur ein ganz allmählicher Anstieg des Hämoglobinwertes 
festgestellt werden konnte, steigt die lHämoglobinzahl in der Zeit 
vom 15.—17. Lebensjahre rasch an. Der Einfluss der Kriegskost auf die Blut- 
beschaffenheit zeigte sich darin, dass Oligochromämie und Oligozythämie im 
Verlauf der Kriegsjahre fast völlig verschwanden. Die in vielen Fällen vor- 
handene Unterernährung führte bei den Jugendlichen nicht zur Blutarmut. 
Schwere körperliche und geistige Arbeit beeinflusste den Hämoglobingehalt 
in ungünstigem Sinne, ebenso traurige soziale Verhältnisse und Helminthiasis. 
Der schädigende Einfluss der Masern auf die Blutbeschaffenheit der Kinder 
lässt sich in vielen Fällen noch monatelang nach der Erkrankung nachweisen. 

Der Arbeit sind zahlreiche Tabellen, 2 Kurven und eine Tafel mit Mikro- 
photogrammen verschiedener ungefärbter Blutbilder beigegeben. 

Davidsohn, Berlin. 


Oskar Kohnstamm, Medizinische und philosophische Ergebnisse aus 
der hypnotischen Selbstbesinnung. Verlag Ernst Reinhardt. München 1918. 


Neuschöpferische Geister sind spärlich gesät in der Überfülle wissen- 
schaftlicher Arbeiter der Medizin, deren Mehrzahl nur Kärnerarbeit leistet. 
Zu den gedankenreichen Neuschöpfern zählt Kohnstamm, der zu früh 
Dahingeschiedene, dessen Arbeiten auch um deswillen geschätzt zu werden 
verdienen, weil sie fern jeder wissenschaftlichen Zentrale nach ermüdender, 
praktischer Fronarbeit entstanden. Wenn Kohnstamm nichts weiter ge- 
schaffen hätte, als den Begriff des defekten Gesundheitsgewissens Hysterischer 
' — ein Ausdruck von einer Prägnanz, wie ihn nur plötzliche Intuition auf- 
tauchen lässt — er hätte seinen Nachruhm gesichert. Doch er tat mehr. 
Noch kurz vor seinem allzufrühen Tode hat er einen Vortrag über die Probleme, 
die ihn sein Leben hindurch bewegten, in die Feder diktiert, und nun beut 
ein pietätvolles Freundesempfinden ihn einem grösseren Publikum. Er kommt 
zur rechten Zeit. Kohnstamms Lehre von der hypnotischen Selbstbe- 
sinnung trifft zusammen mit dem 'Neuaufstieg des allzulang verkannten und 
geschmähten Hypnotismus. Sie sollte daher alle diejenigen fesseln, welche 
in der Lehre vom Unterbewusstsein eine heuristische Idee von unschätzbarer 
Tragweite erkennen. Wie Kohnstamm diese Lehre auffasst, gliedert, aus- 
baut, wie er ein erlebendes Unterbewusstsein von einem ordnenden (der 
Registratur), und einem tiefsten (der inneren Stimme des Gewissens — dem 
reinen Subjekt des Erkennens) trennt, wie er den Übergang von Komplexen 
aus dem erlebenden ins ordnende, und ihre Rückkehr durch hypnotische 
Selbstbesinnung sich vorstellt, ist von überzeugender Wirkung. Möge die 
kleine, gedankentiefe Schrift recht viele Leser finden — eine nachträgliche 
Anerkennung für einen einsamen Denker! Placzek, Berlin. 


Walter Hamann, Metaphysik der Liebe. Betrachtungen über Wege und 
Ziele einer idealistischen Weltanschauung. Braumüller. Wien u. Leipzig 1918. 
113 Seiten. 3 M. 

Wenn ich recht verstehe, nennt Walter Hamann Metaphysik der 


Liebe seinen Gedanken, dass 1. Metaphysik der Liebe das Gegenteil alles 
materiellen Haders ist (S. 3, 65), 2. dass man mil ihr zu einer unerschütter- 
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lichen, religiösen Überzeugung gelangen könne oder müsse (S. 3, 20), 3. dass die 
Liebe zum Wahren, Guten, Schönen das Grundelement aller Liebe sei und 
mächtigste Triebkraft in jedem idealen Wollen bilde (S. 109). Diese drei „meta- 
physischen‘ Tugenden seien seit Ewigkeit das Liebesmoment iın Universum (S. 15). 
Das Verlangen nach Erkenntnis werde... in seiner höchsten Entfaltung zur Gottes- 
liebe und mystischen Ekstase (S. 107). Deringemäss gibt es Betrachtungen über 
Männer- und Frauenliebe (die Idee der höchsten Weiblichkeit wird S. 75 
mitgeteilt), über Weisheits- und religiöse Liebe. Man sieht, dass es sich hier 
nicht um eine Konkurrenz gegen Schopenhauers „Metaphysik der Geschlechts- 
liebe“ handelt. S. 7—62 hat die Überschrift „Das Problem der positiven 
Erkenntnis“. Erst S. 63 f. kommt die „Metaphysik“ der Liebe an die Reihe. 
In neuem orthographischem Aufputz sehen wir (S. 87) die Faune als Phaune. 
Und warum wird Dionys beharrlich zum Dyonis? 
K. Bruchmann, Berlin. 


Robert Tschudi, Das proletarische Kind wie es denkt und fühlt. 
Art. Instisut Orell Füssli. Zürich 1918. 


Durch eine Reihe gefühlsbetonter, nach psychologischen Gesichtspunkten 
zusammengestellter Aufsatzthemen suchte sich Verf. einen Einblick in die 
Wesensart seiner Schülerinnen — Proletariermädchen aus der ärmsten Klein- 
baseler Fabrikgegend — zu verschaffen. 

Bei der Behandlung des Themas ‚Mein höchster Wunsch‘ spiegeln die 
von den Kindern geäusserten Wünsche und Ideale mit überraschender Deutlich- 
keit die materiellen Verhältnisse wieder, unter denen sie leben. Darüber hinaus 
verraten sie einen gesunden Egoismus ‘und einen freudigen Altruismus, Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl, Opfersinn und Hingebung. Aus allen aber spricht 
dasselbe Motiv:.,‚Sein und der andern armselig Leben verschönern zu wollen.“ 

Eine zweite Untersuchung galt dem Thema ‚Meine liebste Beschäftigung‘. 
Hierbei wurde, offenbar gleichfalls in Übereinstimmung mit den Lebensgewohn- 
heiten dieser Kinder, von denen nach einer früheren Untersuchung des Verf. 
noch nicht 5 % ohne Nebenbeschäftigung sind, stets eine häusliche Arbeit 
oder gar Erwerbstätigkeit genannt. Doch ist die Arbeit dem Proletarierkind 
nicht Selbstzweck, sondern Mittel, nämlich zu dem Zweck, anderen, vor allem 
den Eltern, durch seine Arbeit helfen und Freude bereiten zu können. Für 
den Lehrer ergibt sich hieraus die Mahnung, auch den Unterricht so zu ge- 
stalten, dass das Kind stets den Zweck der von ihm verlangten Arbeit klar 
einsieht und daher mit Lust und Liebe bei der Sache ist. 

Einen besonders breiten Raum nimmt in den Untersuchungen des Verf. 
das Verhältnis des Proletarierkindes zum 'Gelde ein. In systematischer Stei- 
gerung wird zuerst die Verwendung eines kleinen Taschengeldes, sodann eines 
Geschenks von tausend Franken und schliesslich der Besitz von Reichtum 
schlechthin zur Diskussion gestellt. Die an das Thema ‚Mein Taschengeld“ 
geknüpften Ausführungen der Kinder bekunden fast einstimmig den Wunsch, 
zu sparen, und zwar kommen dabei immer wieder zwei Motive zum Ausdruck: 
sparen, um im Alter vor Not gesichert zu sein, und sparen, um Eltern und 
Armen helfen oder Freude bereiten zu können. Demgegenüber treten intellektu- 
elle und ästhetische Interessen auffallend wenig hervor. Überall muss das 
Angenehme und Schöne hinter dem Notwendigen und Nützlichen zurückstehen. 
Auch das folgende Thema: ‚Wenn ich tausend Franken hätte!“ zeitigt keine 
nennenswerte Steigerung des Bildungsbedürfnisses, dagegen steigert sich der 
Wunsch nach Befriedigung persönlicher Bedürfnisse. Noch unverhüllter und 
rücksichtsloser offenbart sich der egoistische Selbsterhaltungstrieb bei Be- 
handlung des Themas: ‚Wenn ich Teich wäre!“ Und zwar richtet er sich 
fast ausschliesslich auf den Besitz materieller Güter. Dancben aber äussert 
sich auch der Wunsch, den Armen und Notleidenden zu helfen, in einer oft 
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ergreifenden Form, die deutlich erkennen lässt, wie hier die eigene bittere 
Erfahrung den Kindern das Verständnis und Mitgefühl für fremdes Elend 
erschlossen halt. 

Den Abschluss der Untersuchung bildet ein Aufsatz über „Die edelste Tat‘, 
welche die Kinder am liebsten vollbringen würden. Auch hierbei steht wieder 
der Wunsch im Vordergrund, den Eltern eine Stütze zu sein, den Armen und 
Kranken zu helfen. 

Im ganzen zeigt das geistige Leben der proletarischen Kinder trotz 
allen individuellen Verschiedenheiten eine grosse Übereinstimmung, wie sie 
der überall gleichen Welt des Proletariers entspricht. Vor allem macht sich 
ein starker Selbsterhaltungstrieb geltend, der sich einerseits in einem ausge- 
sprochenen Besitzwillen äussert, andererseits die Eigenschaften der Arbeits- 
lust und Sparsamkeit entwickeln hilft. Daneben aber tritt als zweite starke 
Macht der Wunsch hervor, die Not anderer, noch Ärmerer, zu lindern. „Leben 
und helfen, das sind die fundamentalen Triebe im Proletariermädchen.“ 

Martha Ulrich, Berlin. 


Lorand, Das Altern, seine Ursachen und seine Behandlung durch 
hygienische und therapeutische Massnahmen. Ein Handbuch für eine 
rationelle Lebensweise. 5. Auflage. 11. u. 12. Tausend. Vevlag von Werner 
Klinkhardt in Leipzig 1918. 

Der schnelle Erfolg des Lorandschen Buches, welches in kaum einem 
Jahre drei Auflagen erlebte und jetzt in fünfter erscheint, ist nicht nur auf 
die Bedeutung des Themas, sondern auch auf seine geschickte Behandlung 
zurückzuführen. Schon der Standpunkt, von dem der Verf. ausgeht, dass das 
Altern eine chronische Erkrankung und deswegen besserungsfähig und auf- 
haltbar sei, erweckt Hoffnung und Vertrauen. Die vorliegende Auflage ist 
durch zwei Kapitel bereichert, welche sich mit der Bekämpfung der Arterien- 
verhärtung und der Verbesserung des vom Alter entstellten Aussehens be- 
schäftigen. Das: Buch ist allgemeinverständlich geschrieben, gibt aber auch 
dem Mediziner mancherlei Anregung. Max Hirsch, Berlin. 


A. Lorand, Das rasche Altern der Frauen. Perles. Wien- Leipzig 1918. 

In der kleinen Broschüre wird der schädliche Einfluss des Rauchens, 
der Abmagerungskuren, der fehlerhaften Zusammensetzung der täg'ichen Kost, 
der Einfluss einer ungenügenden Flüssigkeitsaufnahme, die Schäden des häufigen 
Gebrauchs von Abführmitteln, des Schminkens besprochen. Ein besonderes 
Kapitel ist ferner dem schädigenden Einfluss von Verhütungsmassregeln gegen 
die Empfängnis gewidmet. Das Büchelchen ist allgemeinverständlich geschrieben 
und kann der Frauenwelt zur Beherzigung empfohlen werden. 

Benthin, Königsberg. 


Oppenheimer u. Radomski, Die Probleme der Frauenarbeit in der 
Übergangswirtschaft. Im Auftrage des Bundes deutscher Frauenvereine 
und des Ständigen Ausschusses zur Förderung der Arbeiterinneninteressen. 
Verlag J. Bensheimer, Mannheim, Berlin, Leipzig 1918. 

Die Schrift dient dem Zweck, auf dem Gebiete der Frauenarbeit die 
Überleitung aus der Kriegs- in die Friedenswirtschaft zu ermöglichen. Sie 
löst ihre Aufgabe, indem sie den Stand der Frauenarbeit während des Krieges 
darlegt und aus den abgeleiteten Erfahrungen die Forderungen für Übergangs- 
und Friedenswirtschaft aufstel‘t, welche zweckmässige Verwertung der Frauen- 
kraft gewährleisten. Die Verschiebungen der Frauenarbeit, welche der Krieg 
gebracht hat, sind so ungeheuer und in die Augen fallend, dass die Be- 
sorgnis vor schwerwiegenden Konflikten bei der Demobilmachung des Heimat- 
heeres nicht unbegründet ist. Diese zu verhüten und zu beschränken, ist 
Sachkenntnis und Zielsetzung vonnöten. Beides gibt die vorliegende Schrift 
und darf so nl an massgebenden Stellen beanspruchen. 

Max Hırsch, Berlin. 





Sexualwissenschaftliches Beiheft 


nebst Verhandlungsbericht der ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
wissenschaft und Eugenik in Berlin. 


Für das sexualwissenschaft'iche Beiheft können ausser den Vorträgen der Gesellschaft nur kurze 
sexualwissenschaftliche Mitteilungen angenommen werden. 


— 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik 
in Berlin. 


Sitzungen vom 24. Januar, 22. Februar und 24. Mai 1919. 


Herr H. Stümcke spricht über „Strindberg und die Frauen‘). 
— Redner untersucht zunächst die Einflüsse von Abstammung, Elternhaus, 
Erziehung, Pubertätskrise und erster geschlechtlicher Erfahrung auf die Dichter- 
psyche und schildert dann auf Grund der autobiographischen Dokumente und 
anderer Quellen Strindbergs Verhältnis zu seinen 3 Frauen und den poetischen 
Niederschlag in seinen Dramen von den romanlisch-historischen Erstlingen 
bis zu den Kammerspielen des Sechzigers.. Die Frage, ob Strindberg ein 
Weiberhasser war, wird an Hand von mancherlei Belegen erwogen, und die 
Lösung des Problems in der Lehre vom sogenannten Ressentiment, wie sie 
neuerdings der Philosoph Max Scheler vertritt, gefunden. Dabei zieht Redner 
auch Siegmund Freuds Theorie vom moralischen Sexualkrüppel hinzu. Zum 
Schluss wird der Einfluss der nordischen Frauenemanzipationsbewegung und 
Strindbergs Kampf gegen Ibsen und das Puppenheim und Björnsen und seine 
Forderung von der vorehelichen geschlechtlichen Reinheit des Mannes erörtert. 

Darauf gemeinsame Diskussion dieses Vortrages mit dem von Herrn 
Koerber über „Sexualität und Schuldgefühl"?2): 


Herr Müller-Braunschweig: Es gibt keine eingebildeten Affekte. Darum 
ist auch ein Schuldgefühl der Sexualität gegenüber stets auf Verdrängung 
eines früher gewussten Wissens zurückzuführen. Die Entwickelungsphasen der 
Libido, soweit sie durch den Inzest sowie durch den Narzismus und die 
Homosexualität hindurchführen, geben reichlichen Anlass zur Gefühlsrestbildung 
einer sexuellen Verschuldung. 

Herr Hirschfeld-Berlin glaubt Strindbergs Einstellung zu den Frauen 
auch zweifellos auf Ressentiment zurückführen zu müssen, hält aber daneben 
auch biolog:sch-psychologische Störungen neben einer larvierlen Homosexualität 
für vorliegend. 

Herr Bernhardt-Dalldorf lehnt einen spezifischen Zusammen- 
hang von Sexualität und Schuldgefühl ab. Schuldgefühl ist eine psychologisch 
und geschichtlich herleitbare Form der Insuffizienzgefühle. Diese 
Form heftet sich besonders an solche Handlungen, die mit unvereinheitlichtem 
Willen geschehen waren, daher — im Falle der Sexualität — an solche 
seelische Aktion, die unter innerem Widerspruch vor sich gegangen ist; aller- 
dings unter dem Druck der historisch von den Vertretern der Religionen ge- 
schaffenen Verknüpfung. Beweis: Bei rein intuitiven triebhaften Taten und 
bei solchen völlig vereinheitlichten überlegten Entschlusses bleibt das Schuld- 
gefühl aus. Im grossen Zwischenreich zwischen diesen beiden seelischen 
Polen ist sein Herrschaftsgebiet. 

Herr Kronfeld-Berlin unterscheidet beim Schuldgefühl drei psycho- 
logische ‚Problemgebiete: 1. Das phänomenologische, auf die Seinsweise des 
Schuldgefühls sich beziehend, wie es Herr Bernhardt ausführte. 2. Die Pro- 
bleme der seelischen Entstehungsbedingung; die vom Ich als Entstehungs- 
gründe erlebten seelischen Inhalte können mit der tatsächlichen psycho- 





1) Zeitschr. f. Sexualwiss. 1919. Nr. 12. S. 367. 
2) Zeitschr. f. Sexualwiss. 1919. Nr. 10. S. 311. 
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logischen Dynamik differieren. 3. Das moralische Problem, welches ‚hier allein 
interessiert. Wie kann Unrechtsgefühl entstehen, wo kein Unrecht ist? Auf 
zwei Wegen: 1. durch Normenverfälschung im Sinne der Selbstanschuldigung, 
2. durch Erlebnis- resp. Erinnerungsverfälschung im Sinne der Verwerflich- 
keit des Erlebten. Hier ist der Zugang zu den Vorgängen im Unbewussten, 
wie es Freud und Alfred Adler auffassen. 


Beim Problem des Gefühles geschlechtlicher Schuld liegt das 
Geltungsfundament der Schuld — darin sind wir mit Koerber und Müller 
einig — sicherlich grossenteils in den Gesetzen und dynamischen Konstella- 
tionen des Unbewussten. Wir wollen uns nur vor Verflachung durch vor- 
schnelle Verallgemeinerung hüten. In der Mehrzahl der Fälle — dafür spricht 
schon die Ubiquität des Schuldgefühles im Geschlechtsieben — liegt im ge- 
schlechtlichen Erleben tatsächlich eine Inkongruenz zu als gültig 
erlebten und gültig sittlichen Normen vor. Sich unter die Realisierung 
eines Triebes unterjochen — und nicht nur sich, sondern auch einen anderen 
Menschen — widerstreitet dem kategorischen Imperativ der Achtung vor der 
Würde der Persönlichkeit. Ist die Persönlichkeit von absolutem Wert, Selbst- 
zweck — und diese Anerkenntnis ist der Sinn der sittlichen Norm überhaupt 
—, so liegt in ihrem Gebrauch als blossem Mittel, mag es sich nun um das 
eigene Ich oder ein fremdes handeln, ein sittlicher Verstoss. Dieser 
Fall liegt aber objektiv bei jeder geschlechtlichen Vereinigung vor. Und das 
nach Abklingen des Begleitaffekts entstehende Schuldgefühl beweist bloss die 
innere Lebendigkeit der sittlichen Norm, das „Gewissen“. Schuldgefühll — 
als Teilphänomen eigenen Minderwertigkeitsgefühles steht nun in unaufhörlichem 
Konflikt mit dem Bewusstsein des absoluten Wertes der Persönlichkeit, der 
sich empirisch als Geltungsbedürfnis und Wirkungstrieb, Machtwille und Be- 
tätigungsdrang auslebt. Dieser Konflikt kann nur zugunsten der Individualität 
behoben werden; die andere psychologische Möglichkeit ist der Selbstmord. 
Dazu aber muss das „Unbewusste“ Umwege einschlagen. Adlers 
„Aggression auf einem Umwege“ ist die allgemeine Formel für die Lösung 
derartiger vitaler Seelenkonflikte. Einer dieser Umwege ist das Ressen- 
timent. Das Schuldgefühl ist geradezu die Quelle des 
Ressentiments. Die Liebeswertung, die sexuelle Frivolität, das bio- 
logistische Billigen und Gestalten aller Sexualfreiheit, „weil die Natur des 
Menschen so geschaffen“ — alles dies sind geschlechtliche Ressentiment- 
bildungen. Nicht nur, wie Nietzsche will, die Moralen; nicht nur, wie 
Scheler will, die Entwertungen. 


Strindbergs „Liebeshass“ ist geradezu ein Elementarbeispiel ressen- 
timentaler Reaktionsform. Seine sehr hohe und sittlich-rigoristische Auffassung 
des Liebesbundes und ein in bezug auf Reinheit fast übersteigertes Frauen- 
ideal — die Distanz der Wirklichkeit hierzu — die starke Ichbejahung und 
das stete erneute Unterliegen — und zu alledem die Gewissenserkenntnis, 
in der geschlechtlichen Vereinigung sich und das Weib seiner Idee immer 
nur als Mittel bestätigt zu finden; diese seelische Belastung im Konflikt mit 
seinem ‚Dämon‘, seinem schöpferischen Gestaltungswillen, musste zur Ag- 
gression auf dem Umwege des Ressentiments führen. Das „Weib an sich“ 
als metaphysisches Gebild trägt die Schuld, von der er sich befreit; 
und so geht er schon gespalten an jedes Weiberleben heran, um nach dem 
ersten Besitztaumel nur noch den Hass gegen das Verworfene des Weibseins 
in sich zu kultivieren. — Aber über das Geschlechtliche hinaus war Ressenti- 
ment eine allgemeine seelische Reaktionsform Strindbergs 
gegen sein Erleben; seine Stellung zu Przybyszewski, seine „Psychose“, sein 
Alchymismus, selbst sein wissenschaftliches Interessengebiet bietet eine Fülle 
von Beispielen dafür. Und die persönlichen letzten Ursachen hierfür sind 
vielleicht biologisch-pathogenetischer Art. 
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Herr Saaler: Die Aussprache der Vorträge der Herren Koerber und 
Stümcke ıst mit Recht vereinigt worden. In der Tat führt das Problem 
„Sexualität und Schuldgefühl'‘ mitten in Strindbergsche Gedankengänge hinein. 
Es ist ja bekanntlich ein bei Strindberg immer wiederkehrender Gedanke, 
dass wir Menschen an einer grossen Schuld schleppen, die wir nicht so sehr 
in diesem Leben als in früheren Daseinsformen erworben, für die wir aber 
‚während unserer jetzigen Existenz zu büssen haben sollen. Es ist in der 
bisherigen Aussprache das von Herrn Koerber angeschnittene Problem vom 
psychoanalytischen Standpunkte aus eingehend erörtert worden; indessen ist 
der Versuch unterblieben, diesen besonderen Fall unter die psychoanalytische 
Lupe zu nehmen, um festzustellen, ob die Strindbergsche Vorstellung von der 
Schuldbeladenheit der Menschen, von ihrer metaphysischen Bestimmung zum 
Dienen, zum Leiden und zur Läuterung durch das Leid irgendwie mit dem 
Sexualproblem in Zusammenhang steht. Ich selbst möchte einen solchen Konnex 
sowohl im engeren Freudschen als auch im weiteren Sinne des Herrn Koerber 
nicht annehmen; ich sehe in der Vorstellung der Schuldbeladenheit der Menschen 
nur die Folgerung aus der Annahme, dass das Leben nur ein einziger l.eidens- 
weg ist. Bei der Analyse des Schuld- und Sexualproblems bei Strindberg 
hat man sich vor Augen zu halten, dass Strindberg ein Dichter war, nicht 
nur ausgestattet mit der gewaltigen Begabung, das für den Sehendep und 
Sensitliven ja nicht wegzuleugnende Leid der Welt intuitiv zu erfassen, sondern 
auch von dern Verlangen bescelt, es mit zu tragen, dass er obendrein ein 
Künstler war mit starken Sinnen und einer fein empfindenden Seele und 
dadurch imstande auch die zahlreichen intrapsychischen Konflikte, die aus 
der Psychosexualität erwachsen, selbst zu durchleben. Das Sexualproblem 
hat aber nur scheinbar eine überragende Stellung, es nimmt nur deshalb 
einen so grossen Raum bei Strindberg ein, weil es das gewaltigste Problem 
der Menschheit ist, und — hierin stimme ich durchaus mit dem auch von 
Herrn Stümcke zitierten Leopold v. Wiese überein — weil’ die mittelalter- 
lichen Zustände, unter denen in sexueller Hinsicht noch heute die kultivierte 
Menschheit seufzt, den ergiebigsten Quell darstellt, aus dem das Leid Zufluss 
erhält. Da die seelische Konstellation des Dichters nur danach drängte überall 
das Leid zu sehen, das er wie kein anderer erschaut und plastisch zur 
Darstellung gebracht hat, darum wird auch das Sexualleid einseitig geschildert. 
Aber nur darum! Und deshalb ist es auch nicht gestattet die Charakterisierung 
der Frau bei Strindberg mit nichts als Ressentiment erklären zu wollen. Die 
Strindbergsche Frau ist ja auch nicht ausschliesslich ‚‚minderwertig’‘ gezeichnet, 
cs kommen auch ganz gut bürgerliche Frauen in seinen Werken vor. Das 
Unglück ist nur — und damit hat der Dichter zweifellos recht —, dass 
diese Frauen in der Regel nicht begehrt werden, zumal nicht von dem Mann 
mit starker Sinnlichkeit. Unsere Kultur leidet, worauf auch Leopold v. Wiese 
hinweist, unter der mittelalterlich-asketischen Auffassung des Sexualproblems, 
die den Frauen verbietet sinnlich zu sein und sinnlich zu wirken. Die Folge 
davon ist, dass der sinnliche Mann auf Dirnen und infantil-hystrrische Weiber 
hereinfällt, die er verehrt, solange er unter der Wirkung des Eros steht,- 
weil nur sie die Sinnlichkeit reizen, die er aber hasst und verabscheut, sobald 
er ihre wahre Natur erkannt hat. Das ist das tragische Verhängnis, das die 
Ursache für den sonst ja gar nicht zu verstehenden Geschlechterhass! Hier 
ist wohl auch die Hauptwurzel zu suchen für die Vorstellung einer meta- 
physischen Schuld, nämlich in dem Erstaunen, dem Erschrecken über das 
ohne sichtbare eigene Schuld hereinbrechende Schicksal, das Hass anstatt 
Liebe, Leid an Stelle von Freude bescherle. So betrachtet ist das Problem 
nicht so schr ein psychologisches, noch weniger ein biologisches, sondern in 
erster Linie ein soziologisches. 

Es ist in der Aussprache wiederholt darauf hingewiesen worden, dass 
Strindberg besonders cempfänglich für die damenhafte Frau war, und dies 


334 Sexualwissenschaftliches Beiheft. [4 


wurde mit seiner niederen Herkunft in Verbindung gebracht. Diese Erklärung 
ist, obwohl sie von dem Dichter selbst vertreten wird, als nicht ganz aus- 
reichend zu betrachten. In der Hauptsache verhält es sich wohl so, dass 
es die „Dame“ ist, die es versteht erotisch zu wirken. Es steht also die 
Dame nicht so sehr im Gegensatz zu der Frau aus geringerem Stande wie 
zur Bürgersfrau, von der keine erotischen Reize ausgehen — wenigstens nicht, 
soweit der sinnlich veranlagte Künstler in Betracht kommt. Das Eheschicksal 
Strindbergs ist, wie ich glaube, nicht sehr verschieden von dem vieler künst- 
lerisch und sinnlich veranlagten Männer. Der Unterschied besteht nur darin, 
dass in der Regel irgend ein Kompromiss geschlossen wird, das in der Öffent- 
lichkeit eine harmonische Ehe vorzutäuschen vermag. Ich kann daher auch 
Herrn Hirschfeld nicht ganz beistimmen, wenn er in dem Bestreben 
biologisch zu erklären, den Dichter als weiblich gearteten. Mann hinstellt. 
Strindberg war nur insoweit feminin, als es jeder Künstler ist. Nach 
Fliess ist gerade in einem Plus an gegengeschlechtiger Substanz das Wesen 
des Künstlers zu erblicken. Feminin im Sinne Hirschfelds würde aber bedeuten, 
dass diesem Plus an weiblicher ein Minus an männlicher organischer Substanz 
entspräche. Das trifft aber nicht zu. Aus Strindbergs Werken kann man 
mitunter sogar den entgegengesetzten Eindruck gewinnen; ich erinnere an 
die körperliche Niederzwingung der Frau in „Kameraden“. Es ist in Wirklich- 
keit so, dass die Universalität der dichterischen Begabung Strindbergs es 
ihm ermöglichte, das ganze Register psychosexuellen Empfindens zu erleben. 

Noch einige Worte über den Strindbergschen Frauentyp. Ich habe in 
einer Abhandlung über.den psychosexuellen Infantilismus im Zusammenhang 
mit der Freudschen Lehre (Zeitschr. für Sexualwissensch. 1917. Nr. 5) 
darauf hingewiesen, dass er sich bis zu den feinsten psychologischen Einzel- 
heiten mit dem Typ deckt, den unsere ärztliche Erfahrung als den infantilen 
kennen lernte. Dass Strindberg mit seiner Charakterisierung nur diesen Typ, 
nicht die Frau 'im allgemeinen hat treffen'wollen, geht auch daraus hervor, 
dass er selbst von einem Typus spricht, den schon Balzac in l'art d'être martyre 
(petites miseres de la vie conjugale) beschrieben habe. Ich bin der Ansicht, 
dass Strindberg sich mit diesem, wie jeder Nervenarzt weiss, gar nicht so 
seltenen Frauentyp deshalb immer wieder beschäftigt, weil er ihn als Gottes- 
geissel betrachtet, eigens dazu geschaffen, um der Menschheit ihr „Karma“, 
ihr Pensum an Leid, das metaphysische Schuld verursacht hat, aufzuerlegen. 
Nirgends, soweit ich sehe, macht der Dichter die Frau für ihre Bosheit 
verantwortlich, überall steht sie nur im Dienste ihrer Bestimmung, Leid zu 
bringen und auch zu erdulden. „Es war des Mannes Lebensprana, von dem 
sie gelebt hatte, ohne es zu wissen!‘ heisst es irgendwo. Nichts also wäre 
falscher als Strindberg einen I’rauenhasser schelten. Die Behandlung des 
Frauenproblems geschieht wie jedes andere unter dem Einfluss des sein 
ganzes Schaffen beherrschenden Gedankens von Schuld und Sühne, von einer 
Schuld, die in einer früheren Daseinsform erworben, bei der Reinkarnation, 
der zweiten Geburt also schon vorhanden ist und die Existenz der Menschheit 
erklärt als Leidensweg zum Zwecke der Läuterung. Strindberg glaubt an die 
Seelenwanderung und äussert, wenn das Christentum an sie glaube, würden wir 
aufhören uns gegen ein mitleidloses, unerklärliches Schicksal zu empören 
und die uns auferlegten Leiden geduldiger ertragen. Unter Berücksichtigung 
dieser grossartigen sittlich-religiösen Weltanschauung also wird man an das 
Problem „Strindberg und die Frauen‘ sowohl wie an das andere zur Diskussion 
stehende ‚Schuldgefühl und Sexualität bei Strindberg“ herantreten müssen, 
wenn man dem Dichter gerecht werden will. 

Herr Kronfeld: „Über den Begriff des Krankhaften im 
Geschlechtsleben“: 

In der Entwicklung der Krankheitskriterien der Sexuologie besteht eine 
völlige Analogie zur Entwicklung des Krankheitsbegriffs in der Psychiatrie. 
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Die Abweichungen des sexuellen Verhaltens gehören vorwiegend nicht zu de- 
struierenden Gehirnprozessen als Symptome, sondern haben eine Sonderstellung, 
die von theoretisch ähnlicher Art ist wie die Psychopathien. Für diese gilt 
der symptomatische Krankheitsbegriff, wobei das Problem besteht, wo- 
von die einzelnen Abweichungen des Charakters. (und ebenso des geschlechtlichen 
Verhaltens) Symptom sind, da ihnen doch ein organischer Gehirnprozess nicht 
zugrunde liegt. 

Dieses Problem sucht zu lösen die anthropologisch-biologische Deutung der 
Krankhaftigkeit aus der degenerativen Anlage. Krankhaft ist dann 
das abweichende sexuelle Verhalten, weil die Anlage krank ist. 

In dieser Deutung liegt ein logischer Zirkel: man schliesst aus der krank- 
haften Anlage auf die Krankhaftigkeit jener Abweichungen; allein zuvor hatte 
man geräde aus diesen Abweichungen auf die Krankhaftigkeit der Anlage 
geschlossen. 

Ferner ist der anthropologische Entartungsbegriff nur scheinbar ein be- 
schreibender, naturwissenschaftlicher Begriff; in Wirklichkeit enthält er Merk- 
male eines Wertens (Entartung, Minder wertigkeit!) 

Geht man vom Begriff der Abweichung aus, so fragt sich: wovon wird 
abgewichen? Antwort: von der Normalität. Was bedeutet diese? 

Erstens statistischen Durchschnitt. Aber kein logischer Weg führt zur 
Gleichsetzung des Ausserdurchschnittlichen mit dem Pathologischen. 

Zweitens Vorbild oder Idealtyp; so wie der Mensch sein soll. Hier 
erhebt sich die Frage nach den Rechtsgründen dieser Norm. Entweder diese Norm 
gilt an sich (ethisch. Dann wird Krankhaftigkeit zum ethischen Mangel, und 
man kommt auf die dunkelste Epoche der alten Psychiatrie zurück. 

Oder die Norm ist eine soziale. Dann gelten die Abweichungen nur 
relativ; zufällige historische und soziale Konvenienzen entscheiden darüber, 
was gerade als krankhaft gilt. Dies ist naturwissenschaftlich' unzulässig. 

Drittens kann normal gleich gesetzmässig, abnorm gleich gesetzwidrig 
sein. Nun ist aber alles Naturgeschehen, sei es normal oder abnorm, unter 
Gesetzen stehend, ein gesetzwidriges Naturgeschehen gibt es nicht. 

Folgender Ausweg aus diesen logischen Schwierigkeiten ist gangbar: Es gibt 
ein Naturgesetz (oder einen Komplex von Naturgesetzen) der sexuellen Bildung 
und Gestaltung in morphologischer, biologischer und sonstiger Hinsicht. Dieser 
Komplex gilt restlos; aber die materialen Bedingungen, unter denen 
er zur Verwirklichung gelangt, können wechseln; und krankhaft 
sind solche Abweichungen dieser Bedingungen, unter denen dieser Komplex von 
Gesetzen sich nicht voll verwirklicht. 

Auf diesen Weg der Bestimmung sexueller Abweichungen führt die 
Variationslehre der Biologie. Es gibt Arten. Jede Art hat ihr eigenes 
morphologisch-biologisches Naturgesetz. Innerhalb einer Art bestehen Varietäten 
und Übergänge. Diese bestehen unter besonderen Bedingungen, unter denen das 
Strukturgesetz der Art sich realisiert. (Verteilung der Erbmassen; Mendelismus; 
Mutation.) 

Solche Varianten bestehen auch beim Menschen; auch zwischen ihnen 
wieder Übergänge, bis herab zur Individualität. Letztere erfassen wir wissen- 
schaftlich immer nur als in einer oder der anderen Richtung typisch, 
also als Variante eines Gesetzes. 

Die konstitutionellen Variationen betreffen auch nur einzelne isolierte 
Merkmale und Merkmalsgruppen. Sie können auch die Sexualität isoliert 
betreffen. In der Botanik sind derartige isolierte Variationen der Sexualität künst- 
lich erzeugbar. 

Wann reden wir in solchen Fällen von Abartung, wann von Entartung 
im Sinne des Krankhaften? Offenbar muss ausgegangen werden von der 
Funktion selber, welche variiert. Ist durch die Variation der Vollzug der 
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Funktion noch gesichert? Wenn ja, liegt eine Abart, wenn nein, eine Entartung 
vor. Dies wäre ein deskriptives naturwissenschaftliches Kriterium des Krank- 
haften. | 

Im Gebiet des Geschlechtsiebens ist dies Kriterium am leichtesten an- 
wendbar, wenn nicht das Geschlechtsleben allein variiert, sondern zugleich 
mit anderen Funktionen des psychischen Gesamtlebens. Wenn es aber allein 
variiert, muss man die Forderungen stellen, dass erstens die Funktion der 
Sexualität durch die Abweichung nicht zur vollen Realisierung gelangt, und 
zweitens dass der Grund der Abweichung in der Artung vorgegeben ist, im 
Strukturgesetz der Abart, in der „Anlage“. Womit nicht bestritten wird, dass 
sexuelle Anomalien exogen entstehen können, sondern nur behauptet, dass die 
Bedingungen für die Möglichkeit dieses Entstehens konstitutionell vorgegeben 
sein müssen (Dispositionen), um die Anwendung des Begriffs der Krankhaftig- 
keit im Sinne der Entartung zu rechtfertigen. 


Diese theoretischen Festsetzungen werden an Beispielen aus der Sexual- 
pathologie erläutert. 


Preisaufgabe. 


Die ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin 
stellt folgende Preisaufgabe: 


„Hat der Mensch zwei Arten von Spermatozoen?“ Die 
Frage ist im Sinne der neuzeitigen Anschauungen über Geschlechtsbestimmung 
zu prüfen. 

Zeitpunkt der Ablieferung ist der erste Oktober 1920. 

Die Arbeiten sind in Maschinenschrift, namenlos, mit einem Kennwort 
bezeichnet, an den Schriftleiter der Gesellschaft abzuliefern. Name und An- 
schrift des Verfassers sind in einem geschlossenen Umschlage, welcher aussen 
das gleiche Kennwort trägt, beizufügen. Es empfichlt sich, der Arbeit die Beweis- 
stücke der Untersuchungen beizugeben. 

Das Amt als Preisrichter haben übernommen die Herren Geh. Sanitätsrat 
Prof. Dr. Blaschko, Prof. Dr. V. Haecker, Prof. Dr. Poll. 

Das Recht der Beteiligung am Bewerb haben alle Reichsdeutschen im 
Sinne der alten Grenzen, sowie die Deutschen der ehemaligen österreichisch- 
ungarischen Monarchie. 

Als Preis für die beste Arbeit sind aus einem von Herrn Dr. Placzek 
verwalteten I.egat 1000 Mark ausgesetzt. Für die nächstbesten sind kleine Preise 
nach Befinden der Preisrichter vorgesehen. Teilung des ersten Preises unter 
zwei gleichwertige Arbeiten, sowie Neuausschreibung bei Nichterfüllung der 
Aufgabe sind vorbehalten. | z 

Die mit dem ersten Preis gekrönte Arbeit wird im Archiv für Frauenkunde 
und Eugenetik veröffentlicht. 

Weitere Auskunft erteilt auf Anfrage der Schriftführer der Gesellschaft 
Dr. Max Hirsch Berlin W. 30, Motzstr. 34. 
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Über das Frauenstudium. 


Eine soziologische und biologische Untersuchung auf 
Grund einer Erhebung. 


Von 


Dr. Max Hirsch in Berlin. 
(Schluss.) 


5. Die Hygiene des Frauenstudiums. 


Doch da mir Gott die Gnade getan, dass meine 
Seele von Jugend auf keine Schnürbrust angekriegt 
bat, sondern dass Sie nach Hertzenriust hat 
wachsen und gedeihen, Ihre Äste weıt aushreiten 
können usw. und nicht wie die Bäume in den lang- 
weiligen Ziergäiten zum Sonnenfächer ist ver- 

schnitten und verstümmelt worden; so fühle ich 
alles was wahr, gut und brav ist, mehr als viel- 
leicht tausend andere meines Geschlechts. 

Frau Rat Goethe, Briefe an Grossmann. 


Dass sich Beruf und Weibespflicht schwer vereinigen lassen, 
diesen Schaden teilen die akademischen Berufe mit allen anderen. 
Aber sie sind in dieser Hinsicht noch vielmals besser gestellt als 
die meisten gewerblichen Berufe der Frau. Die doppelte Last 
von Beruf und Mutterschaft zerstört viele Frauen- 
leben und legt gewaltige Kräfte brach. Hier allerdings 
setzt das Interesse der Allgemeinheit und des Staates ein. Aber 
die akademischen Berufe erheischen keine besondere Beachtung, so- 
lange nicht spezifische Schädlichkeiten für den weiblichen Organismus 
in ihnen nachgewiesen werden, welche besondere Schutzmassnahmen 
erheischen. Man wird doch nicht im Ernst glauben, dass das aka- 
demische Studium eine schlechtere Vorbereitung für die Ehe ist, 
als die Arbeit in den Fabriken, als die Arbeit hinter Schreib- 
maschinen und Ladentischen. Und dass die Arbeit des Geistes die 
Frau in höherem Grade untauglich mache Kinder zu gebären und 
aufzuziehen, als die Arbeit der Muskeln und der Nerven, zwischen 
dem Rädarmavb dos DOOI Il uua muwa uvu ııschen der Handels- 
häuser. 

Über die Einwirkung der akademischen Berufe 
auf die Gesundheit der Frau sind bisher Beobachtungen 
nicht gemacht oder bekannt gegeben. Das ist ein Mangel, der um 
so fühlbarer wird, wenn man, wie ich, auf dem Standpunkt steht, 
dass die ganze Frage des Frauenstudiums bzw. der Zulassung der 
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Frau zum Studium in der Hauptsache eine Frage der Frauen- 
gesundheit ist. 

Was zunächst den Einfluss des Besuchs der höheren 
Bildungsanstalten auf die Gesundheit der Mädchen an- 
belangt, so muss in diesem Zusammenhange von den besonderen 
Schädigungen abgesehen werden, denen das weibliche Schulkind 
jeden Alters und besonders der Reifejahre durch den Schulbesuch 
an sich ausgesetzt ist. Diese unterscheiden sich in nichts von den 
allen Schulen gemeinsamen und sind seit mehr als einem Jahrzehnt 
Sorge einer fortschreitenden Schulhygiene. 

Mit Bezug auf die Schulkran kheiten stehen die Mäd- 
chen — ohne Unterschied der Schulen — schlechter da als die 
Knaben. So berichtet v. Drigalski!) auf Grund von 12200 Unter- 
suchungen, dass 1,1% der Schulkinder an Herzfehlern und 5,100 
an leichteren Herzstörungen litten, und dass die Mädchen 2—3 mal 
so oft Herzfehler und ungefähr doppelt so häufig anämische Ge- 
räusche hatten. Anämie und Chlorose fand v. Drigalski bei 31%o 
der Mädchen und bei 23,8% der Knaben. Poelchau?) fand Anämien 
bei Mädchen 9,7% und Skrofulose 1,2% mehr als bei Knaben. Be- 
sonders betont werden aber muss die auffallende Tatsache, dass 
die Zahl der schulpflichtigen Mädchen, welche einer Lungenheil- 
stätte überwiesen wurden, sich zu der der Knaben wie 130: 75 ver- 
hielt. Diese für das weibliche Schulkind überaus un- 
günstigen Feststellungen ermahnen von vornherein 
zur grössten Vorsicht bei der Prüfung der Mädchen 
auf gesundheitliche Eignung zu den Anforderungen 
einer langen und anstrengenden Schulzeit, er- 
mahnen ferner zur regelmässigen ärztlichen Über- 
wachung besonders der Schülerinnen der Ober- 
klassen und sind schliesslich beredtes Zeugnis 
für die Irrtümlichkeit der Auffassung, dass Mäd- 
chen durchschnittlich denselben Bedingungen der 
Schuleunterworfen werden dürften wie die Knaben. 

Während das Verhältnis der anämischen Knaben zu den Mädchen 
an Volksschulen 1:3 ist, ist es bei den Zöglingen der höheren 
Schulen 1:1. Nach Drigalski sind auf den letzteren 22% der 
Mädchen und Knaben anämisch. Die Mädchen der höheren Schulen 
sind also mit Bezug auf die Anämie und Chlorose besser gestellt 
als die der Volksschulen. Dagegen weisen die höheren Schulen 

1) In Selter, Handbuch der deutschen Schulhygiene. 1914. 


2) Poelchau, Die wichtigsten chronischen Krankheiten der Schulkinder. 
Berlin 1914. 
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einen weit höheren Prozentsatz psychopathischer Konstitutionen auf 
als die der Volksschulen : nach Schlesinger 10,20% : 3,3%. Die Mädchen 
stehen schlechter als die Knaben. 

Aus alledem folgt, dass für die Besucherinnen der 
Oberlyzeen und Studienanstalten besonders ge- 
wissenhafte Auswahl vor dem Eintritt und be- 
sondere schulhygienische und jugendpflegerische 
Einrichtungen während der Schulzeit zu treffen sind. 

Die Zeit der geschlechtlichen Reifung ist für das Mädchen 
eine besonders kritische Zeit. 

Das Sexualleben des Weibes läuft in drei grossen 
Phasen ab: Der Reifung (Menarche), dem Zeitabschnitt der ge- 
schlechtlichen Reife und generativen Leistungen (Menakme) und 
dem Aufhören dieser (Menopause, Klimakterium). Ärzten und Laien 
ist bekannt, welche tiefe Wirkung der Übergang dieser Phasen in- 
einander, sowie die physiologischen Vorgänge von Schwangerschaft, 
Geburt und Wochenbett auf Körper, Geist und Gemüt der Frau 
ausüben. Wirkungen, welche sich oftmals zu krankhaften Äusse- 
rungen steigern. Während aber der Menakme und besonders der 
Menopause bisher die grösste Aufmerksamkeit zugewendet gewesen 
ist, hat die Menarche, die geschlechtliche Reifung des Mädchens, 
welche bereits lange vor der Menstruation zu beginnen 
pflegt, eine bedauernswerte Vernachlässigung erfahren. Es mehren 
sich die Stimmen der Psychiater, welche eine Vermehrung der 
nervösen und psychopathischen Frauen behaupten. Und dem Geburts- 
helfer dürfte es nicht zweifelhaft sein, dass die Frau der Gegen- 
wartsgeneration auf die traumatischen Insulte der generativen Funk- 
tionen, insbesondere auf den Geburtsschmerz, mit weit mehr und 
grösseren Klagen reagiert, als von denen früherer Zeiten berichtet 
wird. Ein Vergleich mit dem Geburtenablauf bei den Völkern der 
Vergangenheit und den primitiven Völkern führt zu dem Ergebnis, 
dass mit zunehmender Kultur der Ablauf der Geburt sich immer 
mehr vom normalen Typus entfernt, und dass die Frau der kulti- 
vierten Völker der Gegenwart unter den schmerzhaften Geburts- 
wehen weit längere und grössere Qualen leidet als die einer primi- 
tiven Vergangenheit!). Dem Fortschreiten dieses Prozesses Einhalt 
zu gebieten, ist Aufgabe der sozialen Hygiene. Hier bietet sich in 
der mehr als bisher geübten sorgfältigen Beobachtung 
und Sanierung der weiblichen Pubertät, jenes ersten 
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gewaltigen Einschnittes im Sexualleben der Frau, eine dankbare Auf- 
gabe. In diesem Zeitabschnitt wird der Grund gelegt für die das 
ganze spätere Leben bestimmende Nerven- und Gemütsverfassung. 

In einer sehr bedeutungsvollen Abhandlung in der Zeitschrift für 
Kinderforschung (18. Jahrgang, Heft 8 und 9) bespricht Tschudi 
die Veränderungen, welche er an Volksschülerinnen, die er vom 
5.—8. Schuljahr verfolgen konnte, im T. Schuljahr beobachtet hat. 
Zunächst verzeichnet er ein stärkeres Längenwachstum, indem 
er eine durchschnittliche Jahreszunahme von 7—8. cm im Vergleich 
zu 4—5 cm im vorhergehenden und 2—3 cm im folgenden Jahre 
feststellt. 

Ähnlich verhält es sich mit der Gewichtszunahme. 

Bei den wenigsten geht es ohne Störungen ab. Fast alle klagen 
in dieser Zeit über Müdigkeit, Kopfweh, Schwindel, Leibschmerzen, 
unruhigen, traumreichen Schlaf. 

Weit eingreifender aber sind die Veränderungen geistiger und 
seelischer Art, welche sich in Störungen des Gefühls und Cha- 
rakters, des Gedächtnisses und der Intelligenz äussern. 

Mit Hilfe einer überaus feinsinnigen und rücksichtsvollen Be- 
obachtung und vorsichtigen Zuhilfenahme der eigenen Schilderungen 
der Schülerinnen ist Tschudi dazu gekommen, unter Ausschluss 
der moralisch Defekten, 4 Typen zu erkennen: 

1. den apathischen, 

2. den ängstlichen, 

3. den träumerischen, 

4. den gereizten, zomigen. 

Die Analyse dieser Typen zeigt, wie nahe und unver- 
mittelt der Übergang vom Physiologischen zum 
Pathologischen, ein wie feines Instrument das weibliche Ge- 
müt in diesem Lebensalter ist, und wie leicht und für immer es 
von einem unkundigen Spieler verdorben werden kann. 

Diese Lebensperiode ist meist richtunggebend 
für die geistige und gemütliche -Verfassung des 
ganzen Lebens. Vorübergehende Störungen, missverstanden und 
falsch behandelt, können leicht bleibende werden. In dieser Zeit 
das rechte Mass zu finden, den Mittelweg zwischen Misshandlung 
und Verweichlichung, ist eine schwierige, aber zum Zwecke der 
Ertüchtigung der Frauen ungemein bedeutungsvolle Aufgabe. Sie 
ist um so bedeutungsvoller, als gerade in diesem Alter 
das Maximum an Schulleistungen gefordert wird. 

Die Jahre der inneren Reifung — wie ich sie nennen 
möchte —, welche der Menstruationszeit voraufgehen, in denen sich 
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der endokrine Drüsenapparat vorbereitet und durch eine vorerst noch 
unsichtbare Funktion den gesamten Zellstaat des jungen weiblichen 
Organismus abzustimmen und auf die spezifisch weibliche Ent- 
wicklungslinie einzustellen beginnt, sind für die Zukunft des Weibes 
entscheidend. Es leuchtet ein, dass die auf dieses Alter zuge- 
schnittene Mädchenbildung in den höheren Anstalten von der 
bisher üblichen Allgemeinbildung nicht derart abweicht, dass irgend- 
welche besonderen Schädlichkeiten in Frage kommen. Und man 
darf nun nicht in den Fehler verfallen, Sünden, 
welche in diesen Jahren seitens mangelhafter 
hygienischer Erziehung in Schule und Haus be- 
gangen werden und naturgemäss zum ersten Male 
und am deutlichsten in die Erscheinung treten, 
wenn die Pubertät sich äusserlich sichtbar ent- 
faltet, dem Unterricht in den OÖOberklassen der 
Lyzeen und Studienanstalten, in welche die Mäd- 
chen inzwischen aufgestiegen sind, zur Last. zu 
legen. Durch eine vernünftige Schulhygiene in den Jahren der 
zweiten Streckung (11.—15. Jahr) kann viel geschehen, um die 
Mädchen für die Anforderungen der höheren Klassen aller Schulen 
vorzubereiten. 

Seit langem wird im Lager der Pädagogen darüber gestritten, 
ob unsere Jugend, männliche und weibliche, überbürdet sei, ob ins- 
besondere eine wöchentliche - Stundenzahl von mehr als dreissig, 
wie sie alle höheren Schulen haben, mit einer häuslichen Arbeits- 
zeit von 11/,—2 Stunden zuviel sei und gesundheitlichen Schaden 
bringe. Bedenkt man, dass Wirbelsäulenverkrümmungen, Kurzsichtig- 
keit und Entwicklungsschwäche mit längerem Schulbesuch zu- 
nehmen und dass besonders die höheren Töchter davon betroffen 
sind, so müsste allerdings der Besuch der Oberstufen der Lyzeen 
und der Studienanstalten gesundheitsgefährlich werden können, wenn 
die Schulleitung nicht durch sachgemässe Hygiene des Unterrichts 
vorbeugend wirkt. 

Die Fragestellung geht also dahin, ob die besonderen 
geistigen Anstrengungen in Oberlyzeen und Stu- 
dienanstalten und die dadurch direkt und indirekt verursachten 
körperlichen Anstrengungen den Mädchen irgend- 
welchen Schaden zufügen, der als Besonderheit dieser An- 
stalten zu betrachten wäre. 

Diese Frage haben Bumm und Schwalbe zu beantworten 
gesucht. Ersterer meint, dass die Lernzeit am Gymnasium sich 
unter grösseren Mühen vollziehe. Dass die angestrengte geistige 
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Tätigkeit einen ungünstigen Einfluss auf die körperliche Entwicklung 
ausübe, die sich bei den Schülerinnen in viel ernsterer Weise be- 
merkbar mache als bei den Gymnasiasten und die Gesundheit und 
Tüchtigkeit des Organismus auch für spätere Zeiten dauernd schä- 
digen könne. Indem durch diese körperliche Schädigung die geistige 
Aufnahmefähigkeit gestört werde, sei wiederum zur Bewältigung‘ 
des Lernstoffes eine neue Arbeitssteigerung notwendig. Und so könne 
es zum völligen Zusammenbruch kommen. 

Ich selber könnte aus meiner ärztlichen Erfahrung und sonstigen 
Beobachtung zu einem Urteil kommen, welches die Befürchtungen 
von Bumm nicht bestätigt, glaube aber mit Schwalbe, dass der- 
artige Einzelbeobachtungen der Entscheidung der Frage wenig nützen. 

In dieser Erkenntnis ist Schwalbe den Weg der Enquête 
gegangen und hat die Leiter mehrerer Studienanstalten um Mit- 
teilung ihrer an den Schülerinnen gewonnenen Erfahrungen ver- 
anlasst. Wenn es sich dabei auch nicht um ärztliche Beobachtungen 
handelt, so ist es doch zweifellos, dass eine besonders hohe Mor- 
bidität dem Leiter der Anstalt nicht entgehen kann. Auch ist unsere 
Lehrerschaft in der Schulhygiene genügend gefestigt, um dem körper- 
lichen Befinden ihrer Zöglinge, der geistigen Aufnahmefähigkeit, ja 
sogar der Gemütslage gebührende Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Schwalbe hat acht Antworten zum Teil im Wortlaut wieder- 
gegeben. Alle stellen in Abrede, dass die Lernzeit sich unter grösseren 
Mühen vollziehe. Eine dauernde Gesundheitsschädigung oder gar 
ein Zusammenbruch ist von niemandem beobachtet worden. Mehr- 
fach wird betont, dass die Schülerinnen der Gymnasialklassen körper- 
lich und geistig frischer seien, als die der gleichaltrigen Lyzeal- 
klassen. 

Stellen wir neben diese ärztlichen und pädagogischen Urteile 
die Selbstbeobachtung der akademischen Frauen. 

Ich bin mir über die Bedenken, welche gegen diese Art der 
Untersuchung erhoben werden können und müssen, vollkommen im 
klaren. Haften schon der Selbstbeobachtung an sich grosse Schwächen 
an, welche durch Fähigkeit, Charakter, Temperament, soziale Lage, 
Zeitumstände, Vergleichsmöglichkeiten begründet sind, so kommt in 
diesem besonderen Falle der Zweifel in die Aufrichtigkeit und Un- 
befangenheit der Auskunft hinzu, welcher dadurch genährt wird, 
dass das Frauenstudium eine Losung der Frauenbewegung, also eine 
parteiliche Angelegenheit ist. Gleichwohl aber. habe ich auf diese 
Untersuchung nicht verzichten zu dürfen geglaubt, da dem Ergebnis. 
wenn auch nicht für sich allein, so doch im Verein mit den ärzt- 
lichen und pädagogischen Urteilen trotz alledem ein erheblicher Wert 
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zugemessen werden muss. Die Voraussetzung dafür ist um so mehr 
gegeben, als, wie sich später zeigen wird, aus vielen Antworten das 
redliche Bemühen zu ersehen ist, die Frage objektiv und gewissen- 
haft zu erledigen. Das geht schon aus den mannigfachen Bedenken 
und Ablehnungen hervor, welche die Frage seitens der Befragten 
erfährt. Da diese für die Beurteilung der Gesamtheit der Antworten 
von Bedeutung sind, so sollen sie später im Wortlaut wiedergegeben 
werden. 

In meiner Umfrage ist nicht ausdrücklich nach den Folgen 
des Schulbesuches, sondern nach dem Einfluss von Studium und 
Beruf auf die Gesundheit gefragt. Daher sind nur wenige Antworten 
auf diese Seite der Sache besonders eingegangen. Ich vermeide es 
deswegen, darüber zahlenmässige Angaben zu machen — diese folgen 
weiter unten bei Erörterung des Einflusses von Studium und Beruf 
auf die Gesundheit —, sondern begnüge mich damit, einige be- 
sonders markante Antworten anzuführen. 

In drei Fällen wird der Beginn einer erheblichen Myopie in die letzten 
Schuljahre verlegt. 

Eine 28jährige Studentin „musste im 17. Lebensjahre die Obersekunda 
wegen schwacher Gesundheit verlassen‘ und hat „nach 7jähriger Pause die 
Arbeiten mit Erfolg und ohne Schaden‘ wieder aufgenommen. 

In drei Fällen wird von „allgemeiner Schwäche, Neurasthenie und Blut- 
armut“ während der letzten Gymnasialjahre gesprochen, die „während der 
Studienzeit verschwunden“ sind. 

Eine 28 jährige Juristin berichtet, dass „nach der Reifeprüfung infolge von 
Überarbeitung eine Herabsetzung der Körper- und Nervenkräfte‘ bestanden habe, 
und dass die „völlige Erholung nur langsam vonstatten gegangen“ sei. 

In zwei Fällen wird von ‚nervöser Anlage“ gesprochen, die „durch an- 
gestrengte Arbeit im verstärkten Grade hervorgetreten" sei. 

Eine jetzt 29 jährige Dame, welche im Alter von 21 Jahren das Abiturienten- 
examen bestanden hat, war beim Eintritt in Oberprima „körperlich und seelisch 
völlig erschöpft“ und bat ein „schweres nervöses Augen- und Kehlkopfleiden bis 
heute behalten“. Das hat sie aber nicht abgehalten, sich in Oberprima zu ver- 
loben und, ohne ins Studium gegangen zu sein, 3/, Jahre nach dem Examen 
zu heiraten. Sie ist Mutter zweier Kinder und ‚war jetzt 2 Jahre im Sanatorium, 
ohne viel Erfolg‘. 

Eine 26 jährige, an einen Arzt seit 3 Jahren verheiratete Philologin, Mutter 
von 2 Kindern, sagt: vorübergehend ja (vorwiegend während der nicht zu raschen 
Vorbereitung auf die Reifeprüfung). Doch sind die Schäden durch vernünftige 
Lebensführung relativ schnell und vollständig ausgeglichen. 

Eine junge Studentin schreibt: „Mir ist in der Schulzeit die dauernde 
geistige Anstrengung mehrmals zu viel geworden, so dass ich besonderen Urlaub 
haben musste; aber ich konnte leicht das Versäumte nachholen und gewann 
meine Spannkraft bald wieder.“ 

In drei Fällen wird die Frage nach der Gesundheitsschädigung für die 
Schule im bejahenden, für Studium und Beruf in verneinendem Sinne beant- 
wortet, ohne dass nähere Begründung hinzugefügt ist. 
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Zwei gingen „mit schlechten Nerven auf die Universität‘ und „gesundeten 
dort vollkommen‘. 

Diesen ungünstigen Urteilen stehen ausser den einfachen Ver- 
neinungen der Frage nach der Gesundheitsschädigung einige günstige 
Urteile über die Wirkung der Vorbereitungszeit auf dem Gymnasium 
mit näherer Erläuterung gegenüber. 

Eine 33 jährige Dame, Mutter von 4 Kindern, von denen sie 3 neun 
Monate selbst genährt hat, welche alsbald nach dem Abiturientenexamen ge- 
heiratet und sich stark in sozialer Fürsorge und in der Frauenstimmrechts- 
bewegung betätigt hat, „verdankt der Gyınnasialbildung körperliche Gesundheit, 
geistige Spannkraft und die Fähigkeit, die Dinge richtig zu erfassen und jede 
Arbeit systematisch zu betreiben‘. 

Eine 43jährige Nationalökonomin schreibt ‚nein, trotzdem ich während 
der Vorbereitung zum Abiturium und nachher viele Jahre den Haushalt meiner 
kranken Eltern geführt habe“. 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, dass die Be- 
lastung mit hauswirtschaftlichen Pflichten auch bei 
der unverheirateten Akademikerin eine beachtenswerte Rolle spielt, 
was im Unterschied zum männlichen Kommilitonen sehr ins Gewicht 
fällt. Sei es, dass die Gymmnasiastin und Studentin im Hause der 
Eltern als „Haustochter“ behandelt und zu allerhand hauswirtschaft- 
lichen Arbeiten herangezogen wird, oder dass die selbständige Aka- 
demikerin neben Studium und Beruf zugleich ihrem eigenen Haus- 
wesen vorstehen muss. Auch vorübergehende Unterbrechung des 
Studiums „wegen Todes des Vaters“ und ‚schweren Leidens der 
Mutter“ wird berichtet. Von diesem spezifisch weiblichen Pflichten- 
kreis scheint also auch die unverheiratete akademische Frau nie 
ganz frei zu sein. Insofern hat eine Philologin recht, wenn sie sich 
nicht als „typische Studentin“ bezeichnet, da sie während der 
Studienzeit im Elternhaus auf dem Lande in der Nähe der Uni 
versitätsstadt wohnte und „dort nach dem Tode der Mutter 3 Jahre 
in erster Linie Hausfrau war“. In einer der nächsten Antworten 
wird dieser Gegenstand noch einmal berührt werden. 

Zum Schluss dieses Abschnittes sei erwähnt, dass von 22 Damen, 
welche nach bestandenem Examen nicht ins Studium eingetreten; 
sind, 9 die Frage nach der Gesundheitsschädigung unbeantwortet 
‚ gelassen haben. Von den zurückbleibenden 13 haben 6 = 46,2% 
mit ja, 7 mit nein geantwortet. Diese Antworten, die, soweit ihnen 
eine Begründung beigefügt ist, oben bereits angeführt sind, können 
nur auf die Wirkung der Vorbereitungszeit bezogen werden. 

Das sind die Ergebnisse von 751 Antworten mit Bezug auf die 
Vorbereitungszeit. Sie beweisen entgegen der Zusammen- 
stellung von Schwalbe und in Bestätigung der Befürchtung von 
Bumm, dass dauernde Gesundheitsschädigung und 
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Zusammenbruch sehr wohl vorkommen. Es ist unmög- . 
lich zu sagen, wie weit Ungeeignetheit für die gymnasiale Lernzeit 
und mangelhafte gesundheitliche Anlage von vornherein bestanden] 
haben. Sicher aber ist, dass dieselben Folgen gelegentlich auch bei 
Knaben beobachtet werden. Und dass sie bei beiden Geschlechtern 
seltene Ausnahmen sind und durch sorgfältige schulhygienische Be- 
aufsichtigung und rechtzeitige Warnung oder Ausschulung vermieden 
werden können. | 

Kurz vor dem Kriege hat der Gymnasialprofessor Rosenthal!) 
den Versuch einer vergleichenden Charakteristik desg 
Primaners und der Primanerin gemacht. Derselbe ist in- 
sofern interessant, als seine Diskussion mit frappanter Deutlichkeit 
bewiesen hat, dass es typische Verschiedenheiten überhaupt nicht 
gibt, dass viele von den gefundenen Unterschieden Einzelerschei- 
nungen sind, welche in der Besonderheit der äusseren Lage der 
Primanerinnen einzelner Anstalten ihre Ursache haben. So zeigt 
die Primanerin der Studienanstalt, deren Lermbedingungen denen 
des Primaners gleich sind, die von Rosenthal beobachteten Unter- 
schiede nicht. Wohl aber die Schülerinnen derjenigen Anstalten, 
welche in Privatkursen im beschleunigten Tempo zum Abiturienten- 
examen vorbereiten. Diese Mädchen befinden sich gewissermassen 
auf vulkanischem Boden, in beständiger Unruhe, in nerven- 
aufreibender Furcht vor der fremden Kommission, welche das 
Examen abnimmt, in beständiger Einspannung auf das Ziel, in einem 
der Jugend unangemessenen Ernst, übertriebenem Fleiss und krank- 
hafter Aufmerksamkeit. Diese Überspannung geistiger 
Funktionen führt allerdings zu gesundheitlichen 
Schädigungen, welche freilich auch bei männ- 
lichen Schülern, welche sich plagen müssen, um 
ihr Ziel zu erreichen. in Erscheinung treten, bei 
Schülerinnen aber wegen der stärkeren Erregbar- 
keit des sympathischen Nervensystems und seiner 
engen Verbindung mit innersekretorischen Drüsen 
ernstere, insbesondere auch sexuelle Entwick- 
lungsstörungen im Gefolge haben. 

Was ich an anderer Stelle über die Beschäftigung jugendlicher 
Arbeiterinnen in den gewerblichen Betrieben mit Bezug auf die 
Entwicklung des gesamten Körperbaues und der Geschlechtsorgane 
gesagt habe, trifft vice versa auch auf die Primanerin der- 
jenigen Mädchenbildungsanstalten zu, welche nicht 
auf der Stufe der Studienanstalten stehen, und in denen die 
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Schülerinnen, um die.Studienberechtigung zu erlangen, durch 
Unterrichtstempo, Nebenstunden und Nachexamina einem er- 
höhten Druck ausgesetzt werden müssen. Meine 
eigenen ärztlichen Beobachtungen machen es mir sehr wahr- 
scheinlich, dass die an jungen Mädchen beobachteten konstitutiven 
Mängel chlorotischer, anämischer, hypoplastischer und partiell-infan- 
tilistischer Art durchaus nicht immer auf angeborener Anlage be- 
ruhen, sondern auch als Folgen körperlicher Insulte durch langes 
Sitzen in schlechter Haltung und durch Überspannung des sym- 
pathischen und parasympathischen Nervensystems erworben sind. 
Blasse Gesichtsfarbe, Kopfschmerz, Schwindelgefühl, Herzklopfen, 
beschleunigte und unregelmässige Herztätigkeit, nervöse Erregbar- 
keit, Dysmenorrhöe, Obstipation, Hypoplasia und Retroversio 
uteri, Hypoplasie der Parametrien und Ovarien, Schwellung der 
Schilddrüse habe ich mehrfach beobachtet in Fällen, in denen für 
Anlage keine, für Erworbensein des Zustandes aber, hinreichende 
Gründe ausfindbar waren. 

Die Zeit der geschlechtlichen Reifung des Mädchens 
beginnt in unseren Breitegraden bei der blonden Rasse durchschnitt- 
lich mit dem 12.—13. Lebensjahre. Die Zeit vom 11.—15. Jahre 
ist die Periode der grössten Gewichts- und Längenzunahme, die so- 
genannte zweite Streckung, und zugleich der Abschluss der so- 
genannten bisexuellen Kindheit. Von da ab gehen die Entwicklungs- 
linien beider Geschlechter entschieden auseinander. Die körperliche 
Entwicklung des Weibes darf nach neueren Untersuchungen vor dem 
18.—20. Lebensjahre nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 
Ogata hat gefunden, dass die Uterusmuskulatur erst mit Vollendung 
des 20. Lebensjahres die Höhe ihrer Eatwicklung erreicht, un(d 
dass auch die Ausbildung des knöchernen Beckens erst in diesem 
Alter vollendet ist. Kehrer hat auf den Einfluss der Ernährung 
bei Entstehung des Infantilismus der Genitalien unter Hinweis auf 
Tierexperimente und die Erfahrungen der Bienenzüchter aufmerksam 
gemacht. Alle diese Beziehungen sind zwar noch wenig erforscht. 
Auch wird nicht scharf genug zwischen dem angeborenen 
konstitutionellen Infantilismus und einzelorga- 
nischen Entwicklungshemmungen, wie z. B. der Geni- 
talien, der endokrinen Drüsen usw. unterschieden. Die letzteren sind 
durchaus anders zu bewerten als der angeborene konstitutionelle 
Infantilismus. Zwar ist die Unterentwicklung des Genitale stets 
ein wichtiges Symptom beim allgemeinen Infantilismus, aber sie ist 
doch nur ein Teil des ganzen Symptomenkomplexes, zu welchem als 
besonders charakteristisch noch die mangelhafte Ausbildung der se- 
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‘ kundären Geschlechtscharaktere, der schmale Körperwuchs, die un- 
gewöhnliche Länge der Extremitäten (B. Wolff), Enge der oberen 
Brustapertur und Verknöcherung des ersten Rippenknorpels (W. A. 
Freund), Besonderheiten der Gesichts- und Schädelbildung, der Ohren, 
Zähne (A. Mayer), Stellung der unteren Extremitäten, Form und 
Stellung der Schamspalte gehören. Diese mit allen Symptomen des 
Infantilismus behafteten Mädchen sind körperlich durchaus minder- 
wertige Individuen. Wie ihre Aszendenz meist aus Tuberkulösen, 
schwer Anämischen, Chlorotischen, Erschöpften besteht, so fallen 
sie selbst wieder diesen Zuständen, insbesondere der Tuberkulose 
anheim und sind durch geringe Widerstandskraft gegen krank- 
machende Einflüsse gekennzeichnet. 


Diese Individuen sind zu allen Vollberufen, 
also auch zu den akademischen, untauglich. Am 
allermeisten aber untauglich zur Mutterschaft. Im eigenen Interesso 
wie in dem der Allgemeinheit. Entgegen den Bestrebungen mancher 
Gynäkologen, sie durch operative Massnahmen und organotherapeu- 
tische Behandlung dem Fortpflanzungsgeschäft zuzuführen, habe ich 
die Notwendigkeit der Ausschliessung dieser Individuen von der 
Fortpflanzung mehrfach betont. Zwar hat diese Forderung nur ge- 
ringe praktische Bedeutung, da diese Frauen meist steril sind oder, 
wenn einmal Konzeption eintritt, abortieren. In den ganz seltenen 
Fällen aber, in denen sie gebären, tragen die Kinder der Mutter Erbe. 


Bei der Berufsberatung dieser Mädchen sind Eltern, 
Erzieher und Arzt in schlimmer Lage. In gebildeten Kreisen um 
so mehr, als gerade diese Mädchen in instinktiver Abneigung gegen 
die Ehe zu Berufen — darunter auch oft zum akademischen — 
drängen. Zum akademischen Vollstudium, zum akademischen Voll- 
beruf sind sie als unbedingt untauglich zu erachten. Vor Ehe,und 
Mutterschaft sind sie nach Kräften zu bewahren. So bliebe nur 
übrig, sie Halbberufen zuzuführen, deren Einrichtung eine dank- 
bare Aufgabe eugenetisch eingestellter Wirtschaftspolitik wäre. 


Ganz anders stehen die Dinge bei dem partiellen Hypo- 
genitalismus. 


Die sonst gesund und normal, bisweilen sogar kräftig ent- 
wickelten Personen leiden an Menstruationsstörungen, oft mehr oder 
weniger langer Amenorrhöe, postponierenden Menses, Dysmenorrhöe, 
Dyspareunie, Aborten, Sterilität. Sie haben eine enge kurze Scheide 
mit besonders kurzer vorderer Scheidewand, flache resistente 
Scheidengewölbe, kleine und kurze spitz zulaufende Portio, kleines 
Corpus uteri, welches meist stark anteflektiert oder retrovertiert ist. 
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Auch Tuben und Ovarien sind hypoplastisch, letztere bisweilen in 
der Beckeneingangsebene oder wenig tiefer gelegen. Mitunter be- 
trifft die Hypoplasie auch nur einzelne Teile der Genitalorgane. 

Je länger ich mein Augenmerk darauf richte, um so mehr bin 
ich überzeugt, dass diese Hypoplasie der Genitalien sehr 
wohl in einem sonst voll und normal entwickelten Frauenkörper 
gefunden wird. Sie ist dann als Rückstand eines vor und in der 
Menarche wirksam gewesenen, die genitale Entwicklung hemmenden 
Prozesses zu betrachten, welcher die Genitalien auf einer kindlichen 
Stufe der Entwicklung festgehalten hat, während die übrigen Körper- 
formen unter dem Einfluss günstigerer Bedingungen späterhin zur 
vollen Ausbildung gelangt sind. Inwieweit an dieser Wachstums- 
hemmung hereditäre Momente, inwieweit etwa Störungen der inneren 
Sekretion in Form vikariierenden oder kompensierenden Eintretens 
anderer endokriner Drüsen an Stelle der Ovarien mitgewirkt haben, 
lässt sich vorerst nicht entscheiden. Dass es möglich ist, zeigt u. a. 
das Auftreten von Schwellung der Thyreoidea und Kolostrumabsonde- 
rung in den Mammae bei Amenorrhöe. Zweifellos scheint es mir aber, 
dass dieser Hypogenitalismus durch äussere Schäden erworben 
werden kann, um so leichter natürlich, wenn konstitutionelle 
Schwächen dazu disponieren. Ihn zu verhüten, ist Sache 
des Schulhygienikers und des beratenden Arztes. 
Der Massstab, welchen sie anzulegen haben, wird um so strenger sein, 
wenn eine lange und anstrengende Lernzeit auf Studienanstalten und 
Mädchengymnasien oder gar der Besuch einer sogenannten Presse 
in Frage kommt. Denn ich habe mehrfach beobachtet, dass über- 
mässige geistige Anstrengung Störungen im Gleichgewicht der endo- 
krinen Drüsen mit dem Endeffekt der genitalen Hypoplasie zur Folge 
gehabt hat. | 

Ist aber der Hypogenitalismus einmal ausgebildet und fehlen 
andere konstitutionelle und organische Schäden, handelt es sich also 
um sonst gesunde Personen — wie ich sie oft beobachtet habe —. 
so it der hypoplastische Zustand der Genitalien 
für Studium und akademischen Beruf kein Hinder- 
nis. Im Gegenteil wirkt die Freiheit des akademischen Lebens 
meist günstig auf jede lokale Entwicklungshemmung ein. Auch 
der Ehe und Mutterschaft sind diese Individuen ohne Bedenken 
zuzuführen. Der Gynäkologe muss nach Kräften bemüht sein, diesen 
Frauen die Konzeption auf medikamentösem, physikalisch-therapeu- 
tischem und operativem Wege je nach Art des Falles zu ermöglichen. 
Die Schwangerschaftsbefähigung ist allerdings gering, denn die 
genitalhypoplastischen Frauen stellen wohl das weitaus grösste 
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Kontingent der ab origine sterilen Frauen dar. Nach Siegel!) be- 
trägt die Sterilität bei Frauen mit infantilem Genitale 54%, der 
Kinderdurchschnitt 1,1 Kind für die Ehe. Studium und Beruf kann 
den zahlreichen kinderlosen Frauen dieser Art Erfüllung mancher 
Wünsche und Lebensinhalt geben. | 

Unter den allerdings nicht zahlreichen von mir beratenen 
Frauen der Landbevölkerung habe ich kaum eine mit dieser lokalen 
Hypoplasie der Genitalien und partiellem Infantilismus gesehen. Das 
mag Zufall sein. Aber nach den Veröffentlichungen Bumms muss 
man annehmen, dass in der Tat der Infantilismus in den Städten 
und besonders in den Grossstädten (662/,%) viel häufiger ist als 
auf dem Lande (25% nach Siegel in Oberbaden). Ob, wie letzterer 
meint, besonders diejenigen Schichten der Bevölkerung, welche die 
älteste Kultur aufweisen, wie der Adel, die Juden, die akademisch- 
wissenschaftlichen Kreise, daran beteiligt sind, bedarf erst noch des 
Beweises. Mit der Erklärung solcher Zustände als Degenerations- 
erscheinungen muss man vorsichtig sein. Die sogenannte „Degene- 
ration“ ist lange Zeit nichts als ein Schlagwort gewesen und durch 
Erfahrungen sehr erschüttert worden. 

Sollte es wahr sein, dass unter den am wissenschaftlichen und 
akademischen Berufsleben beteiligten Frauen sich besonders viele 
infantilistische finden, so mag diese Erscheinung durch die Anfänge 
des Frauenstudiums erklärt werden, da sich die mit Unterfunktion 
der Keimdrüsen Begabten und für die natürliche weibliche Bestim- 
mung körperlich und seelisch minder Veranlagten naturgemäss zum 
akademischen Studium drängten. Diese Häufung infantilistischer 
Frauen kann aber schon jetzt als von der Entwicklung des Frauen- 
studiums überholt angesehen werden, da die Hochschulen in immer 
steigendem Masse von durchaus vollwertigen weiblichen Individuen 
aufgesucht werden. | 

Andererseits ist kein Zweifel, dass, abgesehen von dem kon- 
stitutionellen Moment, die äusseren Lebensumstände, wie langes 
Sitzen in Stubenluft, angestrengte geistige Arbeit, seelischer Zwang, 
vermehrend auf die sexuelle Minderwertigkeit einwirken. Und dass 
im Gegensatz dazu günstige Umstände der Lebensführung die an- 
geborene Schwäche vorteilhaft beeinflussen können. 

Nachalledem muss die körperliche und geistige 
Überspannung der Mädchen in den Jahren der Reife 
als unbedingt schädlich betrachtet werden. Da aber 





1) Siegel, Gewollte und ungewollte Schwankungen der weiblichen Frucht- 
barkeit. Berlin 1917. 
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diese. nach der einstimmigen Ansicht der pädagogischen Sach- 
verständigen in den Oberklassen der Studienanstalten nicht besteht, 
so darf aus den von mir gemachten ärztlichen Aus- 
führungen kein allgemein dem Frauenstudium un- 
günstiger,sondernnurderSchlussgezogen werden, 
dass die Überspannungen zu vermeiden sind. Der 
Streit zwischen Oberlyzeen und Studienanstalt, der seit langem die 
pädagogische Literatur bewegt, ist damit durch ärztliche Gesichts- 
punkte zugunsten der Studienanstalten entschieden. Denn viele an- 
gesehene Pädagogen sind der Meinung, dass die für Schülerinnen 
der Oberlyzeen notwendigen Ergänzungs -und Nachprüfungen in 
Latein, Griechisch oder Naturwissenschaft und Mathematik nach 


einem Jahre selbst für den guten Durchschnitt der Schülerinnen 


nicht oder nur auf Kosten der (Gesundheit möglich seien. Um so 
ungerechtfertigter ist es, dass der Staat entgegen den kommunalen 
Schulbehörden an den 10 jährigen Lyzeen- und an den 4 jährigen 
Gymnasial- und Realgymnasialkursen festhält, so die Vorbereitungs- 
zeit der Mädchen um zwei Jahre länger macht als die der Knaben 
und das Unwesen der „Pressen“ begünstigt. 

124 Oberlyzeen, denen nur 41 Studienanstalten gegenüberstehen, 
senden jährlich zweimal ihre .Zöglinge auf die Universitäten. So 
kann es allerdings geschehen, dass Universitäten und akademische 
Berufe von Frauen aufgesucht werden, deren körperliche und geistige 
Spannkräfte hierfür nicht ausreichen. Geschweige denn für die 
spätere Doppelleistung von Mutterschaft und Berufsarbeit. Und dass 
diese gegenüber den Gesunden und Tauglichen, welche von nur 
41 Studienanstalten kommen, weit in der Überzahl sind. Welche 
Schwierigkeiten auch den männlichen Studenten eine nicht voll- 
wertige Vorbildung macht, habe ich während der Kriegsjahre be- 
obachten können, wo unter meiner Leitung in Feldlazaretten junge 
Mediziner aller Vorbildungsarten gearbeitet haben. Mehrfach ist mir 
von Zöglingen der Oberrealschulen gestanden worden, dass die Lücken 
ihrer Vorbildung ihnen schmerzlich fühlbar 'seien, und dass zu ihrer 
Ausfüllung ein erheblicher Aufwand an Zeit und Fleiss in Nach- 
arbeit erforderlich sei. 

Die Berücksichtigung der Gesundheit aber ist nur eine Seite 
der Überwachung und Prüfung der Zöglinge. Es geht nicht an — 
lediglich aus gesundheitlichen Mängeln —, Schüler von gewissen 
Bildungsanstalten auszuschliessen. Dies um so weniger, wenn es sich 
um konstitutionelle Schwächen handelt. Die Geschichte der Wissen- 
schaften nennt viel grosse Männer, welche kränkliche Kinder waren. 
James Watt und Haller waren schwächlich und’ mussten viel das 
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Zimmer hüten, Descartes musste bis 11 Uhr im Bett liegen, Pascal 
litt an Kinderlähmung, Kant, Bacon, Newton, Helmholtz, Rousseau 
waren immer kränklich und machten ihren Eltern viele Sorgen. 

Von Frauen fehlen mir ähnliche Beispiele. Rahel Varnhagen 
und Charlotte v. Stein haben zeitlebens gekränkelt und doch geistige 
Leistungen vollbracht, die sich freilich im Kulturwert mit den 
Schöpfungen jener Männer nicht vergleichen lassen. 

Das schulärztliche Urteil darf also nicht zum 
Dogma werden. Ebensowenig wie das pädagogische Es sei 
daran erinnert, dass Klapproth durchs Examen fiel, weil er ‚rein 
gar nichts wusste“, dass Liebig „eing Schmach der Schule“, Robert 
Mayer ein sehr schlechter Schüler war. Der Beispiele gibt es viele. 
Sie lehren, dass hervorragend einseitige Begabungen dem Auge des 
Lehrers entgehen können. 

Ärztliches und pädagogisches Urteil werden durch fach- 
männische Prüfung der Sinnésorgane und der In- 
telligenz der Schüler und Schülerinnen beim Eintritt in Gym- 
nasien und Studienanstalten ergänzt werden müssen. Das wird Eltern 
und Schülern manche Enttäuschung, manchen Schaden an Körper 
und Geist ersparen. Und da quantitative Unterschiede in der In- 
telligenz der Geschlechter gar nicht, und qualitative in für den 
Schulbesuch unwesentlicher Art bestehen, so muss diese Prüfung 
für männliche und weibliche Schüler die gleiche sein. Die Prüfungs- 
ergebnisse, ergänzt durch Wiederholungen der Prüfung und Be- 
obachtungen während der Schulzeit, werden späterhin einen Teil 
der Grundlagen bei der Berufsberatung bilden. Den anderen zu 
liefern ist Sache der Berufseignungsprüfung, welche in 
folgendem noch einmal berührt werden wird. 

Wenn den aus hohen Anforderungen des Unterrichts in den 
Studienanstalten drohenden Schäden durch eine planmässige Jugend- 
pflege, welche den Bedingungen des weiblichen Geschlechts an- 
gepasst ist, entgegengewirkt wird, so werden nicht nur die Mädchen 
selbst, sondern unser ganzes höheres Mädchenschulwesen Nutzen; 
daraus ziehen. Neben der Gesunderhaltung von Körper und Geist 
muss auch den fraulichen Tugenden, insbesondere dem mütterlichen 
Sinn, ferner staatsbürgerlichem Denken die gebührende Pflege zuteil 
werden. Die gesundheitlichen Vorbedingungen der Berufswahl 
müssen erörtert, die Berufswahl selber muss durch ärztliche Be- 
rufsberatung in der Schule unterstützt werden. Als Verfasser 
die Schule besuchte, ist nicht einmal vor den Abiturienten über 
Berufswahl auch nur ein Sterbenswort gesprochen worden. Das 
ist eine schwere Versäumnis gewesen. Es muss verlangt werden, 
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dass die Berufsfragen von ärztlicher und berufssachverständigen 
Seiten regelmässig in Vorträgen vor den Schülern erörtert werden. — 

Nun zur Frage der Wechselwirkung zwischen Uni: 
versitätsstudium, akademischem Beruf und Ge- 
sundheit., 


Auf die Frage 12 meines Fragebogens über die gesundheit- 
lichen Folgen von Studium und Beruf sind 713 Antworten erfolgt. 
Neunmal werden Bedenken und Zweifel über die Frage selbst ge- 
äussert. Sei es, dass man es für ungewiss hält, sie objektiv beant- 
worten zu können, sei es, dass es für schwer oder unmöglich erklärt 
wird, die Wirkung von Studium und Beruf zu unterscheiden und 
diese wiederum von dem Einfluss der Zeitumstände und von anderen 
akzidentellen und von konstitutionellen Ursachen zu trennen. 


Eine 29 jährige Neuphilologin, seit 2 Jahren im Lehrberuf, schreibt: „Diese 
Frage ist sehr schwer zu beantworten, überhaupt dürfte diese Umfrage in augen- 
blicklicher Zeit nicht das rechte Bild geben, da durch den Krieg mit seinen 
Aufregungen und körperlichen Entbehrungen wohl eines jeden Gesundheit in 
etwa gelitten hat und es sich nicht feststellen lässt, ob und inwieweit das 
Studium an solcher Schädigung Anteil hat.‘ 

Eine 35 jährige Juristin beantwortet die Frage nicht, denn ‚man kann sie 
nicht sachlich anfassen und jedenfalls nicht objektiv. Man musg Gesundheit 
da doch als den ganzen Komplex (physiologisch und psychologisch) auffassen, 
den eine Frau bildet, und da fehlt zunächst mal der Vergleich mit der Ent- 
wicklung, die ohne Studium und Beruf eingetreten wäre‘. 

Eine Nationalökonomin schreibt: „Wie sollte man in diesen schlimmen 
Zeiten entscheiden’ können, ob die Gesundheit durch das Studium mehr als 
durch alle seelischen Aufregungen der Kriegszeit oder äussere Entbehrungen 
gelitten hat.‘ Zu 

Eine 42 jährige, seit 8 Jahren im Beruf stehende, seit 7 Jahren verheiratete 
Medizinerin, Mutter von 3 Kindern, antwortet: ‚Diese Frage ist exakt nicht zu 
beantworten, da die Erfahrung nur die eine Seite zeigt.“ 

Eine 28jährige Medizinerin, seit 3 Jahren an Arzt verheiratet und Mutter 
von 2 Kindern, schreibt: „Das ist schwer zu beurteilen; vielleicht hätte ich mich 
ohne anstrengende Arbeit kräftiger entwickelt.“ 

Eine Juristin schreibt: „Wegen der Kriegsverhältnisse lässt sie sich nicht 
entscheiden.‘ 

Eine Ärztin antwortet: „Gallensteinleiden und Infektionskrankheiten lassen 
sich nicht ursächlich auf Studium und Beruf zurückführen.“ 

Eine andere Ärztin: „Influenza und Rippenfellentzündung können nicht auf 
den Beruf bezogen werden.“ 

Ich schliesse die Reihe der gegen die Frage geäusserten Bedenken mit 
den besonders bemerkenswerten Ausführungen einer älteren Philologin, welche 
ihre Argumente in folgende Punkte zusammenfasst: „1. wird nicht jeder scharf 
unterscheiden zwischen den beiden Fragen, ob die Gesundheit während 
des Studiums und ob sie durch das Studium gelitten habe. Die Beantwortung 
wird sicherlich in erster Linie abhängig sein von dem Mass der Befriedigung, 
das Studium und Beruf der Betreffenden gebracht haben. 2. wird selten eine 
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Frau so ehrlich sein zuzugeben, dass Fähigkeiten und Vorbildung nicht aus- 
gereicht haben. Das trifft insbesondere die zahllosen Lehrerinnen, die ohne 


einen Schimmer xon den Anforderungen des Studiums dasselbe beginnen und 


oft ebenso schnell wieder hinwerfen, weil sie ja schon einen Beruf haben. 
Diese werden mit Vorliebe Gesundheitsrücksichten vorschützen. 3. richtet sich 
auch von tüchtigen und begabten Lehrerinnen ein grosser Teil gesundheitlich 
zugrunde, eben weil die Vorbildung so mangelhaft ist (ich war selbst Lehrerin). 
Schuld daran ist in erster Linie die Regierung, die sie so einschränkungslos 
zum Studium der Philologie zulässt und ihnen zumutet, Latein und Griechisch 
erst während desselben nachzulernen. Ich habe schon viele kennen gelernt, 
die mit grossen Erwartungen oder gar mit ziemlichem Dünkel das Studium be- 
gannen, aber noch keine, die nicht nach wenigen Semestern zugestand, sie 
könne keinem Menschen diesen sog. vierten Weg empfehlen. Trotzdem können 
sich die wenigsten zu Ergänzungsprüfung oder Abitur entschliessen, weil sie sich 
meist unter den kümmerlichsten wirtschaftlichen Verhältnissen, vielfach mit 
Hilfe von Schul- oder Privatunterricht, durchschlagen müssen. So ist die 
studierende Lehrerin der Typus der bleichen, abgearbei- 
teten Studentin. 4. Auch für solche, die die objektive Wahrheit sagen 
wollen, ist es oft nicht möglich festzustellen, ob die Schädigung der Gesundheit 
nur während des Studiums oder durch das Studium stattgefunden hat. Besonders 
schwer zu entscheiden ist es, ob eine tatsächliche Schädigung aus anderen 
Ursachen durch das Studium verschlimmert ist oder nicht. 5. Auch für den 
Fall, dass eine offensichtliche Schädigung der Gesundheit durch das Studium 
vorliegt, ist die Frage von entscheidender Bedeutung, ob die Wurzeln der 
körperlichen Schwächung statt in dem Studium selbst nicht vielmehr in dem 
Widerstand zu suchen sind, den viele Frauen ganz besonders früher, vielfach 
auch jetzt noch zu überwinden haben, während sie sich einen Lebensunterhalt 
zu Schaffen suchen.“ 


Alle diese Einwände, welche dem Fragesteller nicht unerwartet 
gekommen sind, sind deswegen von Wert, weil sie, wie schon er- 
wähnt, beweisen, dass die Befragten mit kritischem Verständnis an 
diese Frage herangegangen sind, und weil sie zu der Erwartung 
berechtigen, dass auch ein grosser Teil derjenigen Akademikerinnen, 
deren Antwort anders ausgefallen ist, diese Antwort mit Überlegung 
und leidenschaftsloser Selbstkritik gegeben hat. 

Im ganzen haben auf die Frage Nr. 12 — unter Abzug der- 
jenigen, welche grundsätzliche Bedenken gegen die Frage äussern — 
geantwortet: 704. 

Mit nein haben geantwortet 540 —= 75,7%. 

Mit ja haben geantwortet 51 = 7,2% 

(in die bejahenden Antworten sind auch Wendungen wie „nicht 
sehr“, „nicht wesentlich“ eingeschlossen). 

20 haben der bejahenden Antwort keine Erklärung beigegeben. 

31 haben sie erläutert wie folgt: 


Eine 38 jährige Philologin hat wegen eines Nervenleidens auf das Exaınen 
verzichten müssen. Sie fügt hinzu, dass sie „mütterlicherseits aus einer sehr 
nervösen Familie‘ stamme und „bei Beginn des Studiums ebenso nervös“ 
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gewesen sei wie jetzt, nachdem sie das Studium seit Jahren aufgegeben habe 
und nur für sich literarhistorisch arbeite. 

Eine 30 jährige Dame, welche das Geschichtsstudium aufgegeben hat, weil 
ihr „die Wissenschaft ein heterogenes Element‘ sei, schreibt, dass sie ‚nach 
. Aufgabe des Studiums frischer und leistungsfähiger“ gewesen sei. Sie hat dann 
8 Jahre nach der Reifeprüfung geheiratet und in 2 jähriger Ehe ein Kind gehabt. 

Eine 28 jährige Oberlehrerin gibt an, „durch das Studium nervös“ ge- 
worden zu sein. 

Eine 38jährige Oberlehrerin, welche 4 Jahre im Berufe steht, hat 
„während des Studiums ein körperliches Nervenleiden‘‘ bekommen. Sie 
fügt hinzu, dass sie „von Kindheit an körperlich schwach, organisch aber 
völlig gesund‘, und dass das „Leiden nicht durch das Studium" ent- 
standen sei. 

Eine jetzt 30 jährige Neuphilologin gab das Studium auf, weil sie ihm 
„wegen zunehmender psychischer Erschöpfung und zerebraler Ermüdung nicht 
gewachsen‘ gewesen sei. 

Eine 20 jährige Studentin, welche von der Philologie (neuere Sprachen) 
zu den Naturwissenschaften (Biologie, Geographie) umgesattelt hat, beklagt 
„Schwächung der Augen und Förderung von Blutarmut bis zur Bleichsucht‘. 

Eine 22 jährige Juristin klagt, dass ihre „Augen gelitten‘ ' haben. 

Ebenso eine 22 jährige Nationalökonomin und eine 23 jährige Philologin. 

Eine 22 jährige Juristin berichtet, dass ihre ‚„nervöse Anlage durch Arbeit 
in verstärktem Masse hervorgetreten‘ sei. 

Eine 29 jährige Nationalökonomin beklagt „Nervosität infolge des Studiums‘, 
diese habe sich aber „bei Ausübung des Berufs (seit 31/, Jahren) fast völlig 
verloren“. 

Eine jetzt 25 jährige Medizinerin hat das ‚Studium nach einer im Felde 
erlittenen Scharlachinfektion mit Folgeerscheinungen aufgegeben“. Sie fügt 
hinzu: „Wahrscheinlich hätte ich aber Studium und Beruf auch sonst nicht aus- 
vchalten‘“. 

Eine 38jährige, seit 6 Jahren im Beruf stehende Ärztin sagt, dass sie 
„während des Studiums sehr an Nervosität und Anämie“ gelitten habe, der 
Beruf aber greife sie nicht an. 

Eine 33 jährige, seit 7 Jahren im Beruf stehende, seit 5 Jahren kinderlos 
verheiratete Ärztin hat durch berufliche Infektion „Scharlach und Diphtherie 
durchgemacht und Herzfehler und Nierenentzündung zurückbehalten“. ‚Sonst 
keine Schädigung.‘ 

Eine 28jährige seit 3 Jahren im Beruf stehende Ärztin hat durch beruf- 
liche Infektion Sepsis und den Verlust eines Fingers erlitten. 

Eine 28 jährige, seit 5 Jahren im Beruf stehende ledige Ärztin schreibt: 
„Eine gewisse Verminderung der Widerstandsfähigkeit der Nerven kann ich 
nicht ableugnen.“ 

Eine 30 jährige, seit 7 Jahren im Beruf stehende, seit 6 Jahren mit einem 
Chemiker verheiratete Ärztin, Mutter zweier Kinder, antwortet: „Nein, nur in 
der letzten Zeit durch die besonders schwierigen Verhältnisse des Wirtschafts- 
führens, wodurch der Doppelberuf eine zu grosse Belastung ist.“ 

Eine 38 Jahre alte, seit 9 Jahren im Beruf stehende ledige Ärztin ant- 
wortet: „Durch Studium nein, durch Beruf ja (Rheumatismus und Ischias).' 

Eine 27 jährige, seit 1 Jahr berufstätige, ledige Ärztin antwortet: „Durch 
mehrere Krankheiten, die ich mir in meinem Beruf zugezogen habe (Scharlach, 
Viphtherie, Infektion an der Hand). 
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Eine 29 Jahre alte, seit 5 Jahren berufstätige, in kinderloser Ehe mit einem 
Arzt verheiratete Ärztin schreibt: „Ja, da ich zwei Jahre lang die grosse Land- 
praxis meines Mannes versorgt habe.“ 

Eine 28 jährige, seit 2 Jahren berufstätige, seit 1 Jahre verheiratete kinder- 
lose Ärztin antwortet: „Vielleicht zeitweise, doch ist es nicht ganz sicher, ob 
man beide (das heisst Studium und Beruf) als Ursache heranziehen kann." 

Eine 45 jährige Nationalökonomin und Philologin gab den Lehrberuf aus 
Gesundheitsrücksichten auf und befindet sich bei wissenschaftlicher Arbeit viel 
gesunder. 

Eine 27 jährige Nationalökonomin, welche kurz vor dem Doktorexamen 
steht und seit 2 Jahren im vaterländischen Hilfsdienst arbeitet, schreibt: „Durch 
die Vereinigung von Berufstätigkeit, Studium und Stundengeben (an zurück- 
gebliebene Schüler) hat sich allmählich starke Nervosität und eine gewisse 
geistige Erschlaffung bemerkbar gemacht.“ 

Eine 30 jährige Dame, seit einem halben Jahr verheiratet, welche im 
21. Jahre das Studium der Malerei und Kunstgeschichte begann, musste das 
Malstudium mehrmals semesterweise unterbrechen, weil es zu anstrengend war. 


Eine 23 jährige, seit 1 Jahr berufstätige und ebensolange kinderlos ver- 
heiratete Juristin antwortet: „Die praktische juristische Tätigkeit wirkte an- 
regend, ich fühlte mich sehr wohl dabei, sitzende Lebensweise allerdings 
nachteilig. Die Universitätssemester dagegen endeten immer mit Nervosität 
und Depression, zum Teil hervorgerufen durch unliebe Beschäftigung mit dem 
rein theoretisch behandelten Fach, welches infolge Verbots des medizinischen 
Studiums ergriffen worden, zum Teil durch die für die studierenden Frauen 
so ungünstigen Wohnungs-, Ernährungs- und allgemeinen Lebensverhältnisse in 
Universitätsstädten.‘ 

Eine 29 jährige, 3/, Jahr berufstätig gewesene und dann in den Ehestand 
getretene Chemikerin, Mutter eines Kindes schreibt: „Das Studium der Chemie 
ist infolge des vielen Stehens und mancherlei giftigen Gase und Dünste ziemlich 
anstrengend und dadurch die Gesundheit im gewissen Grade schädigend. Ganz 
besondere Folgen habe ich nicht gespürt.‘ 

Eine 34 jährige, seit 8 Jahren berufstätige unverheiratete Zahnärztin sagt: 
„Solange normale Friedensverhältnisse, waren, nicht. Erst seitdem ich im Kriege 
die Praxis meines Bruders übernehmen musste.“ 


Eine 32 jährige, seit 3 Jahren im Beruf stehende, seit 6 Jahren kinderlos 
verheiratete Dame, welche nach 5 medizinischen Semestern und Ablegung der 
ärztlichen Vorprüfung zur Nationalökonomie übergegangen ist, schreibt: „Durch 
mein Studium hat meine Gesundheit nicht gelitten, wohl aber war ich während 
meines medizinischen Studiums eine Zeitlang sehr angegriffen und überanstrengt 
durch die Dcppelbelastung mit Studium und Verantwortung für einen vaterlosen 
Haushalt bei langjähriger schwerer Krankheit meiner Mutter (1913 verstorben) 
und bei drei jüngeren Geschwistern zu Hause, von denen der eine Bruder 
(4 Jahre lang) lungenleidend war. Daneben viel Beschäftigung mit Studentinnen- 
verein, Freistudentenschaft und öffentlichen Interessen. Nach Fortgang von 
Hause 1912 mit der Möglichkeit der Sammlung auf das Studium bin ich sehr 
schnell wieder leistungsfähig geworden und geblieben und habe mein Studium 
leicht und glatt beendet. Während der letzten 11/, Berufsjahre bin ich infolge 
sehr angespannter Arbeit bei der Kriegsamtsstelle in M. gesundheitlich nicht so 
frisch wie sonst.‘ 
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Eine 42 jährige, seit 6 Jahren in der sozialen Arbeit stehende und während 
des Krieges in die öffentliche Staatsverwaltung übergetretene Nationalökonomin 
antwortet: „Nein, erst durch die ganz übermässigen Anforderungen in den 
Kricgsjahren, in denen ich täglich 10—14 Stunden angestrengt arbeiten musste 
und sehr unregelmässig verpflegt wurde.“ 


Eine 32 jährige Ärztin, seit 6 Jahren im Beruf, unverheiratet, antwortet: 
„Durch das Studium absolut nicht. Durch den Beruf während der letzten 
Kriegsjahre in geringem Grade (sehr anstrengende assistenzärztliche Tätigkeit, 
überbürdung).“ 

Ähnlich schreibt eine 40 jährige, seit 7 Jahren berufstätige Oberlehrerin: 
„Nur während des Krieges durch zeitweilige Überbürdung und Unterernährung.“ 


Eine 35 jährige Oberlehrerin, seit 16 Jahren Lchrerin, seit 7 Jahren im 
akademischen Lehrberuf, antwortet: „Nein; ich habe mich nur während des 
Krieges mit Kriegsarbeit überlastet und habe dadurch — auch infolge seelischer 
Aufregungen — einen nervösen Zusammenbruch erlitten, von dem ich mich nach 
einem längeren Urlaub wieder völlig erholt habe. Bis dahin habe ich nie wegen 
Krankheit in der Schule gefehlt.“ 

Man sieht, dass in diesen Fällen 4mal die krankhafte Anlage 
und imal die Wesensfremdheit der Wissenschaft zugegeben wird. 
in 5 Fällen werden berufliche Erkrankungen (Infektionen im ärzt- 
lichen Dienst, Vergiftung im chemischen Beruf) angegeben. In 
9 Fällen werden besondere äussere Umstände (Kriegszeit, berufliche 
Vertretung, Stundengeben, Wohnungs- und Ernährungsmängel, häus- 
liche Verhältnisse) als Gelegenheitsursachen bezeichnet. Bleiben 
12 Fälle übrig, in denen Nervosität und Blutarmut — von leichteren 
Graden bis zur völligen Erschöpfung — und Rheumatismus als 
Wirkungen von Studium und Beruf angegeben werden. In 3 Fällen 
wird eine Besserung bzw. Beseitigung des während des Studiums er- 
worbenen Leidens durch den Beruf berichtet. Aber auch in den 
übrig bleibenden 9 Fällen kann nur in 5 Fällen von einer dauern- 
den Schädigung der Gesundheit durch Studium und Beruf gesprochen 
werden. | 

Das sind die Erläuterungen von seiten derer, welche die Frage 
nach Schädigung der Gesundheit durch Studium und Beruf bejaht 
haben. 

Von denjenigen, welche die Frage verneinen, tun es 540 = 
75,7% mit einem einfachen „nein“, 113 = 15,8% verstärken diese 
Negation durch Wendungen wie „gar nicht“, „keineswegs“, „nicht 
im geringsten“, „im Gegenteil“, „im Gegenteil, eher gehoben“, „im 
Gegenteil, wird von Jahr zu Jahr besser“, „ganz im Gegenteil, ist 
glänzend“, „hat sich dauernd gekräftigt‘, „absolut nicht“, „bin kern- 
gesund“, „bekommt mir glänzend‘, „bin viel leistungsfähiger ge- 
worden“, „Gesundheit während des Studiums bedeutend gekräftigt“. 

28 beantworten die Frage mit näheren Erläuterungen. 
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Eine 22jährige Studentin, welche nach zwei juristischen Semestern zur 
Germanistik übergegangen ist, sagt: „Nein, vorübergehende Störungen, sowie 
Blutarmut und Nervosität sind eher dem Grossstadtleben zuzuschreiben und 
waren in Zeiten des Unbeschäftigtseins weit ernster und andauernder.“ 


Eine 30 jährige Philologin, welche !/, Jahr bis zur Heirat im Beruf stand, 
seit 8 Jahren an Arzt verheiratet und Mutter von zwei Kindern ist, schreibt: 
„Nein, eher im Gegenteil ist sie gefördert worden durch ruhiges Leben auf der 
Universität.“ 

Eine 36 jährige Nationalökonomin, seit 4 Jahren Dr. phil., Leiterin einer 
Schule, schreibt: „Nein, ich bin seit 16 Jahren im Beruf, habe den grössten 
Teil meiner Ferien zu Studien verwenden müssen und trotzdem noch keinen 
Krankheits- oder Erholungsurlaub gebraucht.‘ 

Eine 34 jährige Philologin, 3 Jahre vor Beginn des Studiums und 4 Jahre 
nach der akademischen Prüfung im Lehrberuf befindlich, schreibt: „Meine Ge- 
sundheit war zart von jeher, und es bestanden Zweifel, ob ich die Vorbereitungs- 
zeit zur ersten Lehrerinnenprüfung (vor der zweiten Lehrerinnenprüfung und vor 
dem Abiturium) gesundheitlich gewachsen sein würde; ähnlich war es dann in 
der Mitte des Studiums. Zum Glück hat sich dann doch meine zähe Natur allen 
Schwarzsehern zum Trotz durchgesetzt. Während einer 4 jährigen angestrengten 
Berufstätigkeit, die mich sehr befriedigt, habe ich mich dann auch infolge 
planmässiger Leibesübungen überraschend gekräftigt und bin jetzt leistungs- 
fähiger und wohler als je zuvor. 

Eine 38 jährige unverheiratete Nationalökonomin, seit 4 Jahren berufstätig, 
schreibt: ‚Nein, nicht im geringsten, da ich nie vor Examen länger als bis 11 Uhr 
abends arbeitete, nebenbei aber stets Sport (Turnen, Radfahren, Bergsteigen, 
Schwimmen usw.) betrieben habe.‘ 

Ähnlich sagt eine 38jährige, seit 6 Jahren berufstätige unverheiratete 
Nationalökonomin, dass ihre „Gesundheit durch viel Sport während der Studien- 
zeit sehr gekräftigt‘“ sei. 

Eine 46 jährige, seit 8 Jahren schriftstellerisch tätige Nationalökonomin, 
seit 9 Jahren in zweiter Ehe verheiratet, Mutter eines Kindes, schreibt: „Während 
ich früher stets leidend war, von Beginn meiner ersten Ehe an, haben (später 
begonnenes) Studium und berufliche Arbeit mich geistig und körperlich gesunder 
gemacht.‘ 

Eine über 50 jährige Juristin, welche vor Beginn des Studiums lange im 
Lehrberuf gestanden hat, ist „kräftiger dabei geworden, weil befriedigt‘. 

Eine 30 jährige Ärztin, Frau eines Chirurgen, welche 3 Jahre bis zur 
ersten Schwangerschaft im Beruf gestanden hat, antwortet: „Nein, im Gegen- 
teil, ich habe durch Studium und Beruf die grösste Frische und Spannkraft, 
sowohl körperlich als geistig, gewonnen. Solange ich kleine Kinder habe, halte 
ich es für richtiger, den Beruf aufzugeben, werde aber, sobald sie grösser ge- 
worden sind, wieder damit beginnen.“ 

Eine 37 jährige ledige Ärztin, seit 11 Jahren im Beruf, sagt: „Meine Ge- 
sundheit hat durchaus nicht gelitten, ich habe eine ziemlich grosse vorwiegend 
Kinderpraxis.“ 

Eine 46 jährige Gynäkologin, welche seit 15 Jahren berufstätig und seit 
6 Jahren verheiratet ist, Mutter eines Adoptivkindes, sagt: „Ich habe mich im 
Gegenteil von Jahr zu Jahr gekräftigt und bin den Anforderungen meiner sehr 
ausgedehnten spezialistischen Praxis vollauf gewachsen.“ 
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Eine 38 jährige Ärztin, seit 7 Jahren im Beruf, seit 6 Jahren an Chemiker 
verheiratet, Mutter eines Kindes, sagt: „Nein, im Gegenteil, trotz ausgedehnter 
Landpraxis.‘ 

Eine 66 jährige Ärztin, welche vom 21.—36. Lebensjahre Pädagogin war, 
seit 20 Jahren im ärztlichen Berufe steht und diesen noch heute ‚trotz Ent- 
behrungen und Überbürdung während der 4 Kriegsjahre voll ausübt‘, schreibt: 
„Nein, im Gegenteil, ich bin dadurch widerstandsfähiger geworden. 

Eine 34 jährige Ärztin, 5 Jahre im Beruf, seit 9 Jahren mit Arzt ver- 
heiratet, Mutter von 4 Kindern, schreibt: „Abgesehen von einer Infektion im 
Beruf (Scharlach), die ohne weitere Schädigung verlaufen ist, hat meine Ge- 
sundheit nicht im geringsten gelitten. Im Gegenteil bin ich widerstandsfähiger 
geworden als früher.“ 

Eine 43 jährige, seit 11 Jahren berufstätige, seit 7 Jahren an Arzt ver- 
heiratete Ärztin, Mutter zweier Kinder, schreibt: ‚Nein, nicht im geringsten. 
Ich versorge meine Kinder ganz allein, habe umfangreiche Praxis, während des 
Krieges musste ich auch infolge Dienstbotennot mich viel um den Haushalt 
kümmern, bin aber stets bei bester Gesundheit und kann allen meinen Pflichten 
leicht nachkommen.“ 

Eine 39 jährige Nationalökonomin, welche früher Johanniterschwester und 
Lungenfürsorgerin gewesen ist, musste 3!/ Jahre vor Beginn des Studiums 
wegen Lungentuberkulose aussetzen. Sie ist „seitdem vollständig gesund‘ und 
befindet sich „seit 6 Jahren im Beruf als wissenschaftliche Arbeiterin‘. 

Eine 37 jährige Chemikerin, seit 1/, Jahr im Beruf, antwortet: ‚Nein, im 
Gegenteil, ich ging mit sehr schlechten Nerven auf die Universität, liess mir 
deshalb beim Studium reichlich Zeit und gesundete vollkommen. Meine Tätig- 
keit im Beruf strengt mich bisher nicht an. Ich war in jüngeren Jahren Lehrerin 
und halte diesen Beruf für recht angreifend.“ 

Eine 27 jährige Juristin, seit 4 Jahren im Beruf, seit 2 Jahren an Fabrik- 
besitzer verheiratet und bald zum zweiten Male Mutter, antwortet: „Nein, im 
Gegenteil, ich habe trotz zweimaliger Schwangerschaft in 2 Jahren, und obwohl 
ich selbst genährt habe, meine Tätigkeit nicht aufgegeben und mich immer aus- 
gezeichnet gefühlt.“ 

Eine 37 jährige, seit 11 Jahren im Beruf stehende, seit 3 Jahren kinder- 


los an Zahnarzt verheiratete Zahnärztin schreibt: „Nein, ich war nie so gesund, 


als seit ich studierte und eine reguläre Arbeit habe. 

Eine 27 jährige Dame, welche vor 8 Jahren das Studium der klassischen 
Philologie und vergleichenden Sprachforschung begonnen, vor 3 Jahren das 
Doktorexamen gemacht, im 1. Kriegsjahre 9 Monate in der Verwundetenpflege 
gearbeitet hat und seitdem wissenschaftlich berufstätig ist, seit 1 Jahr ver- 
heiratet und am Ende der ersten Schwangerschaft, schreibt: „Im Gegenteil, 
ich bin durch regelmässige sachliche Arbeit aus einem recht neurasthenischen 
Kind ein widerstandsfähiger und disziplinierter Mensch geworden.“ 

Eine 36 jährige Dame, welche vor 17 Jahren alte Sprachen und Archäologie 
zu Studieren begonnen, vor 12 Jahren das Examen pro facultate docendi ge- 
macht hat, seitdem Privatunterricht erteilt und Vertretungen an Frauenschulen 
und Studienanstalten versieht, seit 12 Jahren an Oberlehrer verheiratet, Mutter 
von 3 Kindern, schreibt: „Durch das Studium niemals. Ob durch Beruf kann 
ich nicht beurteilen, da ich niemals einen vollen Lehrberuf ausgefüllt habe, 
ich gebe nur fast ständig Privatunterricht zwischen 6—16 Stunden wöchentlich. 
Ich finde den Hausfrauen- und Mutterberuf weit angreifender durch die Auf- 
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regung, die Unruhe und die viele Kleinkramerei, die damit verbunden ist, als 
jede geistige Beschäftigung. Geistige Arbeit erscheint mir im Vergleich 
dazu immer als Erholung.“ 

Eine 37 jährige Botanikerin, seit 3 Jahren im Beruf, nachdem sie 3 Semester 
wegen Lazarettätigkeit ausgesetzt hatte, schreibt: „Nein, ich kann im Gegenteil 
sagen, dass beide in seelischer wie in körperlicher Beziehung nur günstig auf 
mich eingewirkt haben, was sich auch äusserlich in einer Gewichtszunahme 
von 103 auf 126 Pfund (im Laufe von 9 Jahren) ausgesprochen hat. Meine 
nicht unberechtigten Befürchtungen seinerzeit — ich war blutarm, litt viel an 
Kopfschmerzen —, die auf mich genommene Arbeit nicht durchsetzen zu können, 
haben sich in keiner Weise realisiert. Wenn ich auch vordem nicht tatenlos 
in meinem Elternhause sass, sondern im Gegenteil durch häusliche Beschäfti- 
gungen und Liebhabereien, wie Musik, Malerei usw. stets in Anspruch ge- 
nommen war, so ist doch der Segen streng geregelter Pflichterfüllung ver- 
bunden mit dem Hauptmoment: Beherrschung der Gedankenwelt durch eine be- 
stimmte geistige Disziplin ein unverkennbar grösserer. Ich habe diese Be- 
obachtung nicht nur am eigenen Leibe zu spüren bekommen, sondern sie oft 
auch von Kolleginnen an sich gemacht bestätigt gefunden.“ 

Eine 39 jährige Altphilologin, seit 10 Jahren im Beruf, schreibt: ‚Nicht 
im geringsten, im Gegenteil, ich wurde gesunder und froher durch die an- 
gespannte geregelte Tätigkeit.‘ 

Eine 32 jährige Physikerin, seit 3 Jahren im Lehrberuf, antwortet: ‚Im 
Gegenteil, ich verdanke der Arbeit meine besten Kräfte.“ 

Eine 44jährige Neuphilologin, vor dem Studium 9 Jahre, nach dem 
Studium 8 Jahre im Lehrberuf, erklärt: „Durch das Studium nicht im ge- 
ringsten, der Beruf ist viel anstrengender.‘ 

Eine 27 Jahre alte, 3 Jahre berufstätige Juristin sagt: „Meine anfänglich 


sehr wenig widerstandsfähige Gesundheit hat sich ausserordentlich gefestigt und 


hält jetzt überaus starken beruflichen Anforderungen aufs beste stand.‘ 
Eine 35 jährige Philologin, seit 1!/, Jahren im Beruf, schreibt: „Nein, aber 
die meiner Schwestern durch Berufs lo sig keit.“ 
Eine 56 jährige Ärztin, welche 15 Jahre im praktischen Beruf gestanden 
hat, antwortet: „Nein. Ich habe, wie ich erst später erfuhr, bereits bei Beginn 
des Studiums eine Tuberkulose gehabt, die sich dann 16 Jahre später nach 


Influenza stark verschlimmerte. In der Studienzeit habe ich mich auffallend 
gekräftigt.‘‘ 


Sehen wir von den obengenannten Antworten ab, welche durch 
Wendungen wie im „Gegenteil“ usw. eine Besserung der Gesund- 
heit durch Studium und Beruf zum Ausdruck, aber keine nähere 
Erläuterung dazu bringen, so eröffnen doch die soeben wieder- 
gegebenen Ausführungen einen recht wertvollen Einblick in die 
Zusammenhänge von Studium, Beruf und Gesundheit. 18 mal wird 
wesentliche Besserung, ja völliger Umschwung der Gesundheit be- 
richtet. Als Ursachen hierfür sind in 3 Fällen das Leben auf der 
Universität, in 3 Fällen Sport und Leibesübungen, in 12 Fällen 
regelmässige Beschäftigung und sachliche Arbeit genannt. 

Es ist bekannt, dass namentlich seelisch leicht angreifbare Frauen 
durch nichts so gut im Gleichgewicht der Spannungen erhalten 
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werden können, wie durch sachgemässe Ausbildung und Lebens- 
inhalt gewährenden Beruf. Und es steckt eine grosse Wahrheit in 
dem, was eine Philologin mir schreibt: „Viel öfter als durch den 
Beruf werden Frauen durch Mangel an Lebensinhalt krank oder 
wenigstens das, was man hysterisch nennt.“ 

So darf man wohl annehmen, dass auch die weiblichen Gym- 
nasiastinnen, genau wie es so überaus häufig bei den männlichen 
beobachtet wird, in der Freiheit des akademischen 
Lebens, unter dem Fortfall jeden zeitlich begrenzten Lern- 
zwanges, in. der Befreiung von der täglichen Zensur der Schule 
einen Umschwung der Gesundheit erfahren, der sie zu 
körperlich und geistig frischen und’ leistungsfähigen Menschen. 
macht. Und da die Studentin abseits steht von den Auswüchsen des 
studentischen Lebens und seinen Schädigungen nicht unterworfen 
ist, so ist wirklich kein Grund zu erkennen, warum die Studentin 
durch das Studium an der Gesundheit Schaden nehmen sollte. 

In den Fällen freilich, in denen die Not die Studentin zwingt, 
neben dem ‘Studium durch Stundengeben Geld zu verdienen, oder 
in denen neben dem Studium reichliche hauswirtschaftliche Pflichten 
oder pflegerische Betreuung alter und kranker Eltern zu verrichten 
sind, mag die geistige und körperliche Kraft bisweilen nicht aus- 
reichen, um den Zusammenbruch zu verhüten. Fälle ersterer Art 
ereignen sich auch bei den männlichen Studierenden. Die Doppel- 
rolle der Studentin und Haustochter oder Kranken- 
pflegerin aber ist eine, wie es scheint, häufigere Erscheinung im 
weiblichen Studentenleben. Eine Inkomsequenz, die, in mässigen 
Grenzen geübt, vielfach folgenlos bleibt, im Übermass aber auf Kosten 
der Gesundheit geht. 

Besondere Betonung verdient der in einer Antwort gemachte 
Hinweis auf die Missstände im Wohnungswesen der 
Universitätsstädte, welche für die Studentin begreiflicher- 
weise besonders nachteilig fühlbar werden. ' Hier kann durch Er- 
richtung von Studentinnenheimen, welche nicht nur Unterkunft und 
Verpflegung, sondern auch Geselligkeit und Arbeitsgemeinschaft 
bieten (s. S. 94), mancher Schädigung vorgebeugt werden. 

In nachfolgenden 3 Tabellen sind die Beziehungen 
zwischen Studium, Beruf und Gesundheit nach Fa- 
kultät, Berufstätigkeit und Familienstand zahlenmässig dargestellt. 
Die Tabellen 1 und 2 zeigen, dass mit fortschreitendem Studium bei 
allen Fakultäten die Schädigungen seltener und die Besserungen 
häufiger (15,8% :20,4%) werden. Am meisten bei den Philologinnen 
(17,40% : 25,0%). Tabelle 3, welche die Gesundheit derer zur Dar- 
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1. Einfluss von Studium und Beruf auf die Gesund- 
heit bei der Gesamtheit. | 
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stellung bringt, welche Beruf und Ehe vereinigen, lässt eine Zu- 
nahme sowohl der Gesundheitsschädigungen als auch der Besserungen 
erkennen. An letzteren sind besonders die Ärztinnen, an ersteren 
die Angehörigen der philosophischen Berufe beteiligt. Die Philo- 
loginnen im engeren Sinne und die Mathematikerinnen dürfen hier 
‚wegen der äusserst geringen Zahl, welche Beruf und Ehe vereinigt. 
ausser Betracht gelassen werden. 


Sind wir somit zu dem Schluss berechtigt, dass Studium und 
Beruf der Gesundheit des weiblichen Geschlechts zum mindesten nicht 
nachteiliger sind als der des männlichen, so gehen wir auf der anderen 
Seite nicht so weit, eine höhere Widerstandsfähigkeit des 
Weibes anzunehmen und wagen uns nicht auf das Gebiet der Hypo- 
these, welche für diese das physiologische Substrat in dem grösseren 
Pigmentreichtum des weiblichen Geschlechtes sieht. Nach den 
Untersuchungen von Schaafhausen, Quatrefages und Schimmer ist 
der Prozentsatz der Frauen mit dunklem Haar und dunklen Augen 
grösser als der der Männer. Auch soll der blonde Frauentyp in 
Abnahme begriffen sein. 

Behält man bei Erörterung dieser Dinge im Auge, dass die bei 
weitem häufigste Ursache des Frauenstudiums der wirtschaftliche 
Zwang ist, dass also die Mädchen, hätten sie nicht den akademischen 
Beruf erwählt, irgend einen anderen Beruf ausüben müssten, so 
muss man sich die Frage vorlegen, welcher Frauen- 
erwerb wohl bessere gesundheitliche Aussichten 
bietet. Und wenn ich die gesamte Industrie, das Handelsgewerbe, 
Versicherungsgewerbe, die Telegraphen- und Schalterdienste, die 
Krankenpflege, ja selbst das Musik-, Theater- und Schaustellungs- 
gewerbe daraufhin durchmustere, so finde ich keine Be- 
schäftigung, die der Frauengesundheit so wenig 
Gefahren bringt, wie die Lernzeit auf Studien- 
anstalten und Hochschulen. 

Es dürfte nicht zweifelhaft sein, dass Gehirn und beide peri- 
pherischen Nervensysteme (autochtones und sympathisches) von der 
in feste Schranken gezwungenen und auf ein bestimmtes tägliches 
Mass begrenzten Arbeit der Stenographistinnen und Stenotypistinnen, 
der Beamtinnen am Fernsprecher und Telegraphen, gar nicht zu 
reden von den selbst höheren Arbeiten in den verschiedensten In- 
dustrien (den Textil-, Papier- und Lederindustrien), im Bekleidungs-, 
Handels- und Verkehrsgewerbe ganz anders in Anspruch genommen 
und weit mehr abgenutzt werden als von der Lernarbeit, zumal 
unter den freien Bedingungen der Hochschule Und so komme 
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ich zudem Schluss, dasseine allgemeine Beschrän- 
kung des Frauenstudiums zum Schutze der Volks- 
gesundheit keine Berechtigung hat. 

Nun gibt es freilich unter den akademischen Berufen einen, den 
ärztlichen, welcher auch an die Körperkraft hohe Anforde- 
rungen stellt, so dass die Befürchtung naheliegt, dass die Frau ihnen 
nicht gewachsen sei. Insbesondere die chirurgische und geburts- 
hilflich-gynäkologische Tätigkeit ist oft mit grossem Kraftaufwand 
verbunden. Aber abgesehen davon, dass gerade unter den von 
Schwalbe befragten Gynäkologen und Chirurgen einige ein 
günstiges Urteil über die Eignung der Frau abgeben, ist, denke ich, 
gerade das Mass der verfügbaren physischen Kräfte der beste Selbst- 
regulator in jedem freien Berufsleben und macht es me 
dass Staat und Behörden die Vorsicht spielen. 

So scheinen auch die Ärztinnen die Konsequenz ihrer geringeren 
körperlichen Leistungsfähigkeit gezogen zu haben, indem sich der 
grösste Teil von ihnen in. den Grossstädten niedergelassen und fast 
alle sich der aufreibenden Landpraxis entzogen haben. Von denen, 
die in Kleinstädten leben, entfällt noch ein Teil auf Lungenheil- 


und Irrenanstalten. Die 233 Ärztinnen des Jahres 1915 verteilen. 


sich örtlich folgendermassen : 


156 = 66,95% leben in Städten mit mehr als 100 000 Einwohnern 
Sl= 21,85% „ > 5» „ 10000 j 
26 = 11,17% „ 4» —„ weniger „ 10000 i 
Auch in der Spezialisierung macht sich diese Rücksicht auf 
die Körperkraft bemerkbar, wenn unter den 24 niedergelassenen 
Spezialistinnen nur eine Chirurgin, welche zugleich Orthopädin ist, 
sich befindet. Allerdings sind 11 Frauenärztinnen aufgeführt. Die 
Frage, ob und in welchem Masse diese chirurgisch tätig sind, bleibt 
offen. Ob freilich die behauptete geringere körperliche Leistungsfähig- 
keit der Frau nicht nur ein Trugschluss ist, aufgebaut auf den körper- 
lichen Mindermassen, verdient angesichts der Kriegserfahrung, dass 
die Frau imstande ist, fast die ganze Last des Wirtschaftslebens 
ohne den Mann zu tragen, ernste Erwägung. Bei allen diesen Ver- 
richtungen kommt es weit weniger auf die Grösse des einmaligen 
Kraftaufwandes an, in welcher die Frau zweifellos gegenüber dem 
Manno im Nachteil ist, als auf Ausdauer und Zähigkeit. Man muss 
Schacht!) zustimmen, dass irgendwelche Beweise für die körper- 
liche Inferiorität des Weibes bisher nie versucht worden sind. Ein 


1) Schacht, Die geringere körperliche und geistige Leistungsfähigkeit 
des Weibes. Archiv für Frauenkunde. Bd. 11. S. 323. 
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Blick auf die vorstehenden Tabellen zeigt, dass die Zahl derjenigen 
Medizinerinnien, welche eine Schädigung der Gesundheit melden, mit 
fortschreitendem Studium, Beruf und Ehe annähernd gleich bleibt 
(7,39% : 7,8% :8,1%), derer aber, welche eine Besserung berichten, 
stark zunimmt (17,49% : 19,2% : 25,8%). 

Wir haben im vorhergehenden gesehen, dass die weibliche In- 
telligenz von der des Mannes nicht quantitativ, sondern qualitativ 
verschieden ist, und dass die Frau durch ihre spezifisch weibliche 
Geistesrichtung wohl zum rein wissenschaftlichen Denken und 
Forschen, nicht aber zu Studium und akademischem Beruf weniger. 
geeignet erscheint. Wir haben aber auch aus dem Munde von 
Ärzten und Lehrern gehört, dass irgendwelche nachteiligen Folgen 
der Lernarbeit auf die Gesundheit in einem Masse, welches das auf: 
anderen Schulen übersteigt, nicht beobachtet worden sind, ja dass 
die Mädchen der gymnasialen Klassen und die Studentinnen sich 
sogar durch ausserordentliche Frische auszeichnen. Dazu kommen 
die Ergebnisse unserer Erhebung, welche die Beziehungen zwischen 
akademischen Studium, Beruf und Gesundheit in durchaus günstigem 
= Lichte erscheinen lassen. Damit ist die Frage für den Arzt und’ 

Sozialhygieniker entschieden. Und auch für die Allgemeinheit. Denn 
nur ihre hygienische Seite geht die Öffentlichkeit an. Reicht der 
Intellekt nicht hin, um im freigewählten Beruf Gutes zu leisten, 
so ist das persönliches Missgeschick und persönlicher Schaden. 


6. Frauenstudium und Mutterschaft. 


Zehn Brahmanen überragt ein Lehrer an Würde, 
zehn Lehrer überragt ein Vater, zehn Väter oder 
wohl aurh die ganze Erde übertrifft an Würde eine 
einzige Mutter. Welcher Ehrwürdige kommt einer 

- Mutter gleich ? Indischer Spruch. 


Sind wir so zur Erkenntnis gekommen, dass gesetzliche Be- 
schränkungen der weiblichen akademischen Berufstätigkeit durch 
Rücksicht auf die Volksgesundheit ungerechtfertigt sind, so müssen 
wir im Gegenteil die berufliche Beschäftigung der Mäd- 
chen aus ethischen und wirtschaftlichen Gründen 
als heilsam und als nützliche Vorbereitung für 
die Ehe betrachten. Bildung, Schulung des Intellekts, des Pflicht 
gefühls und der Kräftespannung, weiter Blick und Lebenserfahrung 
sind günstige Vorbedingungen für die eheweiblichen und mäütter- 
lichen Aufgaben der Frau. 

Diese Erkenntnis ist eines der Fundamente, auf welchen die 
Forderung der allgemeinen Dienstpflicht für Mädchen bestimmter 
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Altersklassen ruht. Solange die Familie ein eng geschlossenes 
Ganzes bildete, hinter welchem die höhere soziale Organisation, der 
Staat, nur wie ein Nebelgebilde, dem einzelnen kaum fühl- und sicht- 
bar, stand, genügten die Vorbereitungen im Elternhause, um dem 
jungen Mädchen die Erfüllung seiner Aufgaben im eigenen Haushalt 
zu ermöglichen. Die Gegenwart aber hat die Familie gesprengt und 
auch die weiblichen Hausgenossen in das Leben der Volksgemein- 
schaft hinausgeführt. So sind nicht nur die Berufsmöglichkeiten der 
zukünftigen Hausfrauen und Mütter, sondern auch die Aufgaben 
andere geworden, die ihrer im späteren Leben warten, und denen sia 
mit der im Hause genossenen Erziehung allein nicht gewachsen wären. 
„Mütter fehlen uns, bildet Mütter, die ihre Kinder erziehen können!“ 
rief Napoleon aus unter dem lastenden Druck der gewaltigen Opfer 
der Revolution und seiner Kriege Auch wir werden nicht umhin 
können, den Gedanken schärfer ins Auge zu fassen, dass man die 
Mädchen zu Müttern nicht nur heranwachsen lassen, sondern erziehen 
muss. Jede sachgemässe Mädchenbildung von der 
Volksschule über die Mittelschule, über Lyzeen 
und Mädchengymnasien bis zur Universität, über 
soziale Frauenschule und Frauendienstpflicht 
dient diesem Ziel, möge sie nun mehr auf die prak- 
tischen oder die ideellen Vorbedingungen der 
künftigen Pflichten des Weibes eingestellt sein. 

Der Krieg hat gezeigt, dass auf vielen Gebieten die bisherige 
Schulung der Frau zu erspriesslicher Tätigkeit nicht ausreicht. 
Volkswirtschaftliche und staatsbürgerliche Erziehung ist künftig 
auch der Frau nötig. Der Krieg hat uns aber auch erkennen ge- 
lehrt, zu welchem Kräfteaufwand, zu welcher Selbstentäusserung 
im Dienste der Allgemeinheit die Frau bereit und fähig ist. Wir 
haben gesehen, dass die akademische Frau im vaterländischen Hilfs- 
dienst im Vordertreffen gestanden hat. So ist wohl der Ausblick 
gerechtfertigt, dass die von ernster Lebensauffassung erfüllte, im 
Bewusstsein ihrer Bedeutung für die Existenz des Volkes erstarkte 
Frau auch die in ihre generativen Leistungen gesetzte gerechte Er- 
wartung nicht enttäuschen wird. Man muss es dankbar anerkennen, 
dass die Frauenbewegung, seitdem sie sich biologisch eingestellt 
hat, die Mutterschaftsleistung als die eigentliche und höchste Auf- 
gabe des Weibes immer wieder verkündet. 

„Die Frauenemanzipation bedeutet das Br- 
wachen der Frau zur wahrhaften Mutterschaft.“ 
Das ist die Formel, in welche van Beek en Donk in ihrem viel, 
aber lange nicht genug gelesenen Roman „Frauen, die den Ruf ver- 
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nommen“ den Emanzipationsgedanken kleidet. Und wenn sie auch 
nur einen Teil des ganzen grossen Strebens bezeichnet, so trifft 
sie doch das Kernproblem der ganzen Frauenfrage. 
Ihre lebendige Seele, ohne die der ganze Bau in 
Staub zerfallen würde. Hier ist der Punkt, an dem der 
Biologe und Arzt anzufassen hat. 

Der Einwand der Unweiblichkeit, welcher gegen 
weibliche Berufsarbeit und insbesondere gegen das Frauenstudium 
erhoben wurde, gehört der Geschichte an. Als ein Wahrzeichen 
von Eigennutz und Ungerechtigkeit des Mannes. Denn so alt wie 
die Menschheit ist die Arbeit der Frau. 

Dic Grenzen zwischen männlicher und weiblicher Arbeit sind 
von jeher unscharf gewesen und lassen sich nur schwer und fehler- 
haft bestimmen. Waschen und Kochen, die Domäne der Frauen, 
werden in ausgedehntem Masse von Männern besorgt. Und das Re- 
gieren der Völker, die Domäne des Mannes, ist schon 5000 Jahre 
vor Christus von Frauen in Ägypten geübt worden und wird noch 
heute in Erbfolge von Frauen verrichtet. Erst seitdem die Arbeit 
ihre Form gewechselt hat und von der Frau dazu benutzt wird, ihr 
Lebensunterhalt und Unabhängigkeit vom Mann und damit die Basis 
für gewisse Rechtsforderungen in Familie und Staat zu verschaffen, 
ist sie mit dem Attribut der Unweiblichkeit bedacht worden. 

Ebenso falsch ist die Behauptung, dass das Studium spezifisch 
weibliche Eigenschaften zerstöre. Wo es den Anschein hat, wird 
Ursache und Wirkung verwechselt. Virile Typen drängen zu männ- 
lichen Berufen. Das wird um so mehr nachlassen, je weniger der 
akademische Beruf vom Nimbus des männlichen Monopols um- 
geben sein wird. 

Wenn allerdings der Begriff „Weiblichkeit“ als Summe aller 
in Kunst und Literatur verherrlichten oder verspotteten weiblichen 
Schwächen aufgefasst wird, so mag sein, dass der durch Arbeit 
und Beruf gereiften Frau von dieser Art weiblicher Anmut manches, 
vieles und alles verloren geht. Nichts aber von den eingeborenen 
weiblichen Eigenschaften, welche in den besonderen biologischer 
Funktionen des weiblichen Körpers verankert sind, und unter denen 
das Muttergefühl, die Freude an der Mutterschaft, die Liebe zum 
Kinde die hervorragendste ist. Die Krone der Mütterlichkeit tragen 
alle die „emanzipierten‘‘ Frauen, an welche van Beek en Donk ihre 
Erzählung knüpft. Mögen sie in Wirklichkeit Mütter sein oder mögen 
sie das ihnen eingeborene mütterliche Gefühl in Handlungen mütter- 
licher Art umsetzen, nachdem ihnen die wahre Mutterschaft ver- 
sagt geblieben ist. 
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Dieser mütterliche Instinkt überwiegt alle 
anderen Triebe im normalen Weibe mit zwingen- 
der Gewalt. Er ist mächtiger als die Liebe zu 
Wissenschaft und Beruf, ein absolut sicherer 
Schutz gegen die Entweiblichung der Menschheit. 
Möge die Menschheit nur dafür sorgen, dass alle Hemmnisse aus 
dem Wege geräumt werden, die seiner Erfüllung entgegenstehen. 


Denn: „Alles am Weibe ist ein Rätsel, und alles am Weibe 
hat eine Lösung: sie heisst Schwangerschaft“ (Nietzsche). 

Wie wunderbar tief waren die Beobachtungsgabe und Menschenkenntnis 
Goethes und seines Freundes und Arztes Rehbein. Eckermann erzählt: 
„Das Gespräch kam auf die Dichterinnen im allgemeinen und der Hofrat Rehbein 
bemerkte, dass das poetische Talent der Frauenzimmer ihm oft als eine Art 
von geistigem Geschlechtstrieb vorkomme. „Da hören Sie nur,“ sagte Goethe 
lachend, indem er mich ansah, „geistigen Geschlechtstrieb! — Wie der Arzt 
das zurechtlegt!‘‘ — „Ich weiss nicht, ob ich mich recht ausdrücke,“ fuhr dieser 
fort, „aber es ist so etwas. Gewöhnlich haben diese Wesen das Glück der 
Liebe nicht genossen und sie suchen nun in geistigen Richtungen Ersatz. 
Wären sie zu rechter Zeit verheiratet und hätten sie Kinder geboren, sie würden 
an poetische Produktionen nicht gedacht haben.“ ‚Ich will nicht untersuchen,“ 
sagte Goethe, „inwiefern sie in diesem Fall recht haben: aber bei Frauenzimmer- 
talenten anderer Art habe ich immer gefunden, dass sie mit der Ehe äaufhörten. 
Ich habe Mädchen gekannt, die vortrefflich zeichneten, aber sobald sie Frauen 
und Mütter waren, war es aus, sie hatten mit den Kindern zu tun und nahmen 
keinen Griffel mehr in die Hand“ (Eckermann, Gespräche mit Goethe 18. I. 1825). 

Man hat in der letzten Zeit aus dem Munde von Männern das 
hässliche Wort. gehört von der „öffentlichen Verpflichtung 
der Frau, Kinder zu gebären‘“. Abgesehen davon, dass 
diese völlige Entkleidung des Zeugungsvorganges von allem Ge- 
fühlsmässigen eine Entwürdigung der Frau bedeutet, kommt darin 
wieder die ganze Unbekümmertheit und Einseitigkeit des auf dem 
Richterstuhle sitzenden Mannes zum Ausdruck, welcher vergisst, 
dass der Frau ohne ihr Zutun die Erfüllung dieser Aufgabe er- 
schwert und oft unmöglich gemacht wird. Und dass die Schuld am 
Manne liegt, dessen Anteil an Ehelosigkeit, Spätehe und Geburten- 
‚beschränkung nur gar zu gern verschwiegen wird. So können wir 
nicht umhin, einen Teil der Schuld, wenn von einer solchen über- 
haupt gesprochen werden darf, auch an der Zunahme des Frauen- 
studiums dem Manne aufzubürden. Denn gerade in den Kreisen 
des Mittelstandes und des Beamtentums, aus welchen sich vor- 
nehmlich die studierenden Frauen rekrutieren, und deren männliche 
Angehörige als Ehepartner der akademischen Frauen in Frage 
kommen, ist Eheunlust und Spätehe des Mannes am weitesten ver- 
breitet. 
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So sind ledig von 100 Männern unter Ausschluss der Ver- 
witweten und Geschiedenen 


höhere Beamte des 
der Altersklasse überhaupt !) deutschen Reichs’)  Unterbeamte 


30—35 22,0 32,8 6,1 
85—40 131 - 25,0 2,6 

Die Familie hat sich stark erwiesen in der Geschichte der 
Menschheit. Trotz der ständigen Zunahme der Frauenarbeit und 
ihrer wirtschaftlichen Notwendigkeiten vollzieht sich die Entwick- 
lung nicht zur allgemeinen Berufstätigkeit der Frauen und zur 
Auflösung der Familie, wie sie früher von der Frauenbewegung ge- 
fördert wurde. Die weibliche Berufsarbeit in Handel und Industrie 
ist fast ausschliesslich vorübergehend, von der Not erzwungen. Die 
der Landwirtschaft meist Kleinarbeit und Hauswirtschaft. Die der 
freien Berufe nur zum Teil ideell verursacht. 

In der deutschen Frauenbewegung von heute spielt die Forde- 
rung nach Sozialisierung der hauswirtschaftlichen Arbeiten nicht 
mehr die Rolle wie ehedem. Das verrät eine vernünftige Anpassung 
an den natürlichen Gang der Ereignisse, welcher tatsächlich in dem 
letzten Jahrzehnt eine deutlich merkbare Tendenz zur 
Konsolidierung der Familie als einer sexualbio- 
logischen Einheit zeigt. In diesem dem Weibe eigentüm- 
lichen Triebe zur Einfamilie beruht der Konflikt seines Lebens 
in der Gegenwart. Er belastet es mit der aufreibenden Doppelaufgabe 
in Haus und Beruf. Er hält aber auch inmitten der Berufsarbeit 
den Gedanken an die Ehe wach und macht, wenn die Wahl zwischen 
beiden erlaubt ist, die Entscheidung leicht. 90 von 100 der Alters- 
klassen über 50 sind den Weg zum Standesamt gegangen. Der ge- 
` gunde Instinkt des weiblichen Geschlechts zieht Ehe, Mutterschaft 
und Hausfrauentum lebenslänglicher Erwerbsarbeit vor. 

Der Frauentypus, welcher heute unsere Universitäten be- 
völkert, ist nach Alter, Art und Entwicklung ein ganz anderer, als 
der aus den Anfangszeiten des Frauenstudiums. Jene Frauen waren 
vorgeschritten an Jahren, meist schon im bürgerlichen Leben ge- 
härtet und bewährt, als Schrittmacher kommender Geschlechter fest 
im Willen, gestählt im Kampfe, genügsam im Genuss, geübt im 
Verzicht. 

; Die heutige Studentin dagegen unterscheidet sich in 
ihrem Wesen kaum bemerkbar von denjenigen jungen Mädchen ihrer 


1) Nach der Volkszählung vom 1. X. 1910. 
2) Höhere Beamte der Verwaltung, Post, Telegraphie nach Zählung vom 
1. X. 1912. 
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Gesellschaftskreise, deren Lebensweg andere Richtung geht. Sie hat 
nichts mehr vom Kämpfertum jener älteren Generation. Sie ist 
jung, mädchenhaft, frei von äusserem Zwang. Beseelt nicht nur von 
der Erwartung wissenschaftlicher Freude, sondern auch von der 
Hoffnung auf Erfüllung ihres spezifisch weiblichen Schicksals. Des- 


‚halb bedacht auf Wahrung weiblicher Anmut in Haltung und 


Kleidung. Kurz ein biologisch vollwertiger weiblicher Typus. Auf ihn 
dürfte der Ausspruch von Nietzsche nicht mehr anwendbar sein: 
„Wenn ein Weib gelehrte Neigungen hat, so ist gewöhnlich etwas 
an ihrer Geschlechtlichkeit nicht in Ordnung.“ Die von Marianne 
Weber als Wachstumsschmerzen bezeichneten seelischen Anwand- 
lungen sind in der jüngsten Generation zwar noch vorhanden, aber 
sehr im Schwinden begriffen. Sie bestehen in dem Widerstreit 
zwischen der weiblicher Wesensart eigenen Richtung auf das Persön- 
liche, Lebenswarme, Menschliche und dem der Wissenschaft inne- 
wohnenden Geist des Sachlichen. Sie beruhen ferner in dem Wunsche 
nach Erfüllung des spezifisch weiblichen Schicksals und dem Zweifel, 
ob dieses mit dem Dienst an der Wissenschaft vereinbar sei, ob es 
nicht verkümmere oder leer ausgehe. 

‚So ist es physiologisch begründet und sollte nicht getadelt, 
sondern im Gegenteil lebhaft begrüsst werden, dass ein beträchtlicher 
Teil der Mädchen schon vor Beginn, während und vor Beendigung 
des Studiums der akademischen Laufbahn untreu wird und in die 
Ehe geht (s. S. 57ff). Das Verhältnis der Studentin zum 
Studium muss unter anderem Gesichtswinkel betrachtet werden als 
das des Studenten. Anna Wisse!) hat in einer mit dankenswerter 
Offenheit geschriebenen Studie durch Umfrage festgestellt, dass, wenn 
auch ein grosser Prozentsatz der studierenden Frauen aus ökonomi- 
schen Gründen, so doch „eine nicht zu vernachlässigende Anzahl“ 
mehr aus einer „allgemeinen unbestimmten Studienlust, um der Uni- 
versitätskultur willen“ oder „zur Erweiterung des Gesichtskreises“, 
„zur Gewinnung von Lebenseinsicht“, zur Universität geht. Man 
mag über die Abgrenzung dieser Kategorien denken wie man will, 
soviel steht fest, dass von der Frau beim Eintritt in die Hochschule 
im allgemeinen das Ziel nicht $ fest ins Auge gefasst ist, wie vom 
Manne. Anna Wisses Umfrage hat ergeben, dass ein grosser Prozent- 
satz der studierenden Frauen, wenn sie zu wählen hätten, einen 
Wirkungskreis bevorzugen würden, in welchem sie als Frau sich 
mehr geltend machen könnten, vor allem den Wirkungskreis der 


- Gattin und Mutter. 


1) Anna Wisse, Zur Frage nach den Geschlechtsdifferenzen im aka- 
demischen Studium. Zeitschr. f. angewandte Psychologie. Bd. XI. Heft 4/5. 
Archiv für Frauenkunde. Bd. VI. H. 1. 3 
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Die seit dem Wintersemester 1913/14 bis zum Wintersemester 
1917/18 an preussischen Universitäten immatrikuliert gewesenen 
Frauen sind nach dem Zweck des Studiums meiner Berechnung 
nach folgendermassen zu gliedern: 

55,320 erstrebten Zulassung zu akademischen Fachprüfungen, 


24,37% 2 Ablegung der Oberlehrerinnenprüfung, 
9,5090 5 Vorbereitung zur Doktorpromotion, 
8,750%0 = Fortbildung im allgemeinen oder auf einem spe 


ziellen Gebiet. 

In vorstehenden Feststellungen kommt die von den -Frauen 
instinktmässig gefühlte Tatsache zum Ausdruck, dass Studium und 
akademischer Beruf allein der weiblichen Vollnatur weder Er- 
füllung bedeuten noch Erlösung bringen können. Der einen werden 
sie ein Notbehelf sein im Kampfe mit feindlichen Lebensmächten, 
der anderen ein Weg, ein Aufstieg zur höheren Weiblichkeit. Mögen 
die Frauen, die ihn beschreiten, sich nicht selbst betrügen und 
schmerzlicher Enttäuschung anheimfallen. 

Wir wollen nicht in den Schematismus von Hans Blüher ver- 
fallen, welcher das Mann-Weib-Problem auf die Formel Logos—Eros 
bringt und damit des Rätsels Lösung gefunden zu haben glaubt. 
Aber es ist nicht zu leugnen, dass die Überschätzung des 
Geistigen, welche unser ganzes Leben in der Gegenwart be- 
herrscht und insbesondere der Frauenbewegung ihren Stempel auf- 
gedrückt hat, den Frauen besonders gefährlich zu werden droht. 
Weit mehr als dem Manne, dessen geringere natürliche Gebunden- 
heit au die Welt des Eros ausser Zweifel steht. Von den 2299 er- 
wachsenen Kindern der Familien, aus welchen die durch meine Er- 
hebung erfassten Akademikerinnen stammen (siehe Seite 35), sind 
1243 = 54,1% auf die Universität und unter Einschluss der Lehre- 
rinnen und Künstler 60,7% in geistige Berufe gegangen. Für die 
Söhne allein betragen diese Zahlen 50,5 bzw. 52,3%, für die Töchter 
sogar 55,8 bzw. 64,7%. Es ist ein Irrtum der Frauenbewegung 
gewesen, die Naturgebundenheit des Weibes zu missachten, sie wie 
alles Körperliche und Sinnliche als etwas Menschenunwürdiges herab- 
zusetzen und verächtlich zu machen.” Es ist ein Fehler gewesen zu 
vergessen, dass die Welt gerade den sinnlichen Kräften, welche 
durch die geschlechtliche Bindung von Mann und Frau entfesselt 
werden, die höchsten Werte, die erhabensten Güter verdankt. Und 
dass diese Bindung ein unabänderliches Geschick fast aller Lebe- 
wesen unseres Planeten ist. 

Aber wir stehen im Zeichen guter Hoffnungen. Die Gründ- 
lichkeit deutschen Geistes hat die deutsche Frauenbewegung von 
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des Gedankens Blässe, dem ihre Anfänge verfallen waren, abge- 
lenkt. Die Frau hat erkannt, in welchem Punkte im bunten Wechsel 
menschlicher Bewegung ihre Kraft, ihr Glück und ihre Zukunft 
ruhen. In dem Willen, Weib zu sein, Mutter zu sein: Mutter in 
der tiefen Bedeutung und dem ganzen Ernst des Wortes. 

Das auf Seite 52 graphisch zur Darstellung gebrachte ab- 
schreckende Beispiel Amerikas, wo die Eheziffer studieren- 
der Frauen ohne Unterbrechung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
abgenommen hat, trifft auf die deutschen Verhältnisse nicht zu. 
Wie nachfolgende Kurve, welche aus dem Material meiner Er- 
hebung an 246 Akademikerinnen hervorgegangen ist, zeigt, ist 
die Eheziffer von Jahrfünft zu Jahrfünft im steten Ansteigen be- 
griffen, bis in dem Jahrfünft 1911/1915 ein plötzlicher Abfall ein- 
tritt. Dieser ist so zu erklären, dass die in diesem Jahrfünft imma- 
trikulierten Frauen nach Alter und Studiengang noch diesseits des 
durchschnittlichen Heiratsalters stehen. 

Kurve 10. 
Immatrikulationszeit: 
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Kurve det Eheziffer akademischer Frauen in Deutschland. 


Die 246 verheirateten Akademikerinnen haben zusammen 
264 Kinder, das heisst es kommen auf jede Ehe 1,07 Kinder. 
Bringen wir aber die 36 kinderlosen Ehen, welche eine Dauer von 
höchstens 3/, Jahren haben, in Abzug, so kommen auf 210 Ehen 
264 Kinder; das heisst 1,26 Kinder auf eine Ehe. 

Diese durchschnittliche Kinderzahl gibt natürlich keinen Mass- 
stab für die Fruchtbarkeit der Ehen, da es sich, wie die nachfolgende 
Tabelle zeigt, zum grössten Teil um ganz junge Ehen handelt, von 
denen 15,8% bis zu 3/, Jahren, 23,3% 1—2 Jahre, 8,900 3 Jahre, 
16,7% 4 Jahre und 7,7% 5 Jahre dauern, so dass nahezu 3/, aller 


Ehen (72,4%) von höchstens 5 jähriger Dauer sind. 
38 
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Kinderzahl und Ehedauer. 
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Weniger güsstig steht es um die Fruchtbarkeit der aka- 
demischen Frauen. Immerhin aber sind wir in Deutschland von dem À 
amerikanischen Schreckbild weit entfernt. 

Kinderzahl akademischer Frauen. 
f Zahl der | Zahl der | Ein Kind 


E Fach Zahl der À 
Ehen Kinder | Ehejahre 


Ehejahre 








i 
m aa 





Jurisprudenz und Staatswissenschaft 43 189 37 | 5,1 
(34) (185) | 
Mathematik und Naturwissenschaft . 23 69,3 ` 25 | 2,6 
(15) (66) | 
Philologie . . . 2. 2 220. 56 250 19 3,2 
(50) (248,5) 
Philosophie . . . 2. 2 222000. 34 162,3 36 4,4 
(28) | (159,3) 
Medizin. . 2 2 2 2 2 2 2 0 2. 90 410 87 4,7 
(73) | (406,8) 
246 1080,6 264 4,1 
| (210) | (1065,6) 








1) Die eingeklammerten Zahlen sind entstanden durch Ausschluss der 
Ehen von weniger als einjähriger Dauer. 


e 5 u __ 
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Wertvoller für die Beurteilung der Fruchtbarkeit ist daher das 
Verhältnis von Ehedauer und Kinderzahl. Danach kommt 
im Durchschnitt auf 4,1 Ehejahre 1 Kind. Am günstigten stehen 
die Lehrberufe mit 2,6 bzw. 3,2 Ehejahre, am schlechtesten die 
Medizinerinnen mit 4,7 und die Juristinnen und Staatswissenschaft- 
lerinnen mit 5,1 Ehejahren. Da der Unterschied im Heiratsalter 
dieser Berufsklassen nicht so wesentlich ist, um die grössere Frucht- 
barkeit der philologischen Akademikerinnen im Vergleich zu den 
anderen zu erklären, so ist der Grund darin zu suchen, dass die 
Philologinnen mit ganz wenigen Ausnahmen Beruf und Studium 
bei der Verheiratung aufgeben, während die Damen der anderen 
Fakultäten in grösserer Zahl Beruf und Ehe vereinigen. 

Betrachten wir mit Siegel die Ehe erst nach 6 Jahre währender 
Kinderlosigkeit als steril, so ergibt sich für die akademische Frau 
ein Sterilitätsprozent von 5,3 gegenüber dem von mir an 
Berliner Material mit 6,2 und dem von Siegel am oberbadischen 
Material mit 6,6% berechneten Verhältnis. 

Nach Siegel beträgt die durchschnittliche tatsächliche Frucht- 
barkeitsdauer, welche nicht zu verwechseln ist mit der Zahl der 
befruchtungsmöglichen Jahre, 8 Jahre. Ziehen wir nun in unserem 
Material nur die Ehen von 8 und mehrjähriger Dauer in Betracht, 
so kommen auf 38 Ehen 67 Kinder, das heisst auf eine Frau 
1,8 Kinder. Eine Zahl, welche allerdings weit unter dem 
Durchschnitt bleibt. 

Zum Vergleich mag dienen, dass nach einer Berechnung von 
Boeckh über die eheliche Fruchtbarkeit in Berlin aus dem Jahre 
1885 bei einem Heiratsalter der Frau von 20—25 Jahren 4,48 Kinder, 
von 25—30 Jahren 4,11 Kinder auf die Ehe kommen 1). 

Eine weitere Vergleichsmöglichkeit bietet die Fruchtbarkeit der 
deutschen Beamten. Nach einer behördlichen Erhebung über die 
Kinderzahl der männlichen Beamten der Reichs-, Post- und Tele- 
graphenverwaltung im Jahre 1912 hatten unter den verheirateten, 
verwitweten und geschiedenen höheren Beamten 


0 Kinder 19,10% 
1 Kind 27,000 
2 Kinder 29,70 
3 i 14,800 
4 y 6,0% 
> 2,100 
6 „ und mehr 1,3% 


|.— mn e m - m m 


1) Vergleichsgecigneter, weil denselben Gesellschaftsschichten zugehörig, sind 
die Ehen des höheren Beamtenstandes, deren durchschnittliche Kinderzahl 2,2 
beträgt. 
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wobei zu bemerken ist, dass bei einem grossen Teil dieser Beamten 
die Zeit der ehelichen Fruchtbarkeit noch nicht abgelaufen war. 
Diesen Zahlenverhältnissen stehen bei unserem Material gegen- 
über: | 
0 Kinder 33,3% oder nach Abzug der 21,9% 
1 Kind 38,6% 36 Ehen mit höchstens 45,20% 


2 Kinder 17,9% 3/, jähriger Dauer 20,9% 
3 3 8,1% 9,500 
4 7 1,6% 1,990 
E y 0,40/0 0,590 
6 REN u 


Es kann nicht bestritten werden, dass durch diese Minder- 
fruchtbarkeit der akademischen Frau dem Volks- 
körper zwar ein für den Geburtenrückgang nur wenig in Betracht 
kommender zahlenmässiger Verlust droht, aber ein beträchtliches 
Mass wertvoller intellektueller und psychischer Erbqualitäten ent- 
zogen wird. Aber es muss hervorgehoben werden, dass der grösste 
Teil der verrechneten Ehen gerade mit den Jahren der besten Fort- 
pflanzungsmöglichkeit in die Zeit des ’41/, jährigen Weltkrieges fällt 
und durch diesen und die von ihm verursachten Eingriffe in das 
persönliche Erleben der Frau im höchsten Grade beeinträchtigt 
worden ist. Auf das Heiratsalter scheint der Krieg freilich, wie auf 
S. 34 gezeigt ist, keinen ungünstigen Einfluss ausgeübt zu haben, 
wohl aber auf Eheschliessungsziffer und Kinderzahl. 

Auf der Weltausstellung in Chicago waren die Photographien 
von Kindern promovierter Mütter ausgestellt zum Zeichen, 
dass die Rassetüchtigkeit durch das Studium der Mutter nicht zu 
leiden braucht. Daran hat wohl im Ernst niemand gezweifelt. Ebenso- 
wenig wie an der Tatsache, dass in den Familien studierter Frauen 
die Säuglingssterblichkeit geringer ist als beim Durchschnitt. Sie 
betrug nach einer Statistik von Fischer-Wood 10%. Auch der Bei- 
spiele dafür, dass geistige Bedeutendheit und geistige Leistungen 
mit echtem Weibtum und Mütterlichkeit vereinbar sind, bedarf es 
kaum. George Sand und Elisabeth Browning waren Mütter mehrerer 
Kinder. Harriet Beecher-Stowe, die unermüdliche Vorkämpferin für 
die Freiheit der amerikanischen Sklaven, hatte 6, die berühmte 
Sängerin Schumann-Heink hatte 9 Kinder und stets das jüngste auf 
dem Arm, wenn sie im Hause ihre Rollen übte. 

Die Geschichte der menschlichen Entwicklung lehrt uns, dass 
mit der phylogenetischen Vervollkommnung der Gehirn- 
anlagen eine Rückbildung der Instinktanlagen ein- 
hergeht. Es liegt daher sehr woh! im Bereich der Möglichkeit, dass 
einmal durch exzessive Entwicklung des Intellekts die generativen 
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Instinkte, insbesondere der Geschlechtstrieb und das Eltergefühl, so 
zurückgedrängt werden, dass die Gattung Mensch die Fortpflanzung 
einstellt und ausstirbt. Physiologisch betrachtet wäre dieser Vor- 
gang das Ende einer Umordnung im Chemismus der Organe. Und 
zwar in dem Sinne, dass die endokrinen Drüsen, von deren Funktion 
die generativen Instinkte abhängen, also insbesondere die Keim- 
drüsen, durch immer stärker werdende Intervention der endokrinen 
Wirkung des Gehirns und seiner Anhänge (Epiphyse und Hypo- 
physe) verdrängt und ausser Funktion gesetzt werden. Bevor es 
aber zu diesem Untergange der Gattung käme, müsste die Mensch- 
heit erst noch eine Entwicklungsstufe durchlaufen, in deren Anfang 
sie gegenwärtig gekommen zu sein scheint. Die durch die über- 
mässige Entwicklung des Gehirns verdrängten sozialen Instinkte 
würden unter dem Einflusse des Intellekts durch absichtliche zweck- 
bewusste Strebungen ersetzt werden. Gemeinsinn, Verantwortungs- 
gefühl, Voraussicht, Berechnung und andere sozialmoralische Kräfte 
würden an die Stelle der triebhaften Kräfte treten. Vermag der 
Mensch in diesen vielleicht in Jahrmillionen ablaufenden Entwick- 
lungsvorgang durch künstliche Auslese einzugreifen, indem er den 
Versuch macht, die exzessive Entwicklung des zentralen Denkorganes 
aufzuhalten und die triebhaften Anlagen wieder emporzuzüchten ? 
Ich stimme Schallmayer bei, wenn er sagt, dass die Ausbildung 
des intellektuellen Vermögens im wesentlichen dem individualistischen. 
Interesse gewidmet sei. Und sehe auf dem Gebiete der Fort- 
pflanzung einen Beweis hierfür in der Rationalisierung des Ge- 
schlechtslebens und in der absichtlichen Kleinhaltung der Familie. 

Diese fakultative Sterilität ist die Ursache der von manchen 
Rassehygienikern behaupteten biologischen Unterfruchtbar- 
keit der geistig hochstehenden, akademisch gebildeten 
und gelehrten Menschen. Denn wenn es auch richtig ist, dass 


geistige Beschäftigung den Geschlechtstrieb hemmt — meines Er- 
achtens nicht in höherem Grade als körperliche Ermüdung —, so 


ist doch diese Tatsache zur Erklärung der Unterfruchtbarkeit der 
Wissenschaftler durchaus ungeeignet. Denn einmal fällt die Zeit 
des stärksten Geschlechtstriebes und der grössten Fortpflanzungs- 
fähigkeit des Menschen in ein Lebensalter, in welchem die geistige 
Beschäftigung bei weitem noch nicht die sinnlichen den Geschlechts- 
trieb anregenden Interessen völlig absorbiert. Andererseits hat die 
Natur den Menschen mit einem so ungeheueren Überfluss an Ge- 
schlechtstrieb und Fortpflanzungskeimen ausgestattet, dass selbst eino 
starke Beeinträchtigung des ersteren noch zu keinem Minus in den 
Fortpflanzungsergebnissen zu führen brauchte. Dieses wird vielmehr 
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durch zweckbewusste Vorkehrungen des Menschen beim Begattungs- 
akte erzielt. | | 

Überdies stimme ich mit jenen Autoren nicht überein, welche 
die akademisch wissenschaftlichen Kreise in besonderem Masse der 
Kleinhaltung der Familie beschuldigen. . Meine Erhebung hat er- 
geben, dass die Fruchtbarkeit der Elterngeneration 
der von mir befragten Akademikerinnen nicht unter dem allgemeinen 
Durchschnitt steht. 

Die Herkunft der von mir befragten Akademike- 
rinnen ist annähernd die gleiche wie die in der allgemeinen 
Statistik auf Seite 48 gegebene. An erster Stelle stehen die aka- 
demisch-wissenschaftlichen Berufsarten der Väter mit 46,1%, es 
folgen die Kaufleute mit 33,5%, die Offiziere mit 5,2%, die mittleren 
Beamten mit 4,8%, die Landwirte mit 4,2%, die Lehrer mit 2,8%, 
die Rentner mit 1,7%, die Künstler mit 0,9% und die Handwerker 
mit 0,7%. Bemerkenswert ist, dass die Väter der Medizinerinnen 
zu 40,7% Akademiker und zu 42,1% Kaufleute, die der Philo- 
loginnen zu 74,7% Akademiker und zu 25,2% Kaufleute sind. 

In 725 Fällen nun ist die Frage nach der Zahl der Geschwister 
beantwortet worden. Von diesen 725 Elternehen haben 


59 Ehen je 1 Kind = 59 Kinder 
158 „ „ 2 Kinder = 316 ,, 
13. 5 8. — =D _.% 
166 „ „AA „ =664 ,„ 

6 5 ,„, 5 ç „, =340 ,, 

42 „ ,„, 6 „2 ,, 

30 su ,, T sy =2]10 „ 

13 „u 8 , =1% „ 

Bd = 5 

A: „l0 „ = 40 ,, 

l1 Ehe 1 , =1l , 
o 13 a = 75 y 

2 Ehen je 14 „, = 28 , 
125 Ehen haben 2628 Kinder 


Alle diese Ehen dürfen mit Bezug auf die Fertilitätsmöglichkeit 
als abgeschlossen gelten, selbst wenn in allen Fällen die den Frage- 
bogen beantwortende Akademikerin als ältestes Kind angenommen 
wird. Es fehlen in diesem Material natürlicherweise die kinderlosen 
Ehen. Ihr Prozentsatz darf im Mittel für Ehen, deren Fruchtbar- 
keitsperiode abgelaufen ist, mit rund 10% angesetzt werden 1). Fügen 


1) Von den 11 Millionen Ehen in Deutschland vor dem Kriege blieben 
10% dauernd kinderlos. 


N . 
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wir diese 10% kinderlosen Ehen in unsere Tabelle ein, um das 
Material vergleichsfähig zu machen und setzen wir die Ergebnisse 
der Siegelschen !) Fertilitätstabelle (in Klammern) daneben, so er- 


gibt sich: 

12 Ehen gleich 10,0% (8,6%) haben O Kinder 
59 ,„ j 7,4% (10,5%) ,, 1 Kind 
158 „ „19,7% (202%) ,„ 2 Kinder 
173 ,, „21,6% (20,7%) ,, 3: a 
166 „, „20,7% (15,5%) ,, 4 „ 

68 ,, 5 8,4% (8,0%) ,, 5 
42 N 5,20% (5,5%) , 6 ,„ 
30 ;; y 3,790 (3,7%) 7 

13 5 x 1,5% (2,6%) „98 

Bo a i 1,0% (1,8%) ,. Go 

4 „ = 0,4% (0,8% „ 10 ,, 

1 Ehe j 0,1% (0,5%) hat 11 ,, 

l „ se 0,1% (0,8%) , 13 , 

2 Ehen , 0,2% (0,50%) haben 14 , 

191 Ehen 100m 2628 Kinder 


Mithin kommen auf eine Ehe 3,3 Kinder. 


Werden nur die Väter akademisch-wissenschaftlicher Berufsart 
in Rechnung gezogen, so kommen auf 1 Ehe 3,2 Kinder. 

Siegel berechnet 3,5 Kinder im Durchschnitt für eine Ehe in 
der Privatpraxis bei den besser gestellten Ständen. Nach meiner 
Berechnung ?) am Gross-Berliner Material kommen 3,25 Geburten auf 
eine Ehe bei einem Alter der Frau von über 37 Jahren. Abgesehen 
davon, dass im Siegelschen Material die Ehen mit hoher Kinder- 
ziffer, in dem vorliegenden dagegen die mit 3, 4 und 5 Kindern 
zahlreicher sind, kann von einer Minderfruchtbarkeit der Eltern- 
familien, aus denen unsere Akademikerinnen stammen, nicht die 
Rede sein. | 

Nach der vorher schon erwähnten Beamtenstatistik kommen auf 
einen verheirateten oder verheiratet gewesenen höheren Beamten von 
55—60 Jahren nur 2,2 Kinder. 

Somit komme ich zu dem Ergebnis, dass ein Einfluss des 
Studiums auf die Fortpflanzungsfähigkeit im Sinne 
der Schwächung nicht nachweisbar, dass vielmehr die geringere 
Fruchtbarkeit der akademischen Kreise, wo sie gefunden wird, und 
insbesondere die der akademischen Frauen eine fakultative ist. 


1) a. a. O. 
2) Zur Statistik des Aborts. Zentralbl. f. Gyn. 1918. Nr. 3 u. Nr. 43. 
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Wir haben gesehen, dass die generativen Instinkte der Frau 
in dem Muttergefühl noch eine Art Fortpflanzungstrieb auf- 
weisen. Ich glaube, dass diese Sozialanlage der psychischen Ein- 
wirkung unterworfen ist, und, wo diese fehlt, verkümmern oder, 
wenn sie vorhanden ist, entwickelt werden kann. Diese Mög- 
lichkeit muss bei der gesamten Mädchenerziehung im allgemeinen, 
wie auch bei der der studierenden Frau im besonderen in Schule 
und Haus berücksichtigt werden. Die Untersuchung des Geburten- 
rückganges hat zu dem Ergebnis geführt, dass es zu seiner Be- 
kämpfung neben wirtschaftlicher Hilfe und sozialer Fürsorge einer 
psychischen Beeinflussung des Volkes bedürfen wird. Dass es sich 
darum handeln wird, das soziale Gewissen der Menschen zu schärfen, 
die staatsbürgerliche Einsicht zu vertiefen. Da ist nicht zu ver- 
kennen, dass diese volkserzieherischen Versuche bei der durch 
Studium zu systematischem Denken erzogenen Frau einen besser 
vorbereiteten Boden und ernstere Unterstützung finden werden als 
bei anderen. Auch die eugenetischen Bestrebungen werden um so 
grösseres Verständnis finden, je höher der Bildungsgrad unserer 
Frauenwelt ist. In der geistig reifen und im sozialen Leben voll- 
wertigen Frau sehe ich den wichtigsten Faktor für den Übergang 
zur generativen Auslese. Die in der letzten Zeit machtvoll in Angriff 
genommene Jugendpflege darf sich nicht auf die Volksschule be- 
schränken, sondern muss sich auch den höheren Lehranstalten und 
besonders den weiblichen Studienanstalten zuwenden. 

Freilich gibt es auch Frauen — und solche waren unter den 
Vorkämpferinnen der Frauenbewegung besonders zahlreich —., 
welchen der im Muttergefühl in die Erscheinung tretende generative 
Instinkt vollkommen fehlt und natürlich auch durch keine psychische 
Einwirkung anerzogen werden kann. Den Ausfall dieser dem sexu- 
ellen Zwischenreich angehörigen Frauentypen aus dem Fortpflan- 
zungsprozess halte ich vom eugenetischen Gesichtspunkte aus für 
keinen Verlust. 

So berechtigt und wünschenswert die kulturelle Hebung der 
Frau durch Erziehung und Unterricht, so notwendig aus wirtschaft- 
lichen Gründen für gewisse Volksschichten ihre Verselbständigung 
durch akademische Berufsausbildung ist, so verurteilenswert 
ist der Standpunkt krassesten Egoismus, welcher ver- 
gisst, dass diese Vervollkommnung der Persönlichkeit im Sinne eines 
höheren Weibtums nicht Selbstzweck sein darf, sondern in den 
Dienst der Gemeinschaft gestellt werden muss. 

Studium und akademischer Beruf, mehr als alle anderen Be- 
schäftigungen, bergen die Gefahr in sich, dass ihre Trägerinnen sie 
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ausschliesslich im Sinne persönlicher Kultur benutzen und sich von 
dern grössten, naturgewollten und naturnotwendigen Gemeinschafts- 
dienst der Frau, dem Gattungsdienst, entfernen. (Gerade die im öffent- 
lichen und beruflichen Leben erfolgreichen Frauen stellen eine Elite 
an Charakter, Geist und Gesundheit dar. Sic sind die Führerinnen 
der Frauen des neuen Deutschland, welches nach dem Kriege sich 
aufbauen wird. Sie müssen nicht nur selbst von „Ideal des Rasse- 
dienstes“ erfüllt sein, sondern auch auf alle Weise dahin wirken, 
dass „in der öffentlichen Meinung und besonders im Bewusstsein 
der Frauen und Mädchen die Ehre der Mutterschaft, und haupt- 
sächlich der mehrfachen Mutterschaft, erhöht wird“ (Schallmayer) !). 

Auch die Berufsleistung der akademischen 
Frau muss hinter die Mutterschaftsleistung zu- 
rücktreten. Wird, wie Marie Bernays?) glaubt, die Vereinigung 
beider im neuen Deutschland aus wirtschaftlichen Gründen häufiger 
als früher, so müssen die Bedingungen der Berufsausübung so ge- 
staltet werden, dass die Mutterschaftsleistung nicht beeinträchtigt 
wird. 

Entgegen Schachts3) mutvollem Appell an die Frauen der 
höheren Stände, die höchste und verdienstvollste Frauenarbeit der 
Fortpflanzung auch ausserhalb der Ehe zu übernehmen, muss die 
Familie nach wie vor als Rahmen gelten, in welchem die Frau ihren 
Gemeinschaftsdienst — Lebenserhaltung und Volksertüchtigung — 
erfüllt. Ä 
Die Geschichte hat die Einfamilie als den höchsten Grad der 
Entwicklung menschlichen Gemeinschaftslebens kennen gelehrt. 

Nicht auf ihre Auflösung, sondern auf Formänderung zielt die 
Entwicklung ab. Beide Geschlechter müssen daran arbeiten, die 
Form zu finden, welche den veränderten Zeitverhältnissen entspricht. 

Beide auch müssen dafür sorgen, dass die Familiengründung 


erleichtert wird. 


In diesem Sinne kann die Frauenberufsarbeit — und besonders 
die akademische — zum versöhnenden Faktor im Verhältnis der 
Geschlechter werden. 


I) Schallmayer, Eugenetik, ihre Grundlagen und ihre Beziehungen zur 
kulturellen Hebung der Frau. Archiv für Frauenkunde. Bd. I. S. 271. 

2) Marie Bernays, Die Kulturarbeit der Frau im neuen Deutsch- 
land. Archiv für Frauenkunde. Bd. III. S. 227. 

3) Schacht, Die Sicherstellung der Volksvermehrung. Archiv für Frauen 
kunde. Bd. IH. S. 212. 
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Über das Aussterben der Naturvölker. 


Von 


Prof. Dr. L. Külz. 


II. 


Der Aussterbe - Mechanismus bei den Karolinern der 
Insel Jap. | 


Es bedarf der Begründung, weshalb ich unter der grossen Zahl 
eigener Beobachtungen gerade jenem entfernten Eiland der Karolinen 
die Gunst meiner Wahl erweise. Dabei muss ich bekennen, dass eine 
persönliche, wirklich aufrichtige Teilnahme mit dem tragischen Ge 
schicke dieses Inselvölkchens meine sachlichen Gründe unterstützt 
hatte; tragisch insofern, als hier ein an Körper und Geist prächtiger 
Menschenschlag, bei dem ich selbst unter Anlegen unseres euro- 
päischen Massstabes nie eine schlechte Bigenschaft entdecken konnte 
(was das besagt, wird derjenige ermessen können, der im Gegensatz 
zu ihnen den in vielen Beziehungen abstossenden Charakter einzelner 
Negerstämme kennen lernte), dass gerade er rettungslos dem Unter- 
gang geweiht ist. Diese Tatsache ist denen unter ihnen, die sich bis 
zum selbständigen Denken durchgerungen haben, zum vollen Be 
wusstsein gekommen. Ehe wir diese Menschen unter unseren deut- 
schen Schutz nahmen, waren sie ein Objekt spanischer Kolonisations- 
methode gewesen, aus deren Fesseln wir sie nach dem bekannten, mit 
einem Schiedsspruch Leos XIII. gütlich geschlichteten Konflikt 
durch Ankauf der ganzen Inselgruppe der Karolinen befreiten. Die 
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Spanier hatten ihnen ohne Bedenken zwei der für ein Naturvolk ver- 
hängnisvollsten westlichen Kulturgüter gebracht: Schnaps und Pulver. 
Jener mag viele ihrer jetzigen Entartungsmerkmale verschuldet haben. 


Unsere Beamten, die sehr bald die Schutz und Pflegebedürftig- 
keit der neu erworbenen Volksstämme erkannten, mühten sich, soweit 
es die bei der damaligen heimischen kolonialen Interesselosigkeit 
überaus dürftigen Mittel erlaubten, auch den Bewohnern Japs Hilfe 
zu bringen. ‘Pulver und Alkohol verschwanden, der Landfrieden 
und die Arbeitsfreudigkeit kehrten wieder zurück, die Kinder wurden 
zur Schule geschickt, lernten die deutsche Sprache und nahmen bei 
sonst äusserst zähem Festhalten an ihrer alten, eigenartigen Kultur nur 
das von uns an, was ihnen greifbaren Vorteil versprach. Nie haben 
sie sich eine Feindseligkeit gegen uns zu schulden kommen lassen. 
Zu ihrem Glück lag die Verwaltung der Insel lange Jahre in dan 
Händen ein und desselben Beamten (Senft), der mit grossem Ver- 
ständnis für die Eigenart ihrer Bewohner, mit Eifer und Liebe sich 
bis zu seinem Tode mühte, das ihnen drohende Verhängnis abzu- 
wenden. Die Insulaner gedenken seiner in wirklicher Dankbarkeit. 
Seine Arbeit ist erfolgreich gewesen insofern, als sie zwar nicht 
mehr alle dem Volksbestand drohenden Gefahren bannen, aber ihre 
Zahl und Grösse doch verringern konnte und dadurch der lebenden 
Generation wieder Mut einflösste und Zukunftshoffnungen weckte. Da 
kam der Krieg und mit ihm neue Herren der Insel; die selbstlosesten, 
kindergleichen Naturmenschen traten unter die Herrschaft des selbst- 
süchtigsten Volkes der Welt, der Japaner. 

Ein grösserer Gegensatz im Charakter zweier Völker, als er hier besteht, 
ist kaum denkbar, und es muss leider mit Sicherheit angenommen werden, dass 
die in mühsamer, hingebender deutscher Arbeit gewonnenen Erfolge unter 
japanischem Szepter wieder verloren sind, wahrscheinlich sogar von einen 
beschleunigten Tempo im Verfall abgelöst werden. Dem grossen Patriotismus 
des Japaners steht die absolute Gefühllosigkeit gegen ein fremdes Volk gegen- 
über; die Grösse seines Rassegefühls schaltet beim Streben nach politischen 
und wirtschaftlichen Vorteilen für sein eigenes Land jede Rücksicht auf andere 
vollständig aus. Um jeden Preis wird Japan diesen Raub auch behalten wollen, 
denn gerade er bietet ihm einen höchst wertvollen Stützpunkt auf dem Ftappen- 
wege zu den beiden konsequent verfolgten Zielen seiner weitschweifenden 
Kolonialpolitik, dem nächsten: den Philippinen und dem ferneren: dem hollän- 
disch-indischen Archipel. So ist nach menschlichem Ermessen der Untergang 
der Bewohner Japs besiegelt, zumal ihre neuen ‚Schutzherren‘ nicht das 
geringste Interesse an ihrer Erhaltung, eher am Gegenteil haben. 

Es würde über den Rahmen unserer Abhandlung hinausgehen, 
die Psychologie der Karoliner genauer zu betrachten; wir werden 
darauf zurückkommen, soweit sie unser Thema beeinflusst. Es sei 
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nur noch erwähnt, dass alle, die sie kennen lernten, sie auch lieb- 
gewonnen haben. Dichter haben sich für sie begeistert. Wir haben 
Schilderungen der Karolinen von Kotzebue, Chamisso und 
anderen, und das Eiland in dem nicht unbekannten Buch: „van 
Xantens Insel der Verheissung“, ist unser Jap. Ethnographen 
und Kuriositätensammler haben sie aufgesucht, Weltreisende aller 
Kulturnationen waren bei ihnen zu Gast; alle schwärmten für die 
„liebliche Insel“ und äusserten ihr Mitleid mit den dahinsterbenden 
Braunen, geholfen haben ihnen aber alle Sympathien nichts. So 
entschloss sich in letzter Stunde der Hygieniker, das Mitgefühl in 
das planmässige Handeln einer Rettuugsarbeit umzusetzen. Der Krieg 
hat diese letzte Aussicht zerstört. Das persönliche Empfinden er- 
leichterte aber nur meine Wahl, für die bereits sachliche Gründe 
genug vorlagen. An sich würde es unwesentlich sein, ob wir uns 
ein Urwaldvolk im tropischen Afrika oder die Trümmer der südwest- 
afrikanischen Eingeborenen oder ein Inselvolk herausgreifen; aber 
gerade auf Jap liegen viele der Verhältnisse, die uns in unseren 
bisherigen Betrachtungen beschäftigten, besonders übersichtlich, so 
dass es möglich war, ihnen auch in Einzelheiten nachzugehen. Viele 
Zustände waren dort gerade im Extrem ausgebildet, und die relativ 
kleine Zahl der Bewohner (reichlich 6000), gestattete, ihre Gesamtheit 
in die Untersuchungen einzubeziehen. Ferner ist das Bild, das wir 
auf Jap gewinnen, typisch nicht nur für andere Inseln der Südsee, son- 
dern auch für viele abgeschlossene Festlandgebiete, bei denen lediglich 
die trennende, eine freie Ausbreitung hemmende Rolle des Meeres vom 
undurchdringlichen Urwald übernommen wird. Die Forschungsarbeit 
war auf Jap dadurch erheblich erleichtert, dass wertvolle Vorarbeiten 
statistischer und biologischer Art benutzt werden konnten. Sie waren 
ausser von der deutschen Verwaltung namentlich von den Ärzten 
geleistet worden; unter ihnen hatte der letzte deutsche Arzt, der 
bis zu Kriegsbeginn seit vielen Jahren dort amtierte, mit Leib und 
Scele an seinem Beruf gehangen, beherrschte die Landessprache 
und kannto jede Familie der Insel mit Namen. Wie ein treu- 
sorgender Vater wurde er von den Leuten verehrt, und in Dank- 
barkeit und Vertrauen brachten sie alles, was sie bewegte, ohne 
dass es in Zusammenhang mit dem ärztlichen Arbeitsfelde stand, 
bei ihm an. Von vielen Beweisen seines weitrehenden Verständnisses 
und seiner systematischen Arbeit sei nur die Tatsache herausge- 
griffen, dass er die ganze Bewohnerschaft des Eilandes nament- 
lich registrierte und in seinen Listen sorgfältig auch eine Rubrik 
mit Notizen über den Gesundheitszustand, über Wunden, Krank- 
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heiten seiner Schutzbefohlenen usw. führte. So waren verschiedene 
‘der mich angehenden Fragen bereits beantwortet. Für andere be- 
durfte es zur Lösung nur noch geringer ergänzender Forschungen, 
und für den ungelösten Rest stand mir hinreichende Zeit zur Ver- 
fügung, so dass ich sechs Wochen lang die ganze paradiesische 
Insel von Dorf zu Dorf bereisen konnte, um statistisches und anderes 
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Material in engster Fühlung mit den liebenswerten, unglücklichen 
Insulanern zu sammeln und gleichzeitig, soweit es möglich war, ihnen 
ärztlicher Berater und Helfer zu sein. 

Zur unumgänglichen geographischen Orientierung seien noch einige 
kurze, aber bei der Eigenartigkeit dieses Weltteils für unser Verständnis und 


richtige Vorstellung unentbehrliche Angaben vorausgeschickt (siehe die beigefügte 
Übersichtskarte). 
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Dicht nördlich vom Äquator, weithin zerstreut in der Riesenfläche des 
Stillen Ozeans liegen die Karolinen als Teile jenes Südseegebiets, das man 
wegen der Kleinheit seiner einzelnen Inseln Mikronesien nannte. Allein unsere 
Karolinengruppe zählt ihrer fast 800 mit zusammen nur 1600 qkm Fläche und rund 
40000 Bewohnern. Der grösste Durchmesser ihres Gebiets entspricht etwa der 
Entfernung Madrids vom Kaukasus. In der Verwaltungstechnik, aber auch nach 
ethnologischen Kennzeichen trennt man dieses Inselreich in die Ost- und West- 
Karolinen, jene mit australischen, diese mit indomalayischen Zügen. Die Haupt- 
insel im Westen ist unser Jap, ungefähr 200 qkm gross, das ist etwa das 
Gebiet der freien Stadt Bremen. Über die Hälfte davon ist hügeliges, im Durch- 
schnitt zu 150 Meter Erhöhung ansteigendes, wenig fruchtbares, bewaldetes 
Land; das übrige, Flachland der Küste und die Bergeshänge haben fruchtbaren 
Boden und tragen die sorgfältigen, sich ununterbrochen aneinanderreihenden 
Eingeborenenkulturen und Kokospalmenbestände. 


Anthropologisch gehören die Karoliner zu jenen „Mischvölkern‘“ 
der Südsee, deren einzelne Komponenten wohl niemals mehr mit Sicherheit zu 
ermitteln sein werden. Dass 'es aber ein Mischvolk und keine reine Rasse ist, 
müssen wir festhalten, weil diese Tatsache, wie wir noch sehen werden, ver- 
mutlich so manche Erscheinung 'in ihrem Leben zu erklären vermag. Sonst ist 
man sich noch nicht einmal darüber einig, ob der ursprüngliche Hauptteil der 
Karoliner vom Osten oder vom Westen her zuwanderte, ob also Amerika oder 
Asien ihre Urheimat ist. Beide Theorien sind von namhaften Ethnologen ver- 
treten worden. Wie für ein Mischvolk selbstverständlich, ist der äussere Typ der 
Japleute nicht einheitlich. Trotzdem kann man für ihre Mehrzahl einen gewissen 
allgemeinen Habtius erkennen, von dem aus es aber nach allen möglichen Rich- 
tungen hin starke Abweichungen gibt, die den einen Forscher nach dieser, 
den andern nach einer anderen Gegend beim Suchen der Mischungsbestandteile 
geführt haben. Sowohl semitisch anmutende Gestalten, wie Negerköpfe oder 
chinesische Anklänge treten dem Beobachter entgegen. Durchschnittlich ist der 
Karoliner ein mittelgrosser, ebenmässig gebauter Schlag, schlank, von gelbbrauner 
Hautfarbe mit sehr vielen Abstufungen nach der dunkleren wie helleren Seite, 
wobei, letztere die bevorzugte ist. Zur vollständigen Toilette, namentlich der 
Japfrauen gehört die künstliche Färbung der Haut an den sichtbaren Körper- 
teilen mit einer aus der Curcuma-Gelbwurzel hergestellten Paste (,Reng‘*). 
Anderes als tiefschwarzes Haar habe ich nie gesehen; durch Kokosfett wird ihnı 
ein prächtiger Glanz verliehen. Fast stets ist es schlicht und lang, auch bei 
den Männern ungeschoren. Der Mann aber steckt es ohne vorherige Scheitelung 
mit einem langgezahnten Holzkamme als grossen Bausch auf dem Kopf zusammen, 
der so beim Liegen vor Druck und in der Sonne gegen Hitze geschützt ist. 
Die Frauen scheiteln zunächst ihr Haar übers ganze Schädeldach hinweg, um 
dann die Strähnen zu einem dieken Knoten zu schlingen, der stets am linken 
Ohr getragen werden muss. Diese Haartracht gehört zu den nie durchbrochenen, 
starren Stammessitten. Freiem Ermessen überlassen, aber viel geübt ist der 
Schmuck des schönen, glänzenden, sorgfältig in Ordnung gehaltenen Haares 
durch das Einstecken von einzelnen grellfarbigen Blumen, vorzugsweise des 
roten Hibiscus, oder von ganzen Nelkenblütenkränzen. 

Der Charakter der Japleute ist merkwürdigerweise ganz verschieden 
beurteilt worden. Während Chamisso z. B. von ihrem kindlichen, reinen Gemüt 
schwärmt, sind sie în den Augen anderer heimtückische Gesellen und dio 
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miserabelsten aller Kreaturen. Und doch waren es ganz dieselben Menschen 
mit ganz denselben Anlagen, nur dass sie sich dem einen in dieser, dem andern 
in jener Beleuchtung zeigten. Der eine. war vielleicht von seiner interessanten 
Ausbeute an ethnographischen Seltenheiten entzückt, während der andere über 
ein schlechtes Geschäft enttäuscht war. Wir haben hier, wie so oft, die gleichen 
Beobachtungsfehler zur Erklärung der Widersprüche heranzuziehen, indem 
bei vielen der erste Eindruck entscheidend ist, oder das Urteil bestimmt wird 
durch das Verhalten gegenüber seinen persönlichen Sonderinteressen. Ein 
Naturmensch öffnet nie sein Herz bei der ersten Unterhaltung mit einem Freinden, 
und doch weicht auch hier der Karoliner von den Negern weit ab, indem er 
in steter: gleichmässiger Ruhe und Freundlichkeit ein, wenn auch unbewusstes. 
aber nie durchbrochenes Taktgefühl zeigt. Es fehlt ihm eine, uns sonst am 
Naturmenschen überaus störende, weit verbreitete Eigenschaft: Das Misstrauen 
gegen alles ihm Unbekannte. Wir müssen annehmen, dass der naive Mensch in 
seinem Daseinskampfe instinktiv bei allem Fremdartigen, das ihm in den Weg trat, 
zunächst mit der Möglichkeit :rechnete, dass es für ihn gefährlich sein könne. 
ein Empfinden, das durchaus für die primiliven Daseinsbedingungen nicdriger 
Kulturstufen zweckmässig ist. Der ‚Insulaner in seiner Abgeschlossenheit hat 
dieses Misstrauen im Laufe ‚der Jahrhunderte abgelegt, weil es durch keine 
Gefahr von feindlichen Fremdlingen genährt wurde. Die Anlage dazu, die 
Fähigkeit, im Notfalle auch einem Fremden mit vorsichtigem Misstrauen zu 
begegnen, besteht aber auch bei ihm. Im übrigen stimmen seine Eigenschaften 
in den hauptsächlichsten Zügen mit denen anderer Naturvölker überein, soweit 
es sich um die sympathischen handelt; nur werden sie alle verklärt durch 
das ruhige, gleichmässige, heitere Temperament mit weichem, wenn 
auch schwerlich tiefem Empfinden. Einen ‚nervösen“ Karoliner gibt es nicht. 
Sein sorgloses Dasein lässt ihn auch Trauer und Schmerz leicht verwinden ; 
und alle extremen Affekte liegen ihm fern. Sein Hass artet nicht zu jähem 
Zorn, seine Liebe nicht zu dramatischer Leidenschaft, seine Freude nicht zum 
Taumel aus. Fine noch so sehr abweichende Ansicht wird ihn nie zum Schelten 
aufregen; kaum jemals wird ein Japmann anders als mit freundlichem Lächeln 
vor den Furopäer treten, wird immer seine Selbstbeherrschung wahren und 
doch auch ein gewisses stolzes Selbstbewusstsein erkennen lassen; nur muss 
man sich hüten, alle seine Vorzüge, wie es oft geschehen ist, als bewusst 
geübte Moralität zu betrachten. Er tut mit ihnen einfach, was er nicht lassen 
kann, was ihm angeboren ıst, wozu ihn seine Anlagen oder seine Stammessitten 
zwingen. Aber alles ıst dazu angetan, den Verkehr mit ihm und seine Befragung 
zu erleichtern. Diese hauptsächlichsten Merkmale seines Charakters mussten 
kurz erwähnt werden, weil einzelne Vorgänge im Mechanismus des Aussterbens 
der Japsinsulaner in einem bft sogar engen ursächlichen Zusammenhang mit 
ihnen stehen. 


Dass es sich bei ihnen um ein wirkliches Zugrundegehen, nicht 
einen von den erwähnten scheinbaren Aussterbeprozessen handelt, 
war bereits erwiesen durch sorgfältige Volkszählungen, die bei der 
Kleinheit des Stammes und seiner Gefügigkeit der deutschen Ver- 
waltung nicht schwer fielen. Dabei hatte sich ergeben, dass die 
Zahl der Todesfälle nicht vorübergehend, sondern alljährlich die Ge- 
burten erheblich überstieg, und zwar im letzten abgeschlossenen 
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Jahr um 261, was bei der Gesamtbewohnerzahl von 6269 Köpfen 
rund 400 bedeutet. Jeder wird leicht ermessen können, dass bei 
Fortdauer einer solchen Abnahme, wie sie in dieser Höhe während 
der letzten Zeit die Regel war, das Ende des Volkes in nicht zu ferner 
Zeit bevorsteht. Dieser prozentual überaus starke Rückgang wider- 
logt an sich schon die nicht selten vorgebrachte Behauptung, dass 
die Eingeborenen Japs und andere unter ähnlichen Verhältnissen 
lebende Insulaner bereits in vollem Niedergange gewesen seien, als 
die europäische Kultur zu ihnen kam, d. h., dass der Beginn des 
Verfalls sehr weit zurückliege. Hätte auch nur annähernd in gleichem 
Masse einige Jahrzehnte hindurch die Sterblichkeit den Nachwuchs 
übertroffen wie jetzt, so müsste der Aussterbeprozess bereits voll- 
endet sein. Es muss sich also der Rückgang gerade in letzter Zeit 
mindestens bedeutend verstärkt haben. Es werden sich noch weitere 
Anhaltspunkte dafür ergeben, dass er seit gar nicht so langer Zeit 
eingesetzt hat. Vor ungefähr 400 Jahren, erst 1513 wurde die 
riesige Wasserwüste des „Stillen Ozeans“ entdeckt, 1521 zum ersten- 
mal von dem berühmten Magallanes durchkreuzt, und erst 1543 
wurde unsere Insel vom spanischen Seefahrer Villalobos als erstem 
‘ angelaufen; man darf sagen, zum erstenmal entdeckt, weil die 
grosse Zahl der hier bekannt werdenden Inseln viele von ihnen 
wieder in Vergessenheit geraten liess, und niemand ein Besitzrecht 
auf sie geltend machte. 1869 entstand hier die erste deutsche Nieder- 
lassung der berühmten Hamburger Firma Godefroy, und 1885 erhob 
Deutschland Anspruch auf die Schutzherrschaft der Insel durch 
Flaggenhissung des Kanonenbootes „Iltis“; aber erst 1899 wurde es 
durch Kauf von den Spaniern mitsamt den übrigen Karolinen 
unbestrittener deutscher Besitz Es waren also zur Zeit meines 
eigenen Aufenthalts bereits reichlich 40 Jahren dauernd Deutsche 
in Berührung mit der Insel gewesen, und ich lernte ’selbst einen 
deutsch-jüdischen Händler kennen, der seit mehr als zwei Jahr- 
zehnten dort lebte. Niemals war bis gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts eine solche rapide Bevölkerungsabnahme vermutet geschweige 
denn machgewiesen worden, obwohl die ersten Schätzungen der Ein- 
wohnerzahl, wie durchweg bei Siedelungen der Naturvölker, zu hoch 
gegriffen waren. Auch auf der viel angeschuldigten Inzucht konnte 
die Erscheinung nicht beruhen, denn sie vermochte nicht zu erklären, 
warum nun gerade in der letzten Zeit ein so stürmisches Absterben 
erfolgte, sondern sie hätte damn bereits viel eher zum Verhängnis 
werden müssen. Wir hatten also nach Gründen aus der neueren Zeit der 
Insel zu suchen. Wohl aber war es nicht nur möglich, sondern höchst 
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wahrscheinlich, dass diese neuerdings wirksam werdenden. Kräfte auf 
einem seit langer Zeit gut vorbereiteten Boden wirkten. Die Karoliner 
zeigen in der Tat in der ausgesprochensten Weise das, was wir 
als endogene, insulare Disposition zum Aussterben 
kennen lernten, zu der sich obendrein Anklänge an die zweite 
Disposition der Bastardierung gesellen. Um diese rasch 
zu erledigende Ursache vorweg zu nehmen, so müssen wir selbst 
auf den Versuch, die einzelnen Volkskomponenten der Karoliner 
zu analysieren, verzichten; dass sie aber ein Mischvolk sind, zeigt 
auch noch die Gegenwart durch die scharfe Trennung in Herren und 
Sklaven oder vielleicht treffender bezeichnet in Freie und Hörige. 
Wie die Sklaverei dort entstanden sein mag, ist ebenfalls nicht mehr 
zu ermitteln. Am nächsten liegt die Annahme, dass ehemals Ver- 
schlagene eines fremden Stammes landeten und von den Alteinge- 
sessenen zum Arbeitsdienst verwendet wurden. Dieser Vorgang wird 
sich im Laufe der Jahrhunderte mehrfach wiederholt haben, 
und das Herrenvolk wird solche Schiffbrüchige schliesslich alter 
Überlieferung gemäss immer seinem Sklavenbestand einverleibt 
haben. Dafür spricht ihre relativ hohe Zahl von rund !/, der Gesamt- 
heit; ja, in einzelnen Ortschaften übertreffen sie die der Freien. 
Diese Sklaven weisen nun bei aller Ähnlichkeit in Körperbau 
und Geistesverfassung so deutliche Unterscheidungsmerkmale von 
den freien Karolinern auf, dass sie ohne Zweifel als ein von ihnen 
verschiedenes Volkselement zu erkennen sind. Ihre Hautfarbe ist 
erheblich dunkler, was zum Teil, aber sicher nicht allein, aus der 
von ihnen besorgten Feldarbeit in der tropischen Sonnenhitze zu 
erklären ist. Besonders aber machen die Frauen im ganzen einen 
schwächlicheren Eindruck und haben ein scheueres Wesen, vor- 
nehmlich allerdings gegenüber ihren Herren, mit denen sie nur 
unter Wahrung einer sehr strengen ‘und umständlichen Etikette 
verkehren dürfen, während sie sich dem Deutschen gegenüber freier 
bewegten. Ihr Haar ist im Gegensatz zu dem langen, schlichten Wuchs 
der Karoliner viel welliger oder selbst gekräuselt. Heiraten von 
Sklaven mit Freien sind verpönt, eine Ausnahme wird nur in der 
Weise nachgesehen, dass der freie Japmann ein hübsches Sklaven- 
mädchen heiraten darf, nicht aber umgekehrt; und vor einer freien 
Frau muss der Sklave, trotz des sonstigen gesellschaftlichen Tiefstandes 
der Frau bei den Karolinern, bei Begegnung auf der Strasse zur 
Seite treten. Bedenken wir nun, dass eine gewiss nicht geringe 
Zahl versprengter, ganz verschiedenen Stämmen angehöriger Volks- 
teile im Laufe der Zeit in den Sklaven gemischt sind, und dass durch 
4* 
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die Sklavenweiber wieder Vermischungen mit den freien Männern 
möglich werden, so folgt daraus die Berechtigung, den Jap-Insulanern 
den Charakter eines Mischvolkes zuzusprechen. 

Zu den Merkmalen der allgemeinen insularen Disposition und 
der des Mischvolkes gesellen sich nun unter den spezifisch karo- 
linischen Verhältnissen solche, die auch ihrerseits wieder als eine dritte 
Komponente die Disposition weiter erhöhen. Gerade ihre sonderbare 
Kultur hat nicht wenige unter ihren Eigenartigkeiten, die in -dieser 
Richtung wirken mussten. Wir beginnen mit denen von ihnen, die, 
solange die eigene Kultur unangetastet blieb, für die Volkshygiene 
und die Volksvermehrung direkt förderlich oder mindestens in- 
different waren, sich aber sofort ins Gegenteil kehrten, sobald diese 
ins Wanken geriet, oder auch nur in vorübergehende Berührung. mit 
Fremdländischen Einflüssen kam. 

Die Ehefesseln der Karoliner zeichneten sich nie durch be 
sondere Festigkeit aus; die Ehegemeinschaft bleibt nur in Kraft, 
solange wirkliche Zuneigung das Paar verbindet. Mit ihrem Er- 
löschen gibt ohne Richter- oder Priesterspruch und ohne eigenes 
moralisches Bedenken der eine Teil den andern wieder frei. Er 
schreitet also nicht, wie die meisten anderen Naturvölker unter 
Aufrechterhaltung seines Rechtes an der ersten Frau zur Polygynic 
und hält sich auch nicht nach dem üblichen Brauch der Kultur- 
völker bei eintretender Abneigung für verpflichtet, die äussere Form 
der Gemeinschaft zu wahren, sondern sucht eine neue Ehe. Lassen 
wir ein moralisches Werturteil beiseite, so wird man jeden- 
falls nicht behaupten können, dass die Nachwuchsaussichten an 
sich schlechter werden, wenn eine neue Ehe mit neuer Neigung go- 
gründet wird, als wenn ein mit gegenseitiger Abneigung belastetıs 
Zusammenleben bestehen bleibt. Dieser harmlose Charakter des Bildes 
war aber mit einem Schlage verloren, sobald die Geschlechtskrank- 
heiten ihren Einzug hielten. Seitdem schleppt der Karoliner seine 
ungeheilte Gonorrhoe oder Lues als verderbliches Heiratsgut von 
einer Zeitehe zur andern. Das Verhängnis verschlimmert sich für 
ihn noch durch eine zweite spezifische Eigenschaft der Karoliner, 
das ist der Makel, welcher der Kinderlosigkeit anhaftet. Ist nun 
der Mann durch Komplikationen seiner Gonorrhoe steril geworden, 
so sucht er, ohne natürlich zu wissen, dass er diese Kinderlosigkeit 
verschuldet, den unehrenhaften Zustand durch einen Wechsel der 
Frau zu beseitigen. So wird die dauernde Kinderlosigkeit eines 
chronischen Gonorrhoikers zum Grund einer mehrmaligen Ehe- 
scheidung und ebenso oft eintretenden Infizierung seiner Frauen, 
die ihrerseits dem neuen Liebhaber das Vermächtnis ihrer voran- 
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gehenden Ehe vermitteln. Zur Sterilität der Männer gesellt sich die 
der Frau. Kurz, die Geburtenzahlen sinken. Die karolinische Ehe- 
moral ist ein Moment, das die Disposition zum Aussterben erhöht. 

In gleicher Richtung ist auch ein anderer Stammesbrauch ver- 
hängnisvoll geworden, das ist die eigenartige Einrichtung der „Klub- 
häuser“. Wer zum erstenmal unter den dichten Palmenbeständen 
der Stranddörfer der Insel wandert, dem werden unter den sonst 
gleichförmigen, schmucken Bauten, unter den Kanoes oder den 
sonstigen Erzeugnissen der Eingeborenenarbeit monumentale Einzel- 
gestalten auffallen, die durch ihre Grösse oder ihren Schmuck oder 
sonst ein besonderes Merkmal sich aus der Menge der anderen hervor- 
tun. So schen wir u. a. vom Strand her lange, mächtige Steindämme in 
die See hinausführen, „‚Luxusdämme‘“, ohne besonderen Zweck, schein- 
bar nur gebaut, weil die einst überschüssige Kraft dieses Volkes eine 
imponierende Betätigung suchte, oder ein Riesenboot, kunstvoll mit 
Schnitzerei und Bemalung verziert, oder am äusserston Ende eines 
Luxusdammes, aber auch mitten unter den anderen Dorfhütten ein 
an Grösse seine Geschwister um das 6—$ fache überragendes riesiges 
Haus, das „Klubhaus“. Ausmasse von 15 Meter Höhe, 30 Meter Länge 
und die halbe Breite sind nicht selten. Das ist die Versammlungsstätte 
der Jünglinge des Dorfes, ein „Junggesellenheim" mit sorglosem, 
vergnüstem Leben, dem auch die Liebe natürlich nicht fehlen 
darf. Aus einem anderen Dorfe werden junge Mädchen, meist mit 
Erlaubnis und gegen Entschädigung ihrer Eltern, für das Klubhaus 
gedungen. Sie sorgen nieht nur für dessen Sauberkeit, sondern 
schenken den Mitgliedern des Jugendbundes und ihren gelegent- 
lichen Besuchern auch ihre volle Liebesgunst. Es gibt nur wenig 
Frauen auf Jap, die nicht einen Teil ihrer Jugendzeit im Klubhaus 
zugebracht hätten. Irgendeine Beeinträchtigung ihres Wertes oder 
ein sittlicher Makel erwächst dem Mädchen daraus nicht, im Gegen- 
teil wird sie mit Auszeichnungen und Privilegien bedacht, die selbst 
die verheiratete Frau nicht geniesst, und die dazu führen, dass 
manche das Ehejoch in späteren Jahren nochmals mit dem Klubhaus- 
dienst vertauscht, der. ihr vor allem den Zutritt zu allen Festlich- 
keiten der Männer eröffnet, von denen alle andere Weiblichkeit streng 
ferngehalten wird. Verlässt sie die Stätte ihrer Liebe, so geht sie 
so reichlich beschenkt von dannen, dass sie als „gute Partie“ nie 
lange auf einen Mann zu warten braucht. Tritt während ihres 
Dienstes eine Schwangerschaft ein, so wird der Klubhausdienst 
durch die Verheiratung mit dem mutmasslichen Vater abgelöst. 
Streitigkeiten innerhalb der Mitglieder sind überaus selten, weil 
eine strenge Hausordnung das gemeinsame Leben regelt; wohl aber 
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kam es früher oft zu blutigen Zusammenstössen zwischen den Klub- 
häusern der einzelnen Gemeinden. Neben einem Sexualkommunismus 
liegt ein weiterer Grund zu der seltsamen Einrichtung wohl in 
den gleichen Motiven, die anderwärts zur Vielehe geführt haben, 
gleichzeitig schaffte sie aber auch einen gewissen Ausgleich für die 
aus dem relativen Frauenmangel sich ergebenden Schwierigkeiten. 
Während der Schwangerschaft und Stillzeit, in der die Frau geschlecht- 
lich nicht berührt wird, geben die Klubhausfreuden dem Japmanne 
gelegentlichen Ersatz. Denken wir uns die Geschlechtskrank- 
heiten von dem Volke weg, so wird man auch diese Sitte kaum 
bedenklich für die Volksvermehrung finden können, um so weniger, 
als sie durchweg ein von der Ehe abgelöster vorübergehender Zu- 
stand war. Mit dem Auftreten der venerischen Durchseuchung aber 
musste auch sie zur Gefahr für den Nachwuchs werden; ein einziger 
Kranker konnte die ganze Gemeinschaft infizieren. So hat auch 
das Klubhauswesen eine Erhöhung der Veranlagung zum Aussterben 
geschaffen. 

Weitere karolinische Spezifitäten begegnen uns in der Volks- 
ernährung und in den Genussmitteln. Letztere können wir kurz 
abtun, denn nach Beseitigung des Alkohols ist dar ihnen noch ver- 
bliebene Rest verhältnismässig, wenn auch nicht völlig harmlos, 
wenigstens hinsichtlich der Fortpflanzung. Die Karoliner gehören 
zu den vielen Menschen, die Betel kauen, eine Gewöhnung, die 
an Verbreitung auf der Erde wohl alle anderen Analoga übertrifft, 
denn man schätzt ihre Anhänger auf 200 Millionen, die unter den 
Indern, Javamen, 'Malaien kurz allen Bewohnern des indischen Kultur- 
kreises zu suchen sind. Unser Völkchen huldigt ihm ausgiebig neben 
dem Tabaksgenuss. Wie bei allen Genussmitteln ist auch hier der 
mässige Gebrauch unschädlich, der leidenschaftlich übertriebene ge- 
fährlich. Und das letztere Stadium kommt nicht selten vor. Der 
Betelpriem spielt eine ganz hervorragende Rolle von früher Kind- 


heit bis zum Greisenalter, er ist das „initium amicitiae, otium in. 


negotio et negotium in otio“. Die sorgfältig gepflegte Arekapalme 
liefert in ihrer, einer grossen Eichel nicht unähnlichen Frucht, das 
hauptsächliche Substrat dieses Genusses. Eine Hälfte davon legt 
man auf das Blatt des hopfenartigen ‘Piper methysticum, streut aus 
einer eigens dazu immer mitgeführten Dose fein gepulverten weissen 
Kalk darauf, wickelt das Blatt zu einer -Rolle um seinen Inhalt und 
kaut das Ganze. Dabei mischt sich der Kalk mit dem Saft des Blattes 
und dem Speichel zu einer ziegelroten Flüssigkeit, zu der noch der 
zerkaute Teil der Nuss tritt. Das ganze Mundwerk der Betelkauer 
einschliesslich Lippen und Zähnen erhält dadurch eine dauernde 
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intensive Rotfärbung. Das Wirksame des Priems ist das Arekolin, in 
unsere Pharmakopoe als Wurmmittel aufgenommen, das schon in 
mässigen Mengen einen leichten euphorischen Rauschzustand her- 
vorzaubert, der sich beliebig steigern lässt. Es gibt Rekordleistungen 
bis zu 100 Betelpriemen am Tage. Solche Betelfresser sitzen oft 
stundenlang in Träumen tief versunken beschäftigungslos bis auf 
ihr Kauwerk. Der praktische Nutzen mässigen Genusses ist die Er- 
leichterung aller körperlichen Anstrengungen durch gleichmässige, 
heitere Stimmung, die im Notfall selbst über Hunger- und Durstgefühl 
vollständig wegtäuscht. Von den noch nicht genügend erforschten: 
Nebenwirkungen ist erhöhter Speichelfluss festgestellt, und eine dem 
Muskarin ähnliche Beeinflussung der Herztätigkeit wahrscheinlich. 
Die Harmlosigkeit sowohl des Betel- als des Tabakgenusses wird 
indessen gerade hier ausser durch die Fälle des übermässigen Ge- 
brauchs noch weiter durch zwei Umstände beeinträchtigt: Das ist 
der bereits in der Kindheit beginnenda Konsum beider und die 
Volkssitte, Priem sowohl wie Pfeife (oder häufiger Papierzigarre) 
wandern zu lassen. Man sieht gar nicht selten 3—4 jährige Kinder, 
kauen oder rauchen; und da sie bis in dieses Alter hinein auch noch 
von der Mutter genährt werden, können wir Bilder antreffen, wie 
ein Kind die Mutterbrust mit dem Tabak vertauscht. Das 
Gesundheitsschädliche dieses vorzeitigen Reizmittels bedarf keines 
Beweises, und den Leuten ist selbst bekannt, dass die Kinder, wenn 
sie das Betelkauen „lernen“ und zuviel dabei bekommen, oft lange 
Zeit benommen sind. Bei Erwachsenen ist die Schädlichkeit indirekt 
erwiesen durch die Abstinenzerscheinungen, die ausnahmslos bei 
Entbehrung des gewohnten Anregungsmittels auftreten. Sie sind 
bei weitem nicht sö heftig wie beim Morphium, erscheinen aber 
auch bei ihm ganz konstant und machen den Betreffenden träge, 
schlapp, missgestimmt und fast völlig arbeitsunfähig. Der Tabak 
hat bisher weder an Ausbreitung noch in der Höhe des Konsums 
den Betelgenuss erreicht, aber die Art des Rauchens ist auch hier 
bedenklich, da man mit grosser Vorliebe die schwersten Sorten 
eigenartiger Weise lose in ein Stück gewöhnliches Zeitungspapier 
wickelt und so ein Mittelding zwischen Zigarette und Zigarre, mit 
einer Länge bis zu 20 cm und einer Dicke von 1 dm und darüber formt. 
Das Wandernlassen von Priem und Zigarre, als Zeichen der Freund- 
schaft viel geübt, ist wieder ein im Urzustand des Volkes unbedenk- 
licher Brauch, der mit Auftreten von Infektionskrankheiten — denken 
wir an Tuberkulose, Typhus usw. — den gegenteiligen Charakter 
bekommt. 

Komplizierter als die Genussmittel sind die Nahrungsmittel 
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in ihrer Eigenart und ihrem Einfluss auf die Disposition. Wie viele 
andero Südseeinsulaner haben auch die Westkaroliner streng geregelte 
und streng befolgte Speisevorschriften, „Tabugesetze‘“, teils ohne Aus- 
nahme, teils nur für bestimmte Zeiten oder aus bestimmten Anlässen 
geltend. Für vielo von ihnen ist der Zweckmässigkeitskern nicht 
mehr erkennbar, für andere wieder liest er noch klar zu Tage. 
Nicht selten mas das zeitlich nach einem bestimmten Gemusse be- 
obachtete Einsetzen einer Seuche oder irgend eines Unglücks von 
den Leuten in ursächlichen Zusammenhang mit einem Nahrungsmittel 
gebracht worden sein und so das priesterliche Verbot veranlasst 
haben, das zwecklos sich weitererhalten hat. Gewissermassen als 
Korrektiv einer kaum zu übertreffenden Gastfreundschaft, vielleicht 
auch als (Gegenwirkung gegen festliche Gelage und unmässige 
Schmausereien mögen die Speiseverbote pflanzlicher und tierischer 
Lebensmittel oder das Verbot, solehe an Fremde abzugeben, ent- 
standen sein, die nur für einig: Wochen oder Monate des Jahres in 
Kraft treten. Die grosse Zahl solcher Vorschriften engt die Be- 
wegungsfreiheit des Einzeborenen in seiner Ernährung, trotz der 
normalen Fülle, die ihm s#in fruchtbaros Land spendet, sehr stark 
ein, so dass er bei schlechter Ernte oder völligem Ausfall nur eines 
seiner Hauptnahrungsiittel, wie etwa der Kokosnuss, bereits in 
schwere Bedrängnis geraten kann, und nur die Wahl hat, entweder 
die Tabugesetze zu durchbrechen oder Hunger zu leiden. Ein solcher 
sınteausfall, wie er zur Zeit der deutschen Sehutzherrschaft fast 
als Katastrophe in einer Krankheit der Palmen mit teilweiser Ver- 
nichtung ihrer Bestände auftrat, kann zur Hungersnot mit schweren 
Folgen für die Volksgesundheit, zum gesteigerten Antrieb für die 
ruchtabtreibung oder den Kindermord werden. Jedenfalls haben 
wir in der ursprünglich irrelevanten, ja sogar gesundheitsdien- 
lichen strengen Regelung der Volksernährung wiederum eine der 
dispositionsfördernden karolinischen Eigenarten vor uns. Wir könnten 
deren noch mehr namhaft machen; aber die bisher aufgeführten 
sind die bedeutsamsten und genügen wohl bereits, um erkennen zu 
lassen, wie über alle Gebiete scines Lebens zerstreut sich bei unserem 
alınungslosen Völkchen Verhältnisse ausgebildet hatten, die ihm 
einst zum Verderben werden sollten. 

Die Lavinenmasse war reichlich gehäuft; wie kam sie nun ins 
Rollen? Welche Kräfte lösten schliesslich den Niedergang des Jahr- 
hunderte hindurch glücklich bewahrten Volksstammes aus? Mathe- 
matisch beweisen können wir für einen bestimmten Termin die erste 
Abwärtsbewegung heute nicht mehr: aber auch ohne Kalendergenauig- 
keit schen wir an allen Folgen und an dem Fortgang des noch in 
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vollem Zuge befindlichen Prozesses, dass der übers Meer gekommene 
Hauch einer fremden Kultur die reichlich gehäufte lose Masse ihrer 
geringen Festigkeit beraubte. Die in den ersten Jahren nach der 
Entdeckung stattgehabten Berührungen mit Europäern waren zu, 
selten und zu kurz, um gefährlich zu sein. Dieser Glücksumstand 
schwand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts für immer dahin. 
Seit dieser Zeit wurde der gelegentliche leise Kulturhauch zu einer 
dauernden, an Stärke immer mehr ‚wachsenden Brise und endlich 
zum Tauwind, unter «dem der Bestand des Volkes zusammen- 
zuschmelzen begann. Im östlichen Teil.der Karolinen bis hin zu 
ihren zentralen Gruppen waren es die Walfischfänger, meist aus 
Amerika herankommende Abenteurer aus der Hefe aller Kultur- 
nationen, die dort bei den gutmütisen Wilden unbeschränkte Gast- 
freundschaft genossen und ihnen diese durch das Gegengeschenk 
der Syphilis, Tuberkulose, des Schnapses, von Pulver uml Gewehren 
oder anderen Vorzügen ihrer Person, ihrer Moral und ihres Besitzes 
dankten. Zu ihnen gesöllten sich als erste Boten des Evangeliums 
Sendlinge der Bostoner Methodistenmission, die ihnen, mehr Kauf- 
leute als Glaubenslehrer. ein seltsames Handels-Christentum ver- 
mittelten, das melır noch nach «dem Dollar als dem Glauben seiner 
Zöglinge fragte. Obwohl sie selbst nicht bis nach Jap mit Gründung 
ihrer Stationen gedrungen, sind, haben Ausläufer ihres Einflusses 
doch auch diese Insel erreicht. Während aber auf den östlichen 
Karolinen bereits «damals, also etwa ums Jahr 1850, der volle Ver- 
fall einsetzte, leisteten die westlichen Iusulaner dank der räumlichen 
Entfernung der beiden genannten Kulturbringer trotz bezinnender 
Degeneration noch einige Zeit Widerstand, bis auch er mit Ein- 
setzen der spanischen Ära gebrochen wurde. Unter den westlichen 
Inseln aber ist Jap, die grösste von ihnen, auch die am weitesten 
im Abstieg vorgeschrittene von allen. Die Zahl der auf ihr 
sich niederlassenden Europäer wuchs, der Schiffsverkehr steigerte 
sich von Jahr zu Jahr, und die spanisch-amerikanische Aussaat 
schoss in den Jahren der deutschen Schutzlierrschaft üppig empor. 
Der Vollständigkeit halber muss erwähnt werden, dass auf Jap 
ausser Karolinern und Europäern auch noch kleine Bruchteile dreier 
fremder Volkselemente aus der Südsee ohne Verschmelzung mit ihnen 
leben. Es sind dies 30—40 als. Plebejer angesehene Leute, die von 
:ler übervölkerten kleinen Tobiinsel als Arbeiter zuwanderten ; ferner 
ungefähr ebensoviel Palauinsulaner, die im Gegenteil an Intelligenz 
und auch Wertschätzung durch die Japleute selbst höher stehen, 
und ferner knapp 100 Chamorros, Auswanderer von den nörd- 
lich gelegenen Marianen, ihrem eigentlichen Wohnsitze. Sie sind 


r 


58 L. Külz. [15 


ein durch besonders vielseitige Blutmischung ausgezeichneter 
Menschenschlag, der ausser Bestandteilen der Urbewohner der 
Marianen, den eigentlichen Chamorros, auch solche der Philippiner, 
Spanier, Malayen, Chinesen und selbst Japaner enthält. Sie haben 
‚verhältnismässig viel von äusserer europäischer Zivilisation ange 
nommen, tragen europäische Kleidung und sind durch eine hellere 
Hautfarbe ausgezeichnet. Ein ius connubii mit den Japleuten besteht 
für die ersten beiden überhaupt nicht, die ausnahmsweise Heirat 
eines Chamorros mit einer Japsklavin kommt vor. 


Tab. I. (Amtliche Volkszählung.) 


Gesamtbevölkerung der Insel . . . 2 2 2 22 22.2.2. 6269 

davon Männer . . 2 2 2 nenn. 2454 

Frauon. o soa we de en re ar BAD 

Knaben . . » 2. 2... .5 Siam dee AN 

Mädchen. &. 5... 2.28 zu ze. 0 A ee B 
Verhältnis von Knaben zu Mädchen . . . » .» 2 2 2.2.2 ..180:10 

Geburtenzahl in 1 Jahr. . . . 2 2 2 220 ...138 

Todesfälle im gleichen Jahr . . . . 2..2..2..2..889 

Tab. II. (Übersicht über meine Aufnahmen.) 

Zahl der befragten bzw. untersuchten Männer . . . . . . . 591 

„on „ j r Frauen . . . . . . . 63l 

9 99 „ „ „ Knaben . . . . 2... 156 

”„ „ „ „ „ Mädchen. . . . 2... 160 


Insgesamt: 1538 


Tab. III. (Altersaufbau der Frauen.) 


Gesamtzahl . . 2: onen. 68 
Darunter 60 Jahre alt und darüber . . . . 2: 2 2202. 7W=12 
» vom Klimakterium bis 60 Jahre . . ». 2....2%80=3 "h 
5 unterhalb des Klimakteriums. . . . . . . . . 325 =51 % 
Davon unterhalb 30 Jahren . . . . a... 2.2... e © 1B8Bæ21 

Tab. IV. (Altersaufbau der Männer.) 

Gesamtzahl der Männer . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 nn... 59 
Darunter 60 Jahre und darüber . . . . 2: 2 22022. 18-3 e 
5 40—60 Jahre alt . . . 2 2 2 2 2 2 m 22. BE = 40 % 
Unter 40 Jahren . . 2 2: or rn nn. 20-37 

Tab. V. (Übersicht über die Kinderzahlen.) 

Gesamtzahl der von 631 Frauen geborenen Kinder . . . . . 991 

Also durchschnittlich . . . . 2 2 2 2 2 nenne. 16 
Davon leben. . . > 2 2 2 2 2 nr 2 nr rn nr II TI O 
Gestorben. . 2 Co re nn nn. 22723 9 
Im 1. Lebensjahr gestorben . . . . . » 2 22 .2...19=11 % 
Vom 2. bis zum 20. Jahr gestorben . . . » 2 2.2.2..87=9% 
Als Erwachsene gestorben . . . » 2» 2: 22... BSB H 
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Tab. VI. (Übersicht über die Fruchtbarkeitszablen.) 


Frauen jenseits des Rlimakteriums . . . .» 2 2 222.2. 306 
Diese haben Kinder geboren. . . . 2 2 2 20m. . MI 
Durchschnittliche Fruchtbarkeit . . . . . 2 222.0. 19 
Frauen dieseits des Klimakteriums . . . 2: 2: 2 2 202. .833 
Diese haben Kindor geboren. . . . 2 2 2 22 nn nn. 408 
Also im Durchschnitt . . . . 2 2 2 2 2 2 2 ne... 13 


Tab. VIl. (Sterblichkeit im Jugendalter.) 

Gesamtzahl der Kinder. . . 2 2 2 2 2 2 2 2 nn ne. 9% 
Darunter Totgeburten Bl ie ae ae. rer le 
Ausserdem im 1. Lebensjahr störben rennen Rem 929, 
Von 87 im 2.—20. Jahre verstarben an Safrit . . . .... B=%0 % 

Dysenterie . . . . 18=2% °% 


Geschwüren . . . . =6 % 
Typhus ..... = 5°% 
„Eitr. Auswurf“ . . 3= 3,5%, 
Tab. VIII. (Allgemeine Todesursachen-Statistik.) 
Summe der erfragten Todesursachen . . . 2. 2 222.2... 858 
Es starben an „Husten“ . . . 2 2 2 2 2 2 22020... 18=%0 % 
” ” CRD 0: Re nal ir he le a Ve a et Ze 122 = 14 °j, 
„en „ Altersschwäche . . . » 2 2 2 22 0200.0.17=14 % 
„ „ » „Alingen“ Be ne ee tee en a 
jj j „ Dysenterie . . . 2 2 2 2 2 nn nn nn. B= 
„ „ „ „Safrit‘ se dau e re a ae Be ee a 58= 7 a” 
» j » p„Sassio“ . . EL er re nn a‘ ‘l o” IlG 
‚ Wunden. . . 2. 2 2 2 2 2 2 200... Be 2 
Mit Kan Förschöllen Bo daea a E e a a oie ia Eo O 
Es starben im Kindbett . . . . . 2 2 2 2 2 vr re... B=2®°% 
5 5 an Wassersucht . . . a.o oha a a a e 9 = 
„ „ ‚ Typhus e e na a an a a er Ah oh 2 = 
„on „ Geisteskrankheit . De N ee a te ee ee ee, 
„ „ ” Selbstmord et a er 2 = 
im „Krieg“ . Br ie Bet ae ee. 2 = 
An allen übrigen Todesursachen Eusammengenommen ee a NA 


Tab IX. Sterilität, Kinderlosigkeit und Kinderzahlen der ein- 
zelnen Altersklassen. 


Gesamtzahl der Frauen. . . 631 
Von 498 Frauen über 30 Jahren haben überhaupt nicht Gehören, 
sind also vermutlich steril . . . . 55=ll °, 


Von 133 Frauen unter 30 Jahren haben 'noch nicht eboren .. 81-61 % 
Also unter 631 Gesamtsumme der Frauen, die nicht geboren haben 136 = 22 °% 
Von 306 Frauen jenseits der Gebärgrenze steril nach dem 1. Kinde 12 =33 fh 
Ausser den sterilen haben von 631 Frauen z. Zt. kein lebendes 

Kind, sind also kinderlos . . . 185 =29 ° 
Es sind also z. Zt. kinderlos (teils durch Sterilität, teile ‚darch 

Tod ihrer Kinder, teils weil sie noch nicht geboren) von 

681 Frauen. >. 2: 0 on nn Er rn nn. Bl =ed 9, 
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Tab.X. (Vergleich zwischen Jap und einigen anderen Karolinen.) 





_——— m 


Gruppe der 





| Palau Feis-Faraulip- Trukinseln 
Jap (Zählung Oleai-Inseln | (Dr. Mayer 
1912) etc. 1913) 
(Zählung 1912) 
Zahl der Männer. . | 2454 | 18907 | 829 2754 
»  „ Frauen . . 2432 . 1271 | 918 2747 
»  » Kinder . . 1323 1478 | 918 2948 
Darunter Knaben. . 50 160 | ? 1558 
„Mädchen . 573 18 | ? 1390 
Auf 1000 Erwachsene | | | 
entfallen Kinder . 267 514 ' 429 33) 
Auf 100 Mädchen Ä 
| ? o m 


entfallen Knaben . 130 | 106 


Nachdem wir uns im Vorhergehenden einen Überblick über die 
Eigenart speziell der karolinischen Disposition zum Aussterben, sowie 
die vornehmsten Kräfte ihrer Aktivierung verschafften, wollen wir 
uns nunmehr noch an der Hand der 1913—1914 gewonnenen 
statistischen Unterlagen eine Vorstellung davon bilden, in wel- 
cher Ausdehnung sich der Prozess damals bereits entwickelt 
hatte, und in welchen exakten Zahlenwerten sich das Krankhafte 
im Aufbau der Bevölkerung und ihrer Bewegung widerspiegelt. 
Auch an diesem Bilde können wir nur die hauptsächlichsten Züge 
betrachten, wollen aber, wo es angängig ist, ihnen normale 
Werte vergleichend gegenüberstellen. 


1. Die Bevölkerungsdichte von 6269 Menschen auf der 
207 qkm grossen Inselfläche oder von rund 30 auf 1 qkm wie üblich 
berechnet, entspricht ungefähr der durchschnittlichen Besiedelungs- 
dichtigkeit Europas im ganzen, was für ein Naturvolk als ausser- 
ordentlich günstig zu gelten hat. Alle unsere afrikanischen Be 
sitzungen erreichen, wie wir früher schon feststellten, diesen Dichtig- 
keitswert bei weitem nicht, und selbst in Preussen reichen mehrere 
Provinzen auch heute noch nicht an ihn; heran. Jap ist also selbst 
jetzt noch, nach seiner aus dem Zusammenhang gerissenen Be- 
wohnerzahl zu urteilen, gut bevölkert. Aber jeder Optimismus, der 
sich auf diese Tatsache gründen wollte, erweist sich als ungerecht- 
fertigt gegenüber der anderen Feststellung, dass sich in den letzten 
40—50 Jahren die zunächst noch weit grössere Bevölkerung stark 
gelichtet hat. Leider liegen aus der spanischen Zeit nur Schätzungen 
ohne Angabe der dabei befolgten Methode vor, deren eine, von einem 
gründlichen Kenner des Landes (Kubary) stammend, für das Ende 
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der achtziger Jahre noch auf das Doppelte lautet. Sie ist aber die 
am höchsten greifende aller mir bekannt gewordenen Schätzungen. 
Die Verteilung der Bewohner erstreckt sich keineswegs gleichmässig 
über die ganze Insel, sondern häuft sich fast ganz an dem für den 
Seeverkehr günstigen Küstensaum, an den sich zugleich landeinwärts 
sehr bald ihr fruchtbarstes Ackerland anschliesst, so dass ein Rund- 
gang um die Insel fast ohne Unterbrechung durch Dörfer, Gärten 
und Palmenhaine führt. Die wesentliche Folgerung, die sich für 
unser Thema aus der Bevölkerungsdichte ergibt, ist die, dass sie in 
ihrem jetzigen Grade die Degeneration und den Bevölkerungsrückgang 
nicht verschulden -kann. 


2. Die Verteilung der Geschlechter (s. Tabelle 1 und 
10) zeigt nur bei Erwachsenen ungefähr ein Gleichgewicht zwischen 
Männern und Frauen; im Kindesalter aber ein starkes Überwiegen 
der Knaben. Nun ist bekamntlich die normale Grundtendenz, die bei 
allen Völkern durchgehend, und zwar mit nur ganz geringen Schwan- 
kungen anzutreffen ist, die, dass unter den Neugeborenen ein mässiger 
Knabenüberschuss besteht. Es entfallen 105—106 Knaben auf 100 
Mädchen. Dieses Verhältnis kehrt mit einer geradezu auffälligen Kon- 
stanz überall in der Welt wieder. Der männliche Überschuss gleicht 
sich durch erhöhte Sterblichkeit der Knaben allmählich aus und 
wandelt sich schliesslich in den Kulturstaaten für die älteren Jahr- 
gänge zu einem Überwiegen des weiblichen Geschlechtes um. Die 
Karoliner aber gehören zu den im ersten Kapitel bereits eingehend 
erwähnten Ausnahmen, wo der Knabenüberschuss bei Nougeborenen 
weit über die normale Grenze ansteigt. Alles, was wir damals 
über jene Erscheinung äusserten, trifft auch hier zu. Bei unseren 
Japleuten sehen wir aber noch eine zweite spezifische Eigentüm- 
lichkeit im Verhältnis der Geschlechter, das ist, dass wir diesen 
enormen Knabenüberschuss bei den Erwachsenen vollkommen aus- 
geglichen finden, ganz, als hätte er auch bei ihnen nur im Verhält- 
nis von 105:100 bestanden. Dieses spätere Gleichgewicht der Ge- 
schlechter kann nun unmöglich so erklärt werden, dass die jetzt bei den 
Neugeborenen zu beobachtenden Überschüsse auch im Säuglingsalter 
der jetzt lebenden Erwachsenen schon bestanden und durch eine 
stark erhöhte Sterblichkeit ihres männlichen Anteils beseitigt wurden. 
Vielmehr deutet dieser auffällige Kontrast zwischen dem jetzt kon- 
statierten Geschlechtsverhältnis der Neugeborenen und der Erwach- 
senen mit Notwendigkeit darauf hin, dass die Gründe dieses abnormen 
Knabenüberschusses erst in neuerer Zeit wirksam wurden, während 
die heute erwachsene Generation ihnen noch nicht unterworfen war. 
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3. Bevölkerungsaufbaunach dem Alter. Ich musste 
mich begnügen, Altersgrenzen mit ungefähr fünfjährigem Unter- 
schied aufzustellen, da ja der Eingeborene sein Alter nicht kennt. 
Weil er aber sehr genau weiss, wer unter Hunderten von Anwesenden 
der Jüngere oder Ältere ist, liess ich bei meinen Versammlungen der 
Dorfbewohner die Leute immer in der Reihenfolge des Alters zur 
Besprechung mit mir herankommen, wodurch die Altersschätzungen 
sehr erleichtert wurden. Weiter kommen dabei gewisse wichtige 
Ereignisse im Leben der Leute zu Hilfe, die durch ihre Ausser- 
gewöhnlichkeit fest im Gedächtnis haften, und deren Datum wir 
genau festlegen können. Eine Japmutter weiss, um ein Beispiel 
zu bringen, sicher nicht, wie alt ihr erstgeborenes Kind ist; wenn 
sie aber sagt, ich habe es in dem Jahre geboren, als der erste 
Deutsche die Insel betrat, so ist diese Äusserung ohne weiteres glaub- 
würdig. Wie schwer es ist, ohne solche Hilfsmittel, deren man sich 
bei Schätzungen möglichst viel verschaffen muss, das Richtige zu 
treffen, möge daraus hervorgehen, dass nicht selten schon bei Natur- 
menschen von einem Europäer der Vater für jünger gehalten worden 
ist, als sein Sohn! Mehrere weitere ‚Altersgruppen als die allge- 
meinen fünfjährigen waren bei den Karolinern immerhin mit einiger 
Sicherheit zu bilden. So die des ersten Lebensjahres, in das man 
ohne zu grosse Fehler alle Kinder rechnen darf, die noch nicht laufen 
können. Die mächste gut abgrenzbare Altersbestimmung gibt der Ein- 
tritt der Reife, die bei den Karolinern ohne Befragung schon äusserlich 
dadurch kenntlich ist, (dass jedes Mädchen ohne Ausnahme vom Eintritt 
der ersten Menstruation an eine aus Gras geflochtene, lange, schwarz 
gefärbte Schnur um den Hals trägt, die vorn über dem Brustbein 
zu einem Knoten geschürzt wird. Ein dritter, mit Sicherheit abzu- 
grenzender Alterspunkt ist die Menopause, also dia Grenze der Ge 
bärfähigkeit. Was das in seiner prognostischen Bedeutung so wichtige 
Zahlenverhältnis der Kinder zu den Erwachsenen 
betrifft, so entfallen hier auf 1000 von diesen nur 267 von’ jenen. 
Welcher verhängnisvolle Sinn ihm zukommt, wird uns einleuchten, 
wenn wir vergleichend berücksichtigen, dass bei uns in Deutschland 
demgegenüber auf 1000 Erwachsene 534 Kinder unter 15 Jahren, 
also genau das Doppelte, entfallen, und dass selbst Frankreich mit 
seinem Bevölkerungsstillstand im letzten Friedensjahre noch 350 
Jugendliche unter 1000 Bewohnern stellen konnte. Diese jämmer- 
liche Verhältniszahl allein würde schon für einen Rückgang der 
Karoliner auf Jap beweisend sein. Nicht weniger auffällig als die 
geringe Kinderzahl ist aber eine relativ ganz ausnahmsweis 
hohe Zahl alter Leute, durch die sie sich vor den weitaus 
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meisten aller Naturvölker, namentlich den afrikanischen Negern und 
sogar vielen Kulturnationen stark unterscheiden. Während man 
in afrikanischen Dörfern nur selten wirklich hochbetagte 
Menschen zu sehen bekommt, springt gerade hier ihre starke Be- 
teiligung am Ganzen jedem Beobachter der Inselbevölkerung sofort 
in die Augen. Dabei treten die Betagtesten von ihnen noch nicht 
einmal alle in die Erscheinung, weil sie oft so altersschwach sind, 
dass sie ihre Hütte nicht mehr verlassen können. Ein Alter über 70 
Jahre war nichts seltenes, aber auch zur Annahme von 80 Jahren 
war man mehrfach durch einwandfrei mögliche Ermittlung der Nach- 
kommenschaft der Betreffenden gezwungen. In Deutschland, dem 
darin nur Frankreich und Norwegen um etwas voraus sind, beträgt der 
Anteil der Greise über 60 Jahre an der Gesamtbevölkerung nur 8%, 
hier aber 17! Auch dieses starke Überleben in der älteren Generation 
spricht dafür, dass die Gründe des Volksniederganges jüngeren 
Datums sind. Zwar werden bei jedem durch Geburtenmangel heim- 
gesuchten Volke die jüngeren Altersstufen verhältnismässig schwach 
vertreten sein müssen, aber das absolute hohe Alter der Einzelnen 
zeigt, dass sie aus einer Zeit stammen, in der die Widerstandskraft 
ihres Volkes noch grösser war. Eine so hohe Zahl von Greisen be- 
deutet aber auch mittelbar für die ganze Lebenshaltung des be- 
treffenden Volkes eine schwere Belastung, denn mit ihnen wächst die 
Menge der unproduktiven Individuen, unproduktiv sowohl für den 
Nahrungsmittelerwerb als in der Erzeugung von Nachkommenschaft, 
unverhältnismässig stark an; d. h., die jetzige Generation ist trotz 
ihrer geringeren Widerstandskraft stärker mit Haus- und Feldarbeit 
und sonstigen Verrichtungen belastet, als in früheren Zeiten. Da aber 
namentlich die Feldarbeit zum grössten Teil auf den Schultern der 
Frau ruht, leidet auch sie vor allem ‘unter jeder Zunahme derselben. 

4. Eine weitere für unsere Beurteilung der Entwicklung eines 
Volkes wichtige Verhältniszahl ist die der Geburten im 
Vergleich zu den Sterbefällen als Ausdruck seiner Zu- 
oder Abnahme. Das letzte zahlenmässig genau abgeschlossene Jahr 
ergab 128 Geburten bei 389 Todesfällen, und bis Ende 1913 ist 
keins wesentliche Verschiebung zum Besseren beobachtet worden. 
Bei diesen beiden Zahlenwerten ist sowohl der erste abnorm tief, 
wie der zweite aussergewöhnlich hoch. Berechnen wir beide, wie 
allgemein üblich, auf 1000 der ganzen Volkszahl, so würden auf 1000 
Karoliner jährlich 62 Todesfälle kommen gegenüber 25, die Deutsch- 
land ungefähr durchschnittlich hat; ferner 25 Neugeborene im Jahr, 
deren Zahl in den verschiedenen europäischen Staaten zwischen 
30 und 45 im Frieden schwankte, während des Krieges allerdings 
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teilweise noch unter den Wert der Karoliner gesunken ist. In 
einem zunächst ganz überraschend scheinenden Gegensatz zu dieser 
hohen allgemeinen Mortalität und niedrigen Natalität steht eine so 
tiefe Kindersterblichkeitimersten Lebensjahr, wie 
sie sogar unter Kulturvölkern nur ganz ausnahmsweise erreicht 
wird. Es sterben nur 11% der Neugeborenen gegenüber 190 z. B. in 
Preussen. Nun hat sich zwar überall die Regel ergeben, dass die durch- 
schnittlich niedrigste Kindersterblichkeit dort herrscht, wo die nie- 
drigsten Geburtenziffemn sind, weil die wenigen Kinder und die da- 
durch bedingte geringe Beanspruchung der Mütter durch Arbeits- 
leistung für ihre Kinder und hinsichtlich ihrer Gebärkraft eine 
sorgfältigere Pflege des einzelnen Kindes ermöglichen, während im 
Gegenteil, wie wir schon sahen, hohe Kindersterblichkeit zu ge 
steigerter Produktion anregt. Aber der Japmutter muss trotzdem, wie 
wir sahen, ein gut Teil persönliches Verdienst an diesem günstigen 
Ergebnis zugeschrieben werden. 

5. Den Ausdruck der natürlichen Fruchtbarkeit 
eines Volkes gibt uns die Zahl seiner Kinder im Verhält- 
nis zu der seiner Frauen. Auch sie reiht sich in die Be 
weise vom Niedergang der Karoliner ein; denn wie Tabelle V zeigt. 
hatten die von mir befragten 631 Frauen nur 991 Kinder im ganzen 
geboren, durchschnittlich also jede 1,6. Berücksichtigen wir nur 
die an der Gebärgrenze angelangten unter ihnen, so entfallen auf 
306 Karolinerinnen meines Materials 591 Geburten, also eine durch- 
schnittliche Fruchtbarkeit von 1,9. Diese Zahl könnte an sich auf 
zwei verschiedene Arten zustande komme; einmal dadurch, dass 
ein verhältnismässig grosser Teil der Frauen überhaupt kinderlos 
bleibt, also steril ist; zweitens aber auch so, dass die geringe Ge- 
burtenzahl sich ungefähr gleichmässig auf alle Frauen verteilt, dass 
wir es also mit einem schlechten Proliferationsvermögen des Stammes 
zu tun hätten. Bei meinen Nachforschungen, welcho der beiden 
Möglichkeiten vorliege, ergab sich ein wiederum überraschendes 
Resultat. Ich hatte aus früheren Berichten, in denen diese Frage 
gestreift war, eine hohe Zahl steriler Frauen vermutet. Behauptete 
doch ein Berichterstatter, dass 3/, aller Ehen auf Jap kinderlos 
seien! Diese Annahme fand keine Bestätigung. Ich ging bei meinen 
Erkundigungen nicht von den einzelnen Ehen aus, deren Begriff 
ja beim Japinsulaner ein eigenartig schwankender ist, sondern legte 
ihnen die einzelnen Frauen zugrunde. Dabei stellte sich heraus. 
dass von 498, die über 30 Jahre alt waren, so dass man annehmen 
kann, dass ihre Kinderlosigkeit eine dauernde bleiben wird, nur 
55 = 11% niemals geboren hatten. Unter den übrigen 133 jüngeren 
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Frauen waren freilich noch weitere 81 geburtenlos, namentlich ge- 
hörte bis zum 20. Lebensjahr auch bei mehrjähriger Ehe ein Kind 
zu den Ausnahmen. Aber für diese Altersklassen dürfen wir die 
Kinderlosigkeit nicht insgesamt als auf Sterilität beruhend ansehen, 
da viele von ihnen später sicher noch gebären werden ; denn die Japfrau 
pflegt durchweg eine Mutterschaft gerade in jungen Jahren durch 
künstliche Fruchtabtreibung hinauszuschieben. Die jüngeren Frauen 
sind also vielfach nicht kinderlos, weil sie nicht gebären können, 
sondern, weilsienoch nicht wollen. DieZahl wirklich steriler Frauen 
ist gering. Bedenklich hoch aber ist die Zahl derer, die nur ein 
einziges Kind zur Welt brachten, bei denen also die sogenannte 
Sterilität nach dem ersten Kind herrscht. Von den jen- 
seits des Klimakteriums angelangten 306 Frauen haben, abgesehen 
von den völlig geburtenlosen, 102 während ihres ganzen gebär- 
fähigen Alters nur ein einziges Kind geboren, sei es, dass sie aus 
Scheu vor einer neuen Schwangerschaft diese freiwillig unterbrachen, 
sei es, dass eine absolute Sterilität sie dauernd davor bewahrte. 
Wir gehen wohl kaum in der Annahme fehl, dass, wie anderwärts, 
auch hier diese Erscheinung der Sterilität nach dem ersten Kinde 
ihre hauptsächlichste Ursache in der Gonorrhoe des Weibes und 
ihren Komplikationen hat, die bei den Naturvölkern um so eher und 
folgenschwerer eintreten, als sie niemals behandelt werden und im 
Falle spontaner 'Ausheilung sehr bald eine neue Auflageerleben. Auch 
hier spricht die Statistik dafür, dass wir es mit einer noch nicht 
lange wirkenden und noch nicht auf dem Höhepunkt ihrer Schädi- 
sungen angelangten Nachwuchsgefährdung zu tun haben, denn 
herrschte die Gonorrhoe schon seit vielen Generationen in der gleichen 
allgemeinen Ausbreitung, wie jetzt, so würden ihre Folgen noch 
weit stärker sein müssen. 

6. Wichtige Aufschlüsse für die Beurteilung der Nachwuchsver- 
hältnisse gibt ferner die statistische Erfassung der Bevölkerung 
nachdem Familienstand. Greifen wir dabei die Beziehungen 
der Erwachsenen zur Ehe heraus, so liegen die vier Möglichkeiten 
des ledig-, verheiratet-, verwitwet- und geschieden- 
seins vor; bei den Kindern kann der Familienstand anstatt der 
natürlichen Zugehörigkeit zu ihren Eltern durch das Verwaistsein 
oder die Adoption beeinflusst werden. Wir erwähnten. dass bei 
nur ausnahmsweise vorhandener Polygynie die Einche des Karo- 
liners eine temporäre Monogamie darstellt, die oft und leicht ge- 
löst wird. Ein dauerndes „Sitzenbleiben‘“ ist bei den Karolinerinnen 
eine höchst seltene Ausnahmeerscheinung. Unter allen meinen be- 
fragten Frauen waren wohl einige, die gerade zu dieser Zeit nicht 
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verheiratet waren, aber nur eine einzige, die bis dahin überhaupt noch 
keinen Mann gehabt hatte. Die Gründe dieser Ausnahme zu erfragen, 
gelang mir trotz vielfach wiederholter Versuche nicht; sie schienen 
mir mit irgendwelchen streng geheimzuhaltenden religiösen Vor- 
` stellungen verknüpft zu sein. Jedenfalls war die Ehelosigkeit bei 
ihr nieht gleichbedeutend mit dem Verbot des Geschlechtsverkehrs 
für sie; denn sie hatte zwei Kinder. Männer, die nie verheiratet 
gewesen waren, habe ich im ganzen vier ermittelt. Auch hier gelang 
es mir nicht, hinter das sorgfältig gehütete Geheimnis der Gründe 
zu kommen, obwohl sie offenbar !profanerar Natur wie bei ihrer 
Leidensgenossin waren, denn sie selbst wurden zwar durch meine 
Fragen stets in eine peinliche Verlegenheit versetzt, während andere, 
zufällig Anwesende ein verschmitztes, schadenfrohes Lächeln nicht 
unterdrücken konnten, was aber trotzdem nie zur Preisgabe des 
Geheimnisses führte. Körperliche Unansehnlichkeit schien mir am 
ehesten ihre unfreiwillige Ehelosigkeit zu erklären. Die Zahl der 
unverheiratet bleibenden Männer ist aber grösser, als es zunächst 
scheint. Da dem Junggesellenleben in der Vorstellung des Volkes ein 
Makel anhaftet, lassen gerade sie sich gern zum Arbeitsdienst ausser- 
halb ihrer Heimat anwerben, wobei der Wunsch und die Hoffnung 
mitsprechen, sich soviel materielle Schätze und Mehrung ihres An- 
sehens bis zur Rückkehr zu erwerben, dass sie damit mehr Glück 
hei der Weiblichkeit haben. Im geschlechtsfähigem Alter trachten 
sowohl Männer wie Frauen darnach, ein Witwentum ohne Trauer- 
jahr oder dergleichen Pausen möglichst bald durch eine neue Ehe 
zu ersetzen. Die übergrosse Leichtigkeit der Ehescheidung hat zur 
Folge, dass es nur wenig ältere Männer und Frauen gibt, dia nicht 
mehrmals verheiratet gewesen wären; ja, es sind oft ganz erstaun- 
liche Einzelleistungen bei dieser temporären Monogymie zu ver- 
zeichnen. Es war oft sonderbar anzusehen, wenn ein alter Japvater, 
nach der Zahl seiner Ehen befragt, anhub, sie bedächtig an dem 
ingern abzuzählen und bisweilen stockte, weil er nicht recht wusste, 
ob er die kurze Gemeinschaft vergangener Jahre oder eine solche 
mit besonders unangenehmen Erinnerungen in seiner Rechnung gelten 
lassen sollte, oder nicht. Bis auf 10 hatten es mehrere gebracht. 
Zweifellos ist aber auch diese Erscheinung der kurzfristigen Ehen 
unter den jüngeren Generationen häufiger geworden. Familienleben 
und Kindererzeugung müssen begreiflicherweise dadurch verderblich 
beeinflusst werden. Zum Teil werden diese Schäden durch die grosse 
Kinderliebe der Karoliner wieder ausgeglichen, in der sie sich selbst 
fremden Ehen entsprossener Kinder fürsorglich annehmen. Deshalb 
spielt auch die Adoption im Volksleben der Insulaner eine ganz 
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hervorragende Rolle. Sie wird in doppelter Form geübt; teils als 
selbstverständliche, durch Stammessitte gebotene, aber überdies auch 
gern und musterhaft geübte Pflicht des Onkels an den verwaisten 
Kindern des Bruders, teils als freiwillige Aufnahme eines oder 
mehrerer Kinder in die Familie eines kinderlosen Ehepaars. Kinder- 
losigkeit ist ebenso unehrenhaft bei ihnen, wie Ehelosigkeit. Nicht 
nur Voll- oder Halbwaisen werden adoptiert, sondern auch Kinder, 
deren beide Eltern noch am Leben sind und einen Teil ihres Nach- 
wuchses abzugeben bereit sind. Von 769 Kindern meiner Beobachtung 
waren 106 von lebenden Eltern adoptiert. Da diese Adoptionen oft 
vor den Kindern geheimgehalten werden, ist die Möglichkeit von 
Verwandtschaftsehen mit ihren Folgen zunächst gegeben. Die 
Stammessitte aber verpönt sie, und nach Angabe der Leute wird, wenn 
ein solcher Fall droht, das Geheimnis rechtzeitig zur Verhütung 
der Ehe gelüftet. 


7. Mein Versuch, auch den häufigsten Todesursachen 
auf der Insel statistisch beizukommen, hat Ergebnisse von nur sehr 
beschränktem Wert gezeitigt, weil die Auskünfte zu unsicher sind. 
Ich ging auf doppeltem Wege vor und suchte zunächst von den 
Müttern die Todesursachen der Kinder zu ‚ermitteln bei gleichzeitiger 
Angabe des ungefähren Alters beim Tode; ferner befragte ich die 
Erwachsenen nach der Todesursache ihrer Eltern. Nicht etwa ein 
mangelhaftes Gedächtnis der Leute beeinträchtigte die gewonnenen 
Ergebnisse, sondern die noch näher zu erörternde Tatsache, dass 
ihre von den unsrigen abweichenden Krankheitsbezeichnungen nur 
grosse Gruppen aufzustellen erlauben, und dass selbst für diese die 
Volksdiagnostik teilweise auf schwachen Füssen steht, namentlich 
begreiflicherweise beim Tode eines kleinen Kindes. Erhöht wird 
die Unsicherheit dadurch, dass, wie bei allen Naturvölkern, auch 
hier der Glaube an Dämonen als Krankheitstifter die wirkliche 
Natur des tödlichen Leidens verdunkelt. Die Mehrzahl der Todes- 
fälle in der ersten Kindheit fällt den beiden Gruppen der Ernährungs- 
störungen und den „Wunden“ zur Last. Im übrigen sprechen die 
beiden darüber Auskunft gebenden Tabellen Nr. VII und VIII für sich 
selbst. Von lokaler Bedeutung sind die nicht seltenen Todesfälle 
durch Absturz von einer Kokospalme und die bei einer Seefahrt 
verschollenen Insulaner. 


Unsere Umschau auf dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik der 
Insel beweist uns zahlenmässig, dass der ganze. Aufbau des Volks- 
stammes und seine Bevölkerungsbewegung nach allen Richtungen 
hin durch ihre völlige Abnormität den nahenden Untergang aus- 
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drücken, sie zeigen ferner, dass dieser Prozess jüngeren Datums 
sein muss und weiter, dass er sich in einem rasch fortschreitenden 
Tempo abspielt. | 

Wenn ich die westliche Kultur als eine der verhängnisvollen 
Kräfte bezeichnete, welche die Disposition unserer Karoliner zum 
Aussterben aktivierte, sobald sie in einer gewissen Stärke sich ihnen 
näherte, so bedarf es erstens des Beweises, dass das zeitliche Zu- 
sammentreffen auch ein ursächliches war. und es bedarf der Zer- 
gliederung des Sammelbegriffes Kultur in einzelne Teile. Dabei 
wollen wir uns ins Gedächtnis zurückrufen, dass es vielleicht 
nicht eigentlich die Kultur, sondern nur ihre Auswüchse oder ihre 
unvermeidlichen Trabanten sind, die diese Rolle übernehmen. Div 
Kultur kann niemals einem Volke als etwas rein Abstraktes übermittelt 
werden, sondern sie bedarf dazu dar „Kulturträger“, und deren 
Qualitäten sind mitentscheidend für das Gesamtergebnis der Ver- 
mittlung. Wir beginnen mit dem für jeden Arzt am nächsten liegenden 
Gebiet der Einschleppung bis dahin unbekannter Krankheiten auf 
den Inseln. Sie festzustellen und zu verfolgen, fällt nicht besonders 
schwer, und den Eingeborenen selbst ist schon seit geraumer Zeit 
zum Bewusstsein gekommen, dass oft nach Anwesenheit eines Buropa- 
dampfers mit dem Besuche europäischer Fremdlinge irgendeine 
Seuche über die, Insel hinwegging, die ihnen völlig neu war, 
weil für sie die insulare Immunisierung, wie wir es nannten, noch 
Geltung hatte. Viele in Europa beheimatete Infektionskrank- 
heiten wurden hier auf einen jungfräulichen Boden ausgesät, meist 
mit dem Erfolg, dass sie zu besonders üppiger Entwicklung kamen, 
d. h. einen bösartigeren Verlauf als in ihrem Ursprungslande zeigten. 
Viel seltener trat das Gegenteil in die Erscheinung, dass eine zum 
erstenmal importierte Infektion sich durch Milde gegenüber dem 
europäischen Geschwister auszeichnete. 

Diesen Ausnahmefall erlebte ich selber bei einer Typhusepidemie, deren Er- 
forschung und Bekämpfung einer der Gründe war, die mich gerade dort meine 
E.xpeditionsarbeiten beginnen liessen. Hier können wir uns kurz über sie fassen, 
weil sie wegen ihrer Gutarligkeit verhältnismässig geringen Einfluss auf die Sterb- 
lichkeitsverluste hatte. Rund 1/, der ganzen Bewohnerschaft, also über 1000 Leute 
wurden von ihr innerhalb weniger Monate ergriffen. Es liess sich sogar ganz 
genau die Einschleppungszeit, der Weg und selbst der Kulturträger, der sie 
vermittelt hatte, feststellen. Der Maschinist eines deutschen Dampfers, der 
die Insel anlief, hatte sich mit einer fieberhaften Krankheit, die sehr bald als 
Abdominaltyphus erkannt wurde, vom Arzte ins Krankenhaus der Insel aufnehmen 
lassen. Trotz der grössten Vorsichtsmassregeln, lie doch immer lückenhaft bleiben, 
weil der Naturmensch aus mangelndem Verständnis ihres Wesens selbst ohne zu 


wollen sie gelegentlich ausser Acht lässt, infizierte sich das farbige Hilfs- 
personal an ihm, und durch dieses ging die Ausbreitung von Fall zu Fall ver- 
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folgbar über die Insel weiter. Obwohl die Quelle also erwiesenerinassen eine 
deutsche war, wich die Epidemie in vielen wesentlichen Punkten von ihrem Durch- 
schnittscharakter in Deutschland ab und zwar durchweg nach der gutartigen 
Seite hin. Hier will ich nur cine dieser Eigenartigkeiten herausgreifen, die zwar 
nicht maligner Art, aber doch schuld daran war, dass die Seuche in verhältnis- 
mässig kurzer Zeit zu einer Pandemie wurde. Es musste auffallen, dass trotz 
der radikalsten Bekämpfungsmassnahmen, wie sie in dieser Gründlichkeit zu 
Hause überhaupt nicht durchführbar sein würden (anfängliches Verbrennen aller 
Wohnungen, in denen cin Fall vorgekommen war, dauernde Kontrolle der ganzen 
Bewohnerschaft auf erhöhte Temperatur durch Messungen von Illfskräften, 
welche die einzelnen Dörfer bereisten, strenge Absonderung aller Verdächtigen 
und Erkrankten bis weit in die Genesung hinein usw.), die Seuche nicht zum 
Erlöschen kam, sondern im Gegenteil sich immer weiter ausdehnte, Um eine 
Wasserübertragung konnte es sich nicht handeln, weil ohne jede explosions- 
artıge Häufung der Fälle die Seuche nur langsam von Haus zu Haus fortschritt. 
Es galt, diesen besonderen Grund, der das Versagen der getroffenen Massnahmen 
verschuldete, um jeden Preis zu ermitteln. Dies gelang glücklicherweise, als 
ich bei einer Gruppe von 6, seit Wochen schon genesenen, wieder in ihren 
Wohnungen weilenden Leuten, auf Bazillenträger fahndete und dabei zwar keine 
Dauerausscheider bei Untersuchung der Fäzes, wohl aber bei 5 von ihnen eine 
massenhafte Bazillenausscheidung mit dem Urin feststellte! Dass dieses beim 
heimischen Typhus in dieser Häufigkeit niemals beobachtete Verhalten wirklich 
seine weitere Übertragung aller Bekämpfung zum Trotz verschuldet hatte, wurde 
dadurch bewiesen, dass die ganze Epidemie in wenigen Wochen zum Stillstand 
kam, nachdem wir uns entschlossen hatten, jeden Genesenden vor seiner Ent- 
lassung ciner zweiwöchigen ‚Urotropinbehandlung, wie sie von Neufeld zuerst 
bei typhöser Bakteriurie empfohlen war, zu unterzichen. Die relative Gutartigkeit 
des Charakters spiegelte sich auch in der niedrigen Sterblichkeit von nur 34 Fällen 
unter reichlich 1000 Erkrankungen wieder. Im Gegensatz dazu verliefen, wie 
durchweg auch anderwärts bei den Naturmenschen, andere neueingeschleppte 
Infektionskrankheiten auch hier erheblich schwerer als bei uns. 

Wie viele solcher unbekaunten Feinde im Gefolge der neuen 
Kultur unseren wehrlosen Stamm bereits überfallen haben mochten, 
liess sich in toto nicht mehr ergründen; aber für einige weitere 
hatte die jetzige Generation nicht nur die Erinnerung des ersten 
Auftretens behalten, sondern es liess sich an ganz unzweideutigen 
Residuen noch jetzt ihr epidemisches Wüten nachträglich er- 
mitteln. So hatte 1910 eine infektiösso multiple XNeuritis die 
Insel heimgesucht und in ungemein raschem Zuge einige hundert 
Kranke vernichtet. Viele von denen, die jene Seuche über- 
lebt hatten, boten den lebendigen wandelnden Beweis für ihre Natur, 
denn sie litten an schlaffer Lähmung einer oder mehrerer Extremi- 
täten, zum Teil mit hochgradigen Muskelschwund infolge Nicht- 
zebrauchs dieser Gliedmassen. Da es nur zwei Krankheiten gibt, 
die derartige Veränderungen hinterlassen können, die spinale Kinder- 
lähmung und die sogenannte primäre, multiple Neuritis, und da 
mehrere bestimmte Nebenerscheinungen, die für die letztgenannte 
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bezeichnend sind, ebenfalls zu konstatieren waren, liess sich noch 
nach Jahren der Charakter dieser Beuche einwandfrei festlegen. 
Auch der Weg ihrer Einschleppung war noch zu ermitteln, denn 
einige Monate früher hatte sie auf der Insel Nauru gewütet, wo für 
ein grosses, neu in Angriff genommenes koloniales Unternehmen 
(Phosphatbau) Arbeitskräfte aus den verschiedensten Gegenden zu- 
sammengezogen waren. Die Sterblichkeit dieser Seuche berechnete 
sich auf 51/,0/ der Erkrankten. Je weiter zurück ich mich bei meinen 
Ermittlungen. über die Epidemialogie der Insel in die Vergangenheit 
wagte, umso spärlicher kınd mit grösserer [Vorsicht zu bewerten wurden 
die Ergebnisse. Immerhin konnte mit Sicherheit noch für das Jahr 
1907 eine mit mehr als 200 Todesfällen verlaufene Erstlingsepidemie 
der Ruhr konstatiert werden, an welche die Leute noch während 
der Zeit meines Aufenthaltes mit Schrecken dachten. Wir sehen 
also in Abständen von 2—3 Jahren die unglückliche Insel immer 
wieder von einem neuen Feind heimgesucht, der ihr bis dahin un- 
bekannt war. Alle unbekannten schweren Seuchen bezeichnet 
der karolinische Eingeborene mit dem Sammelworte Missilepik, 
das bald für diese, bald für jene Krankheit, selbst für Krank- 
heiten unter den Pflanzen ihrer Felder und den Palmen gebraucht 
wird. Dieser Begriff des Missilepik, ganz entsprechend unserer 
Bezeichnung „Seuche“ haftet tief, selbst in den religiösen Vor- 
stellungen des Volkes, und es ist bezeichnend, dass eine neue 
‘ Missilepik von diesen naiven, aber guten Beobachten, wie es fast 
alle Naturmenschen sind, zeitlich und ursächlich in Verbindung mit 
dem Dampferverkehr gebracht wird. Es ist nicht zweifelhaft, dass 
diese Annahme mindestens für viele Fälle zutrifft; und je mehr wir 
darauf achten, um so häufiger werden wir im Schiffsverkehr meiner 
Überzeugung nach tatsächlich die Quelle der Inselseuchen erkennen. 
Gerade zur Zeit meiner Abreise erhob eine neue „Missilepik“ auf Jap 
ihr Haupt, eine Parotitis epidemica, die zwar schon seit einigem 
Jahren in anderen Teilen der Südsee umging, aber erst damals auf 
unserer Insel ihren Einzug hielt. Auch auf sie reagierten die Kranken 
viel stürmischer als bei uns. Mehrtägiges hohes Fieber und grosse 
Prostration waren die Regel. 

Berechnen wir uns die absoluten Verlustzahlen solchar Seuchen 
durch Todesfälle, so erscheinen sie zunächst nicht sehr hoch; im 
Verhältnis zur Bewohnerzahl aber sind sie enorm, und werden um so 
bedenklicher, weil erstens dem Volke keine längere Erholungspause 
zwischen zwei Seuchen gegeben ist, und weil zweitens eine einmal. 
hereingekommene Infektionskrankheit nur selten nach einmaligem 
Erscheinen wieder von ihrem Schauplatz abtritt. Die Regel ist, dass 
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sie in sporadischen Fällen im neu eroberten Gebiete bleibt, um 
bei günstiger Gelegenheit oder nachdem wieder ein gegen sie noch 
nicht immnuisierter Nachwuchs herangewachsen ist, zur Epidemie 
anzuschwellen. Vom stürmischen, epidemischen werden die Neulinge 
zum versteckt im Hinterhalt lauernden, endemischen Feind der Volks- 
gesundheit, deren Zahl so immer mehr steigt und den Aussterbeprozess 
beschleunigt. Einen besseren Eindruck von der Dignität dieser „Insel- 
seuchen“ im Aussterbemechanismus als die absoluten Verlustzahlen. 
geben letztere in Beziehung gesetzt zur ganzen Bevölkerung und 
verglichen mit den entsprechenden Daten der Kulturvölker. Unsere 
typhöse Epidemie würde ins Deutsche übersetzt z. B heissen, dass 
eine Stadt von der Grösse Hamburgs in einem halben Jahr 150 000 
Typhusfälle mit 6000 tödlich endenden gehabt hätte! oder 200 an 
epidemischer Ruhr gestorbene Japinsulaner wären für Grossberlin 
10000 durch eine einzige Infektionskrankheit verlorenen Menschen- 
leben gleichzusetzen. Ins Verhältnis zur eigenen Gesamtbevölkerung 
‚gesetzt hatte die Typhusepidemie ungefähr 16% davon ergriffen 
und hatte unter den Erkrankten, trotz des erwähnten, auffällig 
milden Verlaufs doch immerhin noch 30% Sterblichkeit (gegen un- 
gefähr 10% bei uns), d. h. für die ganze Insel berechnet 1/,0%0 
der Gesamtbewohner. Die Ruhrepidemie aber raffte 3% vom ganzen 
Volkskörper in weniger als einem Jahr hinweg. 

Als Rückstand schwerer Heimsuchungen durch neu importierte 
Seuchen haben wir aber die an Gefahren für die Entwickelung des 
Volkes vielleicht noch ernster zu bewertenden grossen chronischen, 
endemischen Volkskrankheiten der Insel, von denen’ drei alle 
anderen an Stärke der Verbreitung und starker Vernichtung der 
Volksgesundheit übertreffen: Die Ankylostomiasis, die Frambösie 
und die Tuberkulose. Einen Termin für den Beginn ihres ersten Er- 
scheinens können wir nicht mehr ermitteln, dass aber auch er 
nicht allzuweit zurückliegt, dürfen wir trotzdem mit: Sicherheit 
aus ihrem Verlauf schliessen, der durchweg so gestaltet ist, wie es 
auch sonst bei Beginn ihrer Herrschaft in neueroberten Gebieten 
sich verhält. Die Wurmkrankheit ist so allgemein verbreitet, dass 
wohl kein einziger Karoliner ihr ganz entrinnt. Ein Trost darf es 
uns sein, dass glücklicherweise längst nicht alle Wurmträger 
auch Wurmkranke sind, da erst hohe Grade des Befallenseins 
mit Anchylostomen die hinreichend bekannten Krankheitserschei- 
nungen verursachen. Auch der Infektion mit Frambösie scheint 
nur ausnahmsweise ein Karoliner auf Jap zu entgehen, und nirgends 
sah ich dieses bei tropischen Naturvölkern so ungemein häufige 
Leiden in einer gleichen Vielgestaltigkeit seiner Krankheitsäusse- 
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rungen, wie hier. Ein zweites, für Jap charakteristisches Moment 
in ihrem Verlauf ist die Intensität der Gesundheitsstörungen, sei es 
im subjektiven Befinden, sei es in den anatomischen, durch sie 
gesetzten Schädigungen des Körpergewebes. Gerade die destruierenden 
späten Stadien sind hier besonders häufig und verursachen einige 
ron den Eingeborenen in Unkenntnis ihrer ursächlichen Zusammen- 
gehörigkeit für getrennte Krankheiten gehaltene Verlaufsformen. Die 
entsetzlichste von ihnen ist eine als „Lug“ bezeichnete frambösi- 
sche Affektion mit den fürchterlichsten Entstellungen des Gesichts, 
die in ihren höchsten Graden ausser Haut und Schleimhäuten auch 
die Knochenteile ergreift und so hochgradig zerstört, dass nach 
der Abheilung an Stelle eines menschenähnlichen Gesichts nur eine 
grässliche Narbenfläche mit einer unförmigen Öffnung, dem ehe- 
maligen Mund und der Nase entsprechend, zurückbleibt, deren Ent- 
stellung noch erhöht wird durch ein entzündliches Ektropium der 
narbig verzerrten Augenlider. Ich traf Menschen, bei denen selbst 
das ganze Dach des harten Gaumens vernichtet war, so dass man bei 
diesen Unglücklichen von der gemeinsamen Nasen-Mund-Öffnung 
aus die Zunge liegen sah. Solcher schwerentstellter Frambösie 
kranker leben ungefähr 30 auf unserer Insel. Entsprechende Ver- 
unstaltungen können auch die Gliedmassen erleiden, so dass bei- 
spielsweise nach Zerstörung aller Sehnen des Fusses und Versteifung 
seiner Gelenke die Zehen zugrunde gehen und schliesslich eine 
unförmige, klumpige Masse zurückbleibt, an der vielleicht noch 
einige Zehenstummel an seine normale Zeit erinnern. Durch den 
dauernden Nichtgebrauch der Muskulatur bei einem solchen ver- 
unstalteten Fusse bildet sich Muskelschwund des ganzen Beines in 
den höchsten Graden aus, ein Gesamtbild, das als „Japfuss‘ bezeichnet 
wird. Es erübrigt sich für unsere Zwecke, der Frambösie weiter nach- 
zugehen, ihre Symptome sind die gleichen, wie sie von vielen Autoren 
aus Afrika, Holländisch-Indien, Amerika, und anderen Frambösie- 
ländern der Welt beschrieben sind, nur wird sich kaum ein anderer 
Volksstamm mit so allgemeiner, so buntgestalteter und so schwerer 
Durchseuchung finden, wie unserer, beruhend auf dem jungen Alter 
ihrer durch keine Immunität geschwächten Herrschaft. Ihr Einfluss 
auf die Nachkommenschaft und vor allem für den von uns zu be 
trachtenden Aussterbeprozess, liegt für den Fernstehenden vielleicht 
nicht sofort zu Tage; aber er ist sogar nach verschiedenen Richtungen 
hin vorhanden. Zunächst ist der Frambösiekranke nicht nur während 
des akuten, oft rückfälligen monate- ja jahrelangen Verlaufs seiner 
Krankheit vom (Geschlechtsverkehr ausgeschaltet, sondern bei den 
Karolinern gelten Verunstaltungen auch mässigen Grades schon als Ehe- 
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hindernis, so dass die Krankheit eine teils vorübergehende, teils dauernde 
Beschränkung der Zeugungs- und Gebärmöglichkeiten des Volkes be- 
deutet. Im Kindesalter können ihre schweren Formen sogar unmittelbar 
tödlich enden. Mittelbar wird der klinische Verlauf anderer Krankheiten 
durch die gleichzeitig bestehende frambötische Komponenten wesent- 
lich verschlimmert, was wir vor allem deutlich verfolgen konnten, 
seitdem wir durch die auch hier ganz prompt eintretende Salvarsan- 
wirkung diese Volksplage zu bekämpfen begonnen hatten. 

Die dritte, vielleicht prozentual nicht so stark vertreten, wie 
die beiden eben genannten, sonst aber sicher die verhängnisvollste 
dieser drei Volkskrankheiten der Insel, ist die Tuberkulose. Auch 
bei ihr wiederholt sich die Erscheinung einer gewissen Spezifität 
für Jap. Neben allen ihren uns aus Europa wohlbekannten Formen 
sind zwei ihrer Eigenarten sofort auffällig. Das ist erstens das 
relativ häufige Vorkommen bösartiger, „gallopierender“ zum Tode 
führender universeller tuberkulöser Infektion und zweitens das Prä- 
valieren ganz bestimmter Verlaufstypen, beides auch bei ihr wieder 
die Folgen einer noch frischen, ungeschwächten Virulenz der noch 
in den Jugendjahren befindlichen Infektion. Diese hohe Virulenz 
liess sich auch objektiv u. a. nachweisen durch den abnorm starken 
Ausfall der Pirquetschen Kutanimpfung, die nicht, wie bei uns, 
eine rasch vorübergehende wallartige Induration verursachte, sondern 
unter heftigen örtlichen Entzündungserscheinungen oft zu Bläschen- 
bildung führte, die entweder unter Borkenbildung abheilte oder auch 
zu stark nässenden und schlecht heilenden Ulzerationen führte, so 
dass der Ablauf der Reaktion einer stark ausfallenden Schutzpocken- 
impfung glich. Die bevorzugten Formen der Japtuberkulose sind: 
1. Drüsen-, 2. Lungen-, 3. Hauttuberkulose. Die Drüsenerkrankung 
leitet, ungefähr unserer Skrophulose entsprechend, die ganze Szenerie 
ein, führt aber viel häufiger als bei uns zur Miliar- oder Lungentuber- 
kulose und zeigt auch an sich eine weit höhere Intensität. So ent- 
steht das von den Eingeborenen gefürchtete, in den Berichten, vor 
allem der Ärzte, oft erwähnte und auch eingehend geschilderte 
Krankheitsbild des ‚„Safrit“, dem deutschen Begriff „Auszehrung 
ungefähr entsprechend. Ein Insulaner verdolmetschte mir das Wort 
nicht unbezeichnend als „die Krankheit. bei der ein Mensch immer 
weniger wird“. Die klinischen Erscheinungen dieses Safrit weichen 
namentlich in den Stärkegraden so erheblich von unserer Skrophulose 
ab, dass gute ärztliche Beobachter mehrfach eine selbständige Krank- 
heit darin erblickten. Die Drüsenpakete schwellen oft zu Fausttlicke 
an und reichen von den Kieferwinkeln bis unter die Klavikula herab, 
und ausser dem Kindesalter wird auch der Erwachsene davon befallen. 


ER 


74 L. Külz. i3l 


Trotzdem ist nicht mehr daran zu zweifeln, dass Safrit nur eine 
‚klinisch bösartige Form der Tuberkulose ist, denm 1. ist der patho- 
logisch-anatomische Befund einschliesslich des Tuberkelbazillen- 
nachweises derjenige der Tuberkulose, 2. geht sie in die Lungenform 
über, 3. ist die Tuberkulinreaktion bei allen Safritkranken sehr star. 
positiv, 4. hat sich auch der Lebertran, das gleiche Mittel wie 
gegen Skrophulose besonders wirksam erwiesen, der im Ver- 
ein mit roborierender Diät oder mit gleichzeitiger chirurgischer 
Inangriffnahme selbst sehr schwere Fälle zur Ausheilung bringen 
kann. Bis zum 20. Lebensjahr stellt sie ungefähr die Hälfte aller 
Todesfälle, um später bis auf 700 mit ihrem Anteil an der gesamten 
Mortalität zu sinken. Auch Haut- und Lungentuberkulose sind nur 
in der Stärke ihrer Symptome eigenartig. Neben diesen drei Haupt- 
formen kommen, wenn auch seltener, doch alle übrigen einschliess- 
lich der Knochentuberkulose vor. Bemerkenswert ist, dass wir hier 
einen Volksstamm sehen, bei dem nicht die geringsten Beziehungen 
seiner Tuberkulose zu der des Rindes, das dort überhaupt nicht 
heimisch ist, bestehen, was nicht ohne die Bedeutung für die viel 
heimisch ist, bestehen, was nicht ohne Bedeutung für die viel 
erörterte Frage der Wechselwirkungen beider ist. Zwei karolini- 
sche Gepflogenheiten spielen meiner Überzeugung nach bei der Aus- 
breitung tuberkulöser Infektionen eine örtlich hervorragende Rolle. 
Das ist einmal das bereits erwähnte Betelkauen, das sowohl durch den 
wandernden Priem, als durch das häufige Spucken der Kauenden 
mit Verspritzen von Bazillenmaterial gefährlich wird, und 2. die 
allgemeine Sitte der Japmutter, ihren kleinen Kindern die Nahrungs- 
bissen vorzukauen, wodurch zwar bei gesunder Mutter ein Teil der 
Verdauungsleistung dem Kinde abgenommen, bei kranker aber eine 
dauernde Bazilleneinfuhr zugefügt wird. Leider leisten sich die 
drei grossen endemischen Inselkrankheiten Japs gegenseitige Hilfe, 
indem die Anchylostomiasis und Frambösie durch Anämie und 
Schwächung der Konstitution der Tuberkulose die Wege ebnen. 
Ferner werden sie meist schon in der Kindheit erworben und be- 
gleiten den Karoliner in hunderten von Fällen alle drei gleichzeitig 
in verhängnisvoller Bundesgenossenschaft durch sein ganzes Leben. 
Mit den bisher genannten Krankheiten haben wir die unser Volk 
am stärksten bedrohenden Gesundheitsgefahren kennen gelernt; denn 
alle übrigen treten ihnen gegenüber an Bedeutung zurück, soweit 
eine Lebensgefahr dabei in Frage kommt, 

Indessen bedarf eine Krankheitsgruppe, die zwar kaum jemals 
tödlich, wohl aber ungemein oft mit schweren Beeinträchtigungen 
der individuellen und der Volksgesundheit abläuft, der Erwähnung ; das 
sind die Geschlechtskrankheiten. Zahlenangaben für ihre 
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Frequenz will ich nicht aussprechen im Hinblick auf ihre schwierige 
Anamnese bei der begreiflichen Zurückhaltung der Eingeborenen 
gegen solche Fragen und .darauf, dass sie selber Verwechslungen 
verschiedener Krankheitsbilder noch nicht zu vermeiden gelernt haben, 
namentlich der Syphilis mit der Frambösie. Syphilis kommt unter 
ihnen vor, aber in auffälligem Gegensatz zu dem beinahe physio- 
logisch gewordenen chronischen Tripper bisher nicht allzu häufig; 
vielleicht als Folge, dass sich die Karolinerin dem Europäer nicht 
besonders geneigt zeigt. Höchstens die Töchter der Hörigen machen 
davon eine Ausnahme. Die Gonorrhoe treffen wir leider schon in 
sehr jugendlichem Alter, vereinzelt sogar bei unreifen, noch nicht 
menstruierten Kindern an, deren frühzeitige Versuche zum (Ge- 
schlechtsverkehr ‘unter einander mit grosser Nachsicht beurteilt 
werden. Für unstatthaft aber gilt der Verkehr eines Erwachsenen 
mit einem Kind. So gering bisher die Eingeborenensyphilis oder der 
Abort einer syphilitischen Mutter bei den Japfrauen ist, um so gene- 
reller und durch ihre Massenwirkung verheerender ist die Gonorrhoe, 
der sie zweifellos den auffällig hohen Prozentsatz von Sterilität 
nach dem ersten Kinde verdanken. . Die Gonorrhoe, darf man sagen, 
verschuldet auf der Insel alle die vielen ungeborenen Kinder; 
die. früher genannten Seuchen, vor allem „Safrit“, sind die gefähr- 


lichsten Feinde nach der Geburt. Die häufigste Todesursache 


des späteren Lebens ist „Delag‘, die Lungenentzündung, die durch- 
weg bei Naturvölkern infolge ihres bösartigen Charakters viel häufiger 
als in Deutschland tödlich endet. Alle übrigen Komponenten der 
Pathologie unseres Eilandes tragen weit weniger zur Unterhaltung 
des Aussterbeprozesses bei als sie, denn wir sehen aus unserer 
Tabelle Nr. 8, dass letztere über 70% der gesamten Sterkichkeit 
bedingen. Die weitere Erforschung der Todesursachen wird dadurch 
erschwert, dass die Eingeborenen in ihrer Krankheitsbenennung nicht 
durchweg dieselben Formen, wie wir, mit einem eigenen Namen be- 
zeichnen, sondern sie vielfach gruppenweise zusammenfassen, etwa 
so, wie bei uns im Volke mit Rheumatismus alles mögliche benannt 
wird, was Schmerzen in den Gelenken und Muskeln verursacht, ohne 
das Geringste mit dem ärztlich unter Rheumatismus verstandenen 
Krankheitsbilde zu tun zu haben. Einen solchen Sammelbegriff 
lernten wir ja in dem Missilepik schon kennen. Ein zweiter, viel- 
gebrauchter ist Alingen, dessen Kollektivsymptom im Kopfschmerz 
gegeben ist, gleichviel, ob dieser von einer fieberhaften Temperatur- 
steigerung oder durch Nikotin oder Sonnenhitze hervorgerufen ist. 
Unser summarisches Verfahren gegenüber einem grossen Teil der 
Inselpathologie wegen seiner relativen Belanglosigkeit für den 
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uns interessierenden Prozess darf aber nicht zu der Annahme ver- 
leiten, dass die Karoliner nicht auch die sonst bei den Naturvölkern 
üblichen Krankheiten hätten und sich-eines besonders günstigen 
Gesundheitszustandes erfreuten. Es fehlt ihnen nur eine einzige der 
sonst in den Tropen überall anzutreffenden Seuchen, das ist die 
Malaria. In deren völligem Fehlen liegt allerdings eine grosse Schick- 
salsgunst, denn sie merzt überall, wo sie ihre Herrschaft aufgerichtet 
hat, einen grossen Teil der Kinder aus und setzt durch ihre Folge 
zustände die Widerstandskraft gegen sekundär hinzukonımende Krank- 
heiten herab. Sonst aber bleibt dem Karoliner nichts an Tropen- 
krankheiten erspart, ja verschiedene von ihnen sind sogar dazu 
angetan, in Einzelfällen von besonderer Schwere auch den 
Nachwuchs zu bedrohen oder mittelbar zum Tode zu führen oder 
auf irgend eine Weise in qualitativer oder quantitativer Hinsicht die 
Volksvermehrung zu schädigen; so z. B. die massenhaft vor- 
kommenden Unterschenkelgeschwüre, von denen vor 15 Jahren der 
erste deutsche Arzt noch 130 "Zugänge pro anno in Behandlung 
bekam. Vereinzelt führen sie bei alten Leuten durch karzinomatöse 
Entartung zum Tode. Bei hohen Graden schalten sie den davon 
Betroffenen vom Fortpflanzungsgeschäft aus, weil, wie wir schon 
einmal erwähnten, jeder an einer ernstlichen äusseren Krankheit 
Leidende sich des Geschlechtsverkehrs zu enthalten hat. Diese Bein- 
geschwüre geben, wie nebenbei erwähnt sei, zugleich den Beweis 
für den Erfolg ärztlicher Tätigkeit und Belehrung selbst unter 
primitiven Verhältnissen, da ihre Frequenz rasch ganz bedeutend 
herabgegangen ist. Gerade ihre Heilung hat seinerzeit auf Jap 
sehr bald die Brücke zum Verständnis ärztlicher Kunst geschlagen. 
Fernergsei kurz der bei allen unbekleideten Naturmenschen gehäuft 
vorkommenden parasitären und sonstigen Hautkrankheiten gedacht, 
die beim Karoliner zwar dank einer leidlichen Sauberkeit und 
Körperpflege nicht das Mass erreichen wie beim afrikanischen In- 
landneger, aber immerhin noch eine grosse Volksplage darstellen. 
darunter die für die Südsee charakteristische Tinea imbricata, die 
auch wiederum mittelbar den Geschlechtsverkehr beschränkt; un- 
mittelbar aber, bei Befallensein eines grossen Teils der Körper- 
oberfläche, die in mehr als der Hälfte ihrer Ausdehnung erkranken 
kann, durch schwere Blutarmut den gesamten Organismus schädigt. 

Leider habe ich von den 42 „Geisteskranken“, die auf der 
Insel vorhanden sein sollen, nur eine Dementia praecox und einige 
Imbecille selbst sehen können, da solche Patienten in abergläubischen 
Vorstellungen sorgfältig versteckt zu werden pflegen. Würde diese 
Zahl wirklich stimmen, so wäre sie für ein Naturvolk auffällig hoch. 
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Überprüfen wir die gesamte Inselpathologie, so ist für sie be- 
zeichnend ihre starke Bereicherung durch Zufuhr von aussen während 
der letzten Zeit mit ihrer deletären Wirkung. 


Diese Zufuhr ist leider noch längst nicht an ihrem Ende, ja, wir können 
mit Sicherheit voraussehen, dass sie noch nicht einmal ihren Höhepunkt erreicht. 
hat. Der Schiffs- und Handelsverkehr nach der Insel war bis zum Kriegsausbruch 
als Ganzes betrachtet immer noch recht gering und die Zahl der dort wohnenden 
Europäer bewegte sich zwischen ‘40 und 50. Aber für die Zukunft zeigte 
sich bereits die sichere Zunahme beider, denn 3, Jahre vor Beginn der Feind- 
seligkeiten wurde gerade auf dieser Insel die Hauptstation der deutsch- 
holländischen Funken- und Kabelgesellschaft fertiggestellt und in Betrieb ge- 
nommen. Sie wurde zwaritrotz des durch neutralen Besitzanteil ihr vom Völker- 
recht zustehenden Schutzes sofort ein wmüheloses Opfer englischer Schiffs 
geschütze, wird aber sicher sehr bald wieder hergestellt werden. Ferner hatte 
Jap eine Kapuzinerstation, die nicht nur als Missionsniederlassung eine gewisse 
Bedeutung hatte (der Karoliner setzt der Annahme des Christentums den hart- 
näckigseten, passiven Widerstand entgegen, den selbst die spanische Methode: 
„neben die Kirche das Schilderhaus aufzupflanzen‘“ nicht brechen konnte), 
sondern auch als eine von den Missionaren bediente metereologische Station, 
deren Beobachtungen täglich nach der Zentrale in Manila gekabelt wurden und 
von grösster Bedeutung für die Schiffahrt deshalb waren, weil Jap im Bildungs- 
zentrum der Taifune des westlichen Teils des Stillen Ozeans liegt! Von hier 
aus können die Schiffe der gefährdeten Gegenden rechtzeitig beim Entstehen 
eines solchen Wirbelsturmnes gewarnt ‚werden. Auch sie wird erhalten bleiben. 
Im übrigen lässt sich für die Zukunft awar seit Errichtung der japanischen 
Herrschaft wenig bestimmtes prophezeien, sicher indessen bleibt, dass die Ja- 
paner, sobald sie sich als dauernde Herren fühlen dürfen, dort einen Stützpunkt 
einrichten werden, für ihre politisch-strategisch nach Westen gerichteten ‚Ziele, 
und dass bei der verhältnismässigen Nähe ihres Stammlandes die Zahl der 
Japaner zunehmen wird und ‘der japanische Kaufmann in höherem Masse noch 
als wir an die kommerzielle Ausbeutung herangeht. Mit anderen Worten: 
Alle die Kräfte, die den Insulanern verhängnisvoll wurden, werden in verstärktem 
Masse fortwirken und neue werden hinzutreten, und ihre Folgen werden um so 
vernichtender sein, als zunächst die praktischen Hilfsarbeiten, die von den 
Deutschen mit bestem Erfolg aufgenommen waren, für lange Zeit unterbrochen 
oder auch für immer ausgeschaltet sind. Selbst wenn die Japaner gleich uns 
im Eingeborenen einen kolonialen Wirtschaftswert erkennen sollten, den zu er- 
halten sich lohnt, und selbst wenn sie den guten Willen hätten, ihre gesund- 
heitliche Mehrbelastung zu verhüten, blieben immer noch die Gefahren, die aus 
dem Wechsel der bisher ihnen aufgepfropften westlichen Kultur mit einer 
ganz und gar andersartigen östlichen entstehen müssen, und die sich im voraus 
gar nicht übersehen lassen, um so weniger, als bei den Karolinern alle solche 
Wirkungen der Kultur nur auf indirekten Wege zustande kommen. Sie gehören 
nämlich zu denjenigen Naturvölkern, die sich gegen Annahme fremder Kultur- 
güter auffällig ablehnend verhalten und bisher nur sehr wenig davon ange- 
nommen haben; weit weniger als vergleichsweise (ie meisten Negerstämme 
Afrıkas. Nicht einmal die \europäische Kleidung, die sonst am ehesten Eingang 
zu. finden pflegt, hat Sich bisher ihre Gunst erobert; ganz schüchtern sicht 
man hie und da irgend einen Schmuckgegenstand deutscher Herkunft sich hervor- 
wagen. Wir sehen also, dass die Kulturübel den Primitiven passiv in grösserer 
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Zahl und Stärke allein vermittelt sein können, ehne sein eigenes Zutun und 
ohne, dass sich gewissermassen als Korrektur ein einziges Kulturgut bei ihnen. 
eingebürgert hätte. Wir haben hier ein typisches Beispiel dafür, dass es zur 
Vermittlung dieser einer weit grösseren Spanne Zeit bedarf, als zur Ausstattung 
mit jenen. Gegen sie nützt kein Sträuben des am Alten haftenden Sinnes. Selbst- 
tätig geht ihre Ausbreitung, in unserem speziellen Falle die der übertragbaren 
Krankheiten vor sich, genau wie ein einziges Körnchen eines Farbstoffes von 
einem Vorübergehenden in ein ‚Wassergefäss geworfen, rasch die ganze Flüssig- 
keitsmenge durchdringt, selbst wenn gein Übermittler ohne Verzug wieder von 
dannen geht. Und wie beim Gefäss der Inhalt umso schneller und stärker durch- 
getzt wird, je kleiner es ist, so auch auf der Insel die Verseuchung um so 
rapider und intensiver, je kleiner ihre Fläche. 

Wir haben als die vornehmste ursächliche und zeitliche, 
die Disposition zum Aussterben fördernde Kraft der Kultur für die 
Karoliner die eingeschleppten Seuchen an die Spitze gestellt und 
gesehen, in welcher unheilbringenden Verknüpfung mit anderen 
Momenten sie noch gefördert werden. Dabei spielt eine unberechen- 
bare Grossmacht, wie im Völkerleben, so auch hier, eine häufige 
und entscheidende Rolle, das ist der Zufall. Demn ein Zufall ist es 
in der Geschichte dieser Menschen, wann, in welcher Gestalt, durch 
welche Personen und in welchen ‘Abständen ihnen die Feinde der 
Volksvermehrung nahen. Zufall ist es, ob die jeweiligen Herren aus 
den Kulturvölkern Verständnis für ihr Schicksal haben oder nicht. 
Der Zufall aber ist ein Feind aller Berechnung und somit des 
lückenlosen planmässigen Handelns. Wir sind zwar nicht machtlos 
schlechthin gegenüber Geschehnissen, vor die uns der Zufall stellt, 
aber unser Handeln ‘kann erst einsetzen, wenn er seine Schäden 
bereits sichtbar werden lässt, während er die beste Hilfe in gesund- 
heitlichen Dingen, die Vorbeugung, vielfach unmöglich macht. Wir 
haben bereits gesehen, wie indirekt Stammessitten ihren Charakter 
im Kulturwandel wechselten. Wir könnten noch durch manche 
kleinere Züge das Bild vervollständigen, aber seine wichtigsten Um- 
risse sind im Vorstehenden gezeichnet. Das Volk steht infolge der 
Durchbrechung einer insularen Abgeschlossenheit vor dem Abgrund. 
Die Grösse dieser früheren Isolierung ist der Grund für die besonders 
starke Wirkung ihres Falles. Verstärkend kommt weiter die geo- 
graphische Lage des Eilandes hinzu, die es zu einem Punkt werden 
lässt, an dem sich viele grosse Schiffahrtstrassen von West nach 
Ost, von Süden nach Norden kreuzen; wir sehen ferner als ein un- 
glückliches Moment den mehrmaligen Wechsel seiner Kulturver- 
mittler: Spanier — Deutsche — Japaner. Gemeinsam ist allen diesen, 
den Verfall auslösenden Kräften das eine Merkmal, dass sie von aussen 
ans ‚Volk herantreten, dass sie ektogen sind im Gegensatz zu der 
endogenen Disposition. Wir haben uns nun noch kurz umzusehen, 


36) Über das Aussterben der Naturvölker. 79 


ob nicht die Aktivierung der Disposition auch durch endogene 
Kräfte, solche, die innerhalb des Volkskörpers selbst entstanden, 
entscheidend gefördert worden ist. Eine solche Wirkung in grösserem 
Masstab hat von vornherein für Jap wenig Wahrscheinlichkeit, weil 
sie dann bereits früher bemerkbar gewesen sein müsste, wenigstens 
in ihren Folgen. Das gilt namentlich von der häufig vermuteten In- 
zucht. Abgesehen davon, dass .sich keine Spuren davon auffinden 
liessen, kann man nicht die Dezimierung eines ganzen Volkes inner- 
halb weniger Generationen aus ihr erklären, ebensowenig wie die 
über das ganze Volk sich gleichmässig erstreckenden Zeichen des Ver- 
falls. Dazu müssen unvermittelte, schwere Erschütterungen in breiter 
Front eingewirkt haben. Wohl aber wäre denkbar, dass in ähnlicher 
Weise, wie mittelbar ihre sozialen Einrichtungen und Stammes- 
bräuche im Kulturwandel zu einer Quelle der Gefahr wurden, so auch 
irgend eine die Lebensbedingungen des ganzen Volkskörpers 
treffende Kraft in der gewissermassen normalen gesunden Vergangen- 
heit ihre Schuldigkeit voll tat, nun aber aus endogenen Gründen 
versagte. Das, was wir unter Volksgesundheit oder der Konstitution 
eines Volkes im Gegensatz zu den Volkskrankheiten verstehen, ist 
sehr wesentlich abhängig von der Ernährung, die bei der Masse des 
betreffenden Stammes sich eingebürgert hat. Volksgesundheit und 
Volksernährung sind sehr empfindlich auf einander abgestimmt, 
so dass schon eine geringe Verschlechterung der letzteren ein Sinken 
der ersteren zur Folge hat. Ganz besonders tritt diese Abhängigkeit 
ja unter Naturvölkern bei den Hungersnöten zutage, weil der Natur- 
mensch ein Sorgen für die Zukunft durch Ansammeln von Vorräten 
usw. noch nicht kennt. Indessen bleibt die Einwirkung einer Hungers- 
not und ähnlicher Katastrophen immer nur auf eine verhältnismässig 
kurze Zeit beschränkt, so dass vorübergehend eine starke Er- 
höhung der Sterblichkeit zwar unbestreitbar eintritt; aber eine immer 
mehr fortschreitende allgemeine Degeneration des ganzen Volkes 
kann von ihnen nicht hergeleitet werden, dafür müssen wir uns 
auch hier nach dauernd oder wenigstens längere Zeit hindurch 
wirksamen und die gesamte Bevölkerung treffenden Veränderungen 
ın der Volksernährung umsehen. Ein Suchen nach solchen verspricht 
zunächst gerade bei den Karolinern scheinbar keinen Erfolg, denn ihre 
Ernährungsweise hat sich in nichts geändert, nicht ein einziges 
europäisches Nahrungsmittel, und nach Überwindung der spanischen 
Schnapsperiode auch keines unserer Genussmittel, das irgendwie 
bedenklich wäre, hat bei ihnen Eingang gefunden; konservativ, wie 
in der Ablehnung der europäischen Tracht ist der Karolinar im all- 
gemeinen auch gegenüber unseren Genüssen geblieben. Die landes- 
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übliche Ernährungsweise lässt auch zunächst keine bedenklichen 
Momente entdecken, denn der Menge nach hat er, von den Ausnahmen 
der Missernte abgesehen, mehr wie genug, und qualitativ bietet sich 
ihm eine überreichliche Auswahl der verschiedenartigsten Vege- 
tabiliey (Taro, |Yamıs, Süsskartoffeln, Kokosmüsse, Brotfrucht, Bananen, 
Papaya, Apfelsinen, Zuckerrohr, Gurken, sowie noch viele andere 
Knollenfrüchte und Obstarten.. Nur ausnahmsweise aber hat er 
animalische Nahrungsmittel und überhaupt keine einzige Körner- 
frucht und keine Leguminosen! Mit anderen Worten, es fehlen ge- 
rade die hochwertigen Eiweissspender in seiner Alltagsnahrung. Von 
Haustieren werden zwar Hühner, Schweine und gelegentlich Enten 
gezüchtet, aber nur ausnahmsweise zum Genuss, sondern als Lieb- 
haberei oder Verkaufsobjekt. Auch der Fischfang wird nicht in 
dem Umfange betrieben, dass seine Ausbeute ein Volksnahrungs- 
mittel wäre. Zudem werden, wie wir sahen, den Leuten bald diese, 
bald jene Speisen durch priesterliches Verbot vorenthalten. Da sie 
weder Getreide, noch Mais, Reis, Hirse, Bohnen, Erbsen, Linsen oder 
dergleichen haben, fehlt ihnen, wie es in der Züchtersprache heissen 
würde, jedes Kraftfutter. Dieser Mangel ist höchst auffällig. 
und ich habe ilın in diesem Umfange auch nicht annähernd bei 
einem einzigen anderen Naturvolke Afrikas getroffen. Ich glaub. 
bestimmt, dass ihm unmittelbar und mittelbar ein beträchtlicher 
Anteil an der Widerstandslosigkeit der Konstitution unserer Insulaner 
zukommt. Die Leute sind durchaus nicht unterernährt, auch nicht 
einseitig ernährt, aber ihr Ernährungs- und Kkräftezustand ist nur 
für das gesundheitliche Gleichgewicht eingestellt; bei schweren oder 
lange dauernden Krankheiten haben sie „nichts zuzusetzen“. Diese 
Erscheinung ist leicht erklärlich, wenn wir daran denken, dass bein 
Walten der natürlichen Auslese im Daseinskampfe ein solches Heran- 
züchten des ‚„Zusetzenkönnens“ im Interesse der von Seuchen und 
konstitutionellen Schwächen freien Menschen nicht nötig war. Erst 
jetzt, wo diese sich einstellen. wird dieser Fehler oder diese Ein- 
seitigkeit in der Phylogenese bemerkbar. Gestützt wird meine An- 
nahme durch mancherlei zunächst ganz auffällige Erscheinungen: 
z. B. die, dass alle Angestellten des kaiserlichen Bezirksamtes und 
alle im Dienste der deutschen Polizeitruppen stehenden Karoliner 
äusserlich in einem noch weit besseren Ermährungszustande waren. 
als die freien Insulaner, obwohl sie sicher niemals weniger, wohl 
aber sehr oft weit mehr körperliche Arbeit zu leisten hatten. Dafür 
bekamen sie indessen ausser den landesüblichen Vegetabilien regel 
mässig eine Kraftfutterzulage in Form von Reis und Brot. Es war 
mir ferner überraschend, welche vorzüglichen therapeutischen Er- 
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folge bei vielen Patienten, vor allem bei den Tuberkülösen, lediglich 
durch eine roborierende Kost erzielt werden konnten. Ferner ist 
es bezeichnend, dass die sonst gegen europäische Erzeugnisse so 
ablehnenden Menschen sehr empfänglich allein für unsere „kräftigen 
Nahrungsmittel sind, ja direkt nach ihnen verlangen! Sie essen sehr 
gern Reis, der leider wegen seines hohen Preises für viele nur eine 
gelegentliche Delikatesse blieb, und sie verlangen mit besonderer 
Vorliebe das beinahe geschmacklose, also durch seinen Genuss sicher 
nicht lockende Hartbrot der Schiffe. Bei festlichen Gelegenheiten, von 
denen ich die Weihnachtsfeier 1913 mit ihnen verlebte, die als Volks- 
fest in ihrem Geschmack vor sich ging, wurden Hunderte kleiner Brote 
europäischer Art von der einzigen Gastwirtschaft der Insel als heiss- 
ersehnte Festspeise verkauft. Bei meiner Bereisung der Insel hatte 
. ich vier junge Karoliner als Begleiter zur Hilfe für Botengänge, für 
Segel- und Ruderfahrten, zum Dolmetschen und bei sonstigen Arbeiten. 
Wenn ich ihnen nach besonders anstrengenden Tagen. die Äusserung 
eines Wunsches gestattete, so baten sie nie um etwas anderes als — 
um Fleisch. Noch eine weitere Beobachtung, die für einen schädlichen 
Einfluss der kraftfutterlosen Ernährung spricht, sei erwähnt. Kleine 
Bruchteile der Westkaroliner sind von ihren Heimatinseln nach 
den Marianen ausgewandert und leben unter den dort beheimateten 
Chamorros, wie wir umgekehrt eine Zuwanderung dieser nach Jap 
schon kennen lernten. Diese Emigranten zeigen bisher nicht die 
gleiche Hinfälligkeit, wie ihre Stammesbrüder und auch keine Be- 
völkerungsabnahme. .Die einzige wesentliche Änderung, die ihre 
Lebensweise nach der Auswanderung erfuhr, ist die Aufnahme von 
besseren Ackerbaumethoden und Viehzucht durch das Beispiel der 
Chamorros. Umgekehrt treffen wir bei den nach Jap zugewanderten 
Chamorros, die doch auch den gleichen klimatischen Einflüssen 
und den gleichen Infektionsgefahren ausgesetzt sind, wie die Karo- 
liner, eine grössere Widerstandsfähigkeit und vorzügliche Kinder- 
zahlen an. Sie haben zwar ihre Viehzucht nicht nach der neuen, 
Adoptivheimat gebracht, wohl aber bauen sie zum Unterschied der 
angesessenen Karoliner Mais an und haben als weiteres Kraftfutter 
Reis und Fleisch unter ihren täglichen Nahrungsbedarf aufgenommen. 
Mit Recht kann man zunächst einwenden, dass die Karoliner in 
früheren Zeiten doch auch ohne ein solches Kraftfutter ein kräftiger, 
sich stattlich vermehrender Volksstamm waren. Aber bei näherem 
Zusehen erkennen wir einen ganz wesentlichen Unterschied in ihrer 
Ernährungsweise von einst und heute. Der Mittelpunkt der ganzen 
Volkswirtschaft, um den sich eigentlich überhaupt das gesamte Leben 
des Japbewohners dreht, ist von Alters her die Kokospalmen- 
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kultur. Durch Berührung mit uns und durch die fremden ins Land 
kommenden Händler wurde das für den eigenen Bedarf zunächst 
geerntete Hauptnahrungsmittel der Nüsse zugleich auch ihr 
viel begehrter Haupthandelswert, der er von da ab stets 
geblieben ist. Sie werden ausgeführt als „Kopra“, lediglich die 
Bezeichnung für das in Stücke geschnittene Fleisch der Nüsse, 
das durch Trocknen in der Sonne für die Ausfuhr haltbar gemacht 
wird. Der von den Spaniern anfangs eingeführte Gegenwert des 
Schnapses reizte besonders zur Ausdehnung dieses Koprahandels, 
aber bald überwog bei den Neupflanzungen das Streben, möglichst 
viel Palmen zu besitzen, die für den Erfolg nötige Sorgfalt; und 
schliesslich wurde planlos die ganze Insel, soweit der Boden es nur 
einigermassen gestattete, in 4- und 5fach zu dichten Beständen, wie 
sie noch zur Zeit meines Besuches vorhanden waren, überpflanzt. 
Die indirekten Folgen der Schnapseinfuhr”auf das Volksnahrungs- 
mittel äusserten sich sehr bald in der Unmöglichkeit, die zu grossen 
Bestände hinreichend zu pflegen, die übermässige Dichte liess die« 
Palmen kränkeln und setzte ihren Ertrag herab. Ungefähr gleich- 
zeitig mit dem Übergang in deutschen Besitz trat eine verheerende 
Blattkrankheit unter den Palmen auf, hervorgerufen durch einen 
Parasiten, die Schildlaus. Sie schadete nicht nur Tausenden von 
Bäumen im Wachstum und in der Ernte, sondern liess einen grossen 
Teil von ihnen sogar absterben. Die Kopraerträge und damit die 
Ausfuhr sanken tief herab, und der durch uns beseitigte Alkohol- 
handel liess einen grossen Teil des durch Schnaps stetig wach- 
gehaltenen Interesses verschwinden. Die einseitige Bevorzugung 
der Kopra hatte aber ausserdem zur Vernachlässigung der übrigen 
Nahrungsmittelanpflanzungen geführt, und die Insulaner wurden zwar 
zu eifrigen Palmenpflanzern, aber zu schlechten Ackerbauern. So 
hat gleichzeitig mit der Kokoskultur auch die Qualität vieler anderer 
Nahrungsmittel gelitten, so dass sich zu dem von früher her bereits 
bestehendem Mangel an Kraftfutter eine Verschlechterung der meisten 
seiner täglichen Nahrungsmittel gesellte. Der Aufstieg des Kopra- 
handels vermehrte also zwar das Vermögen der Leute, verminderte 
aber ihre Volksgesundheit. Wenn die unheilvolle Rolle des Schnapses 
auch seit unserer Herrschaft ausgeschaltet blieb, so hat die von 
den Spaniern über das Eiland geleitete Schnapsflut sie mit Folgen 
belastet, die überhaupt nicht wieder gutzumachen waren. Der 
Wunsch, sich möglichst viel von dem begehrten Rauschmittel 
zu verschaffen, hatte selbst die ganze Denkungsart und Lebens- 
weise der Karoliner bis in ihre Einzelheiten erschüttert. Viele der 
älteren, jetzt so nüchternen Männer verhehlten mir ihre frühere 
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tägliche Betrunkenheit nicht. Alle Bande ihrer festgefügten alten 
Sitten hatten sich gelockert, und der Anblick am Wege liegender 
Betrunkener, selbst von Frauen, ist keine Seltenheit gewesen. Eine 
solche allgemeine, schwere Schnapsverseuchung muss selbst nach 
kurzer Einwirkung schon Dauerschäden stiften, die sich gerade auf 
unser Gebiet des Nachwuchses erstrecken. So büsst die jetzige junge 
Generation der Insel in ihrer Degeneration den Schnaps der Eltern 
und Grosseltern mit ihren alkoholisch beeinträchtigten Keimzellen. 
Alle die rassenschädigenden Wirkungen, die uns bekannt geworden 
sind, haben sich in extremer Stärke entwickeln können, wie Be 
einflussung der Zeugungsfähigkeit, herabgesetzte Widerstandskraft 
der Kinder von Säufern gegen Infektionen, Anlage zu körperlicher 
und geistiger Minderwertigkeit usw. Bekannt ist der Zusammenhang 
zwischen Alkoholismus und Tuberkulose, so dass die seit 40 Jahren 
ungefähr eingetretene starke Zunahme der Erkrankungen an „Safrit“ 
zum grossen Teil auch auf diesem Schuldkonto steht. Wenn frühere 
Beobachter von Inzuchterscheinungen berichtet haben, so glaube ich, 
dass gerade alkoholisch begründete Degenerationszeichen von ihnen 
dafür angesehen wurden. —; 

Ausser der Volksernährung müssen wir am Schlusse unserer 
Betrachtung der in der Richtung des Aussterbens wirkenden Kräfte 
noch eine demologische Erscheinung auf ihren eventuellen Einfluss 
hin betrachten, das sind de Ab-und Zuwanderungen. Obwohl 
sie quantitativ bisher keinen grossen Umfang angenommen hatten, 
lassen sie doch bereits schwere Gefahren für den Nachwuchs mit 
aller Deutlichkeit hervortreten. Die Zuwanderungen von Europäern 
im Schiffs- und Handelsverkehr haben wir bereits genügend in ihrer 
Rolle als Kultur- und Infektionsvermittler beleuchtet; ebenso die 
zugewanderten kleinen Siedlungen fremder Inselvölker, denen wir 
jedoch keine grössere Bedeutung .beizumessen hatten. Es findet in- 
dessen auch ein Ab- und Zugehen der Karoliner selbst aus den 
verschiedensten Gründen statt. Unfreiwillig für den Betroffenen haben 
wir eine Abwanderung in Form des Verschlagenwerdens durch Sturm 
und schlechte See. Eine weitergehende Bedeutung als die Erhöhung 
der Sterblichkeitsziffer kommt ihr nicht zu. Immerhin war ich 
überrascht, die in Tabelle IX wiedergegebene hohe Zahl für solche 
Unglücksfälle zu ermitteln. Wir wissen indessen, dass solche Ver- 
schlagenen nicht immer zugrunde gegangen, sondern zum "Teil nur 
nach langer Irrfahrt an irgend einer weit entfernten Küste angetrieben 
und gerettet, aber für ihre Angehörigen auf immer verschollen 
waren. Seit der Zunahme der Dampferverbindungen zwischen den 
einzelnen Inseln der Südsee bringt fast jede von ihnen den einen 
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oder anderen Schiffbrüchigen, manchmal auch ganze Gruppen von 
ihnen aus der Fremde in ihre Heimat zurück. Sie könnten in ge- 
ringerem Grade die gleiche Gefahr für ihre Volksgenossen bilden, 
wie die von uns erwähnten Infektionsvermittler im Dampferverkehr. 
Weit bedeutsamer aber für das Volkswohl sind die freiwilligen Ab- 
wanderungen der Insulaner, teils auf kurze Frist zum Besuche be- 
nachbarter Inseln, teils für einige Jahre zum Arbeitsdienst bei euro- 
päischen Kolonialunternehmungen angeworben. Die zuerst genannten 
kurzfristigen Entfernungen aus der Heimat werden zum Teil aus 
reiner Freude an der Seefahrt oder vom Wandertriebe diktiert, zum 
Teil dienen sie Handelszwecken, zum Teil musste sie vor allem in 
früheren Zeiten der Karoliner unternehmen, wenn er zu „gemünztem 
Geld‘ kommen wollte. Die Art ihres Geldes ist ein nur dieses 
einzige Mal in der Welt gerade bei ihnen vorkoımmendes ethno- 
graphisches Kuriosum, das Steingeld. Die kleinste Münze mag 
ungefähr die Grösse einer Handfläche haben, während die grösste 
einem riesigen Mühlstein gleichkommt, stets rund in ihrer Form und 
in der Mitte zu Transportzwecken durchlocht. Um sie zu münzen, 
musste man ehemals eine gefährliche weite Kanufahrt über das Meer 
nach der Insel Palau unternehmen, weil auf Jap selbst der grau- 
weisse Kalkspat, aus dem die Geldsteine geschlagen werden, nicht 
vorkommt. Ihren Wert erhalten sie durch die Kraftprobe, die ihre 
Beschaffung darstellt und die sich proportional der Steingrösse 
immer mehr steigert, wie z. B. ausser der Meeresfahrt die mühselige 
Arbeit des Brechens und Behauens eines solchen Riesenblocks mit 
den einfachsten Handwerkszeugen, der Landtransport auf den 
Schultern, das Einbooten usw. Diese Steingeldfahrten haben schon 
manches Menschenleben gefordert, wenn schwere See das leichte, 
mit 20 und mehr Zentnern beladene Boot zum Kentern brachte, sie 
halten aber auch dauernd eine grosse Anzahl Männer im kräftigsten 
Alter den ehelichen Pflichten fern, denn zum „Geldmachen“ zieht 
nicht nur ein Einzelner, sondern ganze Vereinigungen auf Wochen 
und Monate hinaus. 

Auf mehere Jahre aber sogar blieb der Karoliner seiner Heimat 
fern, wenn er sich entschloss, in den Dienst eines Europäers zu treten, 
sei es durch den eigenen Zug nach der Fremde getrieben, oder — 
weitaus der häufigere Fall — durch einen Anwerber überredet. Diese 
Arbeitsanwerbung nach auswärts ist, wie wir im ersten allgemeinen 
Teil unserer Abhandlung sahen, eine reichliche Quelle schwerer Ge- 
fahren für den Nachwuchs. Alle die dort geltend gemachten Bedenken 
treffen für unseren Volksstamm in um so höherem Masse zu, als 
von vornherein jeder Ortswechsel für ihn eine klimatische oder 
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gesundheitliche Verschlechterung bedeuten muss, da sein Biland das 
beste Klima unter den vielen Inseln des Schutzgebietes Neu-Guinea 
hat, so dass sowohl die Angeworbenen selbst mit einer grossen Zahl 
neuer, noch durch keine Immunisierung gemilderter Krankheiten 
in Berührung kommen, als auch ihre Keime durch scheinbar völlig 
gesunde Bazillenträger nach ihrem Heimatlande mitbringen können. 


Zu den Mitteln, mit denen die Japaner die Gunst bzw. Gefügig- 
keit der Karoliner zu erreichen trachten, gehört auch die Ver- 
schickung der Häuptlinge nach Tokio und anderen Grosstädten, wo man 
ihnen teils mit den verschiedensten Genüssen, teils mit Vorführung 
der Militärmacht imponferen will; eine Methode, die wir selbst kurze 
Zeit in den Kolonien übten, aber längst verpönt haben, wegen der stets 
dabei eintretenden Gefahren für die körperliche und psychische Ge- 
sundheit eines Naturvolkes. Wenn wirkliche Teilnahme am Ergehen 
der Eingeborenen die Triebfeder für die kolonialen Entschliessungen 
unserer Feinde wäre, so müssten schon die verhängnisvollen un- 
ausbleiblichen Folgen eines Herrschaftswechsels gerade bei einem 
bisher bereits schwer bedrohten Volke seine beschleunigte Rück- 
gabe unter die ehemaligen gewohnten Verhältnisse veranlassen. 





Das „Versehen der Schwangeren.“ 


Von 


Dr. Rohleder-Leipzig. 





In den Augen der Laien spielen psychische Affekte der 
Schwangeren bei der Entstehung von Missbildungen eine grosse 
Rolle. Man hält im Volksmunde und teilweise auch in den Kreisen 
der gebildeten Frauen noch heute daran fest, dass bestimmte Vor- 
stellungen zur Zeit der Gravidität der kindlichen Frucht gleich- 
sam ihre Signatur aufdrücken, ein Bild der Vorstellung auf dem 
sich bildenden Körper des kindlichen Organismus hinterlassen. 

Die Lehre vom Versehen der Schwangeren ist schon von älteren, 
ernsthaften Naturforschern in Angriff genommen worden wie 
Hippokrates, Soranus; von Baer, Johannes Müller u. 
a. und selbst Altmeister Göthe hat in seinem Roman: „Wahlver- 
wandtschaften‘ II. Teil, 13. Kapitel derselben gedacht: „Mag das Kind 
gegen mich zeugen, mögen diese herrlichen Augen den Deinigen sagen, 
dass ich in den Armen einer anderen, Dir gehörte“ usw. Göthe 
räumt also dem intensiven Denken im Momente der Kohabitation einen 
Einfluss auf die Gestaltung und Bildung, und zwar somatisch wie 
psychisch, ein. Leider kann ihm die Wissenschaft nicht folgen. 
Der Dichter geht hier mit den Wissenschaften durch. Ein Einfluss 
während des Momentes der Zeugung ist uns ja entrückt, da der 
Akt der Begattung noch lange hicht den. Akt der Zeugung, d. h. 
das Eindringen des Samenfadens ins Ei, die Kopulation der beiden 
Keimzellen, einschliesst. Dieser Befruchtungsakt wird normalerweise 
stunden- ‘und selbst tagelang nach dem Begattungsakt erst ein- 
treten. Wissen wir doch, dass die menschlichen Spermatozoen noch 
viele Tage lang nach dem Akte sich befruchtungsfähig im weib- 
lichen Genitale erhalten. Schon daraus geht die Haltlosigkeit der 
Götheschen Anschauung, dass eine blosse Vorstellung während 
des Aktes einen Einfluss auf die Gestaltung des Kindes haben soll, 
genügend hervor. 
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Doch werden derartige Ideen mehrfach dichterisch verwertet, 
(z. B. von Henrik Ibsen in seiner „Frau vom Meer‘, 2. Aufzug, 
7. Auftritt), auch von der Bibel. Im I. Buch Moses, Kap. 30, 
Vers 37—39, hören wir, dass Jakob dadurch künstlich scheckige 
Lämmer zu züchten suchte, dass er Holzstäbchen die Rinden ab- 
schälte, so dass sie ein scheckiges Aussehen erhielten und in die 
Tränkrinne legte, aus dem die Mutterschafe das Wasser soffen. 


Wasistnun Wahres daran? 


In der medizinischen Literatur sind vielleicht hunderte von 
Fällen veröffentlicht. Ist auch ein sehr grosser Teil der Beobach- 
tungen, vielleicht der grösste, als ungenau auszuscheiden, so kann 
man doch nicht jeden der Fälle als falsch oder als Täuschung der 
betreffenden Autoren ansehen. Naturwissenschaftler und Ärzte wie 
von Baer, Bischoff, Litzmann, Hennig, Ellis sind 
Anhänger der Lehre vom Versehen der Schwangeren. 

Die meisten Fälle betreffen Frauen in der zweiten Hälfte der 
Schwangerschaft, d. h. in einer Zeit, in der der Körper des Embryo 
schon seine volle Formenbildung erreicht hat. Je früher nun aber 
bekanntlich Missbildungen eintreten, desto grösser werden sie sein. 
Denn dann betreffen sie die ganze Embryonalanlage, noch bevor eine 
Differenzierung der einzelnen Teile eingetreten ist. Je später sie ein- 
treten, desto geringer werden sie sein, weil der Embryo sich dann 
seiner vollkommenen Ausbildung nähert. Da nun aber der mensch- 
liche Embryo die Ausbildung seiner Körperformen noch vor Ab- 
schluss des dritten Monats beendigt hat, können schwere Missbildungen. 
durch ein sogenanntes Versehen der Schwangeren unmöglich ent- 
standen sein. In der späteren Zeit, also in der zweiten Hälfte der 
Schwangerschaft, wo das Versehen eintreten soll, findet in der Haupt- 
sache nur, eine Vervollkommnung der in der Hauptform bereits 
vollkommen ausgebildeten Organe statt. Eine Missbildung grösserer 
Körperabschnitte ist also hier gar nicht mehr denkbar, d. h. es könnte 
sich mehr oder weniger nur um sekundäre Missbildungen handeln. 


Bei den Ursachen der Missbildungen unterscheidet man bce- 
kanntlich innere und äussere. Das Versehen der Schwangeren würde 
eine solche äussere sein. Denn die inneren Ursachen sind solche, 
die auf einer fehlerhaften Beschaffenheit einer der beiden Keim- 
zellen oder beider beruhen. Das Versehen beruht nun dar- 
auf, dass ein Sinneseindruck, und zwar ein unan- 
senehmer, der entstehenden Frucht in der äusseren 
Körperform aufgeprägt wird. Die äusseren Ursachen in 
der Entstehung von Missbildungen sind nun aber entweder mechani- 
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sche oder physikalisch-chemische. Mechanisch hat mau bekanntlich 
durch Erschütterungen, Traumen usw. bei Tieren experimentell Miss- 
bildungen hervorrufen können, aber nur in der ersten Zeit der 
Schwangerschaft, wo es infolge des Traumas auch bisweilen zum 
Abort kam, der dann nicht selten einen missgebildeten Embryo zeigte. 
Auch durch Druck entstehen bekanntlich Missbildungen. So wird 
die sogenannte ‚Trichter(Schuster-)brust“‘ durch Druck des Kinnes 
bei starkgeneigtem Kopfe herbeigeführt. 

Von den physikalisch-chemischen Einwirkungen ist z. B. be- 
kannt, dass man durch Temperaturschwankungen, erhöhte Wärme 
an künstlich bebrüteten Eiern Missbildungen hervorrufen kann 
(Panum, Dareste, Richteru. a.). Ebenso kann man das durch 
Abkühlungen, elektrischen Strom, Schwankungen in der Sauerstoff- 
zufuhr u. a. erreichen. Am bekanntesten sind aber die künstlichen 
Missbildungen durch Gifte, Chemikalien, wie sie die Gebrüder H ert - 
wig, Dareste, Fere u. a. Zustande gebracht haben. An See- 
igeleiern ist durch Chemikalien auch parthenogenetische Entwicke- 
lung (J. Loeb, Wilson u. a.) gelungen. Beim Versehen aber 
handelt es sich um ein psychisches Moment und hier hört natür- 
lich jede experimentelle Nachprüfung auf. Aber schon der Umstand. 
dass zwischen mütterlichem und embryonalem Organismus nur ein 
Flüssigkeitsaustausch stattfindet und die körperlichen. Blutelementr 
beider verschieden sind, macht ein psychisches Moment als auslösend« 
Ursache für irgend eine Veränderung ider äusseren Körperform des 
Embryo unwahrscheinlich. Aber man bedenke hierbei ferner noch 
zweierlei. Beim Versehen finden wir nie einen gleichen, sondern 
nur einen ähnlichen Abdruck beim Kinde, ja bisweilen nur einen 
schwach ähnlichen und dann, dass eine solche Veränderung durch 
psychische Momente, wie plötzlichen Schreck, doch nur auf nervöser 
Vermittlung beruhen könnte. Es könnte höchstens durch Veränderung 
in der Innervation des Uterus eine Störung beim embryonalen Körper 
ausgelöst werden. Dass durch psychische Einwirkung wio plötzlichen 
Schreck ein gewisser Einfluss auf den Embryo ausgeübt wird, ist 
nicht zu leugnen. Das beweisen ja die sicherzestellten Fälle von Abort 
durch Schrecken, wo also das psychische Moment wie ein Trauma 
wirkt. | 

Ein englischer Autor, Ballantyne („Manual of antenatal 
Pathology“) meint, dass lange fortgesetzte psychische Beeinflussun- 
gen der Mutter einen Einfluss auf die Entwickelung des Fötus 
ausüben. Dubney hat eine Beziehung zwischen der Zeit des an- 
genommenen Reizes und dem Defekt in 90 Fällen ermittelt und 
Ellis meint: „Es scheint, dass, wenn auch die Wirkung der Sinnes- 








4] Das „Versehen der Schwangeren‘. 89 


eindrücke der Mutter hinsichtlich der Herbeiführung von deutlichen 
Folgen beim Kinde im Uterus durchaus nicht erwiesen ist, wir 
diese doch nicht mit positiver Sicherheit für unmöglich erklären 
können.“ 


Einer der bekanntesten Fälle von psychischer Beeinflussung 
des Embryos — oder noch richtiger gesagt, der Befruchtung — 
ist jener von Esmarch mitgeteilte Fall(vonEsmarch-Kulen- 
kampf „Die elephantiastischen Formen“ 1886). Eine Frau erblickte 
einen konservierten Fötus. Die Frau erschrack, besonders über den 
kleinen Unterkiefer. Des abends erfolgte ein Koitus und das daraus 
resultierende Kind hatte einen missbildeten Unterkiefer. Ange- 
nommen, das Ei sei durch den Coitus an jenem Abend befruchtet 
worden, so muss, mag nun die Befruchtung erst nach Stunden oder 
Tagen nach der Kopulation erfolgt sein, dieses Ei doch der Träger 
dieses Sinneseindrucks gewesen sein. Wie soll dies aber möglich 
sein? Man müsste annehmen, dass das Ei schon aus dem Ovar, aus 
dem Follikel ausgestossen gewesen war, also nicht mehr mit dem 
mütterlichen Körper im Zusammenhang stand. Die Einwirkung war 
dann nur möglich durch chemische Stoffe. Dies würde wieder zur 
Annahme zwingen, dass durch den Schreck auf nervöse Vermittlung 
hin chemische Stoffe gebildet worden sind, welche dem im Eileiter ge- 
legenen Ei einen solchen Eindruck mitgegeben haben, dass das daraus 
entstandene Kind äussere Körperformen erhalten hat ähnlich der- 
jenigen, die den Sinneseindruck hervorgerufen hat. 


Sind wir berechtigt, etwas Derartiges anzunehmen ? Ich 
meine: nein. Wenn überhaupt ein solcher Zusammenhang beim Ver- 
sehen stattfindet, so könnte er nur beruhen auf chemischen Ein- 
flüssen. Dass solche chemische Einflüsse auf psychischen Affekt 
hin sich bilden und einen derartig bestimmenden Einfluss ausüben, 
können wir wenigstens durch kein Analogon in der Medizin erhärten. 
Damit ist selbstverständlich auch die heuto noch im Volke spukende 
Mär hinfällig, dass durch Vorstellungen besonders schöner Kinder 
in actu ein bestimmender Einfluss auf das zu erzeugende Kind aus- 
geübt werde. Eduard und Charlotte haben (vide angezogene Stelle) 
in den „Wahlverwandtschaften‘ durch ihre geistige Untreue mit ihrem 
Geliebten während des Coitus das Äussere des Kindes nicht beein- 
flusst. Besonders die Vererbung psychischer ‘Abnormitäten ist meines 
Erachtens eine rein kongenitale durch Vereinigung und Befruch- 
tung der Keimzellen psychisch abnormer Erzeugender. Denn hier sind, 
noch weit eher als bei der Entstehung körperlicher Abnormitäten, die 
somatischen Modifikationen der Keimplasmata (des Chromatins resp. 
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der Zentrosomen) viel geringer als bei der Vererbung körperlicher 
Abnormitäten. 

Vielleicht ist dieser Vorgang des Versehens verwandt dem der 
sogenannten Telegonie oder „Imprägnation“. In der Bialogie be- 
zeichnet man damit die Fähigkeit, wonach männliche Indi- 
viduennichtnurihreeigenenNachkommen,sondern 
auch die folgenden Kohabitationen mit anderen 
männlichen Individuen beeinflussen sollen. Das Vor- 
gehen ist besonders bei der Nutzviehzucht, wie bei der Pferdezucht, 
beobachtet worden, derart, dass, wenn eine reinrassige Stute von einem 
nicht reinrassigen Hengst belegt wurde, durch die spätere Belegung 
desselben weiblichen Tieres mit einem reinrassigen Hengst doch keine 
reinrassigen Nachkommen erzielt werden, weil das Weibchen noch 
unter dem Einflusse der vorherigen Belegung durch das nicht rein- 
rassige Männchen steht. In der Viehzucht ist diese Imprägnations- 
theorie eine erwiesene Tatsache. 

Daraus kann man a priori schen den Schluss ziehen, dass 
wahrscheinlich auch beim genus homo eine solche Imprägnation 
möglich sein wird. Beim Menschen existiert meines Erachtens bisher 
nur ein Fall von beobachteter Imprägnation, veröffentlicht von 
Lingard im „Lancet“ 1884, I. S. 703 ff., wobei ein mit Hypospadie 
behafteter Mann (bei ihm schon in der dritten Generation vor- 
handen) eine Frau aus einer nicht verwandten, gesunden Familie 
heiratete, mit derselben drei hypospadiäsche Kinder zeugte, die teil- 
weise wieder Hypospadiäen als Kinder hatten. Dieselbe Frau hatte 
später mit einem anderen nicht hypospadiäischen Mann 
vier hypospadiäische Kinder, von denen zwei normale Nachkommen, 
zwei aber Kinder mit Hypospadie hatten. Orth (,„Angeborene 
und vererbte Krankheiten“ in „Krankheiten und Ehe‘, I. Teil, S. 42) 
meint, dass durch die nicht zur Kopulation gelangten Spermatozoen 
des ersten Mannes, die sich im mütterlichen Organismus aufgelöst 
haben, eine Veränderung hervorgebracht worden sei, derart, dass 
den noch im Eierstock vorhandenen Keimzellen schon der Stempel 
der Eigentümlichkeit des Mannes aufgedrückt worden sei. 

Diese Erklärung hat eine gewisse Wahrscheinlichkeit, seitdem 
wir jetzt durch Forschungen Waldsteins und Ecklers wissen, 
dass nach der Begattung ein spezifisches Hodenferment gebildet wird, 
d. h. Hodensubstanz resorbiert wird, welche den weiblichen Organis- 
mus beeinflusst. 

Loisel meint, dass, wenn das Sperma noch auf die Kinder 
der nächsten Väter wirken soll, eine Schwängerung der Mutter durch 
das Sperma erforderlich ist. Die Spermatozoen sollen die durch 
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Ausstossung des Eies entstandenen Follikelrisse ausfüllen. Ja, sie 
könnten ins Innere der Eier eindringen, die, später ausgestossen, 
unter dem Einfluss eines anderen Männchens zur Entwickelung 
gelangten. Die weitere Annahme Loisels, dass die Gebärmutter 
durch vom Fötus eines früheren Erzeugers stammende Stoffe im- 
prägniert werde und die dadurch erworbenen Eigenschaften auf 
die späteren Kinder übertrage, ist noch unwahrscheinlicher als die 
erstere. | 

Da nun aber die Telegonie auch Geltung haben soll, wenn die 
Beiwohnung des ersten Mannes nicht zur Befruchtung führte, wie 
es besonders beim Menschen vorkommen soll, sind auch die Loisel- 
schen Erklärungsversuche hinfällig. 

Klarheit könnten meines Erachtens hier bringen künstliche Be- 
fruchtungen z. B. in zoologischen Gärten zwischen Pferden und 
Tigerpferden, derart, dass man einer Pferdestute Sperma eines Zebra- 
hengstes in die Scheide einbrächte und später, nach Nichtbefruchtung 
hierdurch, die Pferdestute durch Pferde wieder belegen liesse, wie 
ich in einem Werke „Die künstliche Befruchtung im Tierreiche“ 
demnächst genauer erörtern werde. 

Kann man von obigem einzigen Fall Lingards aus so weit- 
gehende Schlüsse tun? Man bedenke, es ist kein zweiter Fall von Im- 
prägnation beim Menschen weiter veröffentlicht worden. Wäre eine 
psychische Erklärung nicht möglich? Der Koitus war infolge der 
Hypospadie mehr oder weniger erschwert, wie dies ja bei diesem Leiden 
meist der Fall ist. Diese Erschwerung erinnerte die Frau in actu stets 
oder oft an die Hypospadie des Gatten und dieser psychische Ein- 
druck teilte sich durch nervöse Vermittelung den noch im Eier- 

stock befindlichen, d. h. noch im Konnex mit der Mutter stehenden 
und zur Befruchtung gelangenden Ovula mit, „imprägnierte“ die- 
selbe gleichsam mit dem Bilde, also gleichsam eine psychi- 
sche, nicht somatische Imprägnation. 

Ein analoger Fall von solch „psychischer Im- 
prägnation“lägebeidem Versehen der Schwangeren 
vor (Rohleder „Die Zeugung beim Menschen“. Bd. I der Zeu- 
gungsmonographien II. Aufl. S. 179 ff). Gerade sehr überzeugend ist, 
wie ich oben sagte, eine solche „psychische Imprägnation“ nicht. 
Andererseits ist ja das Nervensystem infolge der Schwangerschaft 
oft in einem hyperästhetischen, und dadurch vielleicht auf Erregun- 
gen aller Art leichter reaktionsfähigem Zustand. Eine solche 
„psycehischelmprägnation“istnichtmehrundnicht 
woniger beweisend wie eine chemische. Beide sind 
nur Hypothesen. 
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Die physische, somatische Imprägnation ist aber mehr- 
fach beobachtet. Herbert Spencer („Die Unzulänglichkeit der 
natürlichen Zuchtwahl.“ Biologisches Zentralbl. XII. S. 743— 748 
und XIV. S. 262ff.) weist darauf hin, dass Frauen, die einst 
ein Kind von einem Neger bekommen hatten, später ınit einem weissen 
Mann weisse Nachkommen hatten, die mehr oder weniger die Merk- 
male der Negerrasso an sich hatten. Nach ihm soll diese Meinung 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika allgemein bekannt sein. 
wie auch Prof. Marsh -New-Haven und Dr. Youmans New-York 
bestätigen. Besonders ist dieser Vorgang der Imprägmation in der 
Tierzucht, wie erwähnt, bekannt. 


In einem Artikel: „Das Versehen bei Schwangeren“ gibt Max R. Funke 
in „Geschlecht und Gesellschaft“ Bd. VII, S. 532 folgenden Fall: „Eine junge 
Dame aus der Leipziger Gesellschaft heiratete einen jungen sächsischen Juristen. 
Er blond, sie blond. Er besitzt blaue Augen, sie ebenfalls. Nach einjähriger 
Ehe kam die junge Frau mit einem Knaben nieder, welcher nigritische Merkmale 
an sich trug, wie die grossen schwarzen Augen und schwarzes Wollhaar. Man 
konnte sich nicht enträtseln, wie dieses dunkle Kind aus einer Ehe entspringen 
konnte, welches nicht die geringsten Charaktere der Eltern zeigt. Unter Lachen 
gab mir diese Frau vrinmal zu verstehen, dass ihr Kind eine frappante Ähnlich- 
keit mit ihrem ersten Liebhaber aufweist. Und so erfuhr ich, dass sie als junges 
Mädchen tagtäglich im Sommer im Leipziger Zoologischen Garten weilte und 
den Vorstellungen einer Hagenbeckschen Abessiniergruppe beiwohnte. Bei dieser 
Gelegenheit verliebte sie sich in einen jungen Abessinier, der sie auch einmal 
verführte. An und für sich ist dies in Leipzig und in Berlin nichts neues, 
wenn sich höhere Töchter in jugendlichen Jahren mit Vorliebe Schwarzen 
prostituieren. So war es z. B. in Leipzig Tagesgespräch, dass eine 16 jährige 
Tochter eines Leipziger Geheimrates im Zoolagischen Garten mit einem Schwarzen 
von Ilagenbeck in flagranti ertappt wurde.“ 


„Einen anderen authentischen Fall, den ich persönlich ebenfalls kenne, 
möchte ich hier aus Hamburg berichten. Fin friesländisches Mädchen, welches 
in Hamburg einen Jängeren äntimen Verkehr mit cinem schwarzen Boy der 
American Bar in St. 'Pauli unterhielt, von dem sie aber nicht geschwängert wurde, 
heiratete einen jungen Kaufmann, durch welchen sie mit einem Kinde niederkam, 
das unverkennbare Merkmale der nigritischen Rasse aufwies. Vater und Mutter 
sind hellblond.“ .... 


„Eine junge Frau war schwanger und bildete sich ein, einem jungen 
Mädchen das Leben zu schenken, welches so schön sein sollte, wie jenes 
Gemälde, einen Mädchenkopf darstellent, welches in ihrem Schlafzimmer hing. 
Offen gestanden, war das Kind dieser Frau dem des Gemäldes nicht unähnlich. 
Vielleicht gibt es noch mehrere solcher Fälle. Selbst Talente sollen sich durch das 
Versehen hervorbringen lassen. So soll Richard Wagner ein Kind des Versehena 
sein.“ 


Ich muss natürlich dem Autor R. Funke die Verantwortung 


hierfür überlassen. Etwas Ähnliches liert aber meines Erachtens vor 
in der Vererbung der sogenannten Hämophilie, der Bluter- 
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krankheit. Ich habe loc. cit. in meiner „Zeugung beim Menschen“ 
S. 219 hierüber gesagt: 


„Diese Krankheit, die ätiologisch ‘wahrscheinlich auf mangelhafter Ge- 
rinnungsfähigkeit des Blutes beruht (Lossen, Grandidier, nach anderen, 
wie Birch-Hirschfeld auf einer Erkrankung der Gefässwandungen), ver- 
erbt sich, wie Grandidiers Forschungen (,Die Hämophilie” , 2. Aufl. 
1875) ergeben haben, durch die Frauen, und zwar derart, dass sie vom hämo- 
philen Vater durch die nicht hämophile Tochter auf die männlichen Enkel, 
bisweilen, aber schr selten, vom Vater direkt auf den Sohn übertragen wird. 
Sie befällt also hauptsächlich das männliche Geschlecht und wird fortgepflanzt 
durch das weibliche Geschlecht. Dieses ist also der Übermittler. Grandidier, 
dann später Hössli in seiner Inauguraldissertation Basel 1885, haben diese 
Gesetze in dem berühmt gewordenen Bluterdorf Tenna im Kanton Graubünden 
genau studiert. Ausserdem sind sie später in den Familien Appleton, Brown 
und Mampel von Unzenbacher und von Lossen (Deutsche Zeitschrift 
für Chirurgie 1876) bestätigt worden. Ein Irrtum ist also nicht möglich. Die 
Vererbung geschieht also hier meist durch ein Weib und mit Überspringung 
eines Zwischengliedes, es gibt aber auch direkte Vererbung. Auch bier hat man 
den Schreck während der Schwangerschaft bei der angeborenen Hämophilie 
beschuldigt, d. h. also gleichsam ceine „psychische Imprägnation“. Wie ist 
aber die indirekte oder transgressive Vererbung zu erklären? Wahrscheinlich 
so, dass der krankhafte Stoff durch die Blutbahn des Hämophilen ins männ. 
liche Idioplasma übergeht. So kommt er zum Ei und wird hier bei der Be- 
fruchtung und beim Übergang auf das weibliche Geschlecht wahrscheinlich ab- 
geschwächt (latent) bis zum ‘Grade der Unwirksamkeit, so dass die weiblichen 
Nachkommen des Hämophilen latent mit dem Stoffe behaftet sind, also auch 
gleichsam eine „somatische Imprägnation“. Infektion nennt F. G. Mahnke 
diesen Vorgang mit einem wenig passenden Wort („Die Infektionstheorie‘' 
Stettin 1869). Wahrscheinlich gewinnt in dem Keimplasma dieser Generation 
ım Laufe der Jahrzehnte dieser Stoff wieder soviel an Wirksamkeit, dass er 
nun wieder vererbungsfähig wird, micht latent bleibt. Das würde nur das 
Überspringen einer Generation bei der Erblichkeit erklären, aber nicht die 
Übertragung nur auf das männliche Geschlecht .. . Aber die Tatsache, dass 
die Krankheit im Alter sich abschwächt und auch die Vererbungsfähigkeit mit. 
zunehmendem Alter schwindet, deutet darauf hin, dass sexuelle Vorgänge, viel- 
leicht irgendwelche innere sexuelle Sekretionen dabei 
eine Rolle spielen. Dafür spricht ja auch, dass die die Hämophilie über- 
mittelnden Frauen gewöhnlich keine Bluter sind. Es deutet dies auf 
eine gewisse Affınität des pathologischen Stoffes zur 
Spermasekretion" (Rohleder, loc. cit. S. 219/220). 


Natürlich ist diese „psychische Imprägnation“, wie ich sie beim 
Versehen der Schwangeren annehme, ebenso wie die eben geschilderte 
somatische Imprägnation nicht heranzuziehen bei den so vielfach 
besprochenen Fällen von Zwillingsgeburten verschiedener Rasse; wie 
eine solche 1912 in der Münchener Gynäkologischen Klinik bei Prof. 
Döderlein stattfand; wo ein Kind weisser und ein solches nigri- 
tischer Rasse geboren wurden. Es kann sich hier um eine Über- 
schwängerung, eineSuperfökundation handeln, d. h. um 
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eine Befruchtung von zwei aus einer Ovulationsperiode (derselben 
Menstruation) stammenden Eiern handeln, die nicht gleichzeitig, 
sondern durch verschiedene, kurz aufeinander folgende Begattungs- 
akte erfolgen, wie sie auch beim Tier beobachtet worden ist, derart, 
dass eine Stute, die von einem Hengst, kurz darauf von einem Esel 
belegt wurde, einem Pferde und einem Maultier das Leben gab. Ebenso 
kann dies bei einem menschlichen 'Weibe der Fall sein. Bewiesen 
könnte es aber nur werden durch eine Zwillings- 
geburt von sehr differenten Rassen bei einer Frau 
anderer Rasse, wenn als z. B. eine Weisse resp. eine Negerin von 
Männern verschiedener Rassen nacheinander begattet würden und, 
zwei verschiedenfarbige Zwillinge der anderen 
Rassen geboren würden, also z. B. eine weisse Frau cin 
Mongolen-undeinNegerzwillingskind zur Welt brächte. 
kin solcher Fall existiert meines Wissens bisher noch nicht, würds 
sich aber wohl experimentell durch künstliche Befruchtung beim 
Menschengeschlecht erbringen lassen. Im Münchener Fall könnte 
eventuell eine Überschwängerung stattgefunden haben, aber — und 
das muss zur Klarstellung im Interesse der Mutter gesagt werden — es 
braucht eine solche durchaus nicht stattgefunden zu haben, d. h. 
es brauchen nicht zwei Väter in Betrachtizukommen. Die Befruchtung 
eines zweiten Eies aus einer späteren Ovulationsperiode der Schwanger- 
schaft ist sehr unwahrscheinlich, jedenfalls bis heute noch nicht 
bewiesen. Man kann sich die Erzeugung rassedifferenter 
Zwillinge auf Grund der Mendelschen Vererbungs- 
gesetze erklären, sobald die Eltern derselben verschiedener 
Rasse sind, und das ist in diesem Fall wohl vorliegend — Vater Neger, 
Mutter Deutsche. Jedenfalls liegt hier keine Imprägnation vor. 
Auch die Botanik weist Fälle von „Imprägmation“ auf. Schon 
Charles Darwin macht in seinem Werke: „Das Variieren der 
Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation‘ (Bd. I. 2. Aufl. 
11. Kap. S. 445 u. 447. Stuttgart 1873) darauf aufmerksam, dass eine 
„direkte oder unmittelbare Einwirkung des männlichen Elementes auf 
die Mutterform“ besteht, derart, dass der männliche Pollen noch die 
späteren Nachkommen der weiblichen Pflanzen von anderem späteren 
Pollen beeinflusst, ja Darwin legt besonderen Wert auf diese 
Veränderung in der Mutterpflanze durch den männlichen Pollen. 
Funke macht noch loc. cit. auf die berühmte Stute Lord Mortons 
aufmerksam, „die, nachdem sie einmal von einem Quagga belegt 
worden war, einen Bastard geboren, und später einem arabischen 
Hengste zwei Füllen warf, die deutliche Merkmale des Quagga auf- 
wiesen. Funke weist aber darauf hin, dass berühmte Tierzüchter 
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wie Settegast („Die Tierzucht“. 4. Aufl. Bd. I: „Die Züchtungs- 
lehre“. Breslau 1870. 8. 223 u. 24) diese Anschauung ins Gebiet der 
Fabel verweisen. „So kommen wir denn zum Schluss, dass die 
vermeintliche Infektion der Mutter auf einer Täuschung beruht, 
und dass es unzulässig ist, durch sie die Fälle erklären zu wollen, 
in welchen das Kind in Farbe und Abzeichen, in Form und Jigen- 
schaften der Übereinstimmung mit den Eltern ermangelt. Aus unseren 
bisherigen Untersuchungen über Abweichungen von elterlicher Ver- 
wandtschaft ist zu ersehen, dass die vereinzelten Fälle, welche die 
Infektionstheorie zu ihren Gunsten auslegt, und die zugleich als 
verbürgt angesehen werden dürfen, auf Rechnung der Neubildung 
der Natur zu schreiben sind.“ Übrigens haben auch Weismann 
in seinem bekannten Werke: „Das Keimplasma, eine Theorie der 
Vererbung“. 1892. S. 503—07, ebenso de Vries, der bekannte 
Verfasser der „Mutationstheorie“ (Leipzig 1901) diese Lehre ab- 
gelehnt, während Darwin (,Das Variieren der Tiere und Pflanzen 
im Zustande der Domestikation“. Bd. II, Kap. 27, S. 414) ihr 
Anhänger ist. Funke meint zum Schluss, dass „Keiminfektion und 
Versehen eins ist“. 


Ich kann mich nach vorhergehendem dem nicht anschliessen 
und meine vielmehr, dass bis heute das sogenannte „Versehen der 
Schwangeren“ physiologisch noch keineswegs geklärt ist. Jeden- 
falls lässt es sich nicht erklären auf dem Wege der Blutbahn zwischen 
Mutter und Kind. Die Verbindung ist hier keine so innige, dass 
Zustände der Mutter sich auch bei der Frucht unbedingt geltenfd 
machen müssten. Wissen wir doch, dass z. B. der Fötus den Tod 
der Mutter noch um einige Zeit überleben kann, dass also das Ab- 
sterben und Versiegen des mütterlichen Blutkreislaufes nicht den 
sofortigen Tod der Frucht unbedingt zur Folge haben muss. 


Wir stehen beim Versehen der Schwangeren eben noch vor einem 
ungelösten Rätsel, einem der ungezählten in der Vererbungs- und 
Zeugungspathologie und selbst ein näheres Eingehen auf diese Dinge, 
wie ich in meiner „Zeugung beim Menschen“ getan, bringt uns 
der Erkenntnis nicht näher. Ich kann hier nur wiederholen, was 
ich dort gesagt, dass vielleicht während der Sexualakme, im Höhe- 
stadium der menschlichen Sexualtätigkeit, Stoffe gebildet werden, 
welche eine geringe Affinität zum Blut haben, zu den Gefäss- 
wandungen, die dann dem Keimplasma, dem Ei mitgegeben werden. 
Vielleicht, dass hier die innere Sekretion der Sexualdrüsen eine weit 
grössere Rolle spielt, als wir vermuten. Gerade auf dem Gebiete der 
Zeugungslehre harren, wie ich in meinen „Zeugungsmonographien‘“ 
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gezeigt, noch sehr viele Probleme der Lösung. Je tiefer wir in die 
Sexualvorgänge einzudringen suchen, auf desto mehr Rätsel stossen 
wir. „There are more things in heaven and earth, than are dreamt 
of in our medecine“ möchte ich variierend mit Hamlet (Acte 1, 
Scene 5) sagen. | 

Vorderhand glaube ich, hat meine Annahme, das Versehen der 
Schwangeren als eine psychische Imprägnation — vielleicht ver- 
mittelt durch chemische Stoffe — zu erklären, ebensoviel — resp. 
ebensowenig — Berechtigung, wie die Annahme einer somatischen 
Imprägnation dabei. 





Wissenschaftliche Rundschau. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet, 


Der Zeugungswert des Individuums. Die Frage nach der 
Vererbung quantitativer Merkmale bietet nach ver- 
schiedenen Richtungen ein sehr weitgehendes Interesse. Einmal fällt 
in ihren Bereich der Erbgang der feinsten individuellen Uuter- 
schiede der Lebewesen, also gewissermassen das Problem, bis wie 
weit Zahl und Mass in der Vererbungslehre gehen. Wir sind hier 
an dem einen Pol des Gesamtgebietes angelangt, während der Laie 
meist nur den anderen Pol: die Vererbung gröbster Abweichungen 
von Individuen vor Augen hat, wie sie z. B. bei krankhaften Ver- 
änderungen sich darstellt. Sodann ist es ein altes Züchterideal, 
die quantitativen Merkmale zu beherrschen: so allein wird es mög- 
lich sein, eine bereits erzielte qualitativ vorteilhafte Kombination 
von Merkmalen praktisch voll auszuwerten. Lässt sich doch fast 
alles, was die Leistungsfähigkeit der Individuen angeht, in die Kate- 
gorie der quantitativen Eigenschaften einordnen. 

Bekanntlich ist ein wesentlicher Teil des Problems der Vererbung quan- 
titativer Eigenschaften bereits durch Johannsen (1903) einer Lösung zuge- 
führt worden. Indem dieser Forscher absolut selbstbestäubende Pflanzen (z.B. 
Bohnen und Gerste) zur Untersuchung verwendete und durch zahlreiche Gene- 
rationen völlig rein züchtete, konnte er die von einem sicher selbstbefruchteten, 
“ homozygotischen (d. h. identische Merkmalspaare im Mendelschen Sinne be- 
sitzenden) Individuum abstammenden Nachkommen in bezug auf gewisse quan- 
titative Eigenschaften mit dem Elterindividuum (hier gibt es nur ein Elter!) 
vergleichen. Es zeigte sich, dass in derartigen „reinen Linien“ der Durch- 
schnittswert der Nachkommeneigenschaften für bestimmte Individuen und die 
von ihnen abstammenden Generationen ein völlig konstanter ist; die in dem 
Durehschnittswert zum Ausdruck kommenden individuellen Schwankungen sind 
lediglich auf den Einfluss variabler äusserer Entwicklungsbedingungen zurück- 
zuführen. So wurde Johannsens berühmter Begriff des ‚Genotypus' (der 
auf der inneren erblichen Konstitution beruhenden konstanten Reaktionsnorm) 
gewonnen, dem der „Phänotypus‘‘, die von den äusseren Bedingungen abhängige 
Realisation bestimmter Aussenmerkmale, gegenübersteht. 

Es fragt sich nun, ob das hier ermittelte grundlegende Prinzip auch in 
aller Strenge zu Recht besteht, wenn es sich nicht um Selbstbefruchtung, son- 
dern, wie bei fast allen Tieren und zahlreichen Pflanzen, um Fremdbefruchtung 
handelt, also das Erbgut eines Individuums von zwei getrennten, erblich etwas 
verschieden konstituierten Eltern stammt. Dass bei dieser Mischung zweier 
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Erbanlagen (Amphimixis) nicht etwas irgendwie unberechenbar Neues ent- 
stehen, sondern jede der beiden Anlagen sich nach Massgabe ihrer besonderen 
quantitativen Beschaffenheit zur Geltung bringen werde, war freilich theoretisch 
zu erwarten, nachdem wir ja im Mendelismus die Selbständigkeit erblicher An- 
lagen als ein sicher weit verbreitetes Prinzip kennen gelernt haben. Aber es 
war doch von grosser Wichtigkeit, gewissermassen die Probe auf das Exempel 
zu machen und den wirklichen Sachverhalt zu ermitteln. Übrigens wiesen ge- 
wisse, allerdings zum Teil nicht eindeutige experimentelle Erfahrungen über die 
Vererbung gröberer quantitativer Unterschiede bei Kreuzung verschiedener Rassen 
bereits mit Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass die oben erwähnte theoretische 
Annahme zutreffe. 

Von vornherein ist es einleuchtend, dass im Falle der Amphimixis für die 
Ermittelung des Erbganges feinster individueller quantitativer Abweichungen 
eine besondere Methode ersonnen werden musste. War doch Johannsen zu 
seinem Verfahren der ‚reinen Linien‘ gerade durch die Erwägung geführt 
worden, wie er der durch die zweielterliche Zeugung gesetzten grossen Kompli- 
kation des Vererbungsgeschehens aus dem Wege gehen könne. Denn hier ist 
es natürlich nicht möglich, den Durchschnittswert einer quantitativen Nach- 
kommeneigenschaft einfach mit der betreffenden Eigenschaft eines Elters in 
Beziehung zu setzen, da ja die Nachkommenschaft auch von dem anderen Elter 
erbliche Elemente überkommt. 

Hier setzt die geistvolle indirekte Methode ein, die der dänische 
Vererbungsforscher Johs. Schmidt (Der Zeugungswert des Indi- 
viduums beurteilt nach dem Verfahren kreuzweiser Paarung. 47. 
Flugschrift der deutschen Gesellsch. für Züchtungskunde. 1919.) aus- 
gebildet hat. 

Zu ‘ihrer bequemen Darstellung empfiehlt es sich, den von 
Schmidt eingeführten Begriff des „Zeugungswertes“ eines Indi- 
viduums anzuwenden. Hierunter ist die Intensität zu verstehen, 
mit der irgend eine quantitative Eigenschaft eines Individuums auf 
seine Nachkommen vererbt wird („Vererbungskraft‘, „Durchschlags- 
kraft“ in der Ausdrucksweise der Züchter). Der Grad, in dem die 
betreffende Eigenschaft bei dem zeugenden Individuum selbst reali- 
siert ist, wird entsprechend als „persönlicher Wert“ des Individuums 
bezeichnet. Zum Begriff des Zeugungswertes werde ich noch weiter 
unten einige einschränkende Bemerkungen zu machen haben. 


Um den Zeugungswert eines Individuums, der im Falle der „reinen Linien‘ 
einfach gleich dem durchschnittlichen persönlichen Wert seiner Nachkommen 
ist, auch bei zweielterlicher Zeugung (Amphimixis) zu ermitteln, wendet nun 
Schmidt den Kunstgriff der kreuzweisen (diallelen, von dsdAAnAos = „durch- 
einander“) Paarung an, wobei in einer Versuchsreihe mit mehreren (möglichst 
zahlreichen) Individuen beiderlei Geschlechts jedes Weibchen mit jedem Männ- 
chen gepaart wird (allgemein ergeben sich, wenn die Zahl der Weibchen A 
und die der Männchen B ist, AXB verschiedene Verbindungen von Nach- 
kommen). Es muss so, falls überhaupt strenge Gesetzmässigkeit vorliegt, ge- 
lingen, die durch die Amphimixis bedingte Fehlerquelle auszuschalten und die 
Zeugungswerte der einzelnen Individuen klar hervortreten zu lassen, voraus- 
gesetzt, dass sämtliche Nachkommengruppen bei möglichst gleichartigen äusseren 
Bedingungen aufgezogen werden und eine genaue Analyse der Nachkommen- 
schaft (durch Zählen, Messen, Wägen) unter Bestimmung des Durchschnittswertes 
für jede Nachkommengruppe vorgenommen wird. Im einzelnen geht Schmidt 
(auf Grund der bereits in der Literatur niedergelegten Ergebnisse über Ver- 
erbung quantitativer Eigenschaften) von der Annahme aus, dass der Durch- 
schnittswert der Nachkommen mit dem Durchschnittswert der Eltern dicht zu- 





[3 Wissenschaftliche Rundschau. 99 


sammenfallen würde, falls die Entwicklung beider, Generationen unter den- 
selben äusseren Bedingungen stattgefunden hätte. Nach dieser Voraussetzung 
lässt sich das Verhalten bei der Kreuzung eines Männchens und eines Weib- 
chens, die in irgend einer quantitativen Eigenschaft verschieden sind, folgender- 
massen ausdrücken: 


Ara —= Nachkomme, 

wobei x den väterlichen, a den mütterlichen Zeugungswert, „Nachkomme‘“ den 
direkt ermittelbaren durchschnittlichen Wert der Nachkommen bedeutet; es 
handelt sich also um eine Gleichung mit zwei Unbekannten x und a. Eine 
zweite Gleichung, in der eine der beiden Unbekannten vorkommt, lässt sich 
aufstellen, wenn wir z. B. dasselbe Weibchen a mit einem anderen Männchen y 
paaren und den Durchschnittswert der daraus hervorgehenden Nachkommen- 
schaft bestimmen. Wir erhalten dann: 








-E 2 = Nachkomme 1 
am — Nachkomme 2 
und hieraus durch Subtraktion 
| > — Nachkomme 1 — Nachkomme 2. 


Damit ist, unter der oben gemachten Voraussetzung, der Unterschied zwischen 
den Zeugungswerten der beiden Männchen x und y bestimmt. Auf dieselbe Weise 
kann natürlich der Unterschied zwischen zwei Weibchen ermittelt werden, in- 
dem wir sie mit demselben Männchen paaren und die Nachkommen untersuchen. 
So gelingt es, einerseits sämtliche Männchen, andererseits sämtliche Weibchen 
einer Versuchsreihe nach der Grösse ihrer Zeugungswerte zu klassifizieren. Eine 
Kontrolle für die Richtigkeit des Untersuchungsprinzips musste sich ergeben, 
wenn man pfüfte, ob die für mehrere Männchen (dieselbe Betrachtung gilt natür- 
lich, wenn man von mehreren Weibchen ausgeht) durch Kreuzung mit dem- 
selben Weibchen ermittelten Unterschiede im Zeugungswerte die gleichen waren, 
wie man sie erhielt, wenn man dieselben Männchen mit einem anderen Weib- 
chen kreuzte. Die Sicherheit dieser Kontrolle musste steigen, je mehr ent- 
sprechende Kreuzungen vorgenommen wurden. 


Schmidts Voraussetzungen fanden in seinen Experimenten eine glän- 
zende Bestätigung. Sein Objekt war die Lachs- oder Meerforelle (Salmo 
trutta L.) bei der die künstliche Befruchtung mit Leichtigkeit auszuführen 
ist und ausserordentlich zahlreiche Nachkommen — die erste Voraussetzung 
für die Berechnung sicherer Durchschnittswerte — ergibt. Die untersuchten 
quantitativen Eigenschaften waren unter anderen die (mit absoluter Sicherheit 
feststellbare) Anzahl der Wirbel und die Totallänge der Jungen und zwar bei Tier- 
chen, die etwa 21/, cm Länge halten und auf diesem Stadium zur ‚Untersuchung 
abgetötet wurden. Sie haben dann eben den Inhalt ihres Dottersackes aufgezehrt 
und noch keinerlei Nahrung von aussen aufgenommen: hierdurch wird die Fehler- 
quelle ausgeschaltet, dass verschiedene Individuen während der Entwickelungs- 
zeit ungleich viel Nahrung aufnehmen könnten. Während ich für weitere Einzel- 
heiten auf die Originalabhandlung verweisen muss, möchte ich der Wichtigkeit 
des Gegenstandes wegen wenigstens ein zahlenmässiges Beispiel des Unter- 
suchungsverfahrens geben. In einer Versuchsreibe wurden 4 Männchen mit 
3 Weibchen gekreuzt, es ergaben sich so 12 Sorten von Nachkommenkombi- 
nationen; aus jeder Sorte wurde die Länge von 50 Exemplaren gemessen. In der 
folgenden Tabelle sind die durchschnittlichen Längen der Nachkommen (in 
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Millimetern) zusammengestellt; mit x, y, z, v sind die Väter, mit x, a, b, c die 
Mütter bezeichnet. 


Kombination: ax ay az av 
Durchschnittslänge: 23,06 23,64 22,38 23,32 
Kombination: bx by bz bv 
Durchschnittslänge: 24,20 24,76 24,10 24,70 
Kombination: cx cy cz cv 
Durchschnittslänge: 23,50 24,38 23,36 23,82 


In den wagerechten Reihen finden wir Gruppen von derselben Mutter, in 
den senkrechten solche von demselben Vater zusammengestellt. Vergleichen 
wir die Zahlen in den wagerechten Reihen, so finden wir, dass die Zeugungs- 
werte der 4 Männchen folgendermassen nach ihrer Grösse zu klassifizieren sind: 


für: Reihe 1 Reihe 2 “ Reihe 3 


y y y 
v v v 
x x X 
Z z z 


Vergleichen wir entsprechend die Zahlen in den senkrechten Reihen, so ergibt 
sich als Klassifikation der weiblichen Zeugungswerte: 
für: Reihe 1 Reihe 2 Reihe 3 Reihe 4 


b b b b 
c c c c 
a a a a 


Hiermit’ ist also dreimal dieselbe Reihenfolge in bezug auf den Zeugungs- 
wert für die 4 Männchen und viermal für die 3 Weibchen nachgewiesen. Dass 
ein solches Zusammentreffen kein Zufall sein kann, beweist bereits die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, da es sonst viel seltener eintreten müsste. Schmidt 
konnte aber auch zeigen, dass die Differenzen zwischen den betreffenden Zen- 
gungswerten jeweils sehr nahe zusammenfallen, und es liessen sich sogar be- 
friedigende Zahlen für die Zeugungswerte selbst ermitteln. Der sehr häufige 
Unterschied zwischen dem persönlichen Wert und dem Zeugungswert eines 
Individuums ist nach alledem mit Sicherheit lediglich auf eine Variation der 
äusseren Bedingungen zurückzuführen, unter denen die beiden Generationen 
aufgewachsen sind. Eine weitere Kontrolle seiner Methode regt Schmidt 
noch an, indem er vorschlägt, bei selbstbefruchtenden Pflanzenarten, die auch 
der Kreuzbefruchtung zugänglich sind, die Methode der „reinen Linien‘ mit 
derjenigen der kreuzweisen Paarung zu kombinieren. Dass der sich ergebende 
Zeugungswert bei Anwendung beider Untersuchungswege der gleiche sein wird, 
kann unser Autor auf Grund der Analyse bereits in der Literatur nieder- 
gelegter (unter anderen Gesichtspunkten unternommener) entsprechender Ex- 
perimente schon jetzt sehr wahrscheinlich machen. 

Die Ergebnisse Schmidts entsprechen in ausgezeichneter 
Weise den theoretischen Forderungen der exakten Vererbungslehre: 
die feinsten quantitativen individuellen Eigen- 
schaften bleiben, ganz wie im Falle der „reinen 
Linien“, auch bei der Amphimixis im Erbgange in 
ihrerEigenarterhalten. Dahingestellt muss allerdings bleiben, 
.ob bei den Mittelwerten irgend einer quantitativen Eigenschaft, welche 
für die Nachkommen aus den Elternwerten resultieren, es sich um 
wirkliche sogenannte intermediäre Charaktere handelt, oder ob das 
Mendelsche Prinzip des Selbständigbleibens der Erbeinheiten ge- 
wahrt bleibt, was nur durch die Hypothese der „Polymerie‘‘ (An- 
nahme mehrerer selbständig mendelnder, „gleichsinniger“ Faktoren 
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mit kumulativer Wirkung) ermöglicht wird. Die meisten Forscher 
werden zu der zweiten Annahme neigen. Doch ist hier Vorsicht sehr 
am Platze, wenn man bedenkt, dass erst kürzlich ein Autor von der 
Bedeutung V. Haeckers vor einer Überschätzung des Mendel- 
schen Prinzips gewarnt hat), Ä 
Wie wir gesehen haben, gelingt es nach der Schmidtschen 
Methode, den „Zeugungswert‘“ eines Individuums in befriedigender 
Weise zahlenmässig zu ermitteln. Dennoch darf der Begriff des 
Zeugungswertes, wenn man ihn rein vom theoretischen, prinzipiellen 
' Standpunkte aus betrachtet, nicht als eine durchaus glückliche 
Schöpfung bezeichnet werden. Allerdings kann er im Falle der 
„reinen Linien‘ völlig unbeanstandet bleiben. Anders bei der zwei- 
elterlichen Zeugung! Hier zeigt eine nähere Überlegung sogleich, dass 
es einen Zeugungswert des einzelnen Individuums streng genommen 
gar nicht gibt. Penn wir dürfen nie aus dem Auge verlieren, dass 
latente Erbfaktoren erst durch die Amphimixis, indem die notwendigen 
komplementären Faktoren ihnen so zugeführt werden, in die Er- 
scheinung treten könnten. Wird eine solche Möglichkeit durch 
sehr zahlreiche Erfahrungen in einem bestimmten Falle praktisch 
zwar so gut wie ausgeschlossen werden können, so bleibt sie theo- 
retisch doch immer noch bestehen und muss uns veranlassen, 
dem Begriff des Zeugungswertes eine nur relative Geltungssphäre 
zuzuerkennen. Es wäre sogar denkbar, dass bestimmte Kombinationen 
an sich ganz normaler Fortpflanzungszellen bei der Amphimixis 
infolge mangelnder Affinität völlig versagten und gar keine Ent- 
wicklung zustande kommen liessen — Schmidts Methode der 
kreuzweisen Paarung wäre übrigens geeignet, festzustellen, ob der- 
artiges, wie man vermutet hat, vorkommt —, dann sänke der Zeugungs- 
wert für alle Eigenschaften plötzlich auf 0. Nur im Falle der sogen. 
geschlechtsgebundenen Vererbung, wo nach der herrschenden An- 
sicht gewisse Merkmale im S dem einen Geschlecht folgen und 
vielleicht sogar an strukturell unterscheidbare besondere Zellkərn- 
bestandteile (Heterochromosomen) geknüpft sind, werden wir, wie 
hier nur angedeutet sei, bei bestimmten ouenn (bei Entstehung 
des sogenannten digametischen Geschlechtes) mit einem gewissen 
Recht von dem Zeugungswert eines einzelnen Individuums auch bei 
der zweielterlichen Zeugung reden dürfen. Durch diese prinzipielle 
Betrachtung wird natürlich die grosse Bedeutung der experimentellen 
Ergebnisse Schmidts in keiner Weise angetastet. 
Dr. S. Gutherz, Berlin. 


Religion und Geburtenhäufigkeit?). Die Fragen der Be- 
völkerungspolitik und insbesondere derjenigen über die Ursachen der 
Bevölkerungsabnahme in Deutschland haben während des letzten Jahr- 
zehnts eine grosse Zahl von Schriften hervorgerufen. Fast durch- 
weg galt es, die Ursachen des Rückganges der Geburtenzahl zu 
ergründen und Mittel und Wege zu ihrer Behebung zu finden. 
Verschiedenartige Wege führten zur Bearbeitung dieser Bevölkerungs- 


1) V. Haecker, Entwickelungsgcschichtliche Eigenschaftsanalyse (Phäno- 
genetik). Jena 1918, S. 1 ff. 
3) Siehe auch dieses Archiv Bd. II, S. 179 und Bd. III, S. 137, 
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frage; während ein Teil auf Grund geschichtlicher Momente die 
Ursachen aufspüren wollte, wurden von anderer Seite ökonomische, 
‘politische oder soziale Momente in den Vordergrund gestellt, andere 
wiederum glaubten den hygienischen und rechtlichen Faktoren 
grössere Bedeutung beimessen zu sollen. Als letztes, aber nicht 
weniger bedeutsames Moment wurde das ethische hervorgehoben und 
ihm bei der Bevölkerungsfrage ein erheblicher Anteil zugewiesen. 


Ideelle Ursachen sind nicht minder wirksam als wirtschaftliche, 
und der Sozialpolitiker darf sie keinesfalls in der Beurteilung und 
Aufdeckung der Ursachen, wie auch der Vorschläge zur Behebung 
von Missständen ausser acht lassen. So wird auch die Religion auf 
die Bevölkerungsbewegung nicht ohne Einfluss sein. Jede Religion 
strebt im Grunde danach, die niederen Triebe im Menschen zu unter- 
drücken, den Altruismus zu fördern. Der Mensch soll nicht nur 
auf sein Wohl, sondern auf das seiner Mitmenschen Bedacht nehmen ; 
ein oberstes Sittengesetz muss das Handeln eines jeden Menschen 
regieren. Dabei kommt weniger die äussere Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Religion in Betracht, als die innere wahre Religiosität, 
das Handeln nach hohen sittlichen und ethischen Motiven. Selbst- 
verständlich darf in einem Volk, sollen in ihm nicht wertvollste 
Güter verloren gehen, religiöses Bekenntnis und Leben nach hohen 
ethischen und sittlichen Idealen nie ausgeschaltet oder unterdrückt 
werden. Eine rein materialistisch gerichtete Weltanschauung würde 
nur zu schnell ein Volk zum Verfall bringen. Kulturfortschritt 
und Moral sind keineswegs gleichermassen geeignet, ein Volk zur ` 
hohen Blüte zu bringen. Völker, wie Griechen, Römer und Germanen, 
die auf niedriger Kulturstufe sittenrein und edel waren, verdanken 
dem Sittenverfall schliesslich ihren Untergang. Darum muss bei 
steigender Kultur ganz besonderer Wert darauf gelegt werden, dass 
die Kraft und Lebensquelle der Völker, die in einer reinen, sittlich 
hochstehenden Lebensauffassung und in einer schlichten und festen, 
innerlichen Zugehörigkeit zur Religion besteht, nicht versiegt, sondern 
ständig mit neuem Leben erfüllt wird. 

Wenn die Fragen der Bevölkerungspolitik grosse Teile eines 
Volkes beschäftigen, so wird in erster Linie danach gefragt, welche 
Fürsorge von seiten des Staates in die Hand genommen wurde. 
Die Kinderarmut und der dauernde Rückgang der Geburtenzahl 
verlangte schon in den Zeiten vor Christi Geburt einschneidende 
staatliche Massnahmen. Kinderreiche Familien erhielten in Rom 
Prämien, kinderlose und Junggesellen wurden besteuert. Kinder- 
reicho Väter erhielten den Vorzug bei Staatsstellungen. Zur Zeit 
des Merkantilsystems tauchten diese Massnahmen wieder auf; und 
auch in der Jetztzeit versucht besonders Frankreich dem drohenden 
Rückgang der Geburten durch besondere, die kinderreichen Familien 
schützende Steuern zu begegnen. Ebenso hat die Deutsche Regierung 
seit Jahren sich damit beschäftigt, praktische Arbeit zu leisten. 
Dringend verlangt wurde neben den schon auch in Frankreich ver- 
suchten Wegen, die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und des 
Alkohols, eine durchgreifende Wohnungsfürsorge, Mitarbeit der Geist- 
lichkeit und Hebung des Familiensinnes. Auch von einer allgemeinen 
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Erhöhung der Gehälter, und von einer Einführung von Kinderprämien 
erhoffts man viel. Wenn man aber bedenkt, dass gerade in Deutsch- 
land die wirtschaftlich und sozial höher stehenden Kreise die kinder- 
ärmsten sind, so wird man doch die Überzeugung gewinnen, dass 
eine solche Frage nicht ausschliesslich sozial und wirtschaftlich 
zu lösen ist, dass man mit. Geld den Geburtenrückgang nicht wird 
aufhalten können. Es handelt sich nicht-nur um wirtschaftliche ' 
und soziale Fragen, sondern um im wahrsten Sinne des Wortes 
tief sittliche Fragen. Politik und Moral, beides muss Hand in Hand 
gehen; sie sind aufeinander angewiesen pnd zweifellos wird gerade 
in bezug auf Geburtenhäufigkeit die Religion oder der moralisch- 
ethische Gehalt ein stärkerer Faktor sein, als alle staatliche Fürsorge, 
weil sie den Willen und das Handeln des Einzelnen beeinflusst und 
veredelt. 

Geht man bei der Betrachtung der Frage nach den Ursachen 
des Bevölkerungsrückganges und den Mitteln, die Geburtenhäufigkeit 
zu heben, von dem Gesichtspunkt aus, dass tief sittliche Fragen 
einen wesentlichen Faktor dafür bedeuten, so müsste zweifellos, weil 
die meisten Religionen in bezug auf die wesentlichsten Punkte der 
Moral und Ethik gleiche Vorschriften und gleiche Voraussetzungen 
haben, es von minderer Bedeutung sein, welchem religiösem Be- 
kenntnis der eine und andere Teil des Volkes angehört, die Er- 
gebnisse müssten schliesslich die gleichen sein. Denn sowrhl die 
evangelische als die katholische und jüdische Konfession haben der 
Familie und der Ehe besondere moralische Kraft zugesprochen, sie 
sehen in der Familie die Urzelle des Staates, sie halten daran, dass 
die Familie ein häusliches Heiligtum sei, wertschaffend und -erhaltend. 
Die Religion, namentlich die christliche, macht aus ihr einen vor 
Gott geschlossenen Vertrag. So glaubt man auch einen gewissen 
Zusammenhang zwischen dem unreligiösen Zeitgeist, der Kinder- 
abnahme und der Zunahme der Ehescheidungen feststellen zu können. 

Ohne Zweifel wird die Pflege und Erziehung der Kinder in einer 
von hoher Verantwortung und dem Streben nach sittlichen Idealen 
erfüllten Ehe grössere dauernde Werte, sowohl für den einzelnen, 
als die Gesamtheit ergeben, als dort, wo Oberflächlichkeit und 
rein materialistische Weltanschauung vorherrschen. Diese Pflege 
und Erziehung im Hause muss durch die Schule ergänzt werden. So 
hebt Conrad in seiner Wirtschaftspolitik eindringlich die Be- 
deutung des religiösen Unterrichts in der Schule hervor; denn dort, 
wo nur einseitig Intellekt und Verstand ausgebildet werde, bestehe 
die grosse Gefahr, dass die Gefühls- und Herzensbildung verkümmere, 
Dio schweren Kämpfe, die in der Gegenwart gerade um dies Gebiet 
in Deutschland zwischen den verschiedenen politischen Parteien aus- 
gebrochen sind. beschäftigen stärker als je zuvor die Allgemeinheit 
mit diesen, auch so stark das Einzelleben berührenden Fragen. Es 
scheint, als ob der grössere Teil unserer Bevölkerung die Beibehaltung 
des Religionsunterrichts in der Schule dringend wünscht, wenn auch 
seine Reform zweifellos anerkannt wird. 


Nach dem bisher Gesagten muss also dort, wo noch ein enger 
innerer Zusammenhang zwischen Religion und Volk besteht, ein 
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ünstiger Einfluss auf Sitte und Moral, auf Heilighaltung der 
he und Mutterschaft, also eine grössere Geburtenzahl, erkennbar 
sein, als in jenen Gegenden und in den Teilen des Volkes; wo eine 
Loslösung der Religion vor sich geht. 


An Hand eines eingehenden statistischen Materials hat J. C. Gwiss in 
-einer Schrift (Religion und Geburtenhäufigkeit, Regensburg 1918, Verlag G. J. 
Manz) die Zustände innerhalb der einzelnen Konfessionen gegenübergestellt. 
Der ganz auffallende Rückgang der Kinderzahl der Juden bei einer Zunahme 
der Eheschliessungen findet nach dem Verfasser seine Begründung in der reli- 
giösen Gleichgültigkeit der Juden, die in den Grossstädten am merklichsten in 
Erscheinung tritt. „Alte Glaubensnorm und Strenggläubigkeit verbat die Kinder- 
einschränkung,“ ..... „heute, wo sich die Juden. von ihren eigenen reli- 
giösen Gesetzen losgerissen haben, richten sie ihre Lebensenergie so ausschliess- 
lich auf die Güter der Zivilisation, dass sie sich zum Aussterben verurteilen.‘ 
Im Gegensatz dazu stehen die Katholiken; in einer Schrift von A.Lemanczyk, 
„Geburtenfrequenz in den vorwiegend katholischen und den vorwiegend evan- 
gelischen Teilen Preussens“, geht hervor, dass die ersteren sich durch sehr 
hohe Fruchtbarkeitsziffern auszeichnen, während die überwiegend protestan- 
tischen Bezirke nur mittlere und niedrige Zahlen aufweisen. Aus diesen Er- 
gebnissen zieht der Verfasser den Schluss, dass, obwohl unsere Verhältnisse 
im Westen und Osten durch verschiedenartige Beschäftigung, verschiedenartige 
Lebensbedingungen grosse Unterschiede aufweisen, dennoch diese Unterschiede 
in den Fruchtbarkeitsziffern der verschiedenen religiösen Bekenntnisse sich 
gleich bleiben, dass also eine tiefere und einheitliche Ursache dieser Erscheinung 
zugrunde liegen müsse. Wenn gewiss auch andere Momente mit berücksichtigt 
werden müssen, so liegt das Ausschlaggebende zweifellos wohl in dem ver- 
schiedenen Wesen der beiden Religionen. Es ist nicht zu verkennen, dass die 
katholische Kirche im allgemeinen auf ihre Volkskreise einen grösseren Ein- 
fluss ausübt, als die protestantische auf die ihren, dass die starre Dogmatik 
und die intensive Bearbeitung der katholischen Volkskreise durch die Geistlich- 
keit, die jeden Versuch der Beeinflussung der Kinderzahl aufs schärfste ver- 
urteilt, sich in einer Steigerung der Geburtenzahl gegenüber den protestantischen 
Kreisen bemerkbar machen muss. So schwanken bei Völkern mit fast durch- 
weg katholischem Bekenntnis die Geburtenziffern von 31,4—34,5%/,., während 
man in solchen mit rein evangelischer Bevölkerung Zahlen zwischen 25,1 bis 
28,20/,0 beobachtet. Für Preussen wurde innerhalb der Jahre 1904—14 fest- 
gestellt, dass die Zahl der aus rein evangelischen Ehen hervorgegangenen Kinder 
um 39°/,. abgenommen, während in dem gleichen Zeitraum die aus rein katho- 
lischen Ehen stammenden Kinder um 36°/,, zugenommen haben. 


Auch in bezug auf Wohnort und Beschäftigung lassen sich die gleichen 
Verhältnisse etwa feststellen, so dass man wohl den inneren Gründen, welche 
der katholischen Religion einen stärkeren Einfluss auf den Willen des einzelnen 
zuerkennt, einen grossen Teil an der höheren Fruchtbarkeit seiner Gläubigen 
zuschreiben muss. 

Aber auch in den Gebieten Preussens, die stark mit slavischen Elementen 
durchsetzt sind, fand Verfasser die gleichen Unterschiede. Wenn er aber sagt, 
„in den rein deutschen Bezirken ist der Abstand zwischen der katholischen und 
protestantischen Kinderzahl zum Teil noch grösser als in den polnischen Ge- 
bieten‘, so muss doch auch dafür ein Grund vorliegen. Obwohl eine statistische 
Nachprüfung nicht möglich war, so scheint mir, aus meiner Kenntnis der öst- 
lichen Verhältnisse heraus, der Grund wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
in dem kulturellen Tiefstand der polnischen Bevölkerungskreise zu liegen, der 
bei der Geburtenzahl mit in Betracht gezogen werden muss. Es sei zur Er 
gänzung und Bestätigung angeführt, dass z. B.! gewisse Teile Oberschlesiens 
mit einer fast durchweg katholischen und polnischen Bevölkerung die Ge- 
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burtenhäufigkeit ganz besonders hoch ist. Geburtenhäufigkeit bedingt aber nicht 
zugleich den relativen grösseren Anteil an der Aufzucht. Einer sehr hohen 
Geburtenzahl in Teilen Oberschlesiens steht eine ganz erschreckend hohe Sterb- 
lichkeitsziffer der Säuglinge gegenüber, die zweifellos zum allergrössten Teil 
dem kulturellen Tiefstand der Teile der Bevölkerung zuzuschreiben ist, die den 
stärksten Anteil an der Geburtenzahl aufweisen. Wenn auch der Verfasser der 
Schrift nur den Zusammenhang der Geburtenhäufigkeit und der Religion dar- 
stellen wollte, so hätte er sich ein besonderes Verdienst ‘erwerben können, wenn 
er der Geburtenhäufigkeit auch die Sterblichkeitsziffer gegenüber gestellt hätte, 
und wenn er hätte beweisen können, dass auch in bezug auf die Erhaltung 
dieses kostbaren Volksgutes der Einfluss einer positiv gerichteten Religion zu 
spüren Bei. 

Ebenso erwünscht wäre noch eine Feststellung darüber gewesen, ob in 
bezug auf die unehelichen Geburten ein Einfluss der Religion ‚sich entscheidend 
bemerkbar macht; es wäre interessant gewesen, zu erfahren, ob eine Lockerung 
der sittlichben Anschauungen in dieser Beziehung mit einem Zurückgehen des 
Einflusses der Religion hätte begründet werden können. 

Es ist recht dankenswert, wenn bevölkerungspolitische Be- 
trachtungen vom religiösen Standpunkt aus beleuchtet werden; wenn 
selbstverständlich auch je nach dem religiösen Bekenntnis des Ver- 
fassers die Einwirkung seiner Religion in besonderem Masse hervor- 
gehoben wird, so wird dies den Wert eines solchen Buches keines- 
wegs herabsetzen. Der Leser wird je nach seiner Weltanschauung 
zustimmen oder eine andere Stellung einnehmen. Wie dem auch 
gei, eine stärkere Hervorhebung der ideallen Werte in den volks- 
wirtschaftlichen und bevölkerungspolitischen Betrachtungen kann nur 
begrüsst werden. Dr. Kaete Winkelmann, Breslau 


Ehereform. Dass das Institut der Ehe nach verschiedenen 
Seiten reformbedürftig erscheint, dürfte jedem, der vermöge seines 
Berufs und seiner Lebenserfahrungen die Frage zu prüfen ver- 
anlasst ist, keinem Zweifel unterliegen. Wer, wie Referent, in einer 
38 jährigen Anwaltspraxis auf nahezu 1500 Ehescheidungen zurück- 
blickt, wird jeden ‚Vorschlag der ernsthaften Erwägung wert halten, 
der geeignet ist, diese Reform anzubahnen (vgl. hierzu die An- 
regungen, die ich in meinen Studien „Die Frau als Klientin“ in 
diesem Archiv 1915. 8. 95ff. und „Ehescheidung und Sexualität“ 
in dem Archiv für Sexualforschung 1915. 8. 42 ff. zu geben versuchte). 
Einen kühnen Schritt in der angeregten Richtung bedeuten die Vor- 
schläge des Freiburger Juristen Dr. Wegenert). Sie betreffen: 


a) Die Schaffung staatlicher Heiratsnachweise, 

b) Die Zulassung der Zeitehe. 

c) Die Gründung staatlicher Erziehungsanstalten. 

Den Vorschlag unter a) will Verfasser dadurch verwirklichen, dass in Ort- 
' schaften, die von der Landeszentralbehörde zu bestimmen sind, im Anschluss 
an das Standesamt staatliche Heiratsnachweise geschaffen werden sollen, die 


1) Drei Gesetzesvorschläge nebst Begründung. Der deut- 
schen Nationalversammlung und den bundesstaatlichen Vertretungen überreicht 
von Rechtsanwalt Dr. Wegener-Freiburg i. Breisgau (Freiburger Druck- 
und Verlagsgesellschaft H. M. Muth, 1919). 2 
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in Ortschaften über 10000 Einwohnern obligatorisch einzuführen sind. Die 
Einrichtung besteht in einem Register über Personen beiderlei Geschlechts, die 
gewillt sind, eine Ehe (Zeit- oder Daucrehe) einzugehen. Jede unverheiratete 
Person über 21 Jahre ist zur unentgeltlichen Inanspruchnahme des Heirats- 
registers berechtigt, wenn sie sich vorher selbst eintragen lässt und den Nach- 
weis führt, dass sie unverheiratet ist, sowie ein Gesundheitsattest und ein Licht- 
bild beibringt. Die Eintragung in den Heiratsnachweis ist dem zuständigen 
Standesamt der eingetragenen Person mitzuteilen und dieses hat dem Heirats- 
nachweis die Verheiratung der betreffenden Person zur Kenntnis zu bringen, 
worauf die Löschung im Heiratsregister von Amts wegen vorzunehmen ist. 
Das Register des Heiratsnachweises soll über die Angaben des Eingetragenen 
bezüglich der persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse ohne Haftung für 
die Richtigkeit Auskunft erteilen. Diejenigen Personen, die das Heiratsregister 
zwecks Auswahl in Anspruch nehmen, haben ihre Wünsche so darzulegen, ‘dass 
die Auswahl auf einzelne Persönlichkeiten und Gruppen beschränkt bleibt. Im 
übrigen wird die Einsicht nicht gestattet. Die Löschung des Eintrags kann 
jederzeit beantragt werden. 


Was den Vorschlag b) anbetrifft, welcher mir der wichtigere zu sein scheint, 
so soll die Zeitehe neben der bereits bestehenden und auf Grund des Bürger- 
lichen Gesetzbuchs geregelten Dauerehe als gesetzlich anerkannte Geschlechts- 
gemeinschaft zugelassen werden. Die Zeitehe wird vor dem zuständigen Standes- 
beamten mit dessen Einverständnis, jedoch auch vor einem anderen Standes- 
beamten geschlossen, wobei die persönliche und gleichzeitige Anwesenheit der 
Eheschliessenden erforderlich ist. Vor Fingehung der Ehe ist ein öffentlich be- 
glaubigtes ärztliches Attest beizubringen, das nicht älter als ein Monat ist. 
Die Schliessung der Ehe erfolgt dadurch, dass die Gatten ihre Absicht, die 
Zeitehe miteinander eingehen zu wollen, durch ihre Unterschrift unter das vom 
Standesbeamten aufgenommene Protokoll bekräftigen. Voraussetzung ist, dass 
die Gatten volljährig und unbeschränkt geschäftsfähig sind. 


Von Ehehindernissen sollen nur folgende Geltung haben: 
a) das Bestehen einer anderen Ehe (Zeit- oder Dauerehe) ; 


b) Verwandtschaft in gerader Linie oder als Geschwister sowie Ver- 
schwägerung in gerader Linie; 


c) für die Frau: eine zehnmonatliche Frist nach Auflösung einer früheren 
Ehe, es sei denn, dass sie vorher geboren hat oder eine Geburt nicht 
zu erwarten steht. 


Eine Anfechtung der Ehe ist unter den Voraussetzungen der 88 :1331—1335 und 
des 8 1350 BGB. zulässig. 


Durch den Abschluss der Zeitehe sind die Ehegatten berechtigt, in gesetz- 
lich anerkannter Geschlechtsgemeinschaft zu leben. Die Frau trägt während 
der Zeitehe den Namen des Mannes. 


Während der Zeitehe gilt jeder Gatte im Verhältnis zu den Verwandten des 
anderen Gatten als verschwägert. 


In vermögensrechtlicher Beziehung gelten die Bestimmungen des Bürger- 
lichen Gesetzbuchs über die Gütertrennung nach $ 1427, 1429 BGB. 


Andere nebensächliche Bestimmungen über die Schlüsselgewalt der Frau, 
das Rechtsverhältnis der Eltern zu den Kindern usw. können hier übergangen 
werden. Bedeutsam ist nur, dass ein früheres uneheliches Kind dadurch, dass 
der Vater mit der Mutter eine Zeitehe eingeht, die Rechte eines ehelichen 
erhält und daß nach Auflösung der Ehe die Eltern die Stellung einnehmen sollen, 
die das Gesetz für Eltern geschiedener Ehen vorsieht, in denen beide Gatten 
für schuldig erklärt worden sind. 
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Die Zeitehe endet: 

a) durch den Tod eines Ehegatten; 

b) mit dem Ablauf eines Jahres nach Eingehung der Ehe, wenn nicht die 
Ehegatten vor dem Standesbeamten die Erklärung abgeben, die Ehe ein weiteres 
Jahr fortsetzen zu wollen. Die Dauer einer Zeitehe mit demselben Gatten ist 
auf zwei Jahre beschränkt. Eine Trennung der Ehe oder Scheidung findet nicht 
statt. Im Falle vorzeitiger Aufhebung der häuslichen Gemeinschaft ist der 
Mann zum Unterhalt der Frau verpflichtet, es sei denn, dass sie ihm einen 
berechtigten Grund gegeben hat. 

Die Ehegatten können jederzeit vor dem Standesbeamten die Dauerehe in 
eine Ehe nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch umwandeln. In diesem Falle er- 
übrigt sich ein Aufgebot. Der Standesbeamte hat lediglich das Vorliegen der 
Erfordernisse der bürgerlichen Dauerehe zu prüfen und die Schliessung erfolgt 
nach den Vorschriften des § 1317 ff. BGB. Die Wirkungen der Daucerehe werden 
auf den Abschluss der Zeitehe alsdann zurückbezogen. 

Ein Erbrecht wird durch die Zeitehe für die Ehegatten nicht begründet. 
Dagegen besteht ein Erbrecht der Kinder in Höhe der Hälfte des gesetzlichen 
Erbrechts ehelicher Kinder nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch. 

Eine Verpflichtung der Eltern der Frau zur Aussteuer der Tochter besteht 
hei der Zeitehe nicht. ° 

Über Streitigkeiten zwischen Gatten einer Zeitehe entscheidet das Vor- 
ınundschaftsgericht, soweit es das eheliche Band betrifft. Über vermögens- 
rechtliche Ansprüche das Prozessgericht. | 

Nach dem Vorschlag sub c), betreffend die Gründung staatlicher Erziehungs- 
anstalten, können Kinder, die aus einer Zeitehe stammen, in staatlichen Er- 
ziehungsanstalten untergebracht werden, wenn die Ehegatten die Sorge für sie 
nicht persönlich übernehmen oder ihnen dieses Recht durch Beschluss des Vor- 
mundschaftsgerichts genommen ist. Die Erziehung ist für Unbemittelte un- 
entgeltlich und wird bei Bemittelten nach der Steuerstufe bis zu einem Höchst- 
betrage abgestuft. Die Rücknahme zur persönlichen Erziehung ist jederzeit 
zulässig. Die Erziehung ist in den Anstalten ohne Rücksicht auf die gezahlten 
Beträge eine einheitliche. Die bisherige Zwangs- und Fürsorgeerziehung bleibt 
besonderen Anstalten vorbehalten. Die Zuweisung eines Kindes in eine staat- 
liche Erziehungsanstalt ist zulässig. 


Dies im wesentlichen die Vorschläge des Verfassers, die zweifel- 
los emsthaft aufzufassen und ernsthaft zu prüfen sind. Ich kann 
dem Verfasser nur beipflichten, wenn er in einem Nachwort sagt: 

„Ich hoffe, wenn der Leser diese Schrift zu Ende gelesen hat, denkt er 
anders über das Problem und die Vorschläge als im Anfange; wenn er aber 
in seiner starren, vorgefassten Meinung nicht ein wenig erschüttert ist, dann 
hat sein Herz nichts von dem Gefühl verspürt, mit dem diese Zeilen geschrieben 
sind, dann ist er kein Freund des deutschen Volkes, das in der Finsternis, in 
die es das Schicksal gestossen hat, zum Lichte ringt. An ihm ist mir nichts 
gelegen. | 

Wenn meine Gedanken jedoch auf fruchtbaren Boden fallen, werden sie 
aufgehen und Früchte tragen zum Segen deutscher Volkskraft. Das ist mein 


Wunsch und mein Ziel.“ 
Gerade weil es aber den Verfasser nicht bloss um Zustimmung, 


sondem um Geltendmachung von Bedenken zu tun ist, sei hier 
folgendes hervorgehoben: 


Die Schaffung des staatlichen Heiratsnachweises scheint mir 
am wenigsten geeignet zu sein, eine Ehereform anzubahnen. In 
der Begründung seiner Vorschläge sagt Verfasser mit Recht; 
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= „Die Vorsehung, das gülige Geschick sind im Grunde genommen ein 


-plumper Zufall, der alle Schwächen des Zufalls an sich trägt und sich öfter ein 


"Monschenleben lang bitter rächt. Häufig ist der Zufall auch kunstgerecht herbei 
geführt von Eltern oder Verwandten, von: Vermittlern mit guten und bösen Hinter 
‚gedanken,. von lockenden Inseraten und nicht zuletzt von den Fallen, die das 


heit dieser Worte leugnen?" 


>= Er macht auch meines Erachtens mit Recht darauf aufmerksam, 


= dass für viele der Geschlechtstrieb hinter dem Hunger nicht zurück- 


‚eine Geschlecht sinpreich und listig dem anderen stellt. Wer wollte die Wahr 


stehe und dass die geschlechtlichen Bedürfnisse von Millionen fg 
lich befriedigt werden müssen. Nur weltfremde Menschen werden = 


diese Behauptungen des Verfassers leugnen können. Er sieht in 
seinen Vorschlägen bezüglich der Heiratsnachweise ein Mittel, de 


Prostitution, diesen Vampyr des sozialen Gewissens, zu bekämpfen. 


die von Zaghaften, die gut essen und nachts gut schlafen, als ein 


notwendiges Übel betrachtet werde. Tausende und Abertausende 
‚von Meuschen, besonders Frauen, wüssten dann, wo sie die Möglich- 
keit hätten, nach Gefährten zu suchen, die „wenigstens zunächst" 
die Grundbedingungen zu erfüllen scheinen, die sie fordem. © 





.zeugender sei, als seine Vorschläge selbst. Ich kann mir nicht 


< denken, dass derartige staatliche Heiratsnachweise ein praktisches 
' Resultat bezüglich der Schaffung von Ehegelegenheiten ergeben 
' bürokratischen Einrichtung nicht viel mehr zu erzielen sein, als 


mit den zahllosen Heiratsannoncen und den zahlreichen beruflichen 


 Ehevermittlungen, die doch auch immer nur einen kleinen Bruch 
schlag, wonach das Register über persönliche und wirtschaftliche | 
Verhältnisse nach den Erklärungen des Anmeldenden Auskunft zu 
geben habe, nur allzusehr geeignet, betrügerische öder zum mindesten = 
unwahre Angaben zu begünstigen, die dann auf die Gestaltung dr 
zukünftigen Ehe unter allen Umständen vor unheilvollem Einflus 
sein müssten. Anch die Auswahl, die der Einzelne auf Grund ds 
‚ Heiratsregister zu treffen hätte, wäre derart unbegrenzbar, dass, 


‚selbst wenn man die einzelnen Persönlichkeiten in. Gruppen ein- 


teilte, eine praktische Ausübung des Wahlrechts kaum ermöglicht 


worden dürfte. Dazu kommt noch, dass die Ausbeutung derartiger 
' Register zu unsittlichen, zu erpresserischen und zu beleidigmden 


‚Verfassers scheinen mir deshalb praktisch undurchführbar zu sein. 


‚Dass zahlreiche Menschen, insbesondere Frauen, bei der Auswahl eines = 
„| ebensgefährten auch weiterhin auf den Zufall oder gar auf 
..„Sehlimmeres angewiesen sind, ist. zweifellos in hohem Grade be 


...dauerlich, aber der Weg, den der Verfasser in seinem Vorschlägen | 
durch die Schaffung des staatlichen Heiratsnachweises für eme 
‚Besserung der Verhältnisse anstrebt, scheint mir nicht der richtige ` 
‚zu sein, ganz abgesehen davon, dass eine derartige Einrichtung, <o 
‚die doch selbstverständlich nur eine fakultative sein könnte, nur ©: 


in einem ganz beschränkten Umfang mu ermöglichen wär. 
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Am wichtigsten und der Diskussion am zugänglichsten sind die 
Vorschläge des Verfassers bezüglich der Einführung der Zeitehe, 
Er verkennt nicht, welche schweren Bedenken von kirchlicher, 
insbesondere von katholischer Seite erhoben werden dürften. Er 
meint jedoch, auch gegen die Einführung der obligatorischen Zivil- 
ehe seien seinerzeit die schwersten kirchlichen Einwände erhoben 
worden und & 11588 BGB. sei hinreichend, auch in Zukunft die 
Rechte der Kirche für diejenigen zu sichern, die sia nicht ent- 
behren zu können glauben. Zur inneren Begründung der Zeitehe 
verweist Verfasser auf die Tatsache, dass weite Schichten der Be- 
völkerung infolge äusserer Umstände unverheiratet bleiben und dem 
freien Geschlechtsverkehr huldigen. Für diejenigen, die aus 
moralischen Gründen ohne staatliche Bindung auf diesen Geschlechts- 
verkehr verzichten zu müssen glaubten — was das sexuelle Elend 
vieler bedeute — und für diejenigen, welche vor einer dauernden 
Verbindung zurückschrecken, sei die Zeitehe gedacht, die den tat- 
sächlich bestehenden Zuständen zahlreicher Konkubinate in einen 
gesetzmässigen überzuleiten und dem aus sittlichen Gründen Be- 
denklichen den Geschlechtsverkehr zu ermöglichen berufen sei. 
Gerade weil heute ein Gatte kaum etwas von dem intimen Leben 
des anderen vor der Ehe wisse und die spätere Erkenntnis die un- 
geheure Zahl unglücklicher Ehen zur Folge habe, sei die Zeitehe 
geeignet, eine wirklich dauernde Ehe urch zu schaffen, dass 


sie den Übergang zur Dauerehe vermittle. Die Anerkennung der 


Kinder aus. einer derartigen Zeitehe als ehelich liege überdies im 
Interesse der Volksvermehrung. 


Auch gegenüber diesen gewiss beachtenswerten Gedanken seien 
wesentliche Bedenken des Referenten nicht verschwiegen. 

Zunächst glaube ich, dass die sittlichen Bedenken, die sich 
seitens der Mehrzahl gegen das Konkubinat richten, auch auf unabseh- 
bare Zeit hinaus gegen die Zeitehe sich geltend machen werden. 
Man wird sie nicht anders beurteilen, als das frühere Konkubinat, 
nur dass der Vorteil eines solchen, dass es auf eine freie, von Interessen 
meist unberührte Gemeinschaft hinauslief, diesem Institut in den 
Augen des Volkes eine grössere Duldung zuwendet, als es bezüglich 
der Zeitehe der Fall sein dürfte. Solange nicht eine völlige Umge- 
staltung in den geschlechtlichen Beziehungen erfolgt, wird die Zeit- 
ehe stets mit dem Makel behaftet sein, dass die Betreffenden sich zu 
einer Dauerehe gegenseitig nicht geeignet fanden und auch ein 
leiser Anflug von Lächerlichkeit wird in den Augen der meisten 
einem derartigen Bündnis nicht erspart bleiben. Dazu kommt noch, 
dass eine solche Zeitehe, wenn sie bloss von der Vollendung des 
21. Lebensjahres abhängig gemacht wird, in die bisherigen Familien- 
beziehungen im höchsten Grade störend, ja vernichtend eingreifen 
wird. Es mag zugegeben werden, dass auch das Verhältnis zwischen 
Eltern. und Kindern in Zukunft auf eine andere Grundlage gestellt 
wird und dass die bisherige Abhängigkeit der Kinder re Eltern 
in Zukunft nicht mehr aufrecht erhalten werden kann. Die Ent- 
P a der einzelnen Individuen wird durch das 
patriarchalische Verhältnis, das lange Jahrhunderte hindurch in 
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Geltung war, nicht gefördert und die Berechtigung einer Entwick- 
lung, die von der Meinung der Eltern abweicht, kann auf die Dauer 
nicht mehr unter dem Zwange der Autorität der Eltern aufrecht- 
erhalten werden. Aber immerhin wird die Einführung der Zeitehe 
geeignet sein, dasjenige, was in dem Verhältnis zwischen Eltern 
und Kindern auch in Zukunft berechtigt bleibt und was auf un- 
zerstörlichen Gefühlsgründen beruht, vollständig illusorisch zu 
machen. Man denke an den Widerspruch, unter dem die Dauerehe 
mitunter gegenüber der abweichenden Anschauung der Eltern sich 
mühsam zur Geltung bringt und man vergegenwärtige sich, welche 
unabsehbaren Folgen ein solcher Kampf zwischen der Autorität 
der Eltern und der Rücksichtslosigkeit der Kinder gegenüber der 
Zeitehe nach sich ziehen müsste. Auch die Stellung der Kinder 
aus einer solchen Zeitehe wird bei der späteren Gründung einer 
Dauerehe mit anderen Persönlichkeiten ausserordentlich schwierig 
zu begrenzen sein. Dass sie der Volksvermehrung zugute käme, 
muss füglich bezweifelt werden, denn bei der Begrenzung der Zeit- 
ehe auf höchstens zwei Jahre wird die möglichste Verhütung der 
Kindererzeugung meines Erachtens in den weitesten Kreisen als 
notwendige Konsequenz der vorübergehenden Verbindung sich geltend 
machen. 


Ich meine, das Heilmittel könnte entweder nur in einer völligen 
Umgestaltung der Bewertung der geschlechtlichen Beziehungen ge- 
sucht werden, die aber nicht im Laufe von Jahrzehnten, sondern 
im Laufe von Jahrhunderten zu erwarten ist, oder aber in einer 
Umgestaltung des Ehescheidungsrechts, dessen Unzulänglichkeit von 
allen einsichtsvollen Praktikern kaum geleugnet werden dürfte. 
Unser bürgerliches Gesetzbuch hat die Ehescheidung unter dem 
Einfluss des katholischen und protestantischen Kirchenrechts und 
vorwiegend unter dem Drucke der kirchlich gesinnten Kreise in einer 
Weise beschränkt, dass diese Beschränkungen gegenüber den An- 
forderungen einer so völlig veränderten Zeit unmöglich aufrecht- 
erhalten werden können. 


Wie diese Umgestaltung des Ehescheidungsrechts zu denken ist, 
werde ich in einer besonderen Arbeit in diesem Archiv demnächst 
zur Erörterung bringen. Hier sei nur angeführt, dass meines Er- 
achtens mit dem Verschuldungsprinzip des gegenwärtigen Rechts 
gebrochen werden und dass die im Codex civil vorgesehene Scheidung 
auf Grund gegenseitiger Einwilligung und die vom Preussischen 
Allgemeinen Landrecht gegebene Scheidung kinderloser Ehen auf 
Grund gegenseitigen ernstlichen Einverständnisses und die in diesem 
Gesetz gleichfalls ermöglichte Scheidung aller Ehen auf Grund gegen- 
seitiger unüberwindlicher Abneigung zur Wiedereinführung auch 
in unserem Recht gelangen müsste. Nachdem gerade unter den ge- 
waltigen Erhöhungen des Mindesteinkommens der weniger bemittelten 
Kreise eine Begünstigung der Eheschliessung sich vollzieht und 
damit der Geschlechtsnot ein legaler Weg zur Besserung vorgezeigt 
sein dürfte, müsste eine Ergänzung nach der Richtung erfolgen, 
dass unglückliche Ehen nicht unter den starren Zwang schematischer 
Vorschriften festgehalten werden, sondern deren Lösung möglichst 
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erleichtert würde. Dann wird sich auch die Zeitdauer nicht mehr 
als notwendig erweisen, weil die Dauerehe unter freieren Verhält- 
nissen geschlossen und gelöst werden kann. 


Der reifste der drei Vorschläge des Verfassers scheint mir der- 
jenige bezüglich der Gründung staatlicher Erziehungsanstalten zu 
sein. Mit Recht meint Wegener: „Was helfen alle wohlgemeinten 
Aufrufe des Staates und der Verbände, was alle kleinlichen Be 
schränkungen im Verkauf der empfängnisverhütenden Mittel, wenn 
der Staat nicht Gewähr dafür leistet, dass die Nachkommenschaft es 
besser hat, als die Eltern? Sollen die Eltern ihren Kindern nur den 
Fluch des Daseins vererben ?“ Verfasser meint auch, es sei nicht 
zu befürchten, dass das natürliche Verantwortlichkeitsgefühl der 
Eltern ihren Kindern gegenüber hierdurch geschmälert werde, da 
ja auch bisher Eltern bester Kreise ihre Kinder in Erziehungsanstalten 
z. B. Kadettenkorps erziehen liessen, ohne dass ihnen der Vorwurf 
gemacht worden wäre, sie hätten deswegen ihren Kindern weniger 
Liebe entgegengebracht. 


Im übrigen sei die Schaffung der Anstalten nur eine Geldfrage, 
bei der eine stärkere Besteuerung der Unverheirateten beiderlei Ge- 
schlechts und der kinderlosen Ehepaare sowie eine Beschränkung 
des Erbrechts zugunsten dieser Anstalten helfen könnten, die er- 
forderlichen Kosten aufzubringen. 


Zusammenfassend möchte ich mein Urteil dahin präzisieren, dass 
die sämtlichen Vorschläge des Verfassers aus ehrlicher Überzeugung 
hervorgegangen sind, dass sie keineswegs Utopien darstellen, sondern, 
wenn auch vorerst in Umrissen, die Gestaltung besserer Verhältnisse 
anstreben. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass in einer Nacht 
die monarchischen Einrichtungen Deutschlands, die felsenfest ge- 
gründet schienen, über den Haufen geworfen wurden, wenn das 
Stimmrecht der Frauen, das noch jahrzehntelange Kämpfe erfordert 
hätte, in so ausgedehntem Umfange, wie selbst die eifrigsten Ver- 
fechter dieses Wahlrechts sich nicht hätten träumen lassen, in wenigen 
Wochen zustande kam, so wird auch die Ehereform, die unabweisbar 
notwendig erscheint, sich ihren Weg zu bahnen wissen. Auf diesem 
Weg werden auch die Vorschläge des Verfassers ernst und gewissen- 
haft zu prüfen sein. Sicher ist er von dem Vorwurf frei, den er 
am meisten fürchtet und in den folgenden Worten überzeugend 
widerlegt: „Am schwersten würde die Anklage auf mir lasten, 
durch meine Vorschläge zum sittlichen Verfall des deutschen Volkes 
beizutragen, dessen moralische Widerstandskraft in langen schweren 
Kriegsjahren und in den bösen Revolutionsmonaten bis zum äussersten 
geschwächt worden ist. Bei Gott! Raubbau ist getrieben worden an 
Gut und Blut und sittlicher Kraft, aber durch eine Reform der 
Geschlechtsgemeinschaft, die auf sittlicher Grundlage beruht, kann 
nicht die Volkskraft vergeudet, sondern nur aufgebaut und erneuert 
werden. Und das tut uns not — — — — — 5 


Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz. 
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Kritiken. 


Kemnitz, M. von, Erotische Wiedergeburt. Ernst Reinhardt, München 1919. 
Mathilde von Kemnitz hat uns mit einem nicht nur geistvollen, 
sondern praktisch wertvollen Buch beschenkt. Hiess es bisher im literarischen 
Kampf um die Besserung unseres Geschlechtslebens ‚Hie Entsinnlichung‘‘, 
„Hie Wegräumung gesellschaftlicher Schranken für den Sinnengenuss‘, so ver- 
sucht sie auf Grund biologischer und entwickelungsgeschichtlicher Tatsachen 
und Hypothesen neue Wege zur Wiedergeburt der Erotik zu weisen, ohne die 
gesetzliche Form zu missachten. Unter besonderer Rücksichtnahme auf die 
geschlechtliche Beglückung erstrebt sie gleichzeitig eine Vergeistigung des Liebes- 
lebens, und bemüht sich nachzuweisen, dass dies kein willkürlich gestecktes, 
sondern das natürliche Entwickelungsziel ist. 

Der Einleitung folgen Kapitel aus der Stammesentwickelung der Sexualität 
und über deren Entwickelung zur Erotik, über die Entwickelung der Erotik 
im Einzelleben, über die krankhaften Abirrungen des Sexualtriebes, über die 
sozialen Formen der Erotik und zum Schluss ein Wort über sexualmoralisches 
Neuland. Ich verzichte darauf, den Gedankengang der Verf. des näheren zu 
schildern, ebenso einige meines Erachtens strittige Punkte zu berühren. Das 
Buch soll von den Lesern dieser Zeitschrift vorurteilslos persönlich gelesen 
werden. Mit Recht betont die Verf. immer wieder die hohe Bedeutung des ersten 
sexuellen Erlebens, das oft entscheidend für die weitere Entwickelung der 
Erotik im Einzelleben wird. Deshalb ist die Kenntnis der biologischen Bedin- 
gungen der Erotik eine Notwendigkeit für Eltern und Erzieher, denen das 
Kemnitzsche Buch ihre schwere Aufgabe erleichtern wird. 

AgnesBluhm, Lichterfelde. 
Iros, Ernst, Neue Wege für die Frau. Ernst Reinhardt, München. 1919. 

In einer Reihe von Aufsätzen sollen in dem vorliegenden Buch Ziele und 
Wege für die wichtigsten Frauenfragen gezeichnet und erreicht werden, dass 
möglichst viele Menschen eine sachliche Stellung zu den angeregten Fragen 
nehmen. 

Eine ziemlich reichhaltige Literatur ist in den letzten Kriegsjahren darüber 
entstanden, die Ursachen des „Versagens‘ der Frau angesichts der neuen durch 
den Krieg geschaffenen Verhältnisse zu erklären, zu begründen, warum die 
Umstellung auf die notwendigen Forderungen so schwer und dennoch nicht 
restlos sich vollzogen hat. Zweifellos hat hier die Erziehung der Mädchen mit 
den Forderungen der Zeit nicht Schritt gehalten. Von wesentlicher Bedeutung 
ist die verhältnismässig oberflächliche Beurteilung des Frauenberufes. 
ein Stand oder Beruf der Frau wurde als wirklicher Lebensinhalt, als ein das 
Leben der Frau völlig ausfüllender Beruf aufgefasst. Vielmehr haben Tausende 
Notwendigkeit gezwungen, ganz oder teil- 
sorgen, ziemlich wahllos eine berufliche 


k Ten, d Neigung, Werte zu schaffen und eine 
Sicherung für die Zukunft zu haben. Somit mussten aben auch alle die Be 


strebungen, berufliche Frauen fester und planmässiger zu schulen, zu organi- 
Archiv für Frauenkunde. Bd. VI. H. 1 u, 2. 8 


2 


weise für ihre Lebensbedürfnisse zu 
Arbeit ergriffen, ohne die Absicht un 


> sieren und ihnen damit eine grössere Selbständigkeit, Sicherheit und höhere 
-Berufseinschätzung zu geben, ziemlich negativer Natur sein. Der nach dem 
"Krieg einsetzende Konkurrenzkampf: wird zur Folge haben, dass sehr ernsthaft 


0 die zweckmässigste Auslese in den einzelnen Berufen selbst erwogen werden 


muss, dass ferner die ungelernie Gelegenheilsarbeit durch eine gelernte Berufs- _ 
arbeit ersetzt wird. Die damit sich ergebende grössere wirtschaftliche Selb- 


stündigkeit wird der Frau auch den. Blick für ihre Aufgaben als Staatsbürgerin 
Wollen ee ee ea en 
> Nicht weniger bedeutsam, als die Frauenbetätigung für das Wirtschafts- 
leben und das nationale Leben, ist ihre Wirkung auf das Leben der Frau selbst. 
Selbsiverantwortung, zielbewüsstes Sireben verleihen der Frau eine besondere _ 
‘Kraft und Elastizität, und diese Kräfte und ‚gewonnenen Werte werden auch in 
-einer Ehe zu einem werihildenden Faktor, in wirtschaftlicher und, ethischer 
Hinsicht. Hauswirtschaftliche Tätigkeit wird bier nicht mehr aus dem engsten 


_ Gesichtskreis, sondern in erweitertem Sinn geleistet werden, gemeinsame Inter- 


Allen P 


222 Die Frage: lässt sich „Beruf und Mutterschaft”. vereinen, sucht nun der 
‚Verf. in bejahendem Sinne zu beantworten, und zwar glaubt er, dass die gründ- 


liche Berufsarbeit eher zur Ehe und Mutterschaft führe. Mir scheint hier zu 


einseitig der Grund der späten Heiraten und der gewallten Kinderlösigkeit 


darin gesucht zu werden, dass die Arbeit in und ausser dem Hause gering 
 schätzig und minderwerlig angesehen wurde. Hier sprechen doch noch eine 
‚Reihe anderer Faktoren mit, die die Heraufsetzung des ‚Heiratsalters und die 


Verminderung der Geburtenzahl bedingen. Aber zweifellos wird die gründliche 
‚Berufsausbildung nicht einseitig verfahren, sondern ganz. organisch ‚die Vor o- 


 bereitung auf die Mutterschafts- und Hauswirtschaltsbetätigung einbeziehen. | 


er Erviebung durch die Schule fordert Verf, den gleichen Lehrplan, -` 


So früh als möglich sollte daher auch in den. Mädchen der Sinn für ‚die Be 
deutung des Berufs im Zusammenhang mit den natürlichen ‚Pflichten geweckt 


"werden Der Familie und vor allem aber der Schule erwachsen somit bedeu- 


tungsvolle Aufgaben; der Sinn für Verantwortlichkeit und Beruf muss mit der 
selben Gründlichkeit und Selbstverständlichkeit wie beim. Knaben gefördert 
“werden. Als Abschluss, Vorbereitung und Grundlage fordert der Verf. dann die — 
allgemeine Dienstjahrpflicht der Frau. Das Kapitel darüber fordert stark zu 

er ee 


>20 Bedauerlich ist, dass der Schutzgeselzgebung und. der sozialen ‚Fürsorge 
‘für die beruflich tätige Frau nur wenig und zudem recht allgemein gehaltene, — 
oberflächliche Worte gewidmet werden; bier hätten viel schärfer die Forde- 
-rungen zum Schutz der Frau im Beruf, die Möglichkeiten der ‚Durchführung 
und die bisher schon erreichten Erfolge dargelegt werden müssen. ‚Manche 
Betrachtungen der späteren Kapitel über die Frau in der Liebe hälten zugunsten 
dieser Fragen erheblich eingeschränkt werden können, © — —— 0 0 n 


In dem Kapitel über „Erziehung zur Frau” finden sich manche wertvolle 
` Gedanken; die Forderung einer zielbewussteren, planmässigen Erziehung der 
Mädchen kann man nur voll und ganz unterschreiben, ebenso wie die Erziehung 
> zur ‚Selbstverständlichkeit, einen Beruf zu ergreifen. Die Pflicht der Eltern, | 
` durch gutes Beispiel, Selbstzucht und Selbstheherrschung dem Kinde den gohen- — 
"Grund für sein eigenes Seelenleben zu geben, ihm ‚durch ‚Stählung und Gesund- p 
2 erhaltung 'des Körpers den Begriff von Schönheit und N atürlichkeit zu wecken, 
und schliesslich zum treuesten Berater und liebevollen Kamerad und Führer 
"des heranwachsenden Kindes zu werden, für diese Ausführungen, 80 ‚wertvoll 


ihre Darlegungen besonders für die Allgemeinheit sind, bätte man weniger _ 
schöne Worte, sondern mehr positive Vorschläge gewünscht. Aber nicht zu 
leugnen ist, dass sich Tor eine Erziehung des Gefühls und der geistigen Gooi 
Jagen wohl die Vorschläge, weil ‚sie so munnigfaltig und ‚so persönlicher Natur FEN 
- aind, kaum in festere, klarere Formen giessen lassen. EUR: 


et 





[3 _ Kritiken. Ei an | 
Lebre und SaaS wie sie tür. da Ka gelten; er fordert einen 5. 
‚Ausbau des Turnunterrichts und. eine organische Eingliederung des Yyienischen \ N la 
Unterriehts in den Lehrplan. Den sogenannten `, ‚höberen“ Töchterschulen wird. A 
/ jede Daseinsberechtigung abgesprochen, weil „diese Schulen den Gifibaum des 
‚Kastengeistes in die Herzen der jungen Mädchen gepflanzt haben“, Standes- 
überbebung und Kastengeist förderten, „ohne dass diese Schulen etwa einer 
Berufs- und- Mutterschaltsvorbereitung, einer Ertüchtigung für das Leben dienen 
wollten“, RER 

: Die. Folgen einer zrünälichen- gastiga. ind körperlichen Taio warden 
eine grössere geistige Klarheit und Weitsichtigkeit, eine wirtschaftliche Selb- 
‚ständigkeit ‚sichern, die „ungeheure von Grund auf umwälzende. Einflüsse. aus- 


üben; während bisher die ganze Jugend der Frau. aufgegangen ist in erotischen 


: Interessen . ‘während sie von. Abenteurerlust. ‚angestachelt ‚oder aber von 
o der Angst, ünversorgt zu bleiben, ruhelos und glücklos gejagt und getrieben 
war — ein Wesen Bejaia Ziellosigkeit und konzentrierten Ge- 


.. fühbls- und. ‚Sinnenlebens, . ... wird sie künftig. selbstsicher und. ‚zielbewusster 0 


‚ihren stolzen steilen, aber“ ‚eigenen Weg zur Höhe gehen.“ Wo mag der Herr 
Verf. diese Studien gemacht haben? Auch an dieser Stelle kann der Vorwurii 
einer zu grossen Einseiligkeit, einer Unkenntnis der tatsächlichen Lebens» uad © 
 Gefühlswerte heranwachsender Mädchen nicht: unterdrückt werden. Einer breiten 
und mehr wissenschaftlichen Schulung, einer gründlichen. Erziehung in staats- 
bürgerlichen und volkswirtschaftlichen Fragen, einer erweiterten körperlichen 
Ausbildung. kann nur aus vollstem Herzen zugestimmt werden; das alles wird 


ungere heranwachsende Mädchenjugend tüchtig machen, den. immer. schwerer Se ; x i 1 N s 


werdenden Anforderungen des Lebens gewachsen zu sein. 





“Einen ziemlich þreiten Raum nehmen in der ganzen Äbbandiang dia Kapitel RER N 
über „die Frau in der Liebe” ein. Davon ausgehend, dass die Formen, in denen 20.1. 
‚sich das Liebesleben eines Volkes. bewegt. und der Inhalt und die Bestimmung, LEN 
die ihm die jeweils herrschenden Sitten geben, einen ziemlich. zuverlässigen NEN N RAN 
> Grad- und Wertmesser. geben für die Stellung, welche die Frau im Liebesleben 00. 


einnimmt, gibt Verf. einen Überblick über die Frauenliebe in der Geschichte, _ 
um ‚dann. näher auf die Liebesmoral der Gegenwart einzugeben ; diese. sieht Ben 
er in. der Schrankenlosigkeit des männlichen Liebesrechts einerseits, zum = 


andern in der unduldsamen Verneinung der sinnlichen Liebe für die ledige- Ba 


Frau. Die bisherige Erziehung der Frau zur Liebe zeigt, wie Verf, darzulegen - >: 
‚sucht, eine innerlich sich, widerspeechende Grundlage. „Liebe als Ausserung 


‘der Sinne, des Herzens... . bedeutet für die ledige Frau Sünde, Unsittlichkeit o Be 


und wird in der Erziehung bekämpft. ‚Andererseits wird das junge Mädchen in ` 


die Künste des Flirts eingeführt, die “unentbehrlich” sind sowohl auf der‘ Jaga a SE 


‚nach dem Versorger, als auch für eine schöne und glückliche Jugend deu Mäd- 
chens." So haben die gegensätzlichen Erziehungsweisen manche ‚schwere nach A 
haltige Fehler in dem Liebesleben der Frau ‚hervorgerufen. Ä SEES 
Jn einer Reihe kleinerer Betrachtungen. werden. das Wesen: Has Flirts, A Ra 
Freundschaft (Verhältnis), ‚der käuflichen Liebe näher därgestellt, um schliess- = 
lich den Einfluss des Krieges auf das Liebesleben der Frau dahin za kenn- o o 


zeichnen, dass die Notwendigkeit, auf eigenen Füssen - stehen. zu ‚müssen, die... BR : BE N 
‚Frau. von dem „bisher einzigen Interesse für ihr. Liebesleben ablenkte”. Wohl i 


‚haben die besonderen Umstände des Krieges teilweise eine häufig. leichtfertige i F | 
Hingabe und eine, gründliche. Ausnutzung der sich bietenden ‚Gelegenheiten in 


erotischer. Beziehung zur Folge geliabt. Immerhin aber muss festgestellt werden, ER 


dass der grösste Teil der Frauen gerade in bezug auf das Liebesleben eine SS 
| Veredelung. ‚und Vertiefung ihres Gefühls zweifellos erfähren hat. Re 
Wesen und Ursachen der Prostitution werden in den folgenden. Kapiteln. IS 
eingehend. behandelt, ‘es dürfte zu weit ‚führen, näher auf die einzelnen Gebiets 
einzugeben. Wichtig erscheint aber eine kurze. Zusammenfassung der Grund 
sätze, die. für eine Bekämpfung der Prostitution vom Verf. für möglich ‚gehalten 


Be 
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werden. In moralischer Hinsicht sollte die Prostitution als etwas tief Unsitt- 
liches an sich gelten. Die Gesellschaft soll grundsätzlich jede Begünstigung und 
Ausübung der Prostitution verurteilen und verhindern. Das bedeutet für den 
Mann die Erkenntnis der Ebenbürtigkeit aller Frauen, der Hochhaltung jeder 
einzelnen, für die Frau die Erziehung zur geistigen und materiellen Selbständig- 
keit. Für den Staat erwachsen eine Reihe bedeutsamer Aufgaben: allgemeine 
Volksaufklärung, Schutz verwahrloster ehelicher und unehelicher Kinder, Ar- 
beitslosenschutz, grosszügige Wohnungsfürsorge, zielbewusste Lohnpolitik. Für 
die staatliche vorbeugende Arbeit verlangt Verf. eine scharfe Wohnungskontrolle, 
Verbot der Alkoholabgabe an Angetrunkene, Sperrung des Kellnerinnenberufs 
für die Frau. Ausserdem muss die dauernde gewerbsmässige Prostitution gründ- 
lich bekämpft, die sofortige allgemeine Meldepflicht für Geschlechtskrankheiten 
eingeführt werden. Bei der Behandlung und Heilung der Prostituierten soll der 
helfenden unterstützenden Tätigkeit ein weit grösserer Raum, wie bisher, ein- 
geräumt werden. 

Die Ausführungen des Verf. in dem Kapitel die Frau als Trägerin der 
Volkskraft sind zum grossen Teil Wiederholungen der in den vorhergehenden 
Kapiteln gemachten Ausführungen, so dass hier wenig Neues zu sagen ist. Für 
die Leistungen der Frauen in der sozialen Fürsorgetätigkeit findet Verf. nur 
ein völlig absprechendes Urteil und bezeigt dadurch, dass ihm auf diesem Ge- 
biet eine Kenntnis gänzlich fehlt. Leider sind in diesen Kapiteln die schwülstig 
klingenden Redensarten stärker, als die wirklich positiven Forderungen. Für 
den Mutterschaftsschutz hätte Verf. klarere und eingehendere Vorschläge finden 
sollen, die Forderungen, Berufssperrung für ungesunde Berufe und die Schaffung 
eines geschlossenen Systems sexualhygienischer Massnahmen sind zu allgemein 
gehalten, um wertvolle Winke geben zu können. 

Die politische Umwälzung hat zum Teil die Forderungen des Verf. in bezug 
auf die staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten der Frau überholt; die staats- 
bürgerliche Gleichberechtigung ist zum grossen Teil über die ausgesprochenen 
Wünsche hinausgegangen. Ganz wertvoll ist aber die Zusammenstellung der 
Pflichten, die den Frauen aus einer solchen staatlichen Gleichberechtigung er- 
wachsen: „Zunächst die Vorbereitung in Schule und Fortbildungsschule, die 
Dienstpflicht und die soziale Frauenschule, sodann die vollberufliche Tätigkeit 
überhaupt, möglichst auch in Gestalt der Berufsbetätigung als Gattin, Mutter, 
Erzieherin und endlich die soziale Hilfeleistung neben der Berufstätigkeit. 

Die Zusammenstellung wichtiger Fragen im Frauenleben kann dankbar be- 
grüsst werden, jedoch dürfte die in dem Titel gestellte Aufgabe, neue :Wege für 
die Frau anzugeben, nur teilweise gelöst sein. 

Kaete Winkelmann, Breslau. 
Ferenczi, S., Hysterie und Pathoneurosen. Internationale Psychoanaly- 
tische Bibliothek Nr. 2 Internationaler Psychoanalytischer Verlag, Leipsig und 

Wien 1919. 

Verf. nennt Krankheits- oder Pathoneurosen die Neurosen, welche auf 
Grund von organischen Erkrankungen oder Verletzungen entstehen. Er glaubt, 
wahrnehmen zu können, dass bei den Pathoneurosen die erkrankte Stelle „geni- 
talisiert‘‘ wird, d. h. dass die Libido ihr zugewendet wird. Hier wäre also die 
Libidostörung das Sekundäre, die Funktionsstörung des Organs das Primäre, 
umgekehrt wie bei Freuds Sexualneuroge. Der wesentliche Unterschied gegen 
die Hypochondrie wäre der, dass bei der Hypochondrie eine nachweisbare Ver- 
änderung in den Organen fehlt. 

Da das Genitale eine besondere Stelle unter den erogenen Zonen ein- 
nimmt, glaubt Verf., Verletzungen des Genitals auch eine besondere Bedeutung 
zumessen zu müssen ; so führt er z. B. die Puerperalpsychosen auf Verletzungen 
bei der Geburt zurück, wenn er auch die Behauptung eines italienischen Gynä- 
kologen, dass alle Geisteskrankheiten der Frauen mit Genital- und Adnexerkran- 
kungen zusammenhingen, zurückweist. Verf. hofft, dass die weitere Er- 
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forschung der Pathoneurosen mehr Licht auf das Problem des Masochismus und 
der weiblichen Genitalität werfen werde. Was letztere anlange, so wisse man, 
dass die anfangs ganz virile, aktive, an die Klitoris gebundene Genitalfunktion. 
des Weibes erst nach der Pubertät einer passiven (vaginalen) weiche. Vor- 
bedingung des ersten vollweiblichen Sexualgenusses scheine aber gerade eine 
Körperverletzung: die Zerreissung des Hymen und die gewaltsame Dehnung 
der Vagina zu sein. 

Im 2. Kapitel bespricht Verf. die hysterischen Materialisationsphänomene. 
Er meint, dass die Konversionshysterie die Körperstellen, an denen sich die 
Symptome äussern, genitalisiert. Er versucht der Lösung des „rätselhaften 
Sprunges aus dem Seelischen ins Körperliche‘ im konversionshysterischen Sym- 
ptom näher zu rücken. Nach längeren Ausführungen kommt er zu dem Schluss, 
dass vielleicht das bedeutendste Ergebnis der auf” Arbeitsteilung zielenden organi- 
schen Entwickelung die Differenzierung des psychischen Apparates und Genital- 
apparates sei, was ein vom Lustprinzip relativ unabhängiges Denken und eine 
vom Denken ungestörte Fähigkeit zur genitalen Sexualbefriedigung ermögliche. 
— Die Hysterie erscheine als ein Rückfall in den Urzustand; sie bedeute einen 
Einbruch genitaler Triebregungen in die Denksphäre, bzw. die Abwehrrcaktion 
auf diesen Einbruch. Der Entwickelungsweg vom Autoerotismus über den Nar- 
zismus zur Genialität und damit zur Objektliebe werde in der Hysterie rück- 
wärts begangen. 

Im 3. Kapitel versucht Verf. einige hysterische Stigmata zu erklären; er 
fasst den Eindruck, den er über ihre 'Entstehungsweise bekommen hat, folgender- 
massen zusammen: ‚Die hysterischen Stigmata bedeuten die Lokalisation kon- 
vertierter Erregungsmengen an Körperstellen, die infolge ihrer besonderen Eig- 
nung zum körperlichen Entgegenkommen sich unbewussten Triebregungen leicht 
zur Verfügung stellen, so dass sie zu ..... Begleiterscheinungen anderer 
(ideogener) hysterischer Symptome werden.‘ Er warnt davor, die Hysterie immer 
mit Suggestion, die Suggestion mit Hysterie erklären zu wollen, ohne die Er- 
scheinungen einzeln für sich analysiert zu haben. Göring, Giessen. 


Zur Psychoanalyse der Kriegsneurosen. Diskussion gehalten auf dem V. Inter- 
nationalen Psychoanalytischen Kongress in Budapest, 28. und 29. Sept. 1918. 
Beiträge von Sigm. Freud, S. Ferenczi, Karl Abraham, Ernst Simmel, 
Ernest Jones. Internationale Psychoanalytische Bibliothek Nr. 1. Inter- 
nationaler Psychoanalytischer Verlag, Leipzig und Wien 1919. 

Die wichtigste Frage des Kongresses und in der Arbeit von Jones, 
der an dem Kongress nicht teilnehmen konnte, war, ob der Teil der Freud- 
schen Lehre, dass der primär verdrängte Wunsch, dem letzten Endes die Neurosen- 
bildung zuzuschreiben sei, immer ein sexueller sei, auch für die Kriegsneurosen 
zutreffe. Ferenczi, Abraham und Jones sehen ein, dass die Verdrän- 
gung der Libido, wie sie für die Friedensneurosen angenommen wurde, für die 
Kriegsneurosen nicht zutrifft. Sie suchen daher einen Ausweg und finden ihn 
in der Trennung der Libido in Objektlibido und Ichlibido, den sog. Narzissmus 
(vgl. auch Freud, Allgemeine Neurosenlehre, 1917, Kap. XXV). Diese Ich- 
liebe soll einen Rückfall in das kindliche Stadium der Liebe vorstellen: die 
Kranken wollen verhätschelt, gepflegt und bedauert werden (Ferenczi). 
Jones meint, dass viele Symptome zu dem Bilde einer verletzten Eigenliebe 
gut stimmen würden: die Ungeselligkeit, die sexuelle Impotenz, die geringe Zu- 
neigung für Verwandte und Freunde, das Gefühl der Vernachlässigung, der 
Zugücksetzung und des Verkanntseins. Abraham glaubt, dass die Kriegs- 
neurotiker schon vor dem Trauma labile Menschen gewesen seien, besonders 
hinsichtlich ihrer Sexualität; ihre soziale und sexuelle Funktionsfähigkeit sei 
von gewissen Konzessionen an ihren Narzissmus abhängig gewesen; der Krieg 
habe von ihnen bedingungslose Hingabe zugunsten der Gesamtheit, d. h. Ver- 
zicht auf alle narzistischen Privilegien, verlangt; dazu seien sie nicht fähig 
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EN Sani Dazu komme ein kann. a Warm ‚und Haina EN 


‘c gexuahität; die schon- ‘früher ‚unsichere. Einstellung zum. Weibe geräte unter den 


" "Verhältnissen des. Krieges. ins Wanken, Genau wie die Männer mit lablem 
 heterosexuellem Triebe einer Stütze für ihre Sexualität bedürften, bedürfen 
sie auch im Kriege einer Stütze für ihre schwankende Aktivität. Simmel 
befasst sich. vor allem mit der Therapie; er ‚will von den ärztlichen Gewaltkuren 
nichis wissen. Er verlangt als therapeutische Massnahme die Psychoanalyse 


und will nicht, dass durch rigorose Massnahmen die „Flucht i in die Krankheit” oria 
: ugaas wird. i in eine nn in dis > Gesundheit”. aa ASA 


oring, Giessen. | 


Utitz, Rostock, bayokolagis der Simulation. F. . Enke, Stuttgart 1919. 





2 Während die Frage der Simulation bisher fast. ausschliesslich. vom Stand. UPRLI 
punkt des Mediziners oder Juristen betrachtet wurde, tritt Wtitz derselben als 
‚Psychologe näher, Eigentlich ist es verwunderlich, wie der Autor selbst betont, = ~ 
dass sich die Psychologie nicht früher der Frage der Simulation bemächtigt hat, A 
die im Grunde genoramen ihr üreigenstes Gebiet ist und nicht das der Medizin. 
Die Medizin beschäftigt sich mit krankhaften Vorgängen; im Begriff der Simu- 
ation, der Vortäuschung liegt zunächst, von vornherein nichts. Pathologisches, Ta, 
sie "gehört. in das Reich der Normalpsychologie. ‚Ganz so einfach liegen die =n 
Verhältnisse nun aber doch nicht. Schon frühzeitig hat man erkannt, wohl auch. 
 instinktiv gefühlt, dass bei dem Zustandekommen von. ‚Simulation. häufig patho- REN 
| Togische Momente milsprechen, mitbestirmmend sind, "und so kam as, dass sie 


fast ausschliesslich Domäne der Ärzte, und infolge ihrer praktischen Kon- BER 
. sequenzen der Juristen wurde. Um so mehr ist es zu begrüssen, dass durch die 
‚Arbeit von. Utitz nunmehr die: Psychologie zw. ihrem Recht. kommt, und, das 





sei gleich gesagt, manches hervorgehoben, betont, zurechtgerückt und in der 


‚Vordergrund. geschoben wird, was. bei der: bisherigen Poteaohtinpaeine. kaom 
oder auch gar nicht beachtet wurde. $ 


+ Vtitz geht von Versuchen. aus, ale: er wil eapantaniell erzeugler Simo- 
| ‘Tation gemacht hat, obne sich zu verhehlen, dass diese niemals mit der moli- 
‚vierten Simulation gleichzustellen sein wird, glaubt aber — und wohl mit Recht — N, 
-dass der „Laberatoriumssimnlation" zur Aufhellung: der inneren Vorgänge. nicht | 
jeder Wert: abzusprechen sei. Die Versuche bezogen sich auf die Darstellung 
von Taubstummheit. In ihrer “Besprechung geht er auch auf den Unterschied = 
von Lüge und Simulation ein, und hebt imn Gegensatz za W. Stern Ban .....\ 
‚dass mit jeder Lüge nicht  Täuschungsabsiċht und. Zweckhaftigkeit: verbunden r, 
sind. Diese treten erst bei der Simulation hinzu und er definiert dieselbe als 
„bewusste Darstellung oder Vorspiegelung nicht vorhandener Sachverhalt RT. I 
Die ethische Bewertung der Simulation hängt ganz davon ab, welchem Zweck = 
‚sie dient, welcher Absicht sie entspringt. „Wahrheit ist das letzte Heiligtum de = 


; ; Wissenschaft, aber nicht. des Lebens.” Die Stellung des Bewusstseins. Jar en. 


Simulation ist verschieden. Wichtig ist die- Frage, ob es sich um eine „nach SNFA AIN 
‚erlebende“ oder. „auslebende‘‘ ‚Simulation handelt. Nicht jede ‚Simulation mus 
‚ein. Vorbild haben, sie kann frei aus ihren eigenen Bedingungen. herausgestaltet >, 
. werden, meist ist sie das Produkt eines verworrenen ‚Gewebes, in. dem sich B- n 
| “gabung, Neigung, Trieb, Erfahrung und äusserer Anlass als einzelne Fäden e wao 
-o kennen lassen. Interessant sind die Ausführungen von Utitz über periphere 
‚und zentrale: Simulation. Als periphere. Erlebnisse bezeichnet er solche, RR h e 
‚denen sich unser. Ich nicht identifiziert, während die zentralen aus. dem PENING 
„Innern“ aufsteigen, den ganzen Menschen erfüllen. Dementsprechend bezeichnet SE IN 
‚er ganz richtig die überwiegende Zahl der Simulanten als periphere, und nimmt 
` als zentrale nur jene aus, bei denen der Inhalt des Simulierten vielleicht tiefste 
', Sehnsüchte, geheimste le ‚Ideale uad, lar Bann eine o e Ma N 


s; wirklichung erfahren. 
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In einem weiteren Abschnitt beschäftigt sich Uti tz. mit deri Si 
motiven im allgemeinen und den Gründen, die zu einer bestimmten. Simulation 
führen. Man simuliert in der Regel, um ‚Unanuehmlichkeiten zu entgehen. oder 
sich Annehmlichkeiten zu verschaffen, d. h. also zur Vermeidung von Unlust- 
‚oder zur Erlangung von ‚Lustgefühlen. ‚Im. Rahmen dieser allgemein. gültigen 
'Motivierung sind dann je 'nach der Form. der gewählten Simulation folgende . 
Klassen. zu unterscheiden: Die freie Simulation, die induzicrte, die gebundene ; 
- und ‚schauspieerische, Die. erstere, der „freien. Wahl. entstammend, ist selten, 
-die zweite hat ihre Wurzeln in der Beeinflussbarkeit. und im Nachahmungstrieb. 3 
Als treffende Beispiele werden die Simulanten in Krankenanstalten und. Gefäng- : 
nissen und manche — durchaus nicht alle — Fälle van Verstellung in der 
Schule angeführt. Die gebundenen Simulationen, ‚diejenigen, denen am schwersten 
. beizukommen ist, haben in körperlichen oder seelischen. Besonderheiten ihren. 
‚Stützpunkt, sie finden ihren Weg vorgezeichnet. Die schauspielerische ‘oder 
 'komödienhafte Simulation entsteht dann, wenn eine ganz ‚allgemeine Anlage 
‚zum Verstellen vorhanden ist, die sich, ee ‚eliobleer. al hemmächligen ; 
kann, ‘Sie wird selten sein. 
i Wie endet nun eine Sinilakion? Sie Vani cines natürlichen. oder“ kinst 
lichen Todes sterben. Am einfachsten erfolgt das Ende, wenn der Grund zur 
‚Simulation fortfällt. Es kann auch sein, dass vernunftgemässe Überlegungen den. 
'Simulanten dazu ‚bringen, der Sache ein Ende zu setzen, wenn er sich klar wird, 
dass die vielleicht zu erringenden Vorteile die. Schwierigkeiten, Unannehmlich-. i 
keiten, dio die Fortsetzung. der Simulation mit sich bringen würde, nicht: ‚werk 
sind. Es ist klar, dass das jene Fälle ‚sind, bei denen. ‚entsprechende Einwirkung , 
-von aussen am vehesten‘ Erfolg versprechen wird. Man stärkt die eigenen Ver- 
nunftgründe. der Simulanten, die gegen die Fortsetzung des Spieles. sprechen; 
‚man überredet. ihn ‚gewisgermassen. Sind es in- ‚diesen Fällen. reine Vernunft- 
ua gründe, die den Anlass zum Abbrechen der Simulation darstellen, so können. 
in anderen Fällen mehr affektive Faktoren dafür massgebend ‚sein. Natürlich 
kann es auch vorkommen, dass ein Simulant an das Ende seiner Weisheit kommt, 
nicht. weiss, was er nun weiter zu machen hat, um seiner Rolle treu zu bleiben, 
und daran die Simulation stirbt, oder sie wird ‚gewaltsam durch Überrumpelung ; 
von aussen beendet, torpediert oder schliesslich vergessen, sie schläft ein. Mit 
‘Recht betont. Utitz im Zusammenhang mit den. Abschlussmöglichkeiten ‚der 
Simulation, wie unendlich. ‚schwer, ja fast. unmöglich oft die Entscheidung ist, 
WO Simulation aufhört und Neurose und: Hysterie beginnt, besonders da wir 
wissen, dass auch echt neurolische oder hyslerische Symptome durch dieselben 
Methoden. beseitigt, werden können, ig auch ger DEBIAN gerente häufig 
‚siegreich. sind. Ä 
| Im ganzen hütrachtel,. ‚stellt ‚dio Schrift. von’ titz einen. ahekan, berech ; 
2 ügten wie interessanten Versuch. dar, der. psychologischen Forschung und Arbeit. 
ein neues ‚Arbeitsgebiet zu weisen, und in ‚grossen Zügen die Einzelfragen. ab- 
zugrenzen, die sich darin finden. Jedentalls wird kein Autor, sei er Psychologe, 
Mediziner ‚oder Jurist, der sich in Zukunft mit Fragen der Simulation beschäftigen 
will, : die Arbeit unberücksichtigt lassen kenjen, u ROBBE: Bonn. ; 


Cimbal, Walter, Über. die Beziehung. zur Rüstigkelt und. Tiichtigkeit 
-oin Schule und Beraf und die naturwissenachaftlichen Grundlagen der 
geistigen Begabungen. Psychologische Beiträge zur Neuordnung unseres 
Volkstums and), ‘unserer Schule, Hammerich und Lesser, Altona und Ham. 

x burg 1919. \ 
| Ein neues Buch Cim harg: das Jebenswarmio ` Krfährungen, in vielge- 

; ‚slalligster nervenärztlicher. Tätigkeit gesammelt, in gemeinversländlicher Form 
| parn übermitteln will, ‚der unsere Jugend liebt und am Wiederaufbau unseres. 
olkes mitarbeiten. will, muss unsere rwartung spannen, zählt doch Cimbal 
m ‚den: wenigen selbständigen Penker unseres ‚Sonderfaches. . Die Erwartung. 
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wird auch nicht getäuscht, denn in klarer überzeugender Darstellung lehrt er 
den Leser die Erziehungsmethoden zur Rüstigkeit und Tüchtigkeit in Schule und 
Beruf. Hierbei musste er sich mit den neuzeitlichen begabungshoroskopischen 
Bestrebungen auseinander setzen, und er tut es wohltuend kritisch, indem er 
die utopischen Strebungen zur schablonisierenden Erkennung persönlicher Be- 
gabung auf das richtige Mass zurückführt. Schon um deswillen verdient Cim- 
bals Buch weiteste Beachtung in Pädagogenkreisen, es verdient diese Beach- 
tung aber auch in reichem Masse, weil es die Schulleistung, die Schulkenntnisse 
gebührend würdigt, für das spätere Leben, für den Beruf. Für Cimbal ist 
das wichtigste Ergebnis der ganzen Schulzeit die Ausbildung der sittlichen 
Kräfte, die Gewöhnung an tägliche, planmässige, fördernde Tätigkeit. Je schwerer 
und strenger die Schule, je höher die geistigen Anforderungen, desto nach- 
haltiger ihre Wirkung für die Lebensdauer. Dass dabei die Anforderungen 
manchem Geschwächten zu gross sind, liegt meist nicht an der Schule, sondern 
an den übermässig ehrgeizigen Eltern, die von ihren Kindern das erhoffen und 
erzwingen möchten, was sie selbst erstrebt und nicht erreicht haben. 

Der Überfülle des trefflichen Buches kann ein Referat nicht gerecht werden, 
es kann und soll aber die Aufmerksamkeit der interessierten Leserkreise wach- 
rufen. Das möchte ich dringend tun, .obwohl ich in einzelnen grundlegenden 
Dingen nicht Cimbals Ansichten teile, hier speziell seine Ansicht über Er- 
werbbarkeit der Homosexualität. Diese Auffassung widerspricht aller wissen- 
schaftlichen Lehre. Das kann aber den Gesamteindruck des Buches nicht 
schmälern, der ein denkbar günstiger ist. Möge dem Buche der verdiente Erfolg 
beschieden sein. Placzek, Berlin. 


Blüher, Hans, Gesammelte Aufsätze. Eugen Diederichs, Jena 1919. 


In den ‚Gesammelten Aufsätzen“ gibt Blüher ‚den Nachlass seiner 
eigenen Jugendperiode‘ — ein ziemlich buntes Allerlei von Gelegenheitsauf- 
sätzen mit dem bei Blüher nun einmal unvermeidlichen polemischen Anstrich. 
Er selbst nennt es mit Emphase die Polemik des unabhängigen Denkers gegen 
die korruptiven Mächte der Gesellschaft, zu denen heute besonders die Frauen 
und die Universität gehören. Das Hauptinteresse des Buches bietet ein originaliter 
wiedergegebener Brief Blüh ers an den Rektor der Berliner Universität, 
eine Austritterklärung, die aber nicht hinderte, dass Blüher wegen Achtungs- 
verletzung von der Universität entfernt wurde. Aus diesem Brief erfährt der 
l.eser wenigstens, weshalb Blüher die wissenschaftlichen Vertreter so giftig 
befehdet. In eine kritische Würdigung der einzelnen Aufsätze möchte ich mich 
nicht einlassen, nur betonen, dass sie den Stempel Blüherscher Schreibweise 
recht deutlich tragen, darunter die wenig anmutende Überheblichkeit. Sie zeigt 
sich schon in dem Vorwort, wo Blüher selbstkritisch sagt, dass das Buch 
Stücke von grosser philosophischer Geschlossenheit und Tragweite, von starker 
Wirkung und von einigem Glanz enthalte. Es wäre besser, wenn das Urteil 
der Kritik überlassen bliebe, doch es ist eben Blüher, der von sich ruhig 
sagt: „Wohin mein Schaffen ging, weiss ein jeder.‘ Tatsächlich ein jeder? 
Also anscheinend dreht sich die Welt um Blühers Bücher. 

Placzek, Berlin. 


Braunshausen, R., Einführung in die experimentelle Psychologie. Aus 
Natur und Geisteswelt. Bd. 484. Teubner, Leipzig und Berlin. 


- Die Teilnahme an der experimentellen Psychologie ist immer grösser ge- 
worden; aber nicht jedem ist es möglich, sich mit dem grossen und grösseren 
Arbeiten besonders auf Einzelgebieten zu beschăftigen. Hier wird auf engem 
Raum eine bewundernswerte Fülle von Tatsachen, Ergebnissen, Hinweisen ge- 
boten, die zum Einarbeiten anregt. E. Reichel, Zwickau. 
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Kabisch, Richard, Das neue Geschlecht. Ein Erziehungsbuch, 2. Auflage. 

Vandenhoek und Ruprecht, Göttingen. | 

Im Geleitwort gibt der bekannte Lübecker Schulmann Wychgram ein 
abgerundetes Bild der Persönlichkeit Kabischs, der im Oktober 1914 in 
der besten Manneskraft an der Spitze seiner Kompagnie ein Opfer des Welt- 
krieges wurde. Wie der Verf. seiner ganzen Lebensauffassung mit seinem Tode 
das Siegel aufgedrückt hat, so fühlt man auch aus seiner Schrift eine volle, 
tatkräftige Persönlichkeit heraus. Bezeichnend für ihn ist es, dass gleich der 
1. Abschnitt vom Willen zur Tat handelt. Nicht eine Theorie des Erziehens 
wird uns geboten, sondern praktische Lebenskunde. Einzelheiten oder Inhalts- 
angaben anzuführen, wäre zwecklos. Man muss das Werk mit seiner Erkenntnis 
des Notwendigen, mit seinem echt deutschen Geist, mit seiner ganzen Tatkraft 
auf sich wirken lassen. E. Reichel, Zwickau. 


Hellwig, Albert, Die Bedeutung des kriminellen Aberglaubens für die 
gerichtliche Medizin. Beiträge zur forensischen Medizin. Bd. 2, H. 2—6. 
Adler- Verlag, Berlin 1919. 

Verf. bespricht alle Arten des kriminellen Aberglaubens, die zu Straf- 
taten führen können, unter anderem auch den Hexenglauben, der nicht nur 
kulturhistorisches Interesse hat, sondern noch heute in ganz ausserordentlichem 
Masse lebendig ist und durch kirchliche Dogmen bestärkt wird. Als Hexen 
gelten in der Regel alte, hässliche Frauenzimmer, vor denen das Volk eine 
instinktive Abneigung hat; im einzelnen variieren die Anschauungen in den ver- 
schiedenen Ländern. Verf. schildert den schädlichen Einfluss, den die Hexen 
ausüben können, und die Mittel, die dagegen empfohlen werden. Interessant 
ist das unter § 11 angeführte ausführliche Beispiel über das Aufstreichen von 
Hexenblut auf einen Kranken. — Praktisch ist von grosser Wichtigkeit, dass 
vielfach noch der Aberglaube zu finden ist, Geschlechtskrankheiten würden durch 
Verkehr mit Jungfrauen oder Schwangeren geheilt. Göring, Giessen. 


Schultze, Oskar, Das Weib in anthropologischer und sozialer Be- 
trachtung. Mit 11 Abb. 2. Aufl. Leipzig, Curt Kabitzsch. 1920. 

Die Vorträge des Würzburger Anatomen über die Anthropologie des Weibes 
stellen den entwickelungsgeschichtlichen Gedanken in den 
Vordergrund der Betrachtung. Die Gesamtauffassung gewinnt dadurch eine grosse 
Einheitlichkeit, ohne doch in Einseitigkeit zu verfallen. Die Gesamtauffassung 
des Weibes gipfelt in der Idee, dass der Arbeitsaufwand des weiblichen Körpers 
in Formbildung und Leistung seinen Charakter durch die Eigenart der natürlichen 
Fürsorge für die Erhaltung der Art, für die Sorge um das Kind erhält: im Gegen- 
satze zur eigenartlich männlichen Leistung und Form, die den Gesamtenergie- 
betrag auf die Ausgestaltung des eigenen Selbst zu verwenden in der Lage ist. 
Denn das Arbeitsmass für die Fortpflanzung beschränkt sich ja immer mehr 
und mehr auf ein Mindestmass. Wenn daher das Weib in seiner ganzen Entwicke- 
lung mehr Kind bleibt als der Mann, so liegt in der Tat der Grund dafür „in 
den ungleich grösseren Anforderungen, welche die Fortpflanzungsorgane und 
die Erhaltung der Art an den Organismus des Weibes stellen und seit Jahr- 
tausenden gestellt haben“. 

Mit Recht lehnt es Schultze in stärkster Betonung ab, diesen Dualismus 
mit einem Werturteil zu verknüpfen. Der vorliegenden zweiten Auflage seiner 
Vorträge hat der Verfasser einen Anhang neu beigegeben, in der er die Stellung 
des Anthropologen oder vielleicht besser des Biologen zu dem Geschlechts- 
problem in sozialer Beziehung beleuchtet. Er kommt dabei mit Ellis als 
Lögungsweg für die Männer- und Frauenfrage zu dem einzigen eines Natur- 
wissenschafllers würdigen Schlusse: nur der Versuch kann entscheiden, inwie- 
weit das eine oder das andere Geschlecht für irgend eine Art von Arbeit be- 
sonders qualifiziert ist. Dias grundlegende Prinzip, das die Zwiegestalt der 
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Geschlashler. bedingt, ist die Arbeitsteilung: gemeinsamen; vernünftig. geteilter a 

` Arbeit hedarf ein Volk nnter schwierigen. Verhältnissen mehr denn je: In dem E 
Appell an die Männer und Frauen, in der Pflege. des Gemeinsinnes den Streit 
um. die Mittel sich nicht gehässig gegenüber zu stellen, schliesst diese warm-- | 

 ‚empfundene, wissenschaftlich u: Studie. auf Ho wichtigen Ge- TN 


Ni Male: e PAUBERABEIER. Anatomie ee Ne spe ‚ Berlin. 


A nisch, K, Besnäähelinlehre: für rauen. Ave. Natur und Geistenwelt 2 y 


Ba, 538. B. G. Teubner, Leipzig-Berlin. EDER 


"Das in 2. Auflage, vorliegende ‚Büchlein ertütlt i in T nna Weise IRRE, 
8% den A beahsiehtiglen. Zweck, eine ‚gemeinverständliche, dem heutigen Stand unseres 
Wissens gerecht werdende Darstellung der natürlichen Vorgänge im weiblichen 
FAri Körper, seiner- Leistungsfähigkeit und seiner Grenzen zu ‚geben. Was die Frau 0 
über ihren Körper, über Schwangerschaft, Geburt und Wachenbelt, über die... 
as Gefahren des ‚Geschlechisverkehrs, über Frauenkrankheiten. usw. wissen. sollte, AN 
weiss. Baisch in. anregender Form. ‚darzustellen, A sich dabei ins er Be 


! zu verlieren. oder gar aberBächlieit, zu wonden, Thos m Å; ‚ Lüdenscheid. 


: Hirsch, Ca Wohnungselend und Toherkulone, Über den Rinfinas der Woh- el 
\ ‚nung auf die Verbreitung der Tuberkulose, Verlag H. Laupp, Tübingen LARD: iii 


Vert. bespricht zunächst die Entstehung und. Verbreitung der Tuberkulose, SETAN ORU 
SE die: in enger Beziehung zu der. Wohnungsdichtigkeit steht. Besonders gefährlich 
ist das Schlafstellenwesen und die oft geradezu jammervollen Wohnungsver- Ga 
hältnisse: in -unseren Grossstädten, die an Beispielen erläutert werden. Abhilfe < 
kann wohl nur geschaffen werden, wenn die. Bekämpfung der Tuberkulose nicht = — 
nur durch Auskunfts- und Fürsorgestationen geschähe, sondern auch die. Bese RE M TRC 
rung der Wohnungsverhältnisse ‚energisch erstrebt würde.. Der‘ Kampf gegen EEE AN 
die Tuberkulose ist zugleich ein Kampf gegen das spziale ‚Elend, bei dem im 00o 
Interesse unseres- ganzen Volkes Staat, Gemeinden, Kassen und Ärzte, private ELEND), 
Wohltätigkeit Hand in Hand miteinander r MÜSSEN; der Staat muss ‚aber STARTE 


‚die Führung übernehmen. en Elisabeth Peruon 


; N B-C der Mutter. Berensgoseten » von a. Gen. f. Gemeinwohl Cassel. aa 


"Die Zahl | 51. L70. Tadini. DE wie. sa die Heft: ich ı seinen U Weg BR 
in weite Kreise ‚gebahnt hat. Deutschlands. Hoffnung. beruht auf der deutschen 
‚Jugend, und diese muss gesund ‚sein, gesund. an Leib’ und Seele. In: ‚allererster NR A 
; Linie sind die deutschen Mütter {ür das Wohl ihrer. Kinder verantwortlich. Ban: Sa 
"Kind kann gar nicht genug ‚gepflegt werden, und man kann es den Müttern nicbt 

SR genug einschärfen, wie sie ihre Kleinen pflegen sollen., ‚Das vorliegende Heftchen SEE 
‘es sollte möglichst in jeder Familie zu. finak, sein und von ‘den. massgebenden ! 


‚ist eine wohldurchdachte Weisung für jede Multer in. 





| Stellen nach. Kräften verbreitet worden.. E li isab è t h H e $ a lof E 


Y Blanchko, A, Äaloitoar zur. Behnklaeisee. und Prünbehendtung m 


 Geschlechtskrankheiten. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1919, 


Eine ausgezeichnete. Zusammenstellung dessen, was. der Arzt zur Früh. Senf 
ie und: Frühbehandlung der Syphilis und. dos Trippers wissen und MES 
Hand haben muss. Die kleine, im höchsten Sinne kompendiöse Schrift enthält BR 
nur das für den ersirebten Zweck: unbedingt. Notwendige, ‚Aber dieses Wenige so 
mags der Arzi stets gegenwärtig haben, will er seine. Pflicht gegenüber MEE ES 

. Klientel ond der. Allgemeinheit erfüllen. Der. Inhalt des. Büchleins ist übersicht- eo 


Vai: nen namen. Weisse Preemie dienen. dein Leser zu Notizen. > 
| | Ä N "Max Hirsch, Berlin. 
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Jahrbuch da Bundes dentachen: Prausurereiae 1919, ‚Handbuch ‚der. t kome E = 


; munal-sozialen Frauenarbeit. Teubner, Leipzig und Berlin. 


"Wie jedes Jahr, so hat sich auch diesmal das Jabri. eine dere en 
Va ufghbe gestellt: es will die Frauen zur aufbauenden Mitarbeit in unserem a 
| bröckelnden Volksleben anleiten. Die neuen Rechte der Frauen. stellen ihnen = n 
auch: neue Aufgaben. Besonders erwünscht und besonders wirksam wird Frauen- ee 
 mitarbeil in der Gemeinde sein. Diese. ‚Arbeitsgebiete werden hier vorgeführt, 2... 
. Nach dem Tätigkeitsbericht. des. "Bundes. Deutscher Frauenvereine vom 1. di  ..... 
1917. ‚bis 1. Juli 1918 gibt Dr. Elise Altmann-Gottheiner eine ER a 
stellung; Die deutsche Frau im Jahre 1917/18, die in gedrängtester Form en ... 
Bild. von Frauenleistungen und Frauenstreben in diesem Zeitraume bietet. >- .° 


‚Dann folgt das „Handbuch der kommunal-sozialen Frauenarbeit"; das ingseiner EEG NER) 


 Reichhaltigkeit. bei aller Knappheit der Bearbeitungen der Einzelgebiete, zB. O O ONO 
die Frau in der Armenpflege, Säugliagsfürsorge, in der Schulpflege, Polizapllege' 


usw., vortrefflich nicht nur. einführt in den gegenwärtigen. Stand dieser Frauen- en ge 
| " mitarbeit, sondern auch Einblicke gewährt in die Aufgaben, welche. den Frauen .....v 


innerhalb der Gemeinden vorbehalten bleiben. "Gerade jetzt, wo 30° manche Frau i S ooi 
als Neuling in die Gemeindearbeit infolge des Frauenwahlrechts eingetgeten ist, ooi 
‚wird sich eine gründliche Beschäftigung mit dieser Schrift empfehlen. Neben =- 
- allen Geschlechtsgenossinnen, die teilnehmen am Gemeindeleben, sei es auch ` 


allen Männern nahegelegt, damit sie sieh eine rechte Vorstellung von der Mög- ER 
liohkeit und. dem Werte der kommunal: -sozialen Frauenarbeit machen können. sinn 


lit mn le 


Wie üblich folgt dann der „Adressenteil". (Warum nicht gut deutsch über- © 


‘s Sehrilthrerin A: B ens sh: eime Er Manko. ‚aus, et bearbeitet. 
BR CE, Reichel, Zwickau: 


schrieben: Wichtige Anschriften ?) Er ist von der eifrigen und g owissenhaften i 


Beck, Che, Die Gei wt die losen 2 Bände. bee De 


: Bücherei und Verlagsgesellschaft ‚Döllinger & Co. 1919. 


Die vorliegenden beiden Bände bieten für die Frauemkande: and. die Sékunl: Ber 


forschung überaus wertvolles Material. Wenn man sich von den Vorurteilen be- 


-freien will, die eine. geistig getesselte Zeit nur allzusehr begünstigte, wird. der SE Be 
'wissenschaftliche Forscher für Dinge Verständnis erlangen, die. bisher lediglich EEE 


der Naturtrieb sich durch alle Schranken des Gesetzes und des nationalen 


Hasses geltend machte. Die Arbeit zerfällt in zwei. Teile, deren einer: ale 


‚deutsche Frau und die fremden Kriegsgefangenen“, deren. zweiter Teil: 


‚ fremdländischen Franen und die deutschen Kriegsgefangenen“ | behandelt. Dee 


besondere Wert der- Darstellung liegt darin, ‚dass sie von einer Reihe von 


einzelnen. Beobachtern ausgeht und deshalb die Bedeutung menschlicher Doku 


mit der: ‚behördlich vorgeschriebenen Entrüstung. und im. Rahmen der Kriegs- 2. 3 
- verordnungen beurteilt wurden. Das Werk ‚zeigt ın einer Fülle von Einzeldar 
stellungen, dass ausserhalb und innerhalb von: Tios gesündigt wurde, und dass 


mente ‚beanspruchen. darf. Mit, Recht sagt, der Herausgeber, dass die einzelnen = 


Mitarbeiter „mit Erfahrung, Wohlwollen und Feingefühl” - vorgegangen sind. 


Auch die. Überheblichkeit, wonach die. Deutschen allein das Privilegium von s Eo 


Becht und guter Sitte besitzen, jst bis auf wenige Spuren wohltuend vermieden. 
Fast überall macht sich ein siltlicher Ernst und eine in die Tiefe dringenda ` 


- Beobachtung: bemerkbar, die die einzelnen Fälle ohne Prüderie, aber auch ohne 


"jede Frivolität zu behandeln weiss. Dabei ist es sehr interessant zu erkennen, < 
- dasg nicht bloss im. Inland, sondern auch im Ausland. ‚das ‚Gebiet der erotischen o 


~ Ausschreitungen ein. überraschend‘ grosses war, und dass überall: dieselben Natur 


‚gesetze zur. ‚Geltung. ‚kamen. Anf Einzelheiten kann an dieser Stelle nicht ein- ER ESRA 


~ gegangen werden, ‚weil fast jeder. Aufsatz neue: Beobachtungen und Fälle auf- 


- weist, die sich nur in der. Grundursache. vereinigen: Wer die Kultur des Welt- ; a 
Krieges künftig zu ‚beurteilen. und zu. schildern berufen ist, wird das- vorliegende SEE 
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Werk nicht entbehren können. Wenn der Herausgeber den Wunsch ausspricht, 
dass es unserem Volke den Weg nach aufwärts zeigen möge, so wird es in 
Tat und Wahrheit dazu geeignet erscheinen, und zwar in dem Sinne, den Frau 
Professor Henni Lehmann in dem Aufsatz: „Wir Mütter, 1. Halbband, S. 49, 
so schön in folgenden Worten ausspricht: 

„Männer sind kriegsgefangen gewesen, aber es war noch anderes kriegs- 
gefangen in dieser blinden Zeit. Kriegsgefangen war die klare menschliche 
Güte; kriegsgefangen war das Gemeinschaftsgefühl über den Grenzpfahl hinaus; 
kriegsgefangen war das Verantwortungsbewusstsein für den sittlichen Aufstieg; 
kriegsgefangen war die Erkenntnis des ethischen Grundes der christlichen Welt- 
anschauung, die Lehre von der weltumspannenden und weltversöhnenden Liebe. 

Mag das alles frei werden, wenn die kriegsgefangenen Männer heimkehren | 
Frauen und Mütter müssen die Ketten lösen, die jene geistigen und seelischen 
Werte fesseln. Wenn die Menschheit die Heiligkeit des Muttertums, die die 
Kirche symbolisiert hat, auf den Thron des Lebendigen hebt, dann wird der 
Welt zum andern Male die Stunde der Erlösung schlagen. Dann werden nicht 
mehr die Scharen trauernder Frauen über die blutgetränkte Erde wallen, dann 
werden wir lächelnd auf eine befreite Zukunft schauen, — wir Mütter.“ 

Horch, Mainz. 


Schreiber, Georg, Mutter und Kind in der Kultur der Kirche. Studien 
zur Quellenkunde und Geschichte der Karitas, Sozialhygiene und Bevölkerungs- 
politik. Herdersche Verlagshandlung, Freiburg i. Br. 1918. XIV und 160 S. 
M. 6.—. 

Hinab zu den Müttern steigt Faust, um im Urgrund des Seins vorzudringen 
bis zu den Quellkräften alles Lebens. In diese heiligen Tiefen, da der nach 
letzter Harmonie mit sich und der Umwelt ringende Mensch allein bleibt, 
darf kein Mephisto mit. Mutter und Kind — dies Urgeheimnis des Daseins — 
hat von jeher allen Religionen den zartesten und mächtigsten Stoff zugeführt, 
von den ans Naturgeheimnis der mütterlichen Erde anknüpfenden Mythen der 
alten orientalischen Religionen bis zu der tiefsinnigen, anheimelnden Weih- 
nachtslegende des Christentums von der jungfräulichen Gottesmutter: Maria mit 
dem Kinde aus der Kraft des Geistes. 

Die Kirchen als die Erzieher der Völker, solange diese noch nicht mündig 
sind, um als Selbsterlöser sich in Freiheit zu verwalten, entziehen zwar der 
Volksgemeinschaft wertvolle natürliche Säfte im Zölibat der Priester, wie Rom 
seit Gregor VII. in überlegenem kühnem Griff zur Befestigung ihrer Herrschaft 
über die Seelen das Wagnis versucht und gewonnen hat, und in dem ehelosen 
Stande ihrer Mönche und Nonnen, wozu der Protestantismus leider seine Diako- 
nissen fügte, und beide Konfessionen bis zur Stunde den ganzen Stand der 
Lehrerinnen — doch dieselbe christliche Kirche hält um so energischer in ihrer 
Volksseelsorge in Predigt und Unterricht darauf, dass die Gemeinden dem von 
Frankreich als Gefahr herüberdrohenden Geburtenrückgang sich sittlich wider- 
setzen. Der Berliner Generalsuperintendent D. Lahusen rief von Schleier- 
machers Kanzel herab vor sieben Jahren: „An der Feindschaft gegen das Kind, 
also gegeu das eigene Geschlecht, gehen zuletzt die Völker zugrunde, und unser 
deutsches Volk hat schon die ersten Schritte auf dieser abschüssigen Bahn ge- 
tan“, und der ehemalige Rektor der Berliner Universität, der geistvolle 
Theologe Reinhold Seeberg, hat 1913 eine gründlich gearbeitete sozial- 
ethische Studie über den Geburtenrückgang in Deutschland veröffentlicht !). Der 
unglückliche Ausgang des Weltkrieges mit unserer finanziellen und wirtschaft- 
lichen Verarmung und Verschuldung und dem Verlust unserer Kolonien ver- 
schiebt allerdings die Lage mit erschütternder Rücksichtslosigkeit. 


1) Siehe dieses Archiv, Bd. IV. S. 104. 
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Professor Schreiber, Ordinarius für Kirchengeschichte an der katho- 
lischen Universität Münster, versucht in einer aus den Quellen schöpfenden 
Untersuchung die Achtung vor der Mutterleistung zu stärken und die Freude 
am Kind zu beleben. Das geschichtlich gehaltene Kulturgemälde des gelehrten 
Verfassers, der sich leidlich unbefangen ausspricht, entrollt sich von der christ- 
lichen Frühzeit bis an die Tore unserer unmittelbaren Gegenwart. Wir sitzen 
mit ihm auf den kirchlichen Synoden und blicken in ernste Bussbücher, wir 
anerkennen den Kulturwillen des kanonischen Rechtsbuches und einzelner 
bischöflicher Erlasse, die redliche Kleinarbeit vieler Pfarreien und der Bruder- 
schaften. Vor unserem Blick ersteht die Wohlfahrtspflege der bäuerlich-kirch- 
lichen Sittengerichte und der Mutterschutz der Weistümer; wir lernen den kultur- 
politischen Einschlag von Ritualbüchern schätzen, aber auch von Medizinalakten 
geistlicher Landesherren und von päpstlichen Ablassbriefen. Klosterkultur und 
Heiligenlegende, Liturgie und kirchlicher Festbrauch, Mysterienspiel und Kinder- 
lied, die christliche Kunst und die Katechetik, Volksschriftsteller und Pastoral- 
theologen — — sie alle haben Stellung genommen durch den Lauf der Zeiten 
zum Thema Mutter und Kind im Schatten der alleinseligmachenden Kirche. Die 
Familien- und Säuglingspflege, die geschlechtliche Volkserziehung und mannig- 
fache Bevölkerungsfragen werden freiwillig und unfreiwillig beleuchtet. Wer 
selbstsicher zu lesen versteht und sein eigen Urteil blitzblank bewahrt, kann 
aus den zum Teil seltenen Beweisstücken des vorliegenden Buches weiter- 
treibende Anregung genug empfangen. Auch der Humor, der erquickliche geist- 
liche Blüten treibt, fehlt den ernsten Blättern nicht, zum Beispiel in der mittel- 
alterlicben Predigtgeschichte, wenn volkskräftige Pfarrherren die weiblichen 
Kirchgänger und die Männer nicht minder zum natürlichen Eifer anzureizen 
suchten — oder wenn die Synoden sich Zeit nahmen, eingehende Dienstregeln 
für die Praxis der Hebammen und der selbstillenden Mütter auszuarbeiten. 

Bernhardin von Siena, der franziskanische Heilige, hat das anmutige 
Wort geprägt: „Die köstlichste Frucht, die es gibt, ist doch die, welche die 
Frau bringt, ihr Kind.“ Gelingt es den christlichen und jüdischen Kirchen, aus 
ihrer vielfachen Erstarrung zu erwachen und mit der wildbewegten Zeit mit- 
lebend sich zulebendigen Volkskirchen umzuwandeln, statt die 
Entwickelung. nur scheltend über die verlorene „gute alte Zeit‘, an sich vorbei 
und über sich hinweg fluten zu sehen, so mag noch einmal eine fruchtbare 
Wechselwirkung sich ergeben zwischen den Kirchen und dem Volk auch in 
bezug auf Sozialhygiene und Bevölkerungspolitik. Doch dazu werden unerläss- 
lich sein: der Priester im Ehestand; die Verabschiedung der Bewertung des 
jungfräulichen Lebens als der höheren sittlichen Stufe; die verheiratete Lehrerin. 

Theodor Kappstein, Charlottenburg. 


Hiemenz, Margareta, Dorothea von Schlegel. Herdersche Verlagshandlung, 
Freiburg i. Br. 

„Ich bin ganz unschuldigerweise berühmt geworden: bloss durch mein 
Leben, eine Art von ausgezeichnetem Schicksal; aber ich tat alles, was ich tat, 
ohne Absicht auf Ruhm oder um berücksichtigt zu sein, sondern (ich bekenne 
es ehrlich) ganz unbefangen, bloss zu meiner eigenen Selbstzufriedenheit, ohne 
nur im geringsten an die Welt zu denken; sie und die Klatschereien haben 
besonders viel Verdienst um mein Berühmtsein.“ In der Tat, die so schrieb, 
hatte ein Recht, sich eine Art von ausgezeichnetem Schicksal zuzuschreiben. 
Tochter des jüdischen Philosophen Moses Mendelssohn, Gattin des Bankiers 
Simon Veit, dann Geliebte, dann Gemahlin des Romantikers Friedrich Schlegel ; 
Genossin und Freundin der Rahel Levin und Henriette Herz, Schleiermachars, 
Tiecks, Wilhelm Schlegels, Brentanos, Fouques, Varnhagens; Mutter der Maler 
Johannes und Philipp Veit, der Klosterbrüder von San Isidoro, und Genosse 
der Cornelius und Overbeck, Tante von Felix Mendelssohn ; aufgeklärte Jüdin, 
Protestantin, fromme Katholikin; geborene Berlinerin, Bewohnerin yon Jena, 


abi Da Kön, “Wien, Frankie B immer im ae. dar. eonsen: s: en 


g ‘dieser: Welt, der Könige und Kaiser, Napoleons, Goethes, Friedrich Wilhelms T1., 


' | Alexanders I. — nicht viele Frauen haben ein gleich 'bewegtes, an Erlebnissen, Bi N & À 
> Gefahren, Schicksalsumschwüngen, an Leiden. ‚und Freuden gleich. reiches. Da- N 


| sein. ‚geführt, wie diese Berlinerin. 


So zeichnet Otto Brahm in ihr, geistvollen. Skizze „Dorothea Mendels- HA 


sah". (Kritische Schriften, 2. Bd., 5. 1 ff.) den ‚Lebensinhalt. einer Frau, der 


RS das vorliegende. Buch von M argareta Hiemenz gewidmet ist. Es ist der ` ; 


& -Veri gelungen, ein in sich. abgeschlossenes, klargezeichnetes Bild dieser selt- Kae 
samen Frau zu ‚geben, in der so vielerlei‘ Strömungen. vorhanden waren, ‚die... EN 
"= schliesslich in einen grossen einheitlichen Strom verrannen und zerrannen. In ` 


warmherziger, fesselnder Sprache werden die mannigfaltigen Schicksale, die 2 R 
"inneren Entwickelungen Dorotheas geschildert; überall wird auf die Mitwelt und 


> Umwelt liebevoll: geachtet, und so gewinnen wir ein Bild nicht bloss der Frau, Fe 


N sondern. auch der. Zeit, die sie umgab, ‚bestimmte und. erklärte, Eine anima Ay 
candida ‘spricht aus der bingebungsvollen. Art, wie die Verf. sich ihrer. Aufgabe 


widmet, das Leben einer Persönlichkeit zu schildern, deren restloses Aufgehen - 


"in dem katholischen Glauben der tiefinneren Überzeugung der Verf. entgegenkam, N 
Es darf freilich nieht verschwiegen werden, dass. ‚diejenigen, die jene Überein- žěž = 

‚stimmung nicht haben, die Margareia Hiemenz mit der. katholisch g- oooi: 
 wordenen Doröthea verbindet, von dem Einfluss des ‚Übertritts zur Kirche anders. RER EL 
urteilen, wie die Verf. So äussert sich Brahm a.a O. Seite 10; „1804 traten 0 
Dorothea und ‚Friedrich Schlegel zum Katholizismus über. Von dieser Zeitan 
verlieren die beiden Persönlichkeiten an Interesse: Friedrich zog sich von ABAN e 


literarischen Dingen mehr und mehr zurück und verlief sich in den ‚Irrgängen 


. ultramontaner Politik, Dorothea ward zur gläubigsten Katholikin, die sich mit 
äusserster. Einseitigkeil der neuen Lehre- hingab und auch ihre Söhne zum 


Katholizismus hinüberzog. Wenn sich die jungen Künstler Jóhańnes und Philipp- 2 


- Veit der nazarenischen Richtung in der Malerei anschlössen und die Genossen 


Overbecks wurden, so halte die Erziehung der. Mutter darauf 'bestimmenden Ein-. Nr: 
fluss geübt. Es fehlte nicht viel, und die Enkel Moses Mendelssohns wären als = 

katholische Geistliche. ‚gestorben; beide Söhne haben zu verschiedenen ‚Zeiten FERN 
ihres Lebens starke Neigung für den geistlichen Stand bezeugt. Das war: selbat’ Cni 
Dorothea zu viel, und es ist wundersam zu lesen, wie ihre angelernte Frömmig- PASEAN 
keit und ibr angeborener natürlicher Sinn miteinander ringen. Esist keiner ooo 
- Treuliches Bild, das diese letzte Zeit. Dorotheens. gewährt, und man tut am >on 


besten, schnell daran vorüberzugehen." 


| Überaus bezeichnend für. den. ‚Umsehwung, den. Dorothea dt jiten ah Sn Air 
indie katholische Kirche und seit der immer tiefer wurzelnden Neigung zu 


ihrem neuen Glauben: ‚erfuhr, ist ihr Verhältnis. zu Goethe. Ende 179 schreibt: 
‚sie an "Rahel gelegentlich. ihrer ersten Begegnung mit Goethe: 3 


„Ein heller Punkt in meinem Lebenslauf, Goethe habe ich pihat i e i 


en ‚bloss. gesehen; er. ist mit mir und den beiden Schlegels wohl eine gute =- E 


halbe Stunde. spazieren gegangen; ‚hat mich mit einem ausgezeichneten Blick. FE 
\ gegrüsst, als mein Name genannt wurde, ‘und sich. freundlich und ungezwungen 
mit mir unterhalten. Es hat einen grossen und unauslöschlichen. Eindruck auf < 
mich gemacht, diesen Gott so- ‚sichtbar und in Menschengestalt neben mit, mit = 
Mir unmittelbar beschäftigt. zu wissen, es war für ‚mich ein. gronser; ‚ein ioo a 
< dademmder Moment" BER 
3 ‘Nach. ihrer. Konversion: ran sie Dni Urteil eh, habe, en ih: RE 
t Goethe- kenne, immer ein Misstrauen gegen ihn gehabt. Alt war der: Herr. schon a 
- längst, aber nicht alle, welche alt werden, sind deshalb so veraltel:wie er. Dazu > 
muss. man eben nie recht jung gewesen sein. Geh, er hat kein Gemüt a SE 
. keine Liebe, und. wenn es. ‚damit. Hiet, ishg ist, kani alles anf, die Länge EN urg 


EB 


ie: gut werden œ Sa = 
Wenn. man derartige Gegensätze ins Auge fasst, so muss, man. gestehen, 





BR: ae an vn ‚ewigen San neireihdrtchen. Massstab Gba geinensen, "Moe y ER 


 Gesichtskreis Dorotheas sich nicht erweitert, sondern verengert hat. Als Goethe 
- in den Heften: „Kunst und Altertum” gegen den pkalhotisokchristetndon Koo 5 


A geschmack" ‘sich wandte, ‚schrieb. Dorothea an ihre Söhne; ae 
| „Eine Stelle ist darin über das Christentum als Gegenstand; der- Malerei a 


diese ist nicht allein das klare’ kecke Geständnis seiner antichristlichen. Denkart, re 


sondern ‚durch Stil und Schreibart so. ‚über alle Massen platt und ‚bierbruder- a i DER 
. ‚gemein, ‚dass ich heftig im Lesen darüber erschrocken bin; es war mir zamute, = = -= 
als sähe ich einen Yorehrtan Maia Salbesenken: ‚herumtaummeln, in ‚Gefahr, r ee 


sich. im Kot: zu wälzen." 


0 Derartige Äusserungen, die Mariateis Honek di tevuluk, nt 
lassen selbstverständlich ‚Goethes gewaltige Persönlichkeit völlig unberührt; Men 
beweisen nur, dass Dorotheas gewiss überzeugte religiöse. Gesinnung sie von... 0, 
einer Klaren. Erkenntnis. ‚des‘ ‚Fernstehenden, wie es der erste Teil ihres. Lebens Er 
„zeigte, unverrückbar ferngehalten hat,  Rühmend- sei eso hervorgehoben, UAS EE 
Margareta Hiemenz selbst nirgends zu einer Unduldsamkeit oder zu einer .... 

“einseitigen. ‚Verkennung | Andersdenkender trotz. ihres ausgesprochenen. religiösen. .....%. 
Standpunktes sich hat verleiten lassen. Dberaus ‚wobltuend wirkt vielmehr de — 
'wahrhalt vornehme Gesinnung, ‚die aus dem ganzen Werke, auch wenn s.de = == 
Schwelle des. Glaubens überschreitet, ‚hervorspricht.. ‚Überzeugend ist deshalb Bee 
‚auch das Urteil, das sie züm. Abschluss aher pbo heschrahsig über How BES 


thoa fält: 


Der Reiz von  Doratbeas Persönlichkeit lässt sich nicht scherpaßkeh ee 


‚zusammenfassen. Wo bliebe da die Heiterkeit, das herzhafte Lachen, die sonnige ER RER 
Güte ihres Wesens? Wo das Sprühende, Schelmische ihres Temperamentes? TE 
Wo endlich das. stille Aufleuchten ihrer seelenvollen Augen, wenn fremder == 0 
Schmerz und fremde Wonnen die Saiten, ihres Herzens. in Schwingung brachen ?: a. 
Al jene kleinen. Züge, die kaum zu greifen sind, ergeben ja ‚erst das getreu 
Bild einer Persönlichkeit. Heute aber, nach so. langen Tio, ist das Reiseotie nN 


von Dorotheas- Wesen: noch viel weniger zu fassen. 


-Šo sei denn das Werk, das mit so viel Liebe. und ‚0 viel Tanache Tan i Su Be | 
fühligkeit, das Lebensschicksal und das hehenawark, einer Seltener: Frau schildert, RR he 


er faingoaimmten Seelen warm ‚&nplohlen. er Horeh, Mata, 


REN 


X Amelung, Heinz, tin i iron. Briefen. Tk Vola eig. 


Diese: kleine Sammlung der Briefe von Goethes Lili ermöglichen dem ein NR 
sich. von der: Wesenheit dieser. Frau, welche: uns bis vor kurzem nur aus des... SR 
Dichters Lyrik und seiner Biographie kurzen und meist flüchtigen Bemerkungen EEE 
; bekannt gewesen ist, aus eigener Anschauung ein Bild zu machen. Sie zeigen ©. 
uns eine ernste, durch schwere Lebenserlahrungen gereifte Frau. ‚Besonders RE 
bemerkenswert sind die beiden Briefe an Goothe, von denen der erste 26 Jahre ©... 
nach ihrer Entlobung geschrieben ist. Goethes Antworten verraten, wie sehr die = 000 
Erinnerung. an jene glückliche Zeit. in ihm nachklingt, und dass ihm Li mehr: 0 ©. 


gewesen ist als eine flüchtige Liebe. Er hezeichnet sie irgendwo einmal als 


‚die erste und letzte, die er tief und innig o habe, und sie nennt ihn an hen“ i 


Schöpfer, ihrer moralischen: Existenz. RG Max Hirsch, ‚Berlin. 


Weller- ‚Steinbarg, hurut. Rahel Varnhagen. ı ein Frauenieben wO 
Briefen. 2. Aufl, Kiepenheuer, Weimar 117, 5368. BR 


Nach. einigen ziemlich temperamentvollen Irrungen and nase, ie f o R 
uns hier nur mittelbar bekannt werden, fand die 1771. geborene. Rahel Levin -0 
in dem 14 Jahre. jüngeren, ursprünglich. katholischen Varnhagen {damals der a reik 


Medizin. beflissen) den Mann, dem sie sagen ‚konnte: „Du bist der ‚einzige, der 


mich je lieb hatte, von. Dit lernte ich, ‚geliebt zu gein” (38); er allein. haba A 


‚gelühll ı und. gewusst. owie - ‚übernatürlich ‚schlecht es ihr gehe (22, 353). 
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Und dies, obgleich er zuerst noch in Hamburg eine liebe Braut ınamens Fanny 
sitzen hatte (z. B. 62, 91), worüber er R., „die geliebte Kleine, Tigerin und 
Circe“, offenherzig belehrte (69). Die Bekanntschaft mit R. begann schon 1808. 
Erst 1815 unterschrieb sich R., getauft und seit September 1814 verheiratet, 
in einem kleinen Briefe an Goethe Friedrike Varnhagen von Ense. Unter ihren 
Bekannten wurde sie z. B. von Heine eine Bacchantin des Gedankens, ıvom 
Prinzen Louis Ferdinand eine moralische Hebamme genannt. Wichtiger be- 
zeichnete sie Goethe als ein Mädchen von ausserordentlichem Verstand, die 
immer denkt, und von Empfindungen, rühmte ihre geistige Lebhaftigkeit und 
frische Teilnahme (483). Einem späteren Beurteiler erschien sie als eine wahre 
Sibylle und gegen ihren Varnhagen eine wahre Riesin (Brief vom 23. ıIV. 1843 
aus A. Stahrs Nachlass von L. Geiger, S. 72). Offenbar fesselte ısie durch 
ihren Geist und ihre Vielseitigkeit, wovon wir hier Proben erhalten. Angemessen 
spricht sie z. B. über Fichtes Tod (298), über Lessing (299); sie las u. a. 
Hegel. Vor allem aber verehrte sie Goethe. Ihre tiefe, schöne, erquickende ıBe- 
geisterung für ihn ist uns noch heute wertvoll. Als er sie 1815 ın 'Frankfurt 
besuchte, schrieb sie: „Das ist mein Adelsdiplom.‘ Sie war freilich selten „ein- 
fach" (15), was hervorragenden Menschen eben nicht immer gegeben ist. Aber 
sie macht sympathisch den Eindruck der Aufrichtigkeit und Natürlichkeit, als 
habe sie nie versucht, mit Gewalt geistreich zu sein. Auch war .sie anscheinend 
nobel und gutherzig. In den bis 1829 reichenden Briefen ist eine Lücke von 
1818—28. Sie starb 1833, während Varnhagen bis 1858 lebte. Das Buch ist 
mit den Bildern des Paares, von Wilh. und Karol. v. Humboldt, Hegel, Heine 
und Clem. Brentano ausgestattet. K. Bruchmann, Berlin. 


Cardauns, Herm., Aus Luise Hensels Jugendzeit. Neue Briefe und Ge- 
dichte. Herder, Freiburg î. Br. 1918. 

Luise Hensel, 1798 als Tochter eines lutherischen Pfarrers in Linum bei 
Berlin geboren, wurde 1818 katholisch. Den ersten Anstoss dazu gab an- 
scheinend ‚das Bedürfnis nach einem innigeren Gottesdienste als der protestan- 
tische ist“, was sie schon als halbes Kind gefühlt habe (S. 20, 75). 1816 lernte 
sie der 20 Jahre ältere, von seiner zweiten Frau geschiedene Clem. Brentano 
kennen. Seiner Heiratsneigung wäre sie beinahe entgegengekommen (31, 33), 
allerdings „glaubte ich, unsere Ehe würde kinderlos und keusch sein“. Im 
Laufe der Zeit fand eine ‚Verflechtung‘ seines und ihres dichterischen Eigen- 
tums statt, die zur Sonderung auffordert, deren Ergebnis S. 71 mitgeteilt wird. 
Über ihr Leben nach der Konversion S. 89 £f. ‘Den Gedanken, ins Kloster zu 
gehen, gab sie auf. In Wiedenbrück (Westfalen) diente sie zuletzt 20 Jahre 
den Armen und der Kirche. Hier hat sie auch den Druck ihrer fast ausschliess- 
lich Iyrischen Gedichte (darunter „Müde bin ich, geh zur Ruh“ ... .) vorbereitet. 
Einige von ihren hinterlassenen Jugendgedichten werden hier vom Verf. ver- 
öffentlicht. K. Bruchmann, Berlin. 


Gorm, Ludwig, Päpstin Johanna. Delphin-Verlag, München. 

Erzählt im Gewande eines Romans die Sage von Johanna, welche, als 
Mönch verkleidet, mit ihrem Geliebten aus Mitteldeutschland nach Rom wandert 
und Petri Stuhl besteigt. Bei einer Prozession, die dem deutschen Kaiser Otto 
‚entgegenschreitet, sinkt sie in Kindesnöten zusammen und wird von dem em- 
pörten Volk erschlagen. Max Hirsch, Berlin. 
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ie vergangen, be t, nicht wieder; aber ging es euchtend! nieder, à = A ? 


léuchtet’s. lange noch zurück.“ 


Wenn je diese: Worte ‚Goethes ein, Verlöschen eines’  Menschenlebens in ER, 
ihrer ganzen ‚Bedeutung. als ‘wahr empfunden: werden konnten, 89 dürfen wir ©; 
‚sie ‚mit vollem Rechte nun beim Tode Ernst Haeckels zü- erleben. “erwarten. ; 
Denn von der Parteien. Gunst und Hass nicht mehr getragen wird das Bild seiner | 


wirklich einzigartigen. ‚Persönlichkeit ‘immer schärfer und immer leuchtender 


hervortreten. ‚Wir werden erst jetzt allmählich die rechte Stellung zum Lebens- ne 4 
werke. "Haeckels gewinnen können. Manches Stück von seiner Arbeit ward Sr 


ala Tribut der vorwärtsschreitenden Zeit geopfert werden. müssen, — das hat 


Haeckel selbst, als der lautere Freund der Wahrheit und ihrer ewigen Ent 


wickelung, oft ‘zum Ausdruck gebracht, — ‘doch die Fülle der von ihm fest- 


gestellten Beobachtungen, der Reichtum der von seinem unermüdlichen Forscher- % RAR 
geiste der Wissenschaft 'enthüllten Tatsachen, sein stolzer, auf diesem festen < Ben, 
Boden errichteter Gedankenbau wird von dem Strom der. Entwickelung frucht- GE: 


bringend weitergetragen werden. 


Haeckel hat ein köstliches Werk in seinen ‚‚Kunstformen der Natur“ ge 
schaffen. Er selbst war eine solche, der Natur wohlgelungene und von ihr schön 
geprägte Kunstform. Zum 80. Geburtstage. des Meisters halten Wilhelm 


Boelsche und Walter Haeckel, der Sohn Ernst Haeckels, ein hübsches 


Buch auf den Geburtstagstisch des Gefeierten ‚gelegt: „‚Ernst Haeckel im Bilde.“ 


Da schauen wir Haeckel selbst in seiner aufsteigenden Entwickelung, im Kreise 


der Eltern, als. Studenten, als Forscher, Denker, Künstler. Wir lesen aus seinem £ 
wundervollen Antlitz die seltene Paarung von hoher Geisteskraft und Herzlich- en 


keit, getragen von der Wärme eines tiefreligiösen Gemütes. 
Mit 21 Jahren noch hatte Haeckel die ihm überlieferten Glänbeuslehren | 


verteidigt und, wie er selbst. sagt, erst ‘als Arzt aufgegeben unter den bittersten X 
Seelenkämpfen, durch seine Tätigkeit, da er das Wort vom Faust verstehen 
lernte: „Der Menschheit ganzer Jammer packt mich an,“ ‘nachdem vorher das 
Studium über ‚menschliche Anatomie und Physiologie, ihre Vergleichung mit 
derjenigen der anderen Wirbeltiere seinen Glauben schon erschüttert hatte, © 
Die religiösen. Glaubensschöpfungen. wollte er als Symbole, als dichterische > 


Gestaltung, sensu allegorico, gelten lassen; nur sensu proprio sollten sie nicht 


die Wege der Wissenschaft kreuzen. Wenn er dies zu sehen glaubte, dann 


hrauste sein "Temperament auf und dann sagte er mit Schopenhauer; Die Wahr- 
heit achte ich überall, aber eben darum nicht, was ihr entgegensteht. Aber, 


immer blieb ihm im Goethischen Sinne und im Geiste Spinozas Gott und Natur er en 


eine unzertrennliche: Einheit, In den Prinzipien der „generellen Morphologie“ 


spricht er die schön und tist empfundenen Worte: „Nur eine Weltanschauung, ze F 





a: Vortrag, 8, gehalten in der Aratlichen Gesellschaft für Sazuariaanaciatt 5 
und ‚Eugenik in Berlin am 7. X1. 1919. 
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welche Gottes Geist und Kraft in allen Naturerscheinungen überblickt, ist seiner 
allumfassenden Grösse würdig; denn in ihm leben, weben und sind wir.“ 

Bis in die letzte Zeit seines Lebens blieb Haeckel sich treu, das Vorbild 
der unermüdlich schaffenden Persönlichkeit. Was Eckermann von Goethe 
sagt, gilt auch von Haeckel bis in sein hohes Alter: „Des Forschens und Er- 
fahrens wird er nicht satt; er zeigt sich eben dadurchi als ein Mensch von einer 
ewigen, ganz unverwüstlichen Jugend. Noch 1917 veröffentlichte er ein wissen- 
schaftliches Werk, „Die Kristallseelen‘ ; auch diesmal wieder, wie immer, rührend 
bescheiden, sprach er nur von „Studien über das anorganische Leben“. 

In seinen letzten  Lebenstagen verweilte er im Gespräch am liebsten bei 
seinen teuren Radiolarien, über die er noch eine so schöne Arbeit begonnen 
hatte, wie mir sein Freund, Professor Heinrich Schmidt, mitteilte. 
Doch zuletzt wollte das Gedächtnis nicht mehr seine Schuldigkeit tun. Sein 
Geist blieb freilich ungetrübt, und es ist ergreifend und erschütternd, wie klar 
Haeckel seinen fortschreitenden körperlichen Verfall mit dem Auge des For- 
schers verfolgte. 

Der unglückliche Ausgang des Krieges und der Sturz unseres Vaterlandes 
von seiner Höhe hatten ihm das Herz gebrochen. Seit Amerikas Eintritt sah 
er das tragische Ende immer entschiedener voraus. Unter dem fürchterlichen 
Zusammenbruch litt er schwer, hatte er doch Deutschlands Aufstieg leidenschaft- 
lich miterlebt. Aber als Naturphilosoph rettete er sich ins Kosmische und 
resignierte mit dem .Werden und Vergehen alles Irdischen. Diesem Gedanken 
gab er schon 1915 in seiner kleinen, aber gedankenreichen Schrift „Ewigkeit“, 
„Kriegsgedanken über Leben und Tod, Religions- und Entwickelungslehre‘, 
beredten Ausdruck. Der glühende Vaterlandsfreund gab die Hoffnung auf eine 
in der Zukunft sich vollziehende Völkerversöhnung nicht auf. 

Am 5. August d. J. war Haeckel abends, nach Erledigung eines längeren 
Briefwechsels, umgefallen und hatte sich den linken Arm ausgerenkt und ge- 
brochen. In Narkose musste der Arm eingerichtet werden. Ohne alle Be- 
schwerden war Haeckel daraus erwacht. Am Tage darauf hatte er bereits wieder 
Hoffnung und Pläne für kleinere Arbeiten. Freitag, den 8. August, brachte ihm 
sein Sohn von einem Spaziergange von den Bergen einen Strauss Feldblumen 
mit, die er noch alle bei klaren Sinnen qualifizierte. Abends empfing er zu 
Besuch noch mehrere Freunde. Der Sohn Walter Haeckel schied gegen 12 Uhr 
vom Vater, da dieser ruhebedürftig war. Am Morgen des 9. August bald nach 
5 Uhr erwachte Walter Haeckel und rief ‚Vater‘, worauf keine Antwort erfolgte. 
Ernst Haeckel war in die Ewigkeit, zur Unsterblichkeit eingegangen. — 

Wenn ich von dieser Stelle aus es unternommen habe, ein kurzes Wort 
dem teuren Meister nachzurufen, so will ich nur hinweisen auf Haeckels zahl- 
reiche wissenschaftliche Forschungen und allgemeinverständliche Abhandlungen 
zur Kenntnis pflanzlicher und tierischer Fortpflanzung. Ich erinnere besonders 
an seine Arbeiten über die Polypen und Medusen, seine Würdigung des Herm- 
aphroditismus in seiner weittragenden Bedeutung. Mit Forscherliebe hing er an 
der Enthüllung und Darstellung der zellularen Vorgänge als Grundlage der ver- 
.wickelten physischen und psychischen Sexualität. Dem Geruchsinn, dem 
Chemotropismus, hat er eine hervorragende Rolle beim Aufsuchen der weib- 
lichen Sexualzelle durch die Spermatozonen zugeschrieben. Die Vereinigung 
der beiden differenzierten Zellarten konnte er sich nur begleitet von psychischen 
Vorgängen vorstellen. Empfindung und Willen schreibt er der einfachen Zelle, 
ja den sie zusammensetzenden Molekülen und Atomen bereits zu. Einen grossen 
Wert legte Haeckel auf eine Arbeit, die auffallenderweise so wenig Beachtung 
von seiten der Forscher bisher gefunden hat. Dieselbe ist im zweiten Bande 
seiner gesammelten allgemeinverständlichen Abhandlungen unter dem Titel „Die 
Perigenesis der Plastidule“ enthalten. Charles Darwin stellte zur Er- 
klärung der Vererbungsvorgänge die Theorie der Pangenesis auf, nach der von 
den Zellen des Organismus kleine Teile als Träger der vererbenden Eigenschaften 
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abgegeben werden, welche dann zu den Fortpflanzungszellen sich zusammen- 
setzen. Haeckel lehnt diese Vorstellung vom Standpunkte der zellularen Auf- 
fassung ab, indem er mit Recht gegen Darwin hervorhebt, dass eine Zelle 
nur von einer Zelle abstammen könne. Die Perigenesis nimmt nun an, dass 
von den Zellen des Organismus nicht bestimmte Teile als Träger der vererbenden 
Eigenschaften abgegeben werden, sondern dass die Lebenstätigkeit der Zellen 
als eine Wellenbewegung sich fortpflanzt auf die zellularen Träger der Fort- 
pflanzung. So macht Haeckel die Vererbung zu einem Teilproblem der Über- 
tragung der Bewegung und kommt zu einer Auffassung, wie wir sie bei Gustav 
Theodor Fechner in seinem bekannten Wellenschema zur Erläuterung 
der psycho-physischen Geschehnisse finden. Es ist hier bereits die Stelle, um, 
wie ich das anderweits getan habe, auf die eng verwandtschaftliche Beziehung 
Haeckelscher und Fechnerscher Weltanschauung hinzuweisen. Neben 
der Übertragung von Bewegungsformen kommt aber auch eine andere Hilfs- 
vorstellung in Betracht. Haeckel schreibt mit Hering der organischen 
Grundsubstanz eine Gedächtniskraft, die Mneme, zu, um den von Semon ge- 
prägten Ausdruck heranzuziehen. Die letzten Lebensteile der Zelle, ihre Plasti- 
dule, sind Träger einer Gedächtniskraft. Haeckel hat namentlich in seinen 
Studien über die einzelligen Radiolarien bei diesen Lebewesen auf die ausser- 
ordentliche Fähigkeit ihres Gedächtnisses immer und immer wieder hingewiesen. 
In seiner 1875 erschienenen obenerwähnten Abhandlung, „Die Perigenesis der 
Plastidule‘, versucht er nun, die molekularen Verhältnisse der Vererbung durch 
das Gedächtnis der Plasmamoleküle zu erklären. Richard Semon hat dann 
1904 in seinem gedankenreichen Werke „Die Mneme" als erhaltenes Prinzip 
im Wechsel des organischen Geschehens, die Analyse der mechanischen Re- 
produktionserscheinungen auf physiologischer Grundlage durchgeführt. Indem 
Haeckel den Elementarteilen der Zelle psychische Kräfte zuschreibt, kommt er 
zu dem in seiner Bedeutung und Tragweite noch lange nicht genügend ge- 
würdigten Satz: „Die Beseelung ist nicht an den Besitz eines ausgebildeten 
Nervensystems geknüpft.“ Dieser Gedankengang findet sich wieder in weiterer, 
vertiefter Ausbildung und Fortführung bei Gustav Theodor Fechner. 

Ich muss es mir aus Zeitmangel versagen, diese Gedankengänge weiter 
auszuführen. Doch muss ich noch einen Grundgedanken Haeckels kurz hervor- 
heben, der ihm von entscheidender Bedeutung war und auf den er, wie er mir 
schrieb, ganz besonderen Wert legte. ` 

Zellular ist nach Haeckel nicht nur der Beginn des Organismus nach seiner 
physischen Seite, sondern auch nach seiner psychischen Seite. Die Zellseele 
ist der psychische Grundstock, aus dem auch der erhabenste und weitver- 
zweigteste Seelenbaum sich entwickelt. Damit hat Haeckel, dem die Fach- 
philosophen immer jeden Mangel an Erkenntnistheorie vorwerfen, für die ge- 
samte Erkenntnistheorie eine Bedeutung gewonnen, die heute noch nicht er- 
kannt ist. Von grosser Wichtigkeit für eine grundlegende Erkenntnis werden 
sich die Tatsachen der Vererbung in Zukunft erweisen; noch geht man an dieser 
bedeutsamen Lehre vorüber. Häufig erscheinen unsere Erkenntnisse a priori, 
sagt Haeckel, weil sie durch viele Generationen vererbt sind. Von dieser Ein- 
sicht, meine ich, wird viel Licht auf die Probleme der Erkenntnistheorie fallen. 
Bekanntlich hat Haeckel sein biogenetisches Grundgesetz geradezu als einen 
Eckstein seiner ganzen wissenschaftlichen Anschauungen hingestellt. Eine Seite 
dieses biogenetischen Grundgesetzes muss man als das psychogenetische Grund- 
gesetz bezeichnen; nicht nur in physischer, sondern auch in psychischer Hin- 
sicht ist nach Haeckelscher Grundanschauung die Ontogenie eine abgekürzte 
und abgeänderte Wiederholung der Phylogenie. Vielleicht wird es sich erweisen, 
dass in dem Begriff des Unbewussten oder des Unterbewusstseins der Begriff 
des phyletischen Bewusstseins einbezogen werden muss. Hier liegen für die 
Forschung fruchtbringende Anknüpfungen. Der zellulare Aufbau des Bewusst- 
seins, wie ihn Haeckel grundlegend dargestellt hat, hat seine grosse Bedeutung 
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für die Auffassung der psychischen Konstitution im allgemeinen und der psycho- © 
sexuellen im besonderen. Beim Studium der Neurose und Psychose kommen 
U wir immer wieder auf die zellulare Grundlage des Bewusstseins zurück, Ohne 


Kenntnis der vergleichenden Psychologie und des psychugenetischen Grund- De 
gesetzes werden wir den Kernproblemen der Neurose und Psychose verständnie 





"los gegenüberstehen. — Ich muss mich mit diesen Andeutungen | 


igen; aber ; nA 


es muss zusammenfassend gesagt werden, dass Haeckel auch der Sexualwissen- 
- schaft, getrew seiner Grundanschauung, erst einen philosophischen Charakter 
"gegeben hat. Auch für die Sexualwissenschaft gelten die Worte Haeckels aus 


-seinen „Prinzipien der generellen Morphologie‘: 


. 


_ Wissenschaft ist Nalurphilosophie.” 


praktischen. Forderun 


gi 


logie“; „Alle wahre Naturwissenschall ` 
ist Philosophie, und ‚alle wahre Philosophie ist Naturwissenschaft. Alle wahre 


eis Grundanschauungen ergibt sich aber noch eine Fülle von 
gen zu wichtigen Reformen auf dem Gebiete der Rechts: 


pflege und der Schule: Es muss endlich an die Juristen die strenge Forderung > 
gestellt werden, nicht länger den wichtigsten Tatsachen der Anthropologie, — 
Psychologie und Entwiekelungsgeschichte fremd gegenüber zu stehen, sonst ist 
an eine Reform des Strafrechts gar nicbt zu denken. Aus der Schule will 
_ Haeckel den grammatikalischen Sport, die zeilraubende Kenntnis der klassis — 
schen Sprachen, die äussere Völkergeschichte verwiesen haben; wenn ánders 
‚unsere Jugend gesunden soll, so müssen wir die Pflege sozialer Gesinnung als. 
eine der Hauptaufgaben der Schule bezeichnen. Der soziale Trieb findet aber 


seine Wurzeln in der. Welt der Pflanzen und der Tiere; daraus ergibt sich die 


Forderung, unsere Jugend mil diesen Seiten der Biologie vertraut zu machen, 
‚Die Kunstformen der Natur gehören in die Schule; die EAgfurcht vor den 
 Wundern der Natur früh entfachen, heisst: die Keuschheit der Kindessele = — 


wahren und pflegen. Haeckel selbst aber steht une da als ein Vorbild von 


 Seolenreinheit, eine leidenschaftliche Kampfnatur, aber geadelt durch seine 
‚ heisse ‚Liebe zur Wahrheit, dankbar gegen seine Lehrer, auch wenn er zu ihnen 
-in Gegensatz treten musste, innig in ‚seiner Liebe zu seinen Eltern und seiner 


Familie, warmberzig und treu in der Freundschaft. Nach dem Worte und dem. 


Sinne Goethes: eine persönliche Grossheit! Es wird die Spur von seinen Erden 


fagen nicht in Aepnen untergehen. =; 
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Ärztliche Gesellschaft für Soxunlwissenschaft und Engenik — 


ano ia Berlin, 


0 Bitzungen vom 10. Oktober, 7. November und 5, Dezember 1919. 0 


“0. Herr Bloch eröffnet die Sitzung, begrüsst die Anwesenden im Namen des = 
Vorstandes: beim Beginn des neuen Semesters und gibt ‘dem Wunsche Ausdruck, < 
dass die Sitzungen reich au wissenschaftlichen Anregungen und. positiven Er- 
 gebnissen sein mögen und vor allem, dass die Zahl der Mitglieder auch weiter 
in so erfreulicher Weise wachsen möge, wie dies in den letzten Monaten der `- 


‚Fall gewesen ist. — 


2 Leider haben wir beim Beginne unserer heuligen Sitzung eines schweren 


-  Verlustes zu gedenken, den die biologische Wissenschaft zu beklagen und der ` u 


auch unsere Gesellschaft mit betroffen hat. In der Nacht vom 8. zum 9. August 
‚ist Ernst Haeckel gestorben, im 86. Lebensjahre. Er war eines unserer | 
‚vier Ehrenmitglieder, und zwar dasjenige, das am frühesten, gleich bi 
‘Begründung unserer Gesellschaft im Anfang des Jahres 1913 zu uns in Be 
©. ziehungen getreten ist. Wir können mit Recht diesen grossen Naturforscher 
. ‚als unseren Paten betrachten. Er sandte uns nämlich ein Begrüssungsschreiben, = 
das Zeugnis für die Bedeutung ablegt, die Ernst Haeckel der Tatsache dec 0.. 
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2 Begrúndurg e einet Salehe. Gesellschaft, der raten: ihrer, Adi in Deutschland u Ra je 
in der ganzen Welt, heimass: : Dieses ‚bereits. im. "Jahrgang 1913. der , „Berliner . BR 
"klinischen Wochenschrift‘ am Schluss. meiner U ee > ORT \ En 


er Saim Anet RER, 


N NE Fa 


Kong ; seit. einem halben. hekandeit in alle eie. des. ee = | 
Denkens und Forschens ‚erfolgreich. ‚eingeführt hat, dürfte auch erfreuliche Helle 
verbreiten über jene „ägyptischen Geheimnisse‘, ‚welche seit Jahrtausenden > 


unter dem Druck religiösen Aberglaubens- und traditioneller Sitten der Forschung 


unnahbar- erschienen. ‚Dazu ‚gehört in erster Linie. das ungeheuere, ebenso ER 
‚interessante als theoretisch und praktisch wichtige. Gebiet der Sexualität, des 


organischen Geschlechtslebens. ‚Jeder Gebildete ‚weiss, ‚welche unermessliche 
‚Rolle im menschlichen Leben die sexuelle Tiebe spielt, wie unser ganzes soziales _ 
und Familienleben, unsere Kunst und. ‚Literatur mit diesem gewaltigen Problem 


 verwoben ist: ‚Aber die. wenigsten Gebildeten. kennen die. anatomischen. ‚Grund. EESE 
lagen. und die physiologischen Prozesse ‚dieses „Liebeslebens", die. wenigsten RUN 
wissen, dass der „erotische . ‚Chemotropismus ‚der Urquell der- Liebe“ ist, wie — 
ich schon vor 40 Jahren in meiner Anthropogenie darzutun versucht habe. Erst 
‚die gewaltigen Fortschritte der Sexualforschung in den letzten 30 Jahren, die 
iberraschenden Ergebnisse der physiologischen und morphologischen Unter  - 
‚suchungen über ‚Befruchtung. und Bastardzeugung, über (den innigen Zusammen- © 
. hang unseres ganzen Sinnes- und Seelenlebens mit ‚den. ‚geheimnisvollen NAEH N: 
 gängen der. Geschlechtaliebe, haben weiteren. Krei isen. me IBAN. geöffnek. ar Fa | 


: die fundamentale Bedeutung der- Sexualität. A | 
Wir müssen es daher als einen grossen Foriaehrikt begrüssen, das in 


DARSE Zet eine „Ärztliche. Gesellschaft für Sexualwissenschaft" sich in Berlin - Re 


‚konstituierl hat, und. dass. ‚hervorragende Gründer. derselben sich bemühen, auch 
 weileren Kreisen. von: Gabiideten Me ee iiber. diese Peaenfegeralar. aae 
miie zu öffnen. i > 

| Geschrieben den. 10 ‚Februar. 1913 ee 


Das. Interesse. an unseren Heseni. ak: aus bes Briefe Ie 


leuchtet, hat Haeckel anch weiterhin dutch wiederholte: Zuschriften. an.den.-'., 
Vorstand. sowie an eiuzelne' ‚Mitglieder bekundet. "Wir. werden ja. später ‚noch net 


eine. ‚ausführliche ‚Würdigung der 'hinreissenden. Persönlichkeit und des pigan 
tischen Lebenswerkes Ernst Haneekels hören. Ich möchte aber nach ganz 


‚kurz. zur Ergänzung jenes. ersten Schreibens und aus ‚persönlicher Erinnerung EN | 
an ‚meine verschiedentlichen Besuche bei Haccekel darauf hinweisen, dass u... 
‚er bereits die erste Darstellung der allgemein. biologischen und philosophischen har 
Grundlagen der Sexualwissenschaft gegeben. hat, und zwar im zweiten: Bande BGE Y 
seiner 1866 erschienenen , ‚Generellen. Morphologie" (8. 16-109). Er zeigt dort 
vor allem, dass die Fortpflanzung und ‚die. unmittelbar damit zusammenhängende TREE 
Entwickelung physiologische, in den. "materiellen Wachst umsgesetzen.: v...! 

. begründete Funktionen sind. In der Entwickelungsgeschichte der Zeuguüng üntér -< 
schied er scharf die „Mon ogoni p% diè ungeschlechtliche, von der „A mphi- 

. gonie", der geschlechtlichen Fortpflanzung, der sexuellen Differenzierung mt 

allen ihren erotischen Konsequenzen, hei.der der von ihm sogenannte: ero- .. 
tische Chemotropisma 8" oder bessor Chemotaxis“ eine 80 grosse 


Rolle spielt. Bei ‚meinem letzten Besuche, arm 4: Sepiember 1918, überreichta ER 


mir Haeckel sein neues Werk „Kristallseelen“ und wies mich auf den dot 


Ss, 58-59. behandelten Abschnitt über Erotik hin, worin er die Monogonie als 
‘die Brücke zwischen dem höchsten anorganischen. Leben der Kristalle und dem 
niedrigsten. organischen Leben der. '„Probianten“, ‚der Moneren, Chromaceen und 
‚Bakterien betrachtet. So-ist sein letztes Wort. ein lautes antivitalisti=« 


sches Glaubensbekenntnis.. gegründet: anf die Überzeugung von dem Abe NG R 


FBRUHERDAGER am: ORRSTERTNENEN: und A LINDNER: WAE BEE 





134 Sexualwissenschaftliches Beiheft. [6 


Das Ende seines wissenschaftlichen Lebens und Denkens knüpft an den 
Anfang an. Ernst Haeckel hat es oft hervorgehoben, dass in früher Jugend- 
zeit Alexander v. Humboldts ‚Ansichten der Natur“, die damals 1849 
in dritter verbesserter Auflage erschienen waren, einen tiefen, seine ganze Ent- 
wickelung bestimmenden Eindruck auf ihn gemacht haben. Hier findet sich bereits 
die Idee einer Weltphysik, die Humboldt schon 1796 in einem Briefe an 
den Genfer Naturforscher Pictet ausgesprochen hatte, der Gedanke des Zu- 
sammenhanges aller Naturerscheinungen, der kausal bedingten Wechselwirkung 
aller Kräfte im Kosmos und auch die Vorstellung jener ‚„Gesamtwissenschaft 
von den leblosen und belebten Naturkörpern der Erde‘“, die Haeckel in der 
„Generellen Morphologie‘ in der gleichen Weise ausgeführt hat. Und die Idee 
der „Kristallseelen‘ findet sich schon in der lieblichen Erzählung vom „Rhodi- 
schen Genius‘, die, zuerst 1795 in Schillers „Horen“ erschienen, dann 
später in die „Ansichten der Natur‘ aufgenommen wurde. Dort lässt Hum- 
boldtden Epicharmus sagen: „Wenn der Unterschied der Geschlechter lebendige 
Wesen wohltätig und fruchtbar aneinander kettet, so wird in der anorgani- 
schen Natur der rohe Stoff von gleichen Trieben bewegt.‘ Diese Uber- 
einstimmung zwischen Humboldt und Haeckel wird durch den über- 
raschenden Nachweis bestätigt, den kürzlich der Giessener Botaniker Adolf 
Hansen in der Humboldt-Nummer der ‚Naturwissenschaftlichen Wochen- 
schrift“ erbracht hat, dass der „Rhodische Genius’ keineswegs, wie man bisher 
annahm, eine symbolische Darstellung des Vitalismus ist, sondern bereits deut- 
lich jenem Mechanismus Ausdruck gibt, zu dem sich Humboldt dann wenige 
Jahre später in seinem ideenreichen Werke über die „Gereizte Muskel- und 
Nervenfaser‘‘ noch unumwundener Öffentlich bekannt hat. 

Am 14. September waren 150 Jahre seit der Geburt Alexanderv.Hum- 
boldts verflossen, wenige Wochen vorher, im gleichen weltgeschichtlichen 
Jahre 1769, dem Geburtsjahre Napoleons, am 24. August, wurde George 
Cuvier geboren. Beide Männer haben für Haeckels wissenschaftliche Ent- 
wickelung die grösste Bedeutung gehabt, der eine, Cuvier, in negativem, der 
andere, Humboldt, in positivem Sinne. Wenn Haeckel auch Cuviers 
Katastrophentheorie bekämpft hat, so hat er doch stets seine Grösse als Be- 
gründer der vergleichenden Anatomie und der Morphologie der Tiere anerkannt. 

Es ist hier nicht der Ort und auch heute nicht die Zeit, ausführlich auf 
das Lebenswerk von Cuvier und Alexander v. Humboldt einzu- 
gehen. Jedoch werde ich in einer der nächsten Sitzungen wenigstens auf die Be- 
ziehungen Alexander v. Humboldts zur Sexualwissenschaft eingehen, 
insbesondere das höchst interessante sexualpsychologische Problem 
Alexander v. Humboldt kritisch betrachten. 

Heute darf ich Sie wohl bitten, sich zum Gedenken unseres verstorbenen 
Ehrenmitgliedes Ernst Haeckel von den Sitzen zu erheben. 

Sodann verliest Herr Bloch Wortlaut und Bedingungen der von der Ge- 
sellschaft gestellten Preisaufgabe, dankt dem Stifter des Preises und dem Mit- 
gliede der Gesellschaft Herrn 'Placzek, welcher die Zinsen des Legats von 
nun ab alljährlich der Gesellschaft zur Verfügung stellt. Darauf hält 

Herr Max Hirsch seinen Vortrag über die Soziologie und Bio- 
logiedesFrauenstudiums unter Demonstration zahlreicher Tabellen und 
Kurven. Er erörtert 1. Die Verschiedenheit der Sexualtypen der Studentin von 
einst und jetzt. 2. Die soziale Bedingtheit des Frauenstudiums. 3. Die Bezie- 
hungen von akademischem Beruf, Ehe und Mutterschaft. 4. Das Muttergefühl 
als triebhafte Sozialanlage und Sicherheitsventil gegen die Entweiblichung der 
Menschheit. 

Anstatt der Wiedergabe des Vortrages an dieser Stelle wird auf die Ab- 
handlungen von Hirsch über das Frauenstudium im Archiv für Frauenkunde 
und Eugenetik, Bd. 5, Heft 1 und 2 und Band 6 Heft 1 verwiesen. 

Herr Bloch dankt dem Vortragenden im Namen der Versammlung für die 
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Mitteilung der bedeutsamen Ergebnisse der mühevollen und eindringenden 
statistischen Erhebungen, welche die Wahrheit des griechischen Wortes ddeds 
doidunsdes erhärten. Hinter den Zahlen stecke eine Fülle kulturgeschichtlicher, 
nationalökonomischer, biologischer und psychologischer Einsichten. 


Diskussion: Herr Tugendreich: Es wäre richtiger, die Ziffern der 
Akademikerinnen nicht zu vergleichen mit den Zahlen, die sich auf die gesamte 
Bevölkerung beziehen, sondern mit solchen Zahlen, die dem Mittelstande 
entnommen sind, dem ja die Akademikerinnen angehören. Erst so würde sich 
scharf erkennen lassen, welchen zahlenmässigen Einfluss das Studium auf die 
. Biologie der Frau ausübt. 

Sonst möchte ich noch zu den sehr interessanten Statistiken des Herrn 
Vortragenden bemerken, dass im Deutschen Reich in keiner Altersklasse ein 
Männerüberschuss vorhanden ist, wenn man die Gesamtheit der Männer ver- 
gleicht mit der Gesamtheit der Frauen. 

Herr Blaschko hält ein Nebenergebnis der Hirschschen Statistik, 
den auffallend grossen Prozentsatz von weiblicher Nachkommenschaft in den 
Familien, denen die Akademikerinnen entstammen — den höheren Beamten und 
Akademikern — für besonders bedeutungsvoll. Sollte hier — was durch aus- 
gedehnte Erhebungen festzustellen wäre — ein gesetzmässiges Verhalten vor- 
liegen, so wäre weiter zu erforschen, ob soziologische oder biologische Gründe 
hierfür ausschlaggebend sind. 

Fräulein Oberlehrerin Lydia Stöcker: Der Typ der ersten Studentin 
ist erfreulicher als Dr. Hirsch geschildert. Die Motive zum Studium sind 
auch hier sozialer Art. 

Überzahl der Mädchen im gebildeten Mittelstand ist auch in den Studien- 
anstalten bestätigt. Grund: bei einem Mädchenüberschuss stärkeres Hervortreten 
der männlichen Züge (cum grano salis) und stärkeres Hindrängen zur Berufs- 
ausbildung als wo Brüder sind; daher der grössere Drang zum Studium. 

Herr Stümcke weist darauf hin, dass die berufstätigen Frauen der 
sogenannten höheren Stände von der amtlichen Statistik nur unvollkommen er- 
fasst werden, da zahlreiche als Privatsekretärinnen, Stenotypistinnen, Sprach- 
und Musiklehrerinnen tätige Damen in den Personallisten zur Steuerveran- 
jagung diese als bloss vorübergehend oder nebensächlich betrachtete Tätigkeit, 
zum Teil auch aus Abneigung gegen die „Klebekarte‘‘ und die Aufnahme in die 
Angestelltenversicherung, nicht aufführen. Andererseits sind die Bezeichnungen 
als Schauspielerin, Kinoschauspielerin, Tänzerin und dergleichen cum grano salis 
zu bewerten, da sich manche ausgehaltene oder von gewerbsmässiger Prostitution 
lebende Frauensperson, um in den Augen der Männerwelt interessanter zu er- 
scheinen, oder um sich den Nachforschungen seitens der Sittenpolizei zu ent- 
ziehen, mit Unrecht obige Berufsbezeichnungen beilegt. Ein Vergleich des Gross- 
berliner Fernsprechverzeichnisses mit dem massgebenden Personenregister im 
Almanach der Genossenschaft deutscher Bühnenangehöriger ist in dieser Be- 
ziehung sehr lehrreich. 

Fräulein Wygodzinski: Die Objektivität der Ausführungen des 
Herrn Kollegen Max Hirsch erkenne ich durchaus an. Die am Schlusse 
derselben an die studierenden Frauen gerichtete Mahnung, über ihrer geistigen 
Ausbildung ihre Sexualität nicht zu vergessen, ist eine ganz überflüssige, da 
sich die Natur niemals unterdrücken lässt. Selbst jener Generation der Studen- 
tinnen angehörig, der der Referent einen im allgemeinen männlichen oder homo- 
sexuellen Typus zuschrieb, muss ich gegen solche Charakterisierung Verwahrung 
einlegen. Ich möchte im Gegenteil ebenso wie Fräulein Lydia Stöcker be- 
haupten, dass die studierenden Frauen jener Generation viel mehr wie die der 
jetzigen von heissem Wissensdrang getrieben und weniger durch Rücksichten 
auf lohnenden Erwerb beeinflusst waren. Dass tatsächlich die Akademikerinnen 
jener Zeit weit mehr als jetzt unverheiratet blieben, lag nicht an ihnen und 
ihrem geringen weiblichen Empfinden, sondern daran, dass damals die Männer- 
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Ei a die intellektuelle Fidu noch nicht schätzte und. sticht) Erst in eh Votsied | 
-Jahren beginnen die Männer an der geistig hochstehenden Frau Getallen zu 


finden; ‚daher wächst die Zahl der heiratenden studierten Frauen. 
. Herr Plaezek: Nur eine kurze Frage an ‘den Herrn Vortragenden : Don 


ie in es sehr erfreulich, ‚dass den studierenden Frauen 80 viele Ehechancen winken. 


Sollte aber nicht eine grosse Zahl von Männern die studierte Frau gora wegen 
a ihrer. gesteigerten Bildung als Ehegefährtin wenig mögen? 

un Mer Hirsch (Schlusswort) bedauert, die Frage des Haie Placzek 
| nicht beantworten zu können, da ihm die objektiven Unterlagen dafür fehlen und 

„an einem. ‚subjektiven Bekenntnis der Gesellschaft wenig. gelegen sein könne. 
Was den Frauenüberschuss anbelange, so sei dieser in den Alters- 


= Klassen. 20-85 nach: seinen Berechnungen im. Jahre 1907 tatsächlich. vorhanden, 


- ob im. Reiche oder in Preussen, könne er im. Augenblicke nieht sagen. Wenn 


3 aber ein so vorzüglicher Sozialhygieniker, wie Hèr Tugen dreich, Zweifel 


= äussere, so werde er die Sache noch: einmal nachprüfen: Die Kinderzahl der 
‚akademischen Frauen. ‚mit dem. Landesdurchschnitt 3 zu vergleichen, sei gewiss 
-nicht richtig. Es sei jedoch nur ‚geschehen, weil anderes Material zum a 





y = fehle. . Die. “Elterngeneration der von Hirsch: erfassten akademischen Frauen 
habe 3,3 Kinder auf die Ehe Im höheren Beamtenstande sei die durchschnitt- 


-liche Kinderzabl 2,2. “Dieselbe gelte als die niedrigste. Die der akademischen 
-Frauen mit 1,8 ‚atinde. also noch. darunter. Was die auffallende Tatsache des 


3 - Reichtums an Töchtern in den von. Hirsch verrechneten akademisch-wissen- 
schaftlichen Kreisen anbetrelfe, s0. sei es. gewiss wertvoll zu erfahren, ob em 
. gesetzmässiges Verhalten vorliege, und welche. soziologischen und. lee 


Gründe dahinter stecken. Hirsch glaube sich vorläufig nur zu. ‚der Folgerung 
‚berechtigt, ‚dass der Töchterreichtum ein Anreiz zum Frauenstudium. Bel. ne: 
Ä ‚Was schliesslich die Sexualiypen- der Studentinnen yon einst und. jetzt 
| aubetretfe, 50 sei der Vortragende gründlich missverstanden worden. Es. habe 

ihm völlig fern. ‚gelegen, die ältere Generation als ‚homosexuellen Typ. darzo- 
= stellen. Er habe allerdings die männlichen Attribute ‚jener Frauen in Wesensart 
und Lebensführung. dargestellt, babe aber mehrfach betont, dass diese Erschei- 
nungen in der Hauptsache defensiver Natur gewesen und durch die Teinglliche 
. Haltung der Männerwelt provoziert worden seien. Daneben hätte allerdings auch 
sexuelle Abart diesen Exzentrizitäten öfter zugrunde gelegen, was nicht weiter 


Ey wunderbar sei, da ‚gerade diese Frauen mit. besonderer ‚Macht aus. dem Rahmen 


S herausdrängen, in welchen. die Institutionen der- menschlichen Gesellschaft se 


K hineinzwingen.. Auch heute sei diese Art ‚studierender. Frauen natürlich ebenso 


vorhanden wie früher, trete aber an Zahl weit zurück hinter den biologisch 
vollwertigen weiblichen. Typus der Studentin von heute. Der. ‚Vortragende steht 
nicht an zu erklären, dass jene Studentinnengeneration. aus den Anfängen des 
se Frauenstudiums eine geistige Flite- ‚gewesen sei, und. ‘dass die Studentin von 
heute gar nicht ermessen könne, was sie jenen: Yorkaiapferinuen. ar Frauen: 


ARAA ee und des. Frauenstudiums. schulde. ai 


SA "Herr Tuliusburger: Serualkiskokerhaft Aus Beitniär, 
ne WIPS Wort zum Gedächinis Erast Haeckels 
vr Der Vortrag ist- abgedruckt in ‘diesem Archiv Bd. vi, S 129. $ 
“Her Max Hirsch- Die körperliche und geistige ig 
nung der Frau zum akademischen Studium und Beruf. Pa 
‚ stalt der Wiedergabe des Vortrages an dieser Stelle wird auf die Abhandlungen 


© von Hirsch über das Frauenstudium im Archiv für Frauenkunde und Kigenelik, 


‚Bd. Ve Heft 1 und 2 und Bd. VI, Heft ı verwiesen. 
- Folgende The sen des 'Vortragenden. werden zur ianen. gestellt. 
1. Die geistigen Verschiedenheiten der ‘Geschlechter sind nicht quanti- 
tativer. ‚sondern ae An a an den. Biochemismus des Geschlechts 


gehandea: EIER ee EEE Nee 5 one 
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t 2 Die: Pa ist vom Mase doi eio i udania an n sbetrakter und durch 
A en höheres Mass von ‚konkreter Denkungsweise unterschieden. 
ea Ao Da, geringere “Befähiş 





‚auf ‚wissenschaftlichen ‚Lehren BRERPIANEN. Paktischen ‚Berufes. er ge 
eignet erscheinen als ‚den Mann. a 
oo A Die Frau besitzt : in a aubjektiven.. Kittel syi ud in der 
stärkeren. ‚Anspruchsfähigkeit ihres: ‚sympathischen ‚Nervanugaienen, BEwIneR: Vor- 
sigo: in der Ausübung akademischer Berufe. = — 

ee Die Notwendigkeit. dor Berufseignungsprüfung besteht fir beide Ge > 
schlechter. ER 





| der Gefahren des. Pubertätsalters eine besondere. Schulhygiene notwendig. $ 


TS für das Allgemeine und Begriffliche 1 lisat ie ee 
ri Frau. wohl: zur wissenschaftlichen ‚Forschung, nicht aber zur Ausübung eines... 


6 Während der Lormjahre. der. Mädchen in An Oberklasse. get: wegen ENNEA i 


SE "Hochschulstudium und akademischer Bemi sind. EN gesundheits- U a y A i 


| schädlich als die. meisten anderen. ‚Fragenberufe, 


8. Die Mutterschaftsleistung ist. Ber Se des. Weites angemessener und ; j ie 


sit höher als jede Berufsleistung: e 


aA atar a: 


Diskussion: Hert Lorentz: T Weka: an den 1, Leitsatz des 


Herrn Vortragenden möchte ich vom Standpunkt des Pädagogen für die Mädchen- VAT, 


arnabmig die Forderung formulieren: 


Ba „Das Mädchen: ist ein un sich. von “Natur gleichwertiges junges Menschen. a 
wegen wie der Knabe. Es. besitzt. ‚gleichartige körperliche und geistige Kräfte, < 


allerdings. vielfach graduell verschieden vor denen des Knaben, Es zeigt das 


‚gleiche natürliche. Streben, diese Kräfte: zu. üben bzw. zu entikan und hat. 


‚ein gleiches Anrecht auf "Wahrung: seinen ‚Eigenart. wie der Knabe!“ 
m dieser Satz vielleicht als ein. Gemeinplatz erscheint, so Sek: er 





och. A Tetin ‚Halbjahrhundert noeh. ‚nieht ‚allgemein aufgestellt worden 


und selbst heut werden vielfach noch ‚nicht die. notwendigsten Konsequenzen 


. daraus ‚gezogen, ‚selbst da nicht, wo es Pflicht sein, müsste, insbesondere an yA € 


den Mädchenschulen. 
Es ist eine Pokaan. Tatsache, Ja das Yabilere Nervensystem der 


Mädchen. ‚durch die erregenden Momente der Einschulung weit nachhalliger . 


erschüttert wird als das der Knaben. Auch weiterhin zeigt. sich. gas Mädchen- 


material der Schulen weit sensibler als das der Knaben. Dieser Labilität des 
‚psychonsurotischen ‚Systems ist seitens des Erziehers stets Rechnung BL AN 
tragen, insbesondere durch ein genaues ‚Ahwägen etwa zu verhängener Strafen. leeres 


Die psychischen Qualitätsunterschiede. der beiden Geschlechter müssen 


ihre‘ Berücksichtigung finden in der “Aufstellung der u i und. der Ner oia 


teilung des: Lehrstoffes für die Schulen. 


‚Eine ganz besondere Berücksichtigung aber en — wie es ia ia A 


Vortragende in seinem 6. Leitsatz SAN — die RANEEIRERJARER. 
des ‚Mädchens seitens der Sehulhygiene. ER \ 
In diesem Alter der Umgestaltung seigt. h ini das nassirers 
‚Element der Mädchen, gegenüber dem mehr produktiveren der Knaben.. Gewöhn- 
lich fällt ja bei den meisten Mädchen. dieser Reifeprozess hinein in die 
Schulzeit und erfordert daher die Beachtung seitens der Schule. Von 260 
‚Gymnasialabiturientinnen waren. nach Stelzner im Alter von 12—14 Jahren 
bereits 154 entwickelt und zwar 2 im Alter son 10 Jahren, 18 im Alter von 


it ‚Jahren, 57 im ‚Alter von er Aalen. 56 im. Alter von 13 Jahren, 21 im A RER 


‚Alter von 14 ‚Jahren. 


Bei den übrigen landen: ie Buhmicklungeroräänge: nahe bevor. Jette 
orjade. diese Zahlen, dass der überwiegende Teil unserer jungen Grose = j 


'  städterinnen im 12. und 13. Lebensjahr die eigentlichen En 





"REN ba dns. Ma RE, vom ‚der. ‚Schule ‚ausserordentlich in- Au E on 
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spruch genommen ist. Auffällig ist zunächst eine grössere Reizbarkeit und 
herabgeminderte Leistungsfähigkeit, die in der Vulnerabilität ihre ursächliche 
Begründung findet. Die in der weiblichen Grossstadtjugend an und für sich 
weit verbreitete Anämie und Leukämie mit all ihren Folge- und Begleit- 
erscheinungen nimmt ausgesprochenere Formen an. Oftmals ist zu dieser 
Zeit stark gesteigerte und unregelmässige Herztätigkeit nachzuweisen. 

Unsere heutige Gliederung der höheren Mädchenschulen legt dem 
werdenden weiblichen Organismus zur Zeit seines physiologischen Aufbau- 
prozesses die grösste Belastung auf. Durch diese Überlastung des Geistes 
zur Zeit des physiologischen Reifeprozesses tritt. bei vielen Schülerinnen 
eine dauernde Schädigung des körperlichen Befindens ein. Dem muss durch 
eine einschneidende schul- und sozialhygienische Massnahme begegnet werden: 
Alle Mädchen, welche sich einem akademischen Berufe widmen wollen, müssen 
für die Zeit ihrer geschlechtlichen Ausreifung von den Anforderungen der 
höheren Unterrichtsanstalten verschont werden. Hier ist die Zeit, ein all- 
gemeines Dienstjahr der Frau einzuschieben, welches neben der körperlichen 
Ertüchtigung der Ausbildung im Haushaltungs-, Garten- oder Landwirtschafts- 
betrieb gewidmet sein sollte. So dürfte das obligatorische Dienstjahr der 
Frau auch in eugenetischer Beziehung von Segen sein. 

Auch die körperlichen Veränderungen dieser Reifeperiode bedingen bei 
den Mädchen besondere Massnahmen zur körperlichen Ertüchtigung. Selbst- 
verständlich muss insbesondere der Turnunterricht besondere Rücksicht nehmen. 
Schonung muss den Mädchen in den Tagen vor und während der Menstruation 
zuteil werden. Sonst aber wird in dieser Periode der Turnunterricht der be- 
sonderen anatomischen wie physiologischen Eigenart des weiblichen Geschlechts 
gemäss zu gestalten sein. Insbesondere soll bei den Mädchen die Ein- 
wirkung auf die Körperhaltung und Kräftigung der Rumpfmuskeln stärker 
betont werden. Dazu liefert uns namentlich das schwedische Turnen am 
Ribbstol oder an der Turnbank gute Gelegenheiten. Für die richtige Lage der 
Unterleibsorgane nicht minder, wie für bestimmte natürliche Funktionen ist 
es für das Weib besonders wichtig, straffe Bauchdecken und kräftig wirkende 
Bauchmuskeln zu besitzen. Ebenso sind — wie die grössere Häufigkeit der 
Skoliosen bei den Mädchen zeigt — die Rückenmuskeln beim weiblichen 
Geschlecht wenig widerstandsfähig, ganz abgesehen davon, dass verkehrte 
Art der weiblichen Kleidung, stark einengender Rockbund oder gar das Korsett, 
die Bauch- wie die langen Rückenmuskeln schwächen und verwüsten. Daher 
sind alle Übungen, welche die Rumpfmuskulatur kräftig und widerstandsfähig 
gestalten, beim Mädchenturnen in ausgedehnterer Weise zu pflegen. Natürlich 
ist ein obligatorischer Spielnachmittag auch für unsere reifende weibliche 
Jugend ein vielleicht noch dringenderes Erfordernis, ala für die an und für sich 
schon lebhafteren Knaben. Vor allem die Schwächlinge und Blutarmen mit 
ihrem Mangel an Bewegungslust und Energie bedürfen in erster Linie der 
regelmässigen Bewegung im Freien. 

Eine ganz besondere hygienische Forderung ergibt sich noch in den 
höheren Mädchenschulen in der Schaffung passender Sitzgelegenheiten. Machen 
doch die älteren Mädchen in der Schule gerade die Jahre durch, welche eine 
starke Entwicklung der Brust- und Bauchorgane mit sich bringen, wovon die 
ganze künftige physische und psychische Entwicklung des weiblichen Ge- 
schlechtes in hohem Masse abhängt. Hier hat meines Wissens bisher allein 
das Breslauer Stuhl-Tischsystem des Stadtschularztes Oebbecke eine Be- 
stuhlung geliefert, welche den hygienisch-pädagogischen Anforderungen dieses 
Entwicklungsalters nach der physiologischen Seite hin gerecht wird. 

Um. die in jedem Individuum liegenden Anlagen und Kräfte zur rechten 
Anwendung zu bringen und als „dienendes Glied des Ganzen“ auf seinen rechten 
Posten, seinen natürlichen Fähigkeiten und Anlagen entsprechend zu stellen, 
kann bereits die Schule die sozialhygienisch erforderliche Berufseignungs- 
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prüfung der Schülerinnen vorbereiten. Der Lehrer, durch jahrelange Be- 
obachtung des Schülers mit seinen körperlichen und geistigen Anlagen genau 
vertraut, könnte hilfreich bei der Berufswahl den Eltern zur Seite stehen. 
Der Schularzt müsste für die körperliche Eignung sein Gutachten abgeben. 
Der Anfang mit den ärztlichen Gutachten für die Berufswahl ist ja bereits 
durch die Forderung eines ärztlichen Attestes beim Eintritt in eine Bildungs- 
anstalt gemacht. Vielfach fordern schon jetzt die Leiter von Studienanstalten 
obligatorisch die ärztliche Voruntersuchung der Gymnasialaspirantinnen, um 
einen gesunden Durchschnitt zu gewinnen. Es liegen demnach auch ihrer- 
seits ungünstige Erfahrungen über den allgemeinen Gesundheitszustand der 
Gymnasiastinnen vor. Empfehlenswert wäre daher eine ärztliche Durch- 
musterung vielleicht mit 5 Gesundheitsnoten und eine pädagogische mit 3 
Leistungsnoten (über gute, mittelmässige und ungenügende Begabung). Um 
nun körperlichen Schwächlingen den Eintritt in einen intellektuellen Beruf — 
in dem sie zumeist ihr Genügen finden — zu wehren, dürften sie nur bei 
Übereinstimmung der Gesundheitsnote mit einer genügenden Leistung zuge- 
lassen werden. Eine ganz hervorragende Begabung würde dann aber auch 
noch mit Gesundheitsnote V aufgenommen werden können, — da ja oftmals 
in einem schwachen Körper noch eine grosse Secle versteckt liegt — während 
die körperlichen Noten I—IV mit ungenügenden intellektuellen Leistungen ab- 
gelehnt werden könnten. 

Mit Recht hat neuerdings Prof. Grotjahn in seinen sozialhygienischen 
Vorlesungen der modernen Frauenbewegung den Vorwurf gemacht, dass sie 
in Imitation des Manneslebens für die Öffnung und Erschliessung einer Reihe 
von Frauenberufen eingetreten ist, für die der Frau die nötige Eignung fehle. 
So ist z. B. auch der von den Frauen bisher vorzugsweise gewählte Lehrerinnen- 
beruf absolut nicht der geeignetste als der er vielfach angesprochen wird. 
Er erfordert Persönlichkeiten, die nicht so impulsiv oder emotionsfähig sind, 
welche Eigenschaften zumeist die Lehrerin auszeichnen. So kommt es denn 
auch vielfach, dass die Lehrerinnen den nervösen Anstrengungen des Berufes 
nicht gewachsen sind. Erst neuerdings habe ich in einer Untersuchung über 
die Wirkungen des Zölibats auf die Lehrerinnengesundheit auf die grösseren 
Krankheitsziffern der Lehrerinnen — vielleicht auch im Zusammenhang mit 
der geschlechtlichen Abstinenz — hinweisen können (Tabelle!). Die Berufs- 
leistungen der Lehrerin werden beeinträchtigt durch somatische Störungen, 
die letzten Endes im Ausfall wichtiger Geschlechtsdrüsenfunktionen ihre Ur- 
sache haben. Es erweist sich auch hier die von Grotjahn zitierte Tat- 
sache, „dass die Mutterschaft doch im Mittelpunkte nicht nur im Leben 
der Frau als Individuum steht, sondern auch ihre sozialen Leistungen 
beeinflusst‘. 


Herr Friedenthal: Männliche und weibliche Psyche sind nicht quali- 
tativ verschieden, sondern eine allgemein menschliche Psyche wird durch 
die männliche oder weibliche Pubertätsdrüse in verschiedenem Sinne be- 
einflusst. Begriffsbetontheit ist nicht männlich, sondern individuelle Variation, 
und bei vielen Frauen zu finden. Die zahlreichen Frauen mit beschädigtem 


Erbgut dürfen Verwendung in geeigneten Berufen ausserhalb der Mutterschaft 
verlangen. 


Herr Hirsch (Schlusswort). 


Darauf hält Herr Wilhelm Fliess den angekündigten Vortrag über D i e 
Entdeckung der Doppelgeschlechtigkeit. Eine geschicht- 
liche Klarstellung. Im Jahr 1903 erschien Otto Weiningers Buch 
„Geschlecht und Charakter‘. Es zerfällt in zwei Teile: einen biologischen und 
einen philosophischen, diekeinen inneren Zusammenhang haben. Der viel kleinere 
biologische enthält aber alles wissenschaftlich Neue: die Entdeckung der dauern- 


2 io ae a A Bpaieiainsahatinkor Pelhot: S u | 12° BEN, 


RE im. Hoppelgeschlechligkeit. ter Talcen. K. daa eb ae Sexuelle. An Ä 
Re ziehung, dass weiblicher geartete Männer zu ‚männlicher ‚gearteten. Frauen nagen o 
©. nnd umgekehrt. Diese Entdeckungen bat aher Weininger nicht selber ge 
macht, sondern er. hat sie sich ‚angeeignet. olue den wahren Urheber, den Vor EN 


tragenden, zu nennen. ‚Er hat ein. ‘Plagiat an Wilhelm Fliess begangen. a 
‘Die Möglichkeit dieses Plagiats war durch Siegmund Freud AR 
Wien’ ‚gegeben. Dieser hatte ‚mit Fliess jahrelange freundschaftliche Be — 
ziehungen, in denen beide sieh ihre wissenschaftlichen Funde rückhaltlos ER 
mitteilten. Im Sommer 1900 kam es zwischen ihnen zum Bruch. In dem: = 0 
selben Jahr lernte Frend Weiningers. intimen Freund Herm Bun...) 2 
Swoboda kennen, der Freuds Patient und Schüler wurde. ihn bat er o 00 
diè dauernde ‚Doppelgeschlechtigkeit: und das Geseiz der ‚sexuellen. Anziehung. en 
mitgeteilt, die e im Verkehr mit Fliess erfahren. hatte, Swoboda BRE ATG} 
sie seinem: eigenen Bericht zufolge an. Weininger. weiter gegeben. Freud Fenna 
- wusste davon, hat auch Weinin gers. Werk vor seiner Veröffentlichung ae 
gelesen, ohne Fliess zu warnen. ‚Später hat Freud brieflich dea Hor ouio 





x ei gang zugestanden, hat Weininger emen „Einbrecher mit gefundenem VRR: 


“ Sehlüssel“ genannt der. eh, mae: Stehlen. allerdings leichter rgen ma £ EEE 
als es ist £ IA SETA, 
Der Kriefwochset packen. Rn ud Fir Ess, Sr ER Plagiat A ORE 
Tückenlos erweist, ist enthalten in deñ beiden ‚Sehriften; W ilhelm FMear W 
und seine Nachentdecker : o Weini nger und H 'Swobodas voo 
Richard Pfennig und m. simie. Sachet | von Skala Fliess. aa | 
Beide. ‚Berlin 1906, Emil ‚Goldschmidt. RE E TE N 


“Herr y Koerber: Über Hie Berolina de A ie 

We eininger. Das Erscheinen der Tagebuchblätter und Briefe Weiningers 
‚(besorgt durch seinen Freund Arthur Gerber) denkt von nevem die Auf = 
merksamkeil, auf das Leben. und Wiki u. im Jahte 1903. im Alter yoe l 
| Hauptwerk: Geschlecht. und Charakter“ vom: biologischen und Philosophischen | 
Standpankt aus noch heute beachtenswert ist, | 
' Weininger geht. von der. Bisexnalität, "der Mischung männlicher ind). A 
i weiblicher. Elemente in. jedem ‘Menschen, aus. Sein Antifeminismus nimmt. 
wahrhaft groteske Formen an, indem er Has. Weib als in jedem Sinne. minder- INAN 

; weortig auffasst, ihm jeden geistigen und. ethischen Wert, jede Persönlichkeit SR: 
abspricht und es ganz vom Manns. ‚abhängig erscheinen lässt, nach ‚dessen EEG 
körperlichen und seelischen Besitz es mit allen Listen. trachtet. ‚Dieser Ent-. URINA a 
wertung, kann. der Mann nur entgehen, indem er sich des Weibes völlig enthält ERATAN 1 
und so mit dem eigenen Aufstieg zu feiner ‚Geistigkeit zugleich auch das Wab ana? 
in seinem  Menschtum erhöht. Psychologisch erklärlich wird diese ' Kasse. N 
Auffassung nur durch die Annahme, dass Weininger seinen eigenen. 0. 
'Weibanteil als durchaus. minderwertig und störend: empfand. and. ‚sich durch die ATERAT 
starke. Zuspitzung. seines „männlichen Protestes’ von ihm zu befreien suchte. 0.0 
‚Ähnlich sind seine scharfen ‚Auseinandersetzungen. mit dem ‚Judentum, Aep N 
er von Geburt aus zugehörte, zu werten und zu deuten. E EN 

' Das Geniale seines Wesens kommt am meisten in Aa Kapiteln. ae. Ki 

über: 600. Seiten starken Buches zum Ausdruck, in denen er vom Charakter. 
‘von der Ethik, vom Gedächtnis und vom Genie spricht. An den Prinzipien — 
Gut und Böse", ‚denen er lange Betrachtungen. widmet, ist er wohl selbst = 

gescheitert. Neben ‚dem redlichen Bemühen, geistige: Werthöhen zu erreichen, 

‚empfand er sich zugleich in den "Abgründen. seines Ichs zuletzt als „radikal ; 
böse” uad.hob ‚schliesslich. seine Fastor. Te at en dicht er Eee 


| Verbrecher enden zu müssen”. 


Si sich, seine Freunde, R a p p; a 2 o rt, ki u © c a und G e r be S wio auch. ee. 


zur Rz N Be x 





Werkes zu höchster Sublimierung. gelar 
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arka u E Neurologen (Protat i Moehiu j rerschiedantlich ge 
äussert. Wir glauben, seinen. Untergang zwar auch als Zusammenbruch seines Be 
‚ethischen Wesens, aber nicht als Folge einer Geistesstörung (Hysterie mit RES 
‚manisch-depressivem Einschlag“). erklären zu sollen, und. halten. jedenfalls N 
folgende Momente für seinen Freitod stark mitbestimmend: Weininger EN 
führt uns nämlich, wenn auch in versteckter Weise, dem Verständnis seiner = 
dunklen Tat durch. einige Aussprüche in seinem. Tagebuch und seinen letzten = 
| Briefen: näher, Er hatte neben der bei Neurotikern häufigen Vorstellung, durch 
‚sein Leben und sein Lebenswerk eiñe besondere göttliche Mission zu erfüllen = 
(Heilandsneurose), abwechselnd auch eine starke Kontrabewertung seines Ichs. a 
‚Dann ‚quälte ihn der Gedanke der universellen Verantwortlichkeit, eines Schld- 0 
gefühls am Leben; alles Böse der Welt empfand er als eigene Schuld, wenn ` | 
‚er sich nicht gar "als. den Teufel oder als Verbrecher empfand. Alles Leiden ~ A RR 
ist nach Weininger Schuld, und zwar übernommene Schuld. Die einm = 0o00 
Menschen übernehmen sie und leiden daran, ‚das: sind die. Dulder, die anderen 0. 
wälzen die Schuld auf andere ab, das sind die Verbrecher. Psychoanalytisch 
gesehen besteht eine Verbindung des Schuldgefühls mit früherer Masturbation PAEA N 
und der früheren Inzestfixierung. Trotzdem. wird das Schuldgefühl, als Problem. { 
gerade des wertvollen Menschen hierdurch nicht. gelöst. SARAN 
-~ Er sprach: einmal zu Rappaport die- Worte: Eo gibi ia Möglich. Hi 

keiten: für mich: den Galgen, den Selbstmord oder eine ‚Zukunft, die so glänzend o 
ist, dass ich sie mir gar nicht auszudenken getraue.'' Zwischen- der. Messias- = 
tolle und. knechtsseliger Sündenfurcht schwankt er das letzte halbe Jahr URN 
seines Lebens hin und her. Eine Reise im letzten Sommer 1903 nach Sizilien BR 
brachte ihm nicht die. Ordnung und Ruhe seiner Seele, — Die im wesentlichen © SAARE T AEN, 
ûbereinstimmenden Meinungsäusserungen peiner Freunde über die Motive BUS. N 
'Selbsimordes sind an sich höchst interessant, doch nicht völlig. beweiskräftig. OA ENO 
Sie haben etwas gesucht Konstruktives, ganz aus dem ethischen und philo- > ERUEN 
| "sophischen 'Gebalt eines Menschen 'Heraufgebolies, dessen ‚starkes "Streben BER BORE SONO 
nach Güte mehr reflektiv. als absolut zu verstehen ist und. fast nur als eine OLE SET RN 
Überkompensation des wirklich vorhandenen radikal ‚Bösen erscheint. Dann hen.“ 
Beziehungen zu allem anderen Triebhaften, speziell zur Sexualität, sind gini A 
‘undeutlich geworden und scheinen fast‘ erloschen. Unsere heutige. Meinung AND 
geht dahin, dass diese. entschwundenen, d. h. verdrängten Faktoren eine EWAR N e 
nicht sichtbar werdende und unbewusst bleibende, aber um 20 stärkere Wirkung RR i 
auf die Gesamteinstellung zum Ich und der Welt veranlassten. Man WEISE o oe eer 
von dem Sexualerleben seiner letzten zwei Lebensjahre nichts. Es Doa o ono nu, 
‚sich vermuten, dass er infolge ‚seiner starken ethisch- -philosophischen Kämpfe Ar 
in sich zur psychischen Impotenz und somit zu einer neuen Stufe gi en 
-~ sei, welche die Wertminderung _ des Lebens wesentlich steigerte Umgekehrt na 
‚ist aber auch ein anderes möglich: Die während der. ‚Niederschrift seines u 
gende Libido wurde nach Beendigung u. 
der Arbeit wieder auf das banal sexuelle Niveau. zurückorientiert und durch < > 
‚den längeren. Aufenthalt im Süden noch ‚erheblich gesteigert. ‚Damit:wäre für 0 
den stark. reflektierenden porba iib soban ‚Menschen. ‚eine neue Gefühls- ‚und ala 
 Beurteilungslage geschaffen ‚gewesen. BCE 
©. Es ist nicht zu übersehen, dass er seine y neurotische Lahennaitonhon. ieh EEE ES 
ausserordentlich kompliziert hatte durch die arangan. Forderungen, die BEI ESR 
seinem Hauptwerke „Geschlecht und Charakter“ für andere und vor allem = 
auch ‚für sich aufgestellt hatte; sich nämlich ‚jeder geschlechtlichen Bena 
_tätigung völlig zu enthalten. Das bedeutet die Wegbeziehung der Libido vom = ` 
'Weibe fort und die ‚Tutrojektion. derselben in's eigene Ich. Der hierdurch Sal 
‚gesteigerte Narzismus kann nun durch das völlige Ausbleiben der erhofften. = 
‚literarischen Anerkennung, durch ungestillte Ruhmbegierde als Zeichen seiner > 
Enttäuschung zu einem. tiefen Minderwertigkeitsgefühl ‚geführt haben. REES a 
‚wissen, ‚dass das Minaeraacligeeitngenih] Amer ‚enltäuschter Narzsmus BE 
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Dieser Umstand kann in der Tat die gleichzeitig fällige Depressionsphase in 
verhängnisvoller Weise beeinflusst haben. — Eine letzte psychologische Mög- 
lichkeit, seinen Freitod zu erklären, scheint, im folgenden gegeben: Wenn 
nach der Unwert- und Tabuerklärung des Weibes eine Neuorientierung seiner 
Libido ihn wieder zum Weibe tendieren liess, so sah er als ernst zu nehmender 
Charakter, als Mann von hohem sittlichen Wert, der er war, sich vor die 
Wahl gestellt, entweder sein Werk oder sich zu vernichten. Er wählte dann 
eben den letzteren Ausweg. 

Vielleicht mag auch das Bewusstsein, in seinem grossen Buch sein 
Ganzes gegeben, sich ausgeschöpft zu haben, das Gefühl eines geistig-seelischen 
Erledigtseins für sein freiwilliges Abscheiden aus dem Leben mitgewirkt haben. 
Es gäbe dann hier beziehende Fäden zu seinem oben erwähnten Missionsgefühl. 

Inwieweit etwa rückläufig werdende Stimmungen und Ahnungen seiner 
rassegemässen Zugehörigkeit zum Judentum in ähnlichem Sinne wie oben 
beim eigenen Weibgehalt bestimmend gewirkt haben, entzieht sich der Be- 
urteilung. Man muss überhaupt sich bewusst bleiben, dass man sich bei 
einem psychologischen Erklärungsversuche seines Sterbens auf durchaus hypo- 
thetischem Boden befindet, doch wird das wohl immer so sein. Denn die 
letzten bestimmenden Faktoren jedes Selbstmordes sind dem freiwillig Ster- 
benden selbst schon nicht immer deutlich bewusst, erscheinen aber noch 
in viel grösserem Ausmass den Überlebenden dunkel und rätselhaft. 


m nn nn 


17. Jahresversammlung der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 


Die Tagung erfreute sich der Teilnahme der staatlichen Behörden und 
einer zahlreichen Zuhörerschaft. Sie stand unter dem Zeichen des in Kürze zu 
erwartenden Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, für das die 
Sachverständigenkommission der ‚Gesellschaft in vielen Sitzungen Material ge- 
sammelt und wertvolle Unterlagen für die Formulierung geschaffen hatte. 

Herr Block -Hannover gab ein übersichtliches Bild über die Tätigkeit 
der Kommission, in der der alte Streit zwischen den Anhängern einer ver- 
besserten Prostituiertenregelung und der Abolitionisten durch einen von 
beiden Richtungen gebildeten Mittelweg beendet wurde. Das Ergebnis stellt 
sich in einer Anzahl von Vorschlägen dar, die für ein Gesetz zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten gemacht werden. Behandlungspflicht für jeden Ge- 
schlechtskranken, Behandlungszwang für alle, bei denen die Gefahr besteht 
dass sie ihre Krankheit weiter verbreiten können, Untersuchungszwang für alle 
einer Geschlechtskrankheit dringend Verdächtigen. Dafür: Recht auf freie Be- 
handlung. Ferner Anzeigepflicht der Ärzte Kranken gegenüber, die ihre Kur 
unterbrechen oder im Verdacht stehen, ihre Krankheit weiter zu verbreiten. Ver- 
pflichtung der Ärzte, die Quelle der Ansteckung bei ihren Patienten zu er- 
forschen und alle ihre Patienten auf die Gefahr der Weiterverbreitung ihrer 
Krankheit aufmerksam zu machen. Ferner wird gefordert: Bestrafung des Ge- 
schlechtsverkehrs Kranker, ohne dass eine Ansteckung des anderen Teiles nach- 
gewiesen zu werden braucht. Verbot der Fern- (brieflichen) behandlung von 
Geschlechtskranken. Verbot der Ankündigung von Mitteln, die zur Behandlung 
von Geschlechtskranken dienen. — Ammen müssen vor Ansteckung syphilitischer 
Kinder, Kinder vor Ansteckung durch syphilitische Ammen geschützt werden. — 
Der Kuppeleiparagraph des StGB. soll die Gewährung von Unterkunft an Per- 
sonen über 18 Jahre, insofern kein Verleiten, Anwerben oder Anhalten zur Un- 
zucht und keine Ausbeutung der Unzucht treibenden Personen vorliegt, ge 
statten. Endlich soll strafbar sein, wer öffentlich in einer den Anstand gröblich 
verletzenden Weise zur Unzucht auffordert oder sich anbietet. 
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Wenn ein diese Forderungen enthaltendes Gesetz zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten zustande kommt, glaubt Vortragender, dass man einer 
besonderen Regelung der Prostitution würde entbehren können. 

Da die praktische Durchführung eines Gesetzes zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten ohne ein Kurpfuschereiverbot ein Schlag ins 
Wasser ist, wurde auf Antrag des Senatspräsidenten Schmölder 
der Vorstand ersucht, bei der Reichsregierung und der Nationalversammlung 
erneut dringend darauf hinzuweisen, dass ein solches Verbot unerlässliche Vor- 
aussetzung einer gesetzlichen Regelung dieser Krankheiten ist. 

Der Vorsitzende, Herr Blaschko, gab einen kurzen Überblick über die 
geleistete Arbeit, schilderte den Einfluss der überstürzten Demobilmachung 
und der durch die Revolution eingerissenen Disziplinlosigkeit auf die Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten. Das Anschwellen der Erkrankungsziffer, 
die sexuelle Frühreife, die Gefahr einer Volksverseuchung liessen den Ruf nach 
sexueller Aufklärung laut werden; diesem Verlangen ist die DGBG. gerecht 
geworden: sie hat es nicht an intensiver Aufklärungsarbeit unter innigem Konnex 
mit den massgebenden Regierungsstellen fehlen lassen. Ihr Aufklärungsmaterial, 
Lichtbilder, Lehrfiilme und ihre Wanderausstellungen unterstützen diese Be- 
strebungen. Als bedeutendes Ergebnis der Tags zuvor stattgefundenen Ausschuss- 
sitzung berichtete der Vorsitzende über die Stiftung eines Albert 
Neisser-Preises für die beste Arbeit auf dem Gebiete der Geschlechts- 
krankheiten. Für diesen Preis, der alle zwei Jahre zur Verteilung kommen soll, 
sind der DGBG. von Gönnern ihrer Bestrebungen Geldmittel zur Verfügung ge- 
stellt worden. 

Herr Pinkus, der Generalsekretär der Gesellschaft, gab den Jahres- 
und Kassenbericht, der ein erfreuliches Bild von der fruchtbaren Tätigkeit der 
Gesellschaft gab. Den Zeitumständen entsprechend beanspruchte die Auf- 
klärungstätigkeit den Hauptanteil. Massenvorträge, Vorträge vor den einzelnen 
Berufsgruppen und den Gewerkschaften fanden im ganzen Reiche mit Hilfe der 
Ortsgruppen statt. Für diese Vorträge hatten sich auf einen Aufruf der medi- 
zinischen Presse hin zahlreiche Ärzte zur Verfügung gestellt. Daneben nahm die 
Gesellschaft enge Fühlung mit den Landesversicherungsanstalten, den Kranken- 
kassen, dem Landesausschuss für hygienische Volksbelehrung, um gemeinsam 
mit ihnen den Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten aufzunehmen. Auf An- 
regung der Gesellschaft veranstaltete ferner das Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht einen Lehrgang zur Einführung in die Sexualpädagogik für die 
Lehrerschaft. Auch die Abhaltung kurzfristiger Ärztekurse in der Frühdiagnose 
und Frühbehandlung der Geschlechtskrankheiten wurde auf Veranlassung der 
Gesellschaft im ganzen Reiche in die Wege geleitet. 

Leider werden der Gesellschaft durch die Erfüllung des Friedensvertrages 
wertvolle Ortsgruppen entrissen. Der Generalsekretär gedachte ihrer mit warmen 
Worten und betonte, dass das geistige Band nicht zerrissen werden könnte. 

Bei der Vorstandswahl wurde für den ausscheidenden Präsidenten Hauss- 
Berlin Professor Finger-Wien gewählt und ausserdem der Vorstand durch 
Zuwahl des Präsidenten Kaufmann vom Reichsversicherungs- 
amt Berlin und Professor von Zumbusch -München erweitert. 

Zum Schluss führte der Geschäftsführer der Gesellschaft, Herr Rösch- 
mann, einen neuen Lehrfilm vor, der mit Unterstützung der DGBG. von der 
Universum Film A. G. hergestellt, im Gegensatz zu den sogenannten Aufklärungs- 
filmen in sachlicher, wissenschaftlicher und doch allgemein verständlicher Weise 
das Wesen der Geschlechtskrankheiten lebendig zur Darstellung bringt. 
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"Zur Inzuchtfrage. 


Von 
Prof. Dr. Wilhelm Strohmayer, Jena. 


Ann. -2 an aa a 


Die Frage der Inzucht soll hier nur insoweit behandelt werden, 
als die Verwandtenehe unter Menschen in Betracht 
kommt. Das Problem stellt sich dabei so, dass erörtert werden muss, 
ob sich bei der Inzucht besondere Sesichtspunkte erblicher Art 
geltend machen, die rassehygienisch wichtig sind, oder ob wir es 
dabei nur mit einem verständlichen Spezialfall der allgemeinen Ver- 
erbungsregeln zu tun haben, der die ihm bisher nicht nur im Volks- 
bewusstsein, sondern auch in der Literatur eingeräumte Sonder- 
stellung gar nicht verdient. 

Dass die Betrachtung der Wirkung der Heirat zwischen Bluts- 
verwandten nicht ganz gegenstandlos sein kann, ergibt sich aus der 
durch die Statistik gewonnenen Erfahrung, dass konsanguine Ehe- 
schliessungen nicht allzu selten sind. Man hat festgestellt, dass z. B. 
in den beiden grössten deutschen Bundesstaaten Preussen und Bayern‘ 
in den Jahren 1875—1899 geschlossen worden sind: 


in Preussen 6,47 %/%0 | Eheschliessungen unter Bluts- 
in Bayern 6,53 9/0 verwandten. 


Darunter befanden sich ‚5,87%, resp. 5,82% Eheschliessungen 
zwischen Geschwisterkindern und :0,49 °/, resp. 0,52°/,, zwischen 
Onkel und Nichte. Heirat zwischen Neffe und Tante war sehr selten 
(0,11 resp. 0,19 0/,,). Diese Zahlen wollen besagen, dass in 25 Jahren 
in Preussen unter 5922439 Ehen überhaupt sich 38310 bluts- 
verwandte befanden. In Bayern waren es unter 811277 Ehen über- 
haupt in dem gleichen Zeitraume 5295 (Mayet). Es ist also wohl 
ein Irrtum von Rohleder, wenn er meint, dass in Deutschland 
die unter Blutsverwandten geschlossenen Ehen 1% betrügen. 

In praktischer Hinsicht kommt nur die Inzucht in den oben- 
genannten Verwandtschaftsgraden in Frage. Heirat zwischen Ver- 
wandten auf- und absteigender Linie (Vater— Tochter, Grossvater-- 
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Enkelin etc.), sowie zwischen Geschwistern ist gesetzlich nicht ge- 
stattet. Die aussereheliche Geschlechtsgemeinschaft und Kinder- 
erzeugung in diesen ‚Verwandtschaftsgraden ist bekanntlich nach 
8 173 RStB. strafbar (Blutschande = Inzest). 


Es ist eine der merkwürdigsten biologischen Tatsachen, dass 
sich in weitesten, und zwar nicht nur in Laienkreisen mit dem Be- 
griff der Inzucht eine Art züchterischer Anrüchigkeit, verbunden 
mit einem warnenden Unterton davor wegen einer schlechten Gene- 
rationschance, verknüpft. Inwieweit praktische Erfahrung in Tier- 
zucht und Volksleben, religiöse Vorstellungen und völkischer Aber- 
glaube als Grundlage dazu dienten, ist schwer zu sagen. Sicher ist 
jedenfalls, dass man in medizinischen Kreisen (ich nenne nur die 
Psychiatrie) die Blutsverwandtschaft als einen selbständigen 
ursächlichen Faktor ansetzte, ja geradezu in Fällen, wo 
die Ursache einer geistigen Erkrankung nicht offeubar war und die 
Heredität sonst im Stiche lie, an sich dafür verantwortlich machte. 
‘Man redete von Erstarrung in inzüchterischen Bahnen, die als not- 
wendige Folge die Degeneration mit sich bringe, und pries als Kon- 
servierungs- und Aufbesserungsmittel der Zucht und Rasse die „Zu- 
leitung frischen Blutes“ oder die „Kreuzung mit einem anderen 
Schlag“. Es mutet einen heute fast sonderbar au, dass es einmal 
im Streite der Meinungen „Konsanguinisten“ und ‚„Antikonsanguit 
nisten“ gegeben hat. 


Man könnte heute ruhig über all die Arbeiten, die die Schädlichkeit der in- 
zucht dartun sollen, zur Tagesordnung übergehen. Denn eine einzige zusammen- 
fassende Arbeit von A. H. Huth, The marriage of near kin considered with 
respect to the laws of nations, the results of experience and the teachings of 
biology, bringt eine so erdrückende Fülle von Material, das wie Hohn auf die 
„Antikonsanguinisfen“ klingt. Obwohl ich hier nur den Menschen im Auge habe. 
wenn wir von Inzucht reden, so kaun ich doch auch nicht an der Arbeit von de 
Chapeaurouge vorühergehen, die er in seiner bescheidenen Art: „Einiges 
über Inzucht und ihre Leistungen auf verschiedenen Zuchtgebieten‘ betitelte. 
Jeder unbefangene Leser wird ihm zustimmen, dass mit einer verständnisvollen 
Betrachlung der von ihm mit grösster Genauigkeit und Sachkunde zusammen- 
gestellten Pedigrees von englischen Vollblut, französischen Trabern, Hunden und 
namentlich” Shorthornrindern jede Debatte über die Schädlicehkeit der Inzucht an 
sich aufhört. Denn nicht allein sie, sondern sogar Aie weitestgetriebene Inzest- 
zucht ist im (regensatz zu traditionellen Redereien die Grundlage der besten 
Zuchtprodukte mit höchstwerfiger Leistung gewesen. Er hat zum erstenmal klar 
ausgesprochen. wo der Kardinalfehler bei aller Überlegung in der Inzuchtfrage ge- 
macht wurde: Man sprach stets nur von Inzucht, ohne zu fragen: worauf und 
unter welchen \ebenumständen? Auf Grund seiner genauen Pedigree- 
studien hat er auch einen anderen Irrtum erkannt, nämlich das Bestreben, „nach 
einem problematischen besten Grade der Inzucht‘ zu suchen. Weil es einen 
solchen nicht gibt, nieht geben kann. Der Grad der Inzucht ist an sich gleich- 
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gültig, nur auf die Auswahl der ingezüchteten individuen kommt es an, sie 
mögen Pferde, Hunde, ‘Rinder oder Menschen sein. 

Mehr als weitschweifige Reden besagen zwei Pedigrees, die von de Cha- 
peaurouge zusammengestellt sind, das der berühmten Kuh Restless und 
des Setters Dash 11, die ich einfüge (vgl. Fig. 1 u. 2). Beide waren Zuchtresultate 
allerersten Ranges. ' 

Mit Ausnahme der Erkenntnis, dass man vergeblich nach einem „besten 
Grade“ der Inzucht suche, die ihm das Auge des Züchters und das genaueste 
Pedigreestudium vermittelte, steht de Chapeaurouge auf demselben Boden 
wie vor ihm der Historiker und Genealog Lorenz. Es ist geradezu verblüffend, 
wie dieser Mann der Studierstube sich mutig und kritisch zugleich von nebel- 
haften Inzuchtvorstellungen freimachte und das Problem packte. Ihm lieferte 
natürlich der geschichtliche Überblick Material genug, das das Loblied der In- 
zucht sang, die Geschichte der alten Ägypter, Perser, Inder, Peruaner, bei denen 
in den führenden Geschlechtern (Königsfamilien) die stärkste Inzucht bis zum 
Inzest (Geschwisterheirat) getrieben wurde. Lorenz weist speziell auf das Bei- 
spiel der Ptolemäer hin, denen körperlich und geistig die stärkste 'Inzucht nichts 
veschadet hat. Wenn ich nicht irre, so entstammt Ptolemäus Ill. und Ptole 
mäus V. aus einer Geschwisterehe, Kleopatra desgleichen und Ptolemäus VI. 
heiratet diese seine Nichte ohne Schaden für seinen Sohn Ptolemäus VIN. 
(vgl. Fig. 3). Was man ferner z. B. von dem Aussterben fürstlicher, ingezüchteter 
(eschlechter als Degenerationsfolge von einem Buch ins andere verschleppt, ent 
‚deckt der Historiker mit Leichtigkeit als Gerede in den Tag hinein. Man denke 
an den Fall der österreichischen Habsburger, die mit Joseph I. infolge von De- 
generation „ausgestorben“ sein sòllen! Historische Lächerlichkeit, sagt Loren z. 
„Dieses Geschlecht hat von Generation zu Generation an körperlicher Kräftigkeit 
zugenommen, und ein so grundgescheidter Mann, wie Joseph I., hätte noch ein 
Dutzend kräftiger Jungen erzeugen können, wenn er nicht an den Pocken so jung 
gestorben wäre.‘ 

So lehnt also der Genealog vom Range eines Lorenz rundweg die von 
vielen Seiten geschilderten Folgen der sog. Inzucht in physiologischer, psycho- 
logischer und pathologischer Beziehung ab und präzisiert seinen Standpunkt klar 
und deutlich in folgenden bemerkenswerten Grundsätzen : 


„l. Die Inzucht ist die trotz aller gegenteiligen Vermutungen der Deszen 
denzlehren einzig und allein erfahrungsmässig nachweisbare Form der gene 
rationsweisen Lebensschöpfung tierischer und menschlicher Organismen. 


2. Ausserhalb der durch die Ähnlichkeitsgrenzen der zeugenden Geschlechter 
gegebenen Inzucht gibt es keine Fortpflanzung, folglich auch keine Entwicklung. 


3. Soweit unsere ‘Erfahrung reicht, beruht alles auf Inzucht, und es ist 
klar, dass unter diesem Gesichtspunkt die gesamte Biologie und mit ihr auch 
die Genealogie vor einer Aufgabe steht, die dem Begriff der Inzucht in ganz 
anderer Weise zu Leibe gehen und denselben in ganz "anderer Weise zu be- 
trachten haben wird, als es gemeiniglich geschieht. Denn wenn man sich erst 
klar gemacht haben wird, dass es ausserhalb der Inzucht eine Zeugung über- 
haupt nicht gibt, wird man wissenschaftlich von den Grenzen sprechen dürfen, 
innerhalb deren Inzucht nützlich oder schädlich ist. 

Das so häufig gehörte Wort der Verdammung der Inzucht als solcher aber 
wird sich ein für allemal als ein vollkommen leeres und nichtiges erweisen.‘ 

Dass es Lorenz nicht gelungen ist, zu diesen genealogischen Fundamental- 
sätzen «lie biologische Begründung zu finden, ist mehr als verzeihlich, da wir 
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Mediziner ja selbst bezüglich der Inzuchtwirkungen lange genug in dunklen Hypo-. 
thesen herumtappten. 

An dem Kernpunkt der Frage vorbei hat man auch ın der 
Gegenwart nach Beispielen gesucht, die für und gegen die schäd- 
liche Wirkung der Inzucht sprechen sollten. Wir haben uns von 
der bekannten Stammesinzucht "bei noch lebenden unkultivierten 
Völkerschaften erzählen lassen, so von den Baduwis in Westjava, 
den Battaks auf Sumatra, von abgeschlossen und inzüchterisch 
lebenden Inselvölkern, wie den Isländern (Rohleder), und hören 
mit Staunen, dass von Degeneration keine Rede ist, sondern dass 
diese Völker jahrhundertelang ‚blühten und es sogar zu einer relativ 
hoch entwickelten Kultur brachten. 

Von kleineren Gemeinwesen, ‚die sich in Inzucht entwickelten, 
sind bekannte Beispiele die Gemeinde Batz (Fischervolk von 3300 
Seelen mit 46 nahen Verwandtenehen ohne Degenerationszeichen ; 
Voisin), Fort-Mardick bei Dünkirchen (1800 Seelen; 1890 mit 
260 Ehen, darunter 63 eng blutsverwandt; ein taubstummes, ein 
idiotisches Individuum; Lancry). Diese Beispiele liessen sich 
leicht noch um ein bedeutendes vermehren. Dass es auch an Gegen- 
stücken nicht fehlt, liegt auf der Hand. Ich erinnere nur an den 
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von Rohleder mitgeteilten Fall der Ortschaft Stewkey in der 
Grafschaft Norfolk mit seiner verblödeten, stumpfsinnigen und ver- 
armten Einwohnerschaft, die immer untereinander heiratet. 

Aber was soll das alles für oder gegen Inzucht beweisen! Es 
ist mir immer ein Rätsel gewesen, wie man bei der 
Inzucht nicht einsehen konnte, dass Gut zu Gut ge- 
tan unmöglich Schlechtes entstehen lassen kann, 
und dass Schlecht zu Schlecht doppelt Schlecht 
geben muss. Das giltfürdiegewöhnliche Zucht und 
für die Inzucht und überall auf der weiten Welt. 
Nur allergrösste Gedankenlosigkeit kann schliesslich immer wieder 
die Degeneration der Juden und die ausgesprochene grössere Mor- 
bidität und Krankheitstendenz zu Psychosen, Diabetes, Fettsucht etc. 
bei ihnen als einen Beweis für den Verderb der Inzucht anführen, 
Tausenderlei exogene Faktoren haben dieses einst inzüchte- 
risch prächtig konsolidierte Volk wurmstichig gemacht, 
und dann erbte sich das Übel inzüchterisch sich vervielfältigend fort. 

Die direkten, ‘individuell messbaren Inzuchtfolgen sind vielfach 
diskutiert worden. Grob irrtümliche Annahmen dabei können wir 
füglich heute ganz ausser acht lassen, etwa was man von der Tuber- 
kulose redete oder gar vom endemischen Kropf und Kretinismus. 
Hier liegt doch bedenklich zutage, wie man oft in voreingenommener 
Weise Ursache und Wirkung verwechselt und lokalbedingte Zufällig- 
keiten zu Unrecht in ein ‚kausales Verhältnis bringt. 

Anders liegt die Sache schon hinsichtlich der Abnahme 
der Generationskraft bis zur Unfruchtbarkeit. Ob 
die fortgesetzte Inzucht die Fruchtbarkeit herabsetzt, lässt sich über- 
legen. Was man allerdings darüber angegeben findet, weicht stark 
voneinander ab. Mit den meisten Angaben kann man rein gar nichts 
anfangen. Schon deshalb micht, weil wahrscheinlich auch hinter 
der Unfruchtbarkeit konsanguiner Ehen oft etwas steckt, was nicht 
das mindeste mit Blutsverwandtschaft zu tun hat, etwa eine Tripper- 
nacherkrankung (Epididymitis, Salpingo-Oophoritis) des einen oder 
beider Ehepartner, eine Retroflexio uteri, hartnäckige Endometri- 
tiden u. a. 'm. 80 will es also nichts besagen, wenn Mante'gazza 
fand, dass 8—900 konsanguiner Ehen unfruchtbar seien. Noch 
weniger allerdings können ‘Angaben ins Gewicht fallen, dass der 
Kinderreichtum blutsverwandter Ehen oft ein erstaunlich grosser 
sei. Wer will hier den Zufall ausschalten ? Und wenn z. B. Bour- 
geois zum Thema die Geschichte seiner eigenen Familie anführt. 
die einer Geschwisterkinderehe entsprungen in 130 Jahren 416 Ab- 
kömmlinge lieferte, so ist das eine Plattheit, die endgültig aus 
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wissenschaftlichen Erörterungen über Inzucht und deren Folgen 
verschwinden sollte. Irgend einen Wert könnten doch nur Erhe- 
bungen von Geschlechterabfolgen haben, bei denen Generationau 
hindurch die Zeugung ‚überwiegend unter dem Zeichen der Inzucht 
stand. Dabei werden wir höchstwahrscheinlich niemals das gleiche 
erwarten dürfen, wie Plate, der bei seinen Mäusezuchten be- 
ubachtete, dass schon nach vier Generationen die Zahl der Jungen 
und die Lebenskraft zurückging, wenn immer die Geschwister ge- 
paart wurden. So etwas weist seit den Ptolemäern und den Inkas 
die Geschichte nicht mehr auf. Aber man kann ohne Schwierigkeit 
aus ihr andere Beispiele finden, die zeigen, dass selbst bei jahr- 
hundertelanger Inzucht ein Rückgang des Fortpflanzungsvermögens 
nicht eintritt. Man betrachte nur einmal eine vollständige (alle 
Zeugungen unifassende) Stammtafel des Hauses Habsburg und ver- 
gleiche dabei die inzüchterischen Verhältnisse, die mitspielten ! 
Lorenz meint, man könnte bei objektiver geschichtlicher Betrach- 
tung allerhöchstens eine „Schwäche im Mannesstamm“ als Inzuchts- 
wirkung konstatieren, wohlgemerkt in den letzten Generationen, 
Wenn für sechs Generationen lange Lebenswirksamkeiten nachweis- 
bar sind und in siebenter bei fortgesetzter Inzucht schwächliche 
ZJeugungserscheinungen in Mannesstamme auftreten, so könnte man 
den Schluss machen, dass daran (er wachsende „Ahnenverlust‘“ 
schuld sei. Allein der Historiker macht. mit Recht darauf aufmerk- 
sam, dass auch in der freizügigen Bevölkerung im Taufe von Jahr- 
hunderten Familien verschwinden, also denselben Schwächezustand 
im Mannesstamm aufweisen, wie „aussterbende“ ingezüchtete dy- 
nastische Häuser, und zwar aus Gründen, die in den mannigfachsten 
"hygienischen, sozialen und wirtschaftlichen Umständen des Lebens 
zu suchen sind. Zudem muss eigentlich jeder wissen, dass das Ver- 
schwinden eines (eschlechts „durch Aussterben‘ des Mannesstammes 
nicht identisch ist mit Erlöschen seiner Generationskraft, da weib- 
liches Blut ein „ausgestorbenes“ Geschlecht in anderen Familien 
tausendfältig weiterpflanzen kanı. 

Man wird also folgern: Die bei fortgesetzter Inzestzucht bei 
den Tieren beobachtete Verringerung der Generationskraft in quali- 
tativer und quantitativer Hinsicht zugegeben! Sie kommt für mensch- 
liche Verhältnisse nicht mehr in Betracht. Was wir aber sonst davon 
wissen, lässt die „Unfruchtbarkeit und das Aussterben der Ge- 
schlechter infolge inzüchterischer Paarung als eine unbewiesene 
Behauptung erscheinen, deren Inhalt teils aus geradezu falscher 
Betrachtungsweise der Tatsachen entspringt, teils seine Erklärung 
in anderen der Inzucht weit. abliegenden Ursachen findet. 
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Von Krankheiten hat man von jeher Geistesstörungen, 
insonderheitSchwachsinn, die Taubstummheit und 
die Retinitis pigmentosa in näheren Zusammenhang mit 
der Blutsverwandschaft gebracht. 


‘Was die Geisteskrankheiten betrifft, so kann über kleinere sta- 
tistische Zusammenstellungen, die die Schädlichkeit der Inzucht dartun sollen, 
zur Tagesordnung übergegangen werden, da sie meist offene Türen einschlagen. 
Denn dass sich unter geisteskranken oder schwachsinnigen Anstaltsinsassen ein 
mehr oder minder hoher Prozentsatz auch konsanguiner Abstammung befindet, 
versteht«sich letzten Endes ganz von selbst. Ob der eine Autor zwei und ein 
anderer doppelt soviel Prozent angibt, ist vollkommen irrelevant. Wo die Erb- 
lichkeit an sich eine grosse Rolle spielt, ist, wie F,eer mit Recht bemerkt, der 
Einfluss der Konsanguinität schwer herauszuschälen. Eine weite Beachtung hat 
bezüglich des Einflusses der Verwandtenehe auf die Entstehung von Geistes- 
krankheit eine sehr gründliche Arbeit von Mayet gefunden. Sie wird seitdem 
viel zitiert und ihre Folgerungen als Tatsachenmaterial hingenommen. Nicht 
ohne plausiblen Grund! Seine Statistik berücksichtigt immerhin ein Material von 
über 154000 Kranken von preussischen Irren- und Idiotenanstalten. Er hat zu- 
nächst die Zahl der erblich Belasteten unter diesen Kranken berechnet, indem er 
die Abkömmlinge konsanguiner und gekreuzter 'Ehen getrennt betrachtete. Er 
fand dabei, dass bei der einfachen, paralytischen und epileptischen Seelen- 
störung für die konsanguinen Abkömmlinge die Vererbung- eine Rolle spiele, die 
die Zahl der Krankheitsfälle mehr als verdoppelt. Bei der Imbezillität und 
Idiotie ist dies merkwürdigerweise nicht der Fall, sondern hier liegt Vererbung 
nur bei dem anderthalbfachen der Fälle vor; wo eine Relativzahl von 200 zu 
erwarten wäre, ergibt sich nur 150. Unter Ausschluss der erblichen Belastung 
und bei blosser Berücksichtigung der Blutsverwandtschaft kommt Mayet zu 
folgenden Resultaten: Er folgert, dass, wo auf 1000 Ehen in Preussen mindestens 
6,5 blutsverwandte kommen, man auf 1000 Einwohner mindestens 6,5 als Spröss- 
linge aus konsanguinen Ehen ansehen dürfe. Ist die Konsanguinität ohne Belang 
für die Entstehung von Geisteskrankheiten resp. Idiotie, so sind bei den Kranken 


ohne erbliche Belastung auch 6,5 %/,, der Geisteskranken der betreffenden Geistes- 


krankheitsform zu erwarten. Statt 6,5 finden wir aber bei, den einfach Seelen- 
gestörten nur 3,0, bei den Paralytikern nur 2,9, bei den epileptischen Seelen- 
störungen nur 3,5. Im Gegensatz zu diesen drei Krankheitsformen steht wieder 
die Idiotie resp. Imbezillität. Hier finden wir nicht, wie theoretisch ‚zu erwarten, 
6,5, sondern 11,5. Während also bei den drei erstgenannten geistigen Erkran- 
kungsformen die Blutsverwandtschaft cher als ein Vorteil für die nicht erblich 
belasteten Konsanguinen erscheint, spielt anscheinend beim Schwachsinn, wo 
(vgl. oben) die reine Erblichkeit weniger ins Gewicht fällt, die Blutsverwandtschaft 
an sich eine Rolle, die die Zahl der zu erwartenden Krankheitsfälle fast ver- 
doppelt. Von einer Erörterung der von Ma yet aufgestellten Details, je nachdem 
es sich um eine Ehe zwischen Vetter und Base oder zwischen Onkel und Nichte 
handelt, sehe ich geflissentlich ab. 

Die Fehlerquellen der Ma yetschen Statistik konnten einem so gewiegten 
Rechner in Erblichkeitsfragen, wie Weinberg, nicht entgehen. Da die 
Mayetschen Zahlen, als eine der wenigen grösseren Stils und wissenschaft- 
licher Fassung, überall zitiert werden, müssen die Weinbergschen Einwen- 
dungen endlich auch zu ihrem Recht kommen, damit man hinsichtlich des Zu- 
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sammenhanges zwischen Inzucht und Geisteskrankheit nicht zu falschen Schlüssen 
gelangt. Die von Mayet gezogene Schlussfolgerung aus dem Ergebnis seiner 
Statistik beruht auf der Voraussetzung, dass bei der lebenden Bevölkerung die 
Abkömmlinge blutsverwandter Ehen in demselben Verhältnis vertreten seien, 
wie diese Ehen unter der Gesamtheit der Ehen, und dass die Fruchtbarkeit der 
Verwandtenehen sich von der der übrigen Ehen nicht unterscheide. Dies trifft 
wahrscheinlich nicht zu, da die einzige bisher verwertbare Statistik in Ungarn 
über die soziale Verteilung der Verwandtenehen gezeigt hat, dass diese über- 
wiegend in solchen Kreisen geschlossen werden, wo es auf Erhaltung des Be- 
«sitzes und Vermögens ‚und deshalb auf eine Beschränkung der Kinderzahl an- 
kommt. Unter 100 Ehen waren Verwandtenehen bei Grossgrund- und mittleren 
Grundbesitzern 2,94; bei Vertretern des Handels 2,59; dagegen bei kleinen Grund- 
besitzern nur 0,52 und bei Arbeitern gar nur 0,28. Auch noch andere grundsätz- 
liche Ausstellungen hat Weinberg an den Mayetschen Schlussfolgerungen, 
z. B. die nicht erwiesene Gleichstellung der Kinder aus Verwandtenehen mit 
denen der Gesamtbevölkerung hinsichtlich der Sterblichkeit, und vor allem die 
Unzuverlässigkeit seines Zahlenmateriales, da in nicht weniger als 39,1% der 
Fälle von einfacher Seelenstörung und gar in 48,8% der Idiotiefälle keine be- 
stimmten Angaben über die Erblichkeit zu erlangen gewesen waren. Gesicherte 
Schlüsse über Nachteile oder etwa Vorteile der Blutsverwandtschaft hinsichtlich 
der Entstehung von Geisteskrankheit und Idiotie lassen also die Mayetschen 
Angaben trotz ihrer scheinbaren Genauigkeit und Gründlichkeit nicht zu. 


Bei der Retinitis pigmentosa (angeborenen Blindheit) spielt nach 
den vorhandenen Statistiken die Konsanguinität eine entscheidende Rolle. Nach 
einer Zusammenstellung der Fälle verschiedenster Autoren seit Liebreich, 
der zuerst die Aufmerksamkeit darauf lenkte, sind unter 621 im ganzen 167 = 
270%0 konsanguinen Ursprungs (Feer). Dass daraus geschlossen werden könne, 
die Konsanguinität an sich sei in diesen Fällen die Ursache der Augenerkran- 
kung, ist natürlich falsch. Schon deshalb, weil sich nur in ca. 3% der Fälle 
direkte Erblichkeit findet, und weil die sog. kollateralen Fälle, wo die Retinitis 
bei mehreren Geschwistern vorkommt, wie auch bei anderen angeborenen Augen- 
leiden, häufig sind. Das kollaterale Vorkommen ist in den Verwandtenehen be- 
sonders ausgesprochen (in etwa 50%). Da die kollateralen Fälle aber auch da 
zahlreich sind, wo Konsanguinität und Erblichkeit fehlt (20—300), so muss der - 
Grund in ganz anderen Dingen gesucht werden, als eben in der Konsanguinität. 
Davon nachher im Zusammenhang mehr! 


Die grösste Literatur «existiert über Taubstummheit und Blutsver- 
wandtschaft (vgl. die Tabelle der Autoren bei Feer!). Davon sind allein von 
Lemcke 533 Fälle in Mecklenburg und 1841 von Uchermann in Norwegen 
geprüft. Die konsanguine Abstammung begünstigt zweifellos die Taubstummbheit. 
Etwa 20% aller Fälle stammen aus solchen Ehen. Die angeborene Taubstumm- 
heit ist eine exquisit erbliche Krankheit. Nach Fay ist auch die direkte Erb- 
lichkeit recht bedeutend. Aus 2664 Ehen von Taubstummen stammten 5904 
hörende und 5838 — 9% taube Kinder. In 17 Ehen von tauben ‚Blutsverwandten 
waren von 52 Kindern 17 = 33% taub. Wie bei der Retinitis, so finden wir 
auch bei der Taubstummheit das häufige Vorkommen unter Geschwistern, und 
zwar nach Uchermann wesentlich häufiger in konsanguinen Ehen. Er 
folgert aus seinen Zahlen, dass die Konsanguinität nicht die Ursache der Taub- 
stummbheit sein kann, schon deshalb, weil nur ein Fall auf 236 konsanguine Ehen 
kommt. (Ganz besonders aber. aus der Betrachtung der einzelnen Distrikte Nor 
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wegens, wo zwischen der Anzahl der konsanguinen Ehen und der angeboren Taub- 
stummen keine festen Beziehungen bestehen. In Saeterdalen wurde die grösste 
Anzahl konsanguiner Ehen erhoben, aber kein Fall von angeborener Taubstumm- 
heit. Im Kreise Hedemarken ist das Umgekehrte der Fall. 


Wie ist nun letzten Endes die Wirkung der Inzucht im Erbgang 
zu werten und wie lassen sich die deutlichen Zusammenhänge 
zwischen Konsanguinität und den oben genannten Krankheiten er- 
klären, wo jene doch nach allen statistischen Überlegungen nicht 
die reine Ursache dieser sein kann? 

Schon Feer hat eine Erklärung versucht. Er hat erkannt, 
dass bei der Entstehung der erblichen Erkrankungen die Konsanguini- 
tät nicht das Bestimmende ist, sondern dass die Schuld an den 
Vererbungseigenschaften der betreffenden Krank- 
heit liegt. Die Anlagen zu Retinitis und Taubstummheit finden sich 
selten und bleiben wirkungslos, wenn nicht bei der Zeugung von 
seiten «des anderen Elters eine gleiechgerichtete Keimesvariation dazu 
kommt. Beiderseitige Anlage ruft eine gesteigerte Vererbungsinten- 
sität hervor. Nicht immer schlummert die Erkrankung schon ge- 
nau präformiert in den Eltern. Häufig handelt es sich um eine Neu- 
entstehung der Erkrankung, da wo gewisse Keimdegenerationen bei 
beiden Eltern vorliegen. ‚Solche ergreifen aber mit Vorliebe gerade 
die höchst differenzierten Sinnesorgane, Die Wahrscheinlich- 
keit, dass die Keimesvariation für Retinitis pig- 
mentosa und angeborene Taubstummheit, die mit 
Vorliebe auf zweigeschlechtigem Wege entstehen. 
sich bei beiden Eltern vorfindet, ist selbstver- 
ständlich in blutsverwandten Ehen grösser als in 
anderen. 

So erklärte also schon Feer die Eigenschaften upd Krankheiten 
der Nachkommen blutsverwandter Eltern aus den auch sonst gültigen 
Tatsachen der Vererbung. Seine Annahme entkleidete die Kon- 
sanguinität jeden eigenartigen oder gar geheimnisvollen Einflusses. 
Es sollte aber noch besser kommen. 

Seitdem uns Mendel unseren Denkmechanismus in Erblich- 
keitsdingen grundsätzlich umgestimmt hat, wissen wir auch, wie 
wir mit. der Inzucht daran sind, und nachdem wir lange mit mysti- 
schen Erklärungen operiert habeu, geht es uns jetzt wie den Zu- 
schauern beim Ei des Kolumbus. Nach den Ergebnissen der experi- 
mentellen Bastardforschung haben wir zureichenden Grund anzu 
nehmen, dass es Merkmale gibt. die sich dominant, und solche. 
die sich rezessiv vererben. Die ersteren sind an den Merkmals- 
trägern stets auch manifest, die letzteren können unter Umständen, 
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wenn es sich um Heterozygoten handelt, latent sein. Kreuzt man 
zwei Individuen, von denen das eine mit einer dominant gehenden 
Anomalie, ich nehme ganz theoretisch an z. B. mit Stummelfingerig- 
keit, behaftet, das andere normal ist, so haben wir’ theoretisch nach 
folgender Formel: | 

DRXxXRR=2DR =- 2RR 


!/, stummelfingerige und !/, normale Individuen zu erwarten. Nor- 
mal sind die homozygot-rezessiven (RR-) Individuen, behaftet die 
übrigen. Die RR-Individuen, die in bezug auf die fragliche Anomalie 
auch keimrein sind, werden, wenn sie sich mit keimreinen Partnern 
weiterhin paaren, stets normale Nachkommen haben, gleichgültig, 
ob sie sich diese im gleichen oder im fremden Blute suchen. Gesetzt 
nun den Fall, in der Familie ist neben der Stummelfingerigkeit eine 
andere besonders schätzbare Eigenschaft erblich — z. B. musikali- 
sches Talent —, 'die man in der Familie erhalten, befestigen und 
potenzieren will, so kaun man die RR-Individuen der Familie ruhig 
inzüchterisch untereinander paaren, ohne befürchten zu müssen, (lie 
Inzucht führe zu Stummelfingerigkeit. 

Der Casus critieus ist dann gegeben, wenn sich eine Anomalie 
rezessiv vererbt, d. h. gegenüber dem Gesunden zurücktritt. In 
diesem Falle sind nur die Homazygoten manifest krank, die RR- 
Individuen, während die Homozygot-dominanten (DD) ganz gesund, 
ddie Heterozygoten (DR) dagegen nur manifest gesund, aber keim- 
krank sind. Und siehe da, die Krankheiten, die bei der 
InzuchteinesogrosseRollespielen,gehenrezessiv., 
dieGeisteskrankheiten, die Taubstummheitunddie 
Retinitis pigmentosa. Treffen sich bei der Paarung zwei 
Individuen, die zwar manifest gesund, aber in bezug auf eine dieser 
Anomalien heterozygot sind, so muss nach der Formel 


DR x DR = DD -!: 2DR -1- RR 


theoretisch 1/, der Nachkommen trotz der „gesunden Eltern“ krank 
sein. Dass sich zwei Individuen, die in bezug auf 
dieselbe Anomalie heterozygot sind, besonders 
leicht im Kreise der Blutsverwandtschaft finden. 
istsonnenklar. Mehr hat diese dabei auch nicht zu schaffen. 
Damit löst sich auch der geheimnisvolle Nimbus der Konsanguinität 
in etwas Gewöhnliches auf. Blutsverwandte Heterozygoten wirken 
züchterisch genau so wie blutsfremde. Aus der Rezessivität 
der Krankheit erklärt sich auch ungezwungen die 
Vorliebe des kollateralen Auftretens (bei Ge. 
schwistern!). | 
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Man soll in Zukunft nicht mehr in einer Weise von der Inzucht 
sprechen, dass eine Verwechslung ihrer Wirkung mit 
den Folgen der gametischen Beschaffenheit der ge- 
paarten Individuen möglich ist. 

Von den markantesten Merkmalen und Krankheiten weiss man 
bereits, ob sie sich dominant oder rezessiv vererben. Die Kala- 
mität liegt nur darin, dass man die Heterozygoten 
inFamilienmitrezessivgehenden Anomaliennicht 
mit Sicherheit erkennt. Sie müssten die Warnungstafel um- 
gehängt tragen. Aber. vermuten kann man diese Un- 
glücksstifter. Auch „gesunde“ Kinder eines geisteskranken 
und eines geistesgesunden Elters sind nach der Formel 


DD x RR = DR -!- DR + DR + DR 


heterozygote Krankheitskeimträger und „züchterisch“ mindestens 
riskant. Eine gewisse Garantie, dass gesunde Kinder von gesunden 
Eltern auch keimgesund sind, hat man nur dann, wenn auch die 
kollaterale Verwandtschaft der Eltern (Geschwister, Onkel, 
Tanten etc.) gesund sind. Andernfalls liegt die Möglichkeit vor, dass 
eines der Eltern auch heterozygot und nach der Formel 


DD x DR = 2DD + 2DR 


die Hälfte der Kinder wieder heterozygot ist. Haben zwei gesunde 
Eltern neben mehreren gesunden Kindern ein ausgesprochen krankes 
(z. B. ein epileptisches), so kann man annehmen, dass sie selbst 
Heterozygoten und dass nach der oben angeführten Formel auch 
die Mehrzahl ihrer gesunden Kinder nicht absolut gesund, sondern 
heterozygot, d. h. keimkrank sein kann. Will man also sichergehen, 
so heiratet man, wenn man ein geisteskrankes Elter oder Geschwister 
hat, nicht einen Partner, der in denselben Schuhen steckt. Dass 
Paarungen innerhalb der Blutsverwandtschaft, wo diese Klippen alle 
viel gefährlicher sind, besser zu meiden sind, versteht sich von selbst. 

Manches bleibt freilich auch noch jetzt zu klären. So sehen 
wir die merkwürdige Tatsache, dass die Retinitis pigmentosa teils 
dominant, teils rezessiv geht. Dominant ist ihre Vererbung z. B. 
zweifellos in dem bekannten Stammbaum von Nettleship. Aber 
jedenfalls ist die rezessive Form die bei weitem häufigere. Möglicher- 
weise ist die Taubstummheit kein einfaches Rezessiv. Denn 
sonst müssten ja alle Kinder von taubstummen Eltern (RR-Indivi- 
duen) ebenfalls taubstumm sein, was aber, wie die Untersuchungen 
von Fay zeigen, nicht der Fall ist. Er hat 38 solcher Ehen zu- 
sammengestellt, mit 121 Kindern, von denen 82 hörend und nur 
28 taubstumm waren. Plate hat sich dieser Unstimmigkeit an- 
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genommen und sie so erklärt. dass der kranke Zustand (R) nur dann 
manifest werden kann, wenn zwei „Konditionalfaktoren“ C und K 
vorhanden sind. Nach analogen Fällen bei der Pflanzenzüchtung 
würde dann eine überwiegend gesunde Provenienz bei Paarung 
zweier taubstummer Eltern folgendermassen zu erklären sein: 


P: taub x taub —= RCcKk x RCckKk 
F, : mehr Kranke als Gesunde =9RCK — 3RCk + 3RcK + IRck 
9 taub 7 gesund 


Bei geringer Kinderzahl kann der Zufall es aber fügen, dass alle 
` Kinder einer solchen Taubstummenehe gesund sind. 

Lundborg hat übrigens die Arbeit von Fay genauer analy- 
siert und kommt zu dem sicheren Schluss, dass 980% des ganzen 
Materials (404 Familien mit 2030 Kindern) zu der Annahme passen, 
dass die hereditäre Taubstummheit ein einfaches monohybrides Re- 
zessiv sei. | 

Auf Grund unserer Überlegungen müssen wir 
zu dem Schlusse gelangen, dass wir es bei der In- 
zucht nur mit einem den allgemeinen Vererbungs- 
regeln restlos sich einfügenden Spezialfall zu tun 
haben, dessen soziale und klinische Auswirkungen 
keiner besonderen Erklärung bedürfen. Wir können 
‘also weitläufiger Hypothesen zur „Erklärung der Blutsverwandt- 
schaftsfolgen vom biologischen Standpunkte“, wie sie noch neuer- 
dings Rohleder aufzustellen versuchte, vollkommen entraten. Wir 
begreifen, warum Tierzüchter auf Grund ihrer Erfahrungen enra- 
gierte Konsanguinisten werden konnten, wenn es ihnen glückte, 
von unberechenbaren, rezessiv gehenden Fehlern möglichst freie. 
„konsolidierte“ Individuen zu kreuzen. Im umgekehrten Falle ver- 
stehen wir die gegenteilige Meinung bezüglich der Inzucht. Ob- 
wohl ich weiss, dass de Ohapeaurouge sich dagegen verwahrte, 
ein Mendelianer zu sein, so lassen sich doch seine wichtigsten Er- 
fahrungssätze in dessen Sprache mit Leichtigkeit übersetzen. Wenn 
er (l. c. 8. 92) sagt: „Man hat ein Tier erst in vollem züchterischen 
Besitz, wenn es sich in der Inzucht bewährt hat‘, so heisst das doch 
nichts anderes als: wenn es durch die Inzucht als ein von unbe- 
rechenbaren rezessiven Eigenschaften freies DD-Individuum erkannt 
ist. Oder ist es nicht mit Mendel gesprochen, wenn er (l. e. S. 92) 
ausführt: „Auch bei der Reinzucht muss das Pedigree einen aus- 
geglichenen, „ausbalanzierten‘‘ Charakter haben, wenn die Inzucht 
dem „Original“ entsprechen soll; denn in der Zucht addieren sich 
die Faktoren nicht einfach und bleiben dabei in demselben Ver- 
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hältnis zueinander, wie bei der Vereinigung des Inhaltes zweier 
Gefässe mit derselben Flüssigkeitsmischung, sondern der stärkere 
Faktor verdrängt früher oder später den schwächeren vollständig, 
wenn dieser nicht mit Überlegung gestützt wird“? So steht dieser 
treffliche Konsanguinist auf den Schultern Mendels. 


Für menschliche Verhältnisse bedarf es keiner Auseinander- 
setzungen mehr, dass alles, was man als „degenerative In- 
zuchtfolgen“ ansprach, sich auflöst in inzüchterische 
Vererbung rezessiver Krankheitsfaktoren, unter- 
stützt durch wechselnde exogene Keimschädi- 
sungen, die in den mannigfachsten gesundheit - 
lichen, sozialen und wirtschaftlichen Umständen 
begründet sind. 


Die ärztliche Gewissenhaftigkeit wird — um aufs Praktische 
und Allermenschlichste zu kommen — bei der Frage, ob eine ge- 
plante konsanguine Ehe Zu widerraten oder zu billigen sei, oft auf 
eine harte Probe gestellt. Kein besonnener Leser wird aus meinen 
Ausführungen den Schluss ziehen, dass man leichtfertig über das 
Risiko eines konkreten Einzelfalles hinweggehen dürfe, weil ich die 
der Inzucht im allgemeinen in die Schuhe geschobenen Folgen be- 
streiten musste. Zwischen Mensch und Tier ist ein Unterschied auch 
in diesem Punkte. Wer ganz sicher gehen will, dass in seiner Nach- 
kommenschaft keine durch das Zusammentreffen rezessiv gehender 
Erbfaktoren bedingte Krankheit manifest werde, muss auf Heirat 
in der Blutsverwandtschaft verzichten. Der Arzt wird sich nach den 


Grundsätzen richten können, die ich oben aus den Mendel-Er- 


kenntnissen ableitete. Eine Garantie wird kein Mensch von ihm 
verlangen, wenn er nach diesen vorsichtigen eugenischen Grund- 
sätzen mit gutem Gewissen seinen Heiratskonsens erteilt. 


Da die „degenerative“ Einwirkung der .Konsanguinität an sich 
in der Ehe unbewiesen ist, so erübrigt sich, zumal in unserer frei- 
zügigen Zeit, wie schon Peipers hervorhob, jedes gesetzgeberische 
Einschreiten gegen Eheschliessungen unter gesunden Blutsver- 
wandten. Sobald es sich um Kranke handelt, beträfe die legislative 
Erwägung nicht mehr die Inzucht, sondern das Heiratsverbot kranker 
Ehepartner überhaupt. 


Ss, —e — 
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Auf eine detaillierte Anführung der Inzuchtliteratur wird absichtlich ver- 
zichtet. Sie ist zum grössten Teil durch unsere prinzipiellen Erwägungen 'gegen: 
standslos. Im übrigen finden sich in den Arbeiten der obigen Autoren zahlreiche 
Hinweise. 


Das Eheverbot'). 


Von 
Dr. Franz Schacht, Heidelberg. 


Unter anderen Themen habe ich mich schon öfter und in der 
eindringlichsten Weise gegen den Unsinn des Eheverbots, wie es von 
den amerikanischen Neumalthusianern und enthusiastischen, aber un- 
verständigen Eugenetikern angestrebt wird, ausgesprochen. .Je mehr 
aber der Geburtenrückgang fortschreitet, je mehr die relative Ehe- 
schliessungszahl ?) zurückgeht, und je mehr Menschenopfer der Krieg 
uns auferlegt, desto mehr vernotwendigt es sich, durch Herbeischäffung 
weiterer Beweise und durch weitere Aufklärungsversüche dem Irrtum 
beizukommen. Hiervon ist nur dann die erwünschte Wirksamkeit zu 
erwarten, wenn die Bemühungen unter selbständigem Thema und nicht 
in andere Sachen eingeflochten erfolgen. 

Zwei Dinge sind es, die gegenwärtig weite Volkskreise, nicht nur die Popu- 
“ lationspolitiker, sehr interessieren. Das betrifft auf der einen Seite die rapide 
Abnahme der Geburtenzahl und auf der anderen die neumalthusischen Bestrebungen 
zu einer noch weiteren Herabdrückung derselben. 

Ich werde in der Folge nur von Neumalihusianismus der Kürze wegen 
sprechen und die Eugenik und Eugenetik nicht mehr erwähnen, was deswegen 
zulässig erscheint, weil die in diesen letzteren Begriffen in Betracht kommenden 
Teile ibren Ursprung im Neumalthusianismus, also in diesem Begriff schon mit 
Erwähnung gefunden haben. 

Ich kann es nicht unterlassen, zunächst darauf noch besonders hinzuweisen, 
dass die Populationsfrage einem so weit verbreiteten Volksinteresse begegnet, 
wie wir es bis dahin in wissenschaftlichen Dingen zu finden nicht gewohnt 
gewesen sind. Es ist das aber eine Erscheinung, die zwar mit erheblichen Grades- 
unterschieden, je länger desto mehr, auch „auf anderen Wissensgebieten wieder- 
kehrt. Wir. haben es hier mit einer Erscheinung zu tun, die ihren Ursprung der 
heute üblich gewordenen Popularisierung aller, Wissenschaft und ihrer Fortschritte 

1) Geschrieben 1917 und aus redaktionellen Gründen zurückgestellt. 

») Dr. Paul Rohrbach, Der deutsche Gedanke. S. 70. 
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verdankt und als Ursache sowohl, wie als ein Symptom des allgemeinen Steigens 
der Volksbildung aufzufassen ist. Weil die Wissenschaftler selbst sich gegen 
Popularisierung sträuben mit der Geltendmachung, dass sie oft zu Missverständ- 
nissen führe und die Wissenschaft in Hände bringe, die damit nicht umzugehen 
verständen, muss ich diese Wirkung hier offen kunstatieren und die ihr entgegen- 
stehende Meinung einmal kritisieren. Der Stand der Wissenschaftler zur Popu- 
larisierung kann nicht anders als engherzig bezeichnet werden. Wenu nur zunächet 
einmal das Interesse geweckt wird, so ist das ein Erfolg, der begrüsst werden 
muss, ein Kompromiss, ein Etwas anstelle des Ganzen. Dass damıt zugleich 
überall das richtige Verständnis einziehen soll, darf nicht erwartet werden. Es 
darf aber erwartet werden, dass das Verständnis aus dem Interesse hervorzehen 
wird. Nur schrittweise darf man die Welt vorwärtsbringen wollen. Oft ist es 
schon der Anfang eines Kıfolges, wenn das Gegenteil von dem verstanden wird, 
was man gesagt hat. Wer kommt und hört, der beweist sein Interesse. Versteht 
er falscb, so kann er gelegentlich korrigiert werden. Dieser indirekte Erfolg wäre 
ausgeblieben, wenn nicht ein falsches Verständnis vorhergegangen wäre. Selbst 
ein falsches Verständnis ist etymologisch doch zunächst ein Verständnis, ein Etwas, 
Fehlte es, so bestände an derselben Stelle nur ein Nichte. — Von die=xen Betrach- 
tungen aus ist die Entstehung der folgenden Ausführungen zu einem Teil zu 
beurteilen. 


Seitdem im Jahre 1876'!), die Geburtenzahl mit 42,6°/oo ihren 
höchsten Stand erreicht hatte, fing das Pendel an über die Ruhelage 
hinaus nach der entgegengesetzten Seite auszuschlagen, wie es auch 
auf allen anderen Wissensgebieten eine ganz gewöhnliche Erscheinung 
ist. Das zeigte sich zuerst durch die Studien über die fakultative 
Sterilität, die zunächst. nur einen medizinischen Zweck verfolgten, 
dann aber bald von dem aufkommenden Neumalthusianismus für seine 
depopulatorischen Tendenzen aufgegriffen wurden. Hierzu gesellte 
sich der unglaubliche Einfluss des Pneumatopaten Nietzsche mit 
der sinnlosen „Predigt“ seines Phantoms Übermensch, für den er sich 
selbst hielt und mit dem er, besonders auch als Kranker, alle, eben 
so wie er, urteilslosen Leute, hauptsächlich die sog. gebildeten Frauen, 
zu begeistern wusste. Dieser Einfluss hat im Neumalthusianismus 
noch jetzt das Regime, und für dessen Stärke ist es bezeichnend, dass 
Otto Ernst Schmidt, welcher den Nietzscherummel in seiner 
ganzen Irrsinnigkeit verstand und als erster öffentlich aufzudecken 
wagte, bis jetzt nur Angreifer, aber keine Zustimmung gefunden zu 
haben scheint. Weil der ganzen Verirrung in ihrer Verrücktheit die 
fakultative Sterilität nicht drastisch genug war, kam man durch den 
Nietzscheschen Barbarismus des Antichristentums und der Besei- 
tigung schwacher Kinder auf den fakultativen Abortus. 
Das war immerhin eine Umkehr und eine beginnende Abkebr von 
dem auf diesem Gebiet sachlich völlig unwissenden „Propheten“ 


!) Cherny, Offener Brief, S. 1. 
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Nietzsche, indem es, immer noch unhuman, aber doch milder ist, 
ein Kind vor als nach der Geburt zu töten. Diese Umkehr ist dem 
Umstand zu danken, dass sich fast ausschliesslich die medizinischen 
Gelehrten der Säche annahmen, welche die sie speziell betreffende 
Seite der Sache beherrschten, aber den völlig richtigen Weg noch 
nicht fanden, soweit er sich aus anderen Wissens- und Erkenntnis- 
gebieten herleitet, insbesondere auf nationalökonomischem Gebiet seine 
Basis hat. Es ist aber hier ein Zurechtfinden aus der Irre erkennbar, 
weil die Führung in dieser Sache den Vertretern der medizinischen 
Wissenschaft verblieben war. Als ich mich 1907) mit Entschieden- 
heit gegen den fukultativen Abortus offen aussprach, war ich, soweit 
mir bekannt geworden ist, der einzige Vertreter dieser Verurteilung. 
Die Fortschritte sind seitdem aber so weit gediehen, dass es wohl die 
Mehrheit der Ärzte ist, die den fakultativen Abortus aus anderen als 
medizinischen Gründen jetzt verurteilt. Das ist zwar ein zweiter 
Schritt auf dem Wege zur Umkehr, aber noch lange nicht diẹ Er- 
reichung des richtigen Weges. Hierzu wird es noch vieler Erörte- 
rungen, Belehrungen und Zeit bedürfen, da der Einfluss eines ein- 
gebildeten Phantasten, eines Schreiers und Bemitleideten, der ein 
grosser Poet sein soll, viel nachhaltiger sich geltend macht als das 
Durchdringen und die Befähigung zur Einsicht. Zurückkehr aus der 
Irre ist bekanntlich immer zeitraubender und schwereg, als wenn eine 
Verführung nicht stattgefunden. hätte. 

Die vollste Wertschätzung erlährt bei den Neumalthusianern und 
ihrem eugenetischen Anhang aber noch die Lehre von dem Eheverbot 
Minderwertiger, und es scheint ihnen noch gar nicht zum Bewusstsein 
gekommen zu sein, dass zwischen dieser Massnahme ebenso, wie 
zwischen fakultativer Sterilität und Abortus, Beziehungen zur Abnahme 
der Geburtenzahl bestehen müssen. Die Durchdringung dieser Er- 
kenntnis ist dadurch verhindert worden, dass man sich mit der gleich- 
zeitigen Abnahme der Sterbezahl zu trösten suchte und damit auf 
dem Wege des Nietzscheschen Vorschlages zur Qualitätszüchtung 
sich zu befinden glaubte. 

Wenn man sich bemüht, nach den Ursachen des Sinkens der 
Geburtenzahl zu suchen, so übersieht man, wie immer, das Nächst- 
liegende und sucht in der Ferne. Die künstlichen Aborte sollen in 
Deutschland jährlich bis zu einer halben Million?) betragen. Bei 
68 Millionen Einwohnern beträgt das eine Herabdrückung der Ge- 
burtenzahl um 7,35°/oo. Die Geburtenzahl war 1913 auf 28,3°/oo®) 


!) Die sexuello Ethik, S. 21. 
?) Archıv für Frauenkunde, 3. Bd., S.175 und Cherny, Offener Brief, S. 2. 
3) Cherny, l. e., S. 1. 
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gesunken, also seit ihrem Höchststand ım Jahre 1876 um 14,3°/oo. 
Über die Hälfte des Sinkens ist also auf die fakultativen, man be- 
achte: zu allermeist kriminellen! Aborte zurückzuführen, soweit 
erkennbar, der Rest- auf die meistens nicht kriminelle fakultative 
Sterilität. Weil der fakultative Abortus also reichlich so sehr wie 
die fakultative Steriliiät den Geburtenrückgang beeinflusst hat, ist 
es sonnenklar, wo der Hebel anzusetzen ist, wenn man das ernstliche 
Bestreben haben würde, den Geburtenrückgang höchst wirksam ein- 
zudämmen: die gründliche Revision der $$ 218—220 des Strafgesetz- 
buches in sehr verschärfendem Sinne. Indem hieran noch nie- 
mand gedacht zu haben scheint, sieht es so aus, als wenn die Straf- 
rechtspflege bei dem Neumalthusianısmus ins Garn gegangen ist, der 
den künstlichen Abortus straffrei zu sehen wünscht. Um aber doch 
auf dem Papier etwas zu leisten, beabsichtigt man eine weitere Aus- 
dehnung der Bestrafung der fakultativen Sterilität und eine Neu- 
bestrafung der Autosexualität. Da es sich nach den drei SS 218 bis 
220 um „Tötung“ handelt, alljährlich aber fast 400-500 Tausend 
solcher Tötungen der Wirksamkeit dieser Paragraphen entgangen und 
nur ganz wenige gefasst worden sind, lässt sich kaum ein besserer 
Beweis für die Richtigkeit des Sprichwortes erbringen, dass man die 
kleinen Diebe hängt und die grossen laufen lässt, als er hier gegeben 
ist. Die Hälfte der Ursache des Geburtenrückganges soll unter der 
bisher unwirksamen Bestrafung verbleiben und damit weiter wirksam 
bleiben, auf die andere Hälfte will man die Bestrafung erhöhen und 
ausdehnen, eine Bestrafung, von der sich voraussagen lässt, dass sie 
nur nutzlos auf dem Papier stehen wird! Der grüne Tisch hätte 
noch kaum einen grösseren Triumph gefeiert, wenn die Revision des 
Strafgesetzbuches in der beabsichtigten Weise zur Ausführung kommen 
sollte. Was es heisst, eine jährliche zweck- und gefühllose Tötung 
von fast einer halben Million Menschen, wird mancher vielleicht erst 
dann etwas zu begreifen anfangen, wenn man ihm vor Augen hält, 
dass dieser Betrag für Deutschland wohl ungefähr den Weltkrieg in 
Permanenz bedeutet. Geht man dieser halben Ursache des enormen 
Weichens der Geburtenzahl ernstlich und kräftig zu Leibe, dann lässt 
sich der Sieg mindestens in demselben Masse in Aussicht stellen. 
- Weicht man hier aus und wendet sich statt dessen pro forma weiter 
strafrechtlich gegen fakultative Sterilität und Autosexualität, so zäumt 
man das Pferd am Schweif und wird nie zum Reiten kommen. 

Ein Ausweichen und Umgehen bedeutet es auch, dass man seine 
Aufmerksamkeit jetzt mehr dem Ehererbot zuzuwenden bestrebt 
ist und damit ebenfalls vor den Neumalthusianern kapituliert, denen 


es natürlich nur willkommen sein kann, sich die bisherige Straf- 
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unwirksamkeit des fakultativen Abortus zu erhalten, der ihnen wert- 
voller ist als das nur mit Unsicherheit zu erreichende Eheverbot. 
Dieses steht nach amerikanischem Muster ın Deutschland gegenwärtig 
im Mittelpunkt der Diskussion. o 

Dass das Eheverbot seinen Ursprung in dem Lande der sog. 
Freiheit hat, müsste uns stutzig machen, denn der Grund für diesen 
Ursprung ist nicht allein, vielleicht nicht einmal zur Hauptsache darin 
gegeben, dass Malthus Engländer war. Man muss es wissen, dass 
Länder, die stch gerne ihrer republikanischen Freiheit rühmen, sich 
oft genug Gesetze von der krassesten Yersklarung der Staatsbürger 
auferlegen. 

Ich habe einmal von einem Schweizer gehört. der längere Zeit in Deutschland 
gelebt hatte und,nach seiner Rückkehr in die Schweiz zu erkennen glaubte, wie 
viel üngehinderter in Deutschland der einzelne sich zu bewegen vermöge. Die 
Volkswirtschaft der Republiken bewegt sich oft sprungweise vorwärts. je nachdem 
welche Meinung unter den vielfachen verschiedenen äusseren Umständen zufällig 
durchzudringen vermag. Eine Folge davon ist natürlich die, dass die herrschenden 
Meinungen oft wechseln und durch rückläufige Korrekturen ebenso sprunghaft 
geändert werden müssen, wie sie entstanden sind. Die monarchischen Staats- 
formen garantieren dagegen mehr eine schrittweise Entwickelung, deren Vorzug 
es ist, dass ihr Rückwärtskorrekturen erspart bleiben. Diese Bedenken sollten 
in Deutschland mehr gewürdigt werden, ehe man sich noch anschickt, das Ehe- 
verbot überhaupt für diskutabel ‚zu halten, wie denn die ganze neuerdiugs ein- 
geschlagene Politik Amerikas nicht geeignet erscheinen kann, dass wir irgend 
welche Einrichtungen dieses Landes für uns kritiklos als Muster annehmen. 

Bei der Propagierung des Eheverbots haben sich viele dadurch 
blenden lassen, dass’aus einigen, an 'sich sehr wertvollen Statistiken 
über die zahlreichen minderwertigen Nachkommen von Alkoholisten etc. 
der bis dorthin ganz richtige Schluss gezogen worden ist, dass diese 
schlechten Menschen ungezeugt geblieben wären, wenn dem Stifter 
der minderwerten Nachkommenschaft die Ehe verboten worden wäre. 
Gegen diesen Schluss lässt sich natürlich bei der allerschärfsten Kritik 
nicht das Geringste einwenden. Der Schluss leidet aber an einer 
hervorragenden Einseitigkeit, wie sie oberflächlich Urteilenden, Dilet- 
tanten und Enthusiasten eigen ist. 

Hat jemand in einer Nachkommenschaft etwa 50 Minderwertige 
oder ganz Wertlose gefunden, so nehmen diese begreiflicherweise seine 
eigene Aufmerksamkeit voll in Anspruch, weil er das fand, wonach 
er suchte. Darin liegt noch nichts Verwerfliches. Auch andere sollen 
diese Untersuchung voll bewerten. Wenn sie, oder schon der Autor, 
aber daraus ein Eheverbot herleiten, so unterlassen sie, die negative 
Seite der Untersuchung, geblendet von dem positiven Ergebnis, zu 
beachten, dass neben den 50 Parias vielleicht noch 150 brauchbare 
Menschen von demselben Ahn ihren Ausgang gefunden haben, die 
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mit den Untauglichen anteilsgemäss ungezeugt geblieben wären, wenn 
dem Ahn die Ehe verboten worden wäre. Ein Volk, das in dieser 
leichtsinnigen Weise mit seiner Fortpflanzung verfährt, gräbt sich 
mit grösster Sicherheit seinen Untergang selbst dann, wenn seine 
Geburtenzahl sich im besten Wachsen befindet. Diese Aussicht möge 
man nun auf die deutsche Geburtenzahl projizieren, deren Sinken so 
rapide vor sich geht, wie es sonst noch niemals beobachtet worden 
ist! — Wenn mit dem Jäten die Frucht vernichtet wird, muss es 
unterbleiben. Das ist eine Jahrtausende gültige Regel. Man darf 
nicht der Vernichtung der Wanzen wegen das Haus aufbrennen, das 
weiss ebenfalls jeder. Und nur bei den Menschen sollte es richtig 
sein, ihre Entstehung deswegen zu verhindern, weil auch schlechte 
entstehen? Wir brauchen die guten Menschen um: jeden Preis und 
müssen die Unwerten, die nebenher entstehen, hinnehmen. Das 
Wort nebenher wird aber ganz übersehen, denn in allen grösseren 
Deszendenzen, die einen hohen Satz Unwerter enthalten, sind die 
Brauchbaren noch stets weitaus in der Mehrzahl geblieben, wie es 
dem Regenerationsvermögen und.dem Aufwärtsentwickelungsbestreben 
der Natur entspricht. Es ist also erkennbar, dass das Eheverbot, 
welches sich auf die Minderwertigkeit der Nachkommenschaft be- 
gründet, auf pessimistischem Boden steht, auf dem jene aufwärts- 
strebenden Kräfte der Natur aus Unkenntnis geleugnet werden. Es 
ıst solchem Pessimismus und solcher Weltverneinung gegenüber nicht 
überflüssig, an die in der Geschichte von der Zerstörung Sodoms ge- 
gebene Lehre zu erinnern, dass die Vernichtung zu unterbleiben habe, 
wenn nur noch 10 Wertmenschen vorhanden seien. Biblische Weis- 
heiten sind denjenigen am nötigsten, die sie belächeln. 

Ich sagte, dass die Statistiken über unwerte Nachkommenschaft 
ıhren hohen Wert in sich selbst haben. Sie sind aber erst der aller- 
bescheidenste Beginn einer Statistik, auf welcher sich ein Eheverbot 
begründen liesse. Sie sagen uns nur, wieviel unwerte Nachkommen 
ein bestimmter Säufer hatte, verschweigen aber noch völlig, wieviele 
solche Nachkommenschaften unter 100 Säufern vorkommen und wie 
viele unter solchen Leuten, die keine unwerte Menschen waren. So- 
lange wir diese beiden Statistiken nicht haben, lässt sich gar nicht 
sagen, ob der Unwert der Nachkommenschaft überhaupt in dem Saufen 
des Ahn seinen Grund hat. Denn es ist ganz klar, dass auch andere 
Vererbungsursachen im Spiel sein können, die sich nie ergründen 
lassen. Wollte man auf den bis jetzt nur vorhandenen, völlig unzu- 
länglichen Grundlagen ein Eheverbot begründen, dann würde man 
damit nur eines sicher erreichen, nämlich die weitere Herabdrückung 
der (reburtenzahl. Ob aber und wie weit der eigentliche Zweck, die 
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Verhinderung der Entstehung unwerter Menschen, durch ein auf die 
Säufer gerichtetes Eheverbot erreicht werden würde, darüber lässt 
. sich lediglich gar nichts sagen, da wir nicht wissen, wie viele unwerte 
Nachkommen von Nichtsäufern ausgehen, die von dem FEheverbot 
nicht getroffen werden würden, zweifellos aber aus irgendwelchen 
sonstigen, nicht erkennbaren Gründen vorhanden sind. 

Mir sind Gegenden bekannt, in denen der Alkoholverbrauch 
notorisch ein sehr hoher ist.und wo die zahlreichen Fälle des Sich- 
totsaufens als keine unrühmliche Leistung gelten, wo auch kaum ein 
Mädchen Anstand nimmt, einen Säufer zu heiraten. Bei genauester 
Kenntnis einer solchen Gegend ist es mir aufgefallen. dass sie unter 
ihren feststehend hochgewachsenen Leuten aussergewöhnlich viele 
Gelehrte und Küystler verschiedener Art hervorbringt, während eine 
andere alkoholmässige Gegend sich durch auffallend viele körperliche 
Krüppel und kleinen Wuchs der (Gsesamtbevölkerung charakterisiert. 
Solche Beobachtungen können zwar nicht den Wert eines statistischen 
Beweises haben, ihr argumentatorischer Wert ist aber doch nicht 
ganz zu übersehen, wo in der berechtigten Agitation gegen den Alkolıol 
von vielen völlig unkundigen Leuten seine schädigende Wirkung nach 
dieser Seite hin olıne hinreichende Grundlagen ganz kolossal über- 
trieben und verallgemeinert wird. 

Als ein inhaltvolles Agitationsmittel zur Erreichung des Ehe- 
verbots wird die Feststellung benutzt, dass Deutschland alljährlich 
1 Milliarde?) für Minderwertige aufwenden muss. Das ist natürlich 
recht bedauerlich und bitter. Aber wer von den Befürwortern des 
Eheverbots kann und will sich dafür verbürgen, dass das infolge eines 
Eihererbots sich mehr bessern würde, als es in dem Masse der Ab- 
nahme der Bevölkerung geschehen würde? Jene Milliardenzahl sagt 
uns wohl, dass wır uns ernstlichst um Abhilfe bemühen sollen, sie 

sagt aber nicht etwa, dass die Abhilfe vom Heiratsverbot zu er- 
warten sei, wie es die Neumalthusianer ohne tieferes Nachdenken 
und Überlegen annelımen. Die Feststellung der Tatsache des Vor- 
handenseins der Minderwertigen ist viel leichter als die Auffindung 
eines Weges zur Verhinderung ihrer Entstehung. 

Die Schreier nach einengenden Gesetzen übersehen auch gänzlich, 
dass es meistens leichter ist, neue Gesetze zu schaffen, als zam Un- 
segen gereichende abzuschaffen. 

Ein sehr wirkungsvolles Blendmittel ist auch das Wort Quali- 
tätszüchtung, die durch das Eheverbot erreicht werden soll. So 
nimmt man einfach an, ohne dafür sich auf irgend eine Grundlage 
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berufen zu können. Man glaubt, dass die Natur von sich aus zur 
Qualitätszüchtung übergehe, sobald man die Geburten beschränkt und 
glaubt das damit beweisen zu können, dass mit der Geburtenzahl 
gleichzeitig die Sterbezahl ganz erheblich gesunken ist. Das letztere 
ist natürlich eine sehr erfreuliche Erscheinung, die sich unmittelbar 
aus den Fortschritten der Hygiene und besserer Lebenshaltung’ erklärt, 
also nur indirekt mit dem Fallen der Geburtenzahl in’ Zusammenhang 
gebracht werden kann. Ausserdem enthält die Lehre von der Quali- 
tätszüchtung aber den grössen Irrtum, dass sich durch eine höhere 
Qualität, wenn sie wirklich erreicht würde, ein numerischer Ausfall 
ersetzen lasse. Bis zu einem gewissen Grade ist das bei gewissen, 
besonders Qualitäts-, also höheren Arbeiten nicht unrichtig, trifft 
aber, wie der 1870er und der gegenwärtige Krieg zeigen, auch für 
die deutsche Wehrkraft nicht mehr zu. An Qualität hat es unserer 
Wehrkraft ‘in. beiden Kriegen nicht gefehlt, und ob durch Erreichung 
eines höheren Quale ferner die Siegessicherheit gesteigert werden 
könnte, wer will das mit Fug und Recht behaupten können? Ganz 
sicher ist es jedoch, wo wir den Völkern der Erde gegenüberstehen, 
dass wir unbedingt numerisch wachsen müssen, um uns 
zu behaupten. Die Kriegstüchtigkeit allein kann uns nicht retten, 
der numerische Aufmarsch spielt eine ebenso grosse Rolle, indem 
Franzosen und Engländer unsere Kriegstüchtigkeit seit 1871 wohl 
erreicht haben und die Russen infolge der Lehren des gegenwärtigen 
Krieges dieselbe demnächst wohl erreichen werden. Die numerische 
Überlegenheit der Feinde ist es gewesen, die uns zu Beginn des 
Krieges zu einem derartigen Rückzug zwang an beiden Fronten, dass 
er im Westen nicht wieder eingeholt werden konnte, der vielleicht 
nicht nur die Dauer des Krieges bestimmte, sondern ung auch den 
Vertragsbruch der Italiener und damit die Feindschaft weiterer Völker 
einbrachte. Möglich, dass es zu dem, die Länge des Krieges ver- 
schuldenden Stellungskampf vielleicht nicht gekommen wäre, wenn 
wir über grössere numerische Stärke verfügt hätten!,. Die Dauer 
eines Krieges kann aber auch für den siegenden Teil dadurch indirekt 
verhängnisvoll werden, weil die Konsumtionsfähigkeit der Feinde so 
geschwächt wird, dass sie als Abnehmer von Produkten für lange 
Zeit nicht in Betracht kommen können. Das auf Qualitätszüchtung 
abzielende Eheverbot betrachtet den Menschen lediglich utilitativ, 
als Sache. Ich gebe ganz gerne zu, dass eine Behandlung des Men- 
schen als Sache nicht ganz zu umgehen ist, wenn von eugenetischen 
Bestrebungen soll die Rede sein können. Der Mensch ist aber nicht 
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nur Sache, sondern auch Mensch und als solcher Selbstzweck. Das 
ist die Seite der Frage, welche man unbeachtet lässt, die uns aber 
verhindern muss mit unseren Züchtungsbestrebungen durch Heirats- 
verbote und Krüppelbeseitigungen in die Barbarei wilder Völker und 
inhumanen Materialismus hinabzusinken. Der Mensch hat sogar nicht 
nur einen Selbstzweck, sondern die schwächlichsten Kinder können, 
wenn sie nicht der Öffentlichkeit zur Last fallen, eine den eigenen 
Lebenswert der Eltern erhöhende Bedeutung haben. Der Inhalt des 
Wortes Sorgenkind ist bekannt. Es ist eine Anmassung, ein 
solches, Eltern, die ihm eine vernünftige Erziehung angedeiben lassen, 
der Gegenstand ihrer Liebesbetätigung ist, vorzuenthalten. 

Die körperlichen und geistigen Krüppel, Säufer und Verbrecher 
sind eine völkische Erscheinung, aus welcher ohne weiteres auf Degene- 
ration geschlossen wird. Das ist falsch. Sie könnte Degeneration 
sein; nur soviel ist richtig. Wenn es aber eine Degenerationser- 
scheinung sein soll, dann muss das erst nachgewiesen werden. Bis 
dahin bleibt die fragliche Erscheinung ein Erkennungsmerkmal 
einer hohen wirtschaftlichen und geistigen, auch mora- 
lischen Kultur. | 

Je höher eine Volkskultur steigt, desto höhere Anforderungen 
stellt sie an die Leistungsfähigkeit und den Wert des Einzelnen. Bei 
niederer Kultur gibt es keine Gerichte, weil es keine Gesetze gibt, 
also kann es keine Verbrecher geben und daher auch keine Zucht- 
häuser. Es gibt auch keine, die sich als Säufer aus der übrigen 
Gesellschaft herausheben, wenn ein ganzes Volk säuft, sofern ihm der 
Alkohol zur Verfügung steht. Geistige Krüppel fehlen auch fast ganz, 
wenn niemand Lesen und Schreiben zu lernen braucht und niemand 
im Amt geistig überanstrengt wird. Die körperlichen Krüppel, die 
bei hoher Kultur durch körperliche Üheranstrengung oder durch 
Berufskrankheiten und -unfälle entstehen, fallen auch weg. Bei 
niederer Kultur liegen alle Minderwerten im Niveau. Wird das Niveau 
aber gehoben, dann erst heben sich die Minderwerten aus der Masse 
heraus. Allen mittleren Kulturhöhen wird daher auch nur eine mittlere 
Zahl Minderwertiger entsprechen, der höchsten Kultur die höchste Zahl. 

. Aus dieser Betrachtung ergibt sich, dass man durch ein Ehe- 
verbot die Zahl der Minderwertigen nicht in dem Masse herabdrücken 
kann, wie man es wünscht und hofft, dass, um das Ziel zu erreichen, 
eine unmittelbare Beseitigung aller im Leben erst minderwertig 
Werdender, Pensionäre und Alter hinzukommen muss! — Sie sind 
wahrscheinlich weit zahlreicher als die krüppelhaft Geborenen. Man 
muss hier aber auch diejenigen mitzählen, die nur ihre Angehörigen 
belasten, da dieser Druck in sehr vielen Fällen weit härter ist als 
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die Belastung der Öffentlichkeit mit denen, die ın öffentlichen An- 


stalten untergebracht werden müssen. 

Es ist geradezu kindisch, sich mit dem Eheverbot hauptsächlich gegen die 
Säufer zu wenden, das Saufen selbst aber als „sittlich“ zu bezeichnen und dem- 
gemäss auch dafür zu halten, indem das Saufen nicht nur gelernt, son- 
dern auch kultiviert werden muss, wenn sich jemand für die Be- 
kleidung höchster staatlicher Würden ertüchtigen will! Zuerst 
soll man doch einmal lernen, dass das Saufen ein grober Unfug, ein grosses 
Laster, eine Cochonnerie, Unerzogenheit und Ungezogenheit ist und 
dieses die heranwachsenden Menschen lehren, statt sie erst zum Saufen zu 
erziehen und ihnen nach gehabtem Erziehungserfolg die Verheiratung zu ver- 
bieten! Wenn niemand mehr säuft von allen, die jetzt zum Saufen erzogen 
werden, brauchte ınan an eine Unterbindung der Volksvermehrung infolge des 
Saufens nicht mehr zu denken. 

Schon in der schonenden, ja respektvollen Bezeichnung der Säufer als 
„Trinker‘ findet es sich ausgesprochen, dass man keine Absicht hat, dem Übel 
ernstlich an die Wurzel zu gehen und keinen Mut dazu. Trinken ist etwas für 
jeden Menschen normales.. Wenn jemand zu viel isst, so kann man das doch 
damit nicht ausdrücken, dass man ihn als einen Esser bezeichnet, man sieht sich 
genötigt, Fresser zu sagen. Man muss das Übel selbst erfassen, nicht aber | 
nur seine Folgen zu bekämpfen suchen. Das letztere ist das Merkmal jeder Ober- 
flächlichkeit und sachlicher Unkenntnis. — Auch dem Verbrechertum gegenüber 
wird die Öffentlichkeit durch die Agitation der Neumalthusianer und anderer Neo- 
leute gegenwärtig irregeführt. 

Dass Saufen öffentlich rechtlich wirklich für sittlich gehalten wird, ist damit be- 
wiesen, dass im Strafgesetz Säufer eine mildere Beurteilungerfahren. Ein Verbrecher, 
der vorsätzlich eine strafbare Handlung begehen will, tut also gut, sich vorher zu 
besaufen, um sich damit die Vorbedingung für eine mildere Beurteilung zu verschaffen. 
Wer aber zu fahrlässigen Straftaten neigt, der tut klug, wenn er sich in Permanenz 
unter Alkoholnarkose hält! — Die Folgen des Saufens will man vermeiden, das 
Saufen aber lässt man unbehelligt. Man sieht nicht, dass es zum grössten Teil 
ein Erziehungsresultat ist, das von selbst’ wegfiele, wenn es nicht angestrebt 
würde. Hiergegen sich zu wenden, wagt man nur ganz schüchtern, weil das 
Saufen als „Sitte“ geheiligt ist. Was bei Platzgreifen einer ernstlich gegen das 
Saufen gerichteten Erziehung an Säufern noch übrig bliebe, gegen die brauchte 
man kein mehr als zweischneidiges Eheverbot, sondern denen wäre dann mit 
anderen Mitteln beizukoınmen (sonstige Entrechtung), aber nur unter der Voraus- 
setzung, dass der jetzige sog. Kampf gegen den Alkohol den Charakter der moral- 
predigenden Spielerei verlässt und ernste Formen annimmt. 

Nicht nur dem Gesetzesinhalt, sondern auch der Gesetzeshandhabung sollten 
die Neumalthusianer zunächst ihre Aufmerksamkeit zuwenden, bevor sie nach dem 
Mittel des Eheverbots schreien. Ehe sich das letztere empfiehlt, darf ein besoffener 
Lokomotivführer, der 27 Leute totfuhr und zu mässiger Haftstrafe verurteilt wurde. 
nicht begnadigt werden, ebensowenig ein auch nur zu mässiger Haft verurteilter 
Mann, der, weil er seine Geliebte schwängerte, sie auf brutale Art ertränkte und 
eine Frau, die mit Überlegung ihre 5 blühenden Kinder ermordete, gegen die 
aber das Verfahren eingestellt wurde. — Es ist überhaupt eine furchtbare Rechts- 
verirrung, einem Mörder mildernde Umstände zuzugestehen oder wegen Unzu- 
rechnungsfähigkeit frei zu geben. Wer mordet, muss doch zurechnungsfähig sein, 
sonst hätte ja logischerweise kein Mord passieren können. Ein Mörder mag für 
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alle anderen Taten unzurechnungsfähig sein, dass er aber für den Mord zurech- 
nungsfähig ist, dafür hat er den unanfechtbaren Beweis ja geliefert. Nur durch 
eine Rechtsverdrehung und Vernunftumkehrung infolge Modemeinung und „Dogma“ 
lässt sich etwas anderes behaupten. Für diese Leute brauchen wir kein KEheverbot. 
Ihrer können wir uns durch die Todesstrafe entledigen und so der Öffentlichkeit 
die Last ihrer Erhaltung abnehmen. Wie sehr das Eheverbot aber nur das Produkt 
einer geistigen Modeverirrung ist, erkennt man daran, dass dieselben Leute, welche 
das Eheverbot wünschen, sich gegen die 'T'odesstrafe erklären, scheinbar nur in 
Konsequenz dessen, dass sie sich die Objekte für die Geltendmachung ihrer Meinung 
nicht nehmen lassen wollen. Welchen Grad die Verwirrung der gegenwärtig ton- 
angebenden Menge erreicht hat, ist erkennbar daran, dass zur Totschiessung seiner 
Geliebten ein Jurist (N sich auf den Nietzscheschen Pessimismus zu seiner 
Rechtfertigung und Erklärung seiner Tat berufen bat, der sich in sog. gebildeten 
Kreisen in der Verherrlichung des Selbstmords, dem Endziel alles Pessimismusses, 
gerne zu spiegeln sucht. Hieraus ist ein Rückschluss auf den Wert der Nietzsche- 
schen Eugenik sehr gut statthaft. 


Das einzige, was von dem geforderten Eheverbot als unbedenklich 
übrig bleibt, ist die Vorschrift des Austausches von amtsärzt- 
lichen Attesten!) über den beiderseitigen Befund. Das, sage ich, 
ist unbedenklich, meinetwegen sogar erwünscht als ein Schritt auf 
dem Wege zur Aufklärung besonders des weiblichen Teils, der, wenn 
auch vorläufig kaum, doch mit der Zeit vielleicht Bedeutung dahin 
gewinnen könnte, dass man auf der weiblichen Seite dem Vorhanden- 
sein infektiöser Krankheiten mehr Gewicht. beilegen wird als das bis 
jetzt geschieht. Das wäre dann ein Einfluss, der unmittelbar sich 
nur auf die Eheschliessenden erstrecken und erst indirekt eine eu- 
genetische Bedeutung haben würde. Für beide Fälle wird der Erfolg 
aber dadurch wesentlich herabgedrückt, dass infolge eines ungünstigen 
ärztlichen Attestes gegenwärtig für die meisten Mädchen die Ent- 
scheidung nicht darüber zu treffen ist, wen sie heiraten, sondern, 
ob sie sich verheiraten wollen, da nur wenigen eine ‚Auswahl zur 
Verfügung steht. 

Über den inhaltlichen Wert der Atteste gibt man sich den grössten 
Ulusionen hin, weil man seit der Arbeiter-Versicherungs-Gesetzgebung 
von der medizinischen Wissenschaft viel mehr verlangt als sie leisten 
kann. Hierunter haben die Ärzte kolossal zu leiden, dass sie mehr 
wissen sollen, als die Wissenschaft ihnen bieten kann. Ein anderer 
Weg als die Gesetzgebung ihn gegangen ist, existiert aber nicht und 
es ist als ein grosser Kulturfortschritt zu begrüssen, dass der Einfluss 
der Ärzte in ’der fraglichen Weise erweitert worden ist. 

In der Versicherungspraxis wird aber von dem Arzt doch weiter 
nichts verlangt, als dass er sagen soll, was ist? In einem Attest für 
das Eheverbot verlangt man von dem Arzt aber, dass er prophetisch 
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sagen soll, was wird? Es ist ganz klar, dass die Atteste um so 
unwirksamer ausfallen würden, ein um so befähigterer und gewissen- 
hafterer Arzt sie ausgestellt hat, so lange nicht weitere Grundlagen 
als die bis jetzt gegebenen, auf die sich sein Spruch. gründen: kann, 
geschaffen worden sind. 

Ganz allgemein muss die Richtschnur gelten, dass ein Eheverbot 
nur bei steigender Geburten- und Heiratszahl riskiert 
werden darf, nichtaber bei einer, wie nie beobachteten, 
rapiden Abnahme. Zweischneidig wird es immer sein, bei ab- 
nehmender Geburtenzahl aber ist es geradezu unverständig und 
kann verhängnisvoll werden. Günstigenfalls wäre es engenetisch 
einstweilen ziemlich bedeutungslos. 

Bei der Nachahmung des amerikanischen Geschreis nach dem 
Eheverbot haben die Leute sich gar nicht einmal klar zu machen 
versucht, was sie mit dem Ehebegriff, den noch niemand er- 
schöpfend zu definieren verstanden hat, eigentlich meinen. Sie werden 
auf diese Frage natürlich die schnelle Antwort geben: die Rechts- 
ehe. Nun ist es aber doch auch eine Rechtsehe, wenn zwei, die 
wissen, dass sie Nachkommenschaft nicht zu erwarten haben, von 
dem Standesbeamten zum Zweck äusserer und innerer Lebensgemein- 
schaft sich kopulieren lassen. Welche Ungeheuerlichkeit, wenn 
ihnen das verboten werden soll, weil der Arzt sich nicht überzeugen 
kann, dass auf Nachkommenschaft keine Aussicht ist, vorhandene 
Gründe ihn aber unwerte Kinder befürchten lassen! — Es gibt noch 
andere durchaus sittliche Ehezwecke, die durch das Eheverbot ver- 
eitelt werden könnten und vereitelt würden, z. B. eine Namens- 
heirat, eine Heirat zum Zweck der Vermügensübertragung. 
Vielleicht die meisten Ehen bei schwerer Erkrankung des einen Teils 
müssten verboten werden. und gerade sie können moralisch ganz be- 
sonders hochwertig sein ' 

Man wolle doch bedenken, bei rapidest sinkender Geburtenzahl, 
auch sinkender Heiratszahl, fast einer halben Million krimineller 
Aborte, weit verbreiteter fakultativer Sterilität, von der noch ein 
weiteres Ansteigen nicht ohne Grund befürchtet wird und des Lebens 
der Hälfte aller‘ im gebärfähigen Alter stehenden Frauen 
ım ledigen Stande — noch ein Eheverbot wünschen — welcher 
Wahnsinn! Man gibt einer auf der schiefen Ebene herabrollenden 
Kugel, die aufgehalten werden sollte, damit noch eine weitere Be- 
schleunigung. In diesem Masse geht die gegenwärtige Populations- 
politik irre. Die Geburtenzahl steht im Vordergrunde der Bedeutung, 
nicht die Zahl der Volksvermehrung, mit welcher man den Schaden 
der Geburtenzahl zuzudecken sucht. — Fingegriffen muss dort werden, 


172 Franz Schacht, Das Eheverbot. [13 


wo es möglich erscheint und Erfolg verspricht, d. ı. bei den krimi- 
nellen Aborten und dass sich die Hälfte aller im gebärfähigen Alter 
stehenden Frauen ihrer Bestimmung entziehen. Dem kriminellen 
Abort ist unmittelbar gesetzlich beizukommen, der Frauenledigkeit 
hauptsächlich nur durch Aufklärung und Belehrung, d. h. Erziehung 
und nur mittelbar verwaltungsgesetzlich. 

Das Schinpfen auf die mit dem Wort Feminismus zusammenzufassenden 
schlechten Eigenschaften der Frauen ist nutzlos. Sie sind deswegen eitel, gefall- 
süchtig, oberflächlich etc. weil sie ihren Lebenszweck infolge ihrer falschen Er- 
ziehung nicht kennen gelernt haben. Ihr oberstes Gesetz ist die Konvention 
und die Mode. Trotz der Grösse der Machtentfaltung der Konvention braucht 
zu ihrer Überwindung eine objektive Gegenmacht nicht vorhanden zu sein, weil 
die Macht der Konvention nur subjektiv ist, d. h. nur dadurch existiert, dass sie 
gefürchtet wird. Wer den Blıck gerade nach vorne richtet, ohne die Einflüsse 
von rechts und links zu beachten, der hat die Macht der Konvention gebrochen, 
die nur in selbstaufgerichteten Schranken und Lebenshindernissen besteht. Den- 
noch ist jene Macht derart und von solcher Grösse, dass den einzelnen, welcher 
sie bewusst durchbricht, das als ein Bravourstück angerechnet werden muss. 
Diese Bravour muss aber die Gesamtheit zeigen, wenn die Frauenbewegung dem 
ungeheuren Vorwurf Arnold Ruges begegnen will, dass sie nur aus alten 

_ Jungfern, sterilen Frauen, Witwen und — Jüdinnen bestehe. Nicht als ob dieser 
Vorwurf berechtigt wäre. Die Frauenbewegung wird aber nur durch diese Über- 
windung der Konvention ihren Gegnern derart imponieren, dass ihnen damit der 
Boden für die Organisation entzogen sein wird. 

Noch ein drittes muss zur Bekämpfung des Geburtenrückganges 
hier Erwähnung finden und gefordert werden, die strafgesetzliche 
Ahndung der geschlechtlichen Infektion. Der hierdurch 
erfolgende Verlust an Leibesfrüchten und Neugeborenen soll 100 bis 
200 Tausend !) jährlich ın Deutschland betragen. 

Bei ernstlichem Willen ist dem Geburtenrückgang im fakultativen 
Abortus und der geschlechtlichen Infektion strafgesetzlich, in dem 
konventionellen Frauenzölibat durch vernünftige Aufklärung vorläufig 
befriedigend beizukommen, nicht aber durch ein — Eheverbot. Dieses 
wird in erster Linie auf die geschlechtliche Infektion zu begründen 
versucht. Daher wird ihm, wenn diese verhindert wird, seine haupt- 
sächlichste Basis entzogen. 


!) Der „Naturarzt“. 1917, Nr. 3. S. 51, Sp. 1. 


Über Geschlechtsbeeinflussung durch Röntgen - 
strahlen auf dem Wege der Eierstockschädigung. 


Von 
Dr. Manfred Fraenkel, Charlottenburg. 


Verlassen wir den Boden des so überaus Realen und begeben 
wir uns in das Gebiet der Hypothesen, um die Frage der Geschlechts- 
bestimmung zu streifen, so ist jenes alte Problem, das den speku- 
lativen Menschengeist seit lange beschäftigt und ihn mit magischer 
Gewalt immer wieder anzieht, an dem sich schon mancher vergeb 
lich versucht hat, ein Problem, dessen lösung zugleich die ge- 
waltigsten, unberechenbaren Umwälzungen in dem sozialen Aufbau 
menschlicher Gemeinschaften nach sich ziehen würde, ja den Be- 
stand der Menschheit gefährden könnte: Die Frage der Beeinflussung 
des Geschlechtes bis heute noch absolut ungelöst. 


Der Wiener Physiologe Schenk stellte die These auf, dass das Weib, 
nach seiner Weise genährt, in eine Lebensphase gelangen könne, wo sie dem 
Manne gegenüber geschlechtlich überlegen werde, um nach dem Gesetze der 
Lehre von der gekreuzten Vererbung des Geschlechtes einen männlichen Nach 
kommen zur Welt zu bringen. Die sich «daran schliessenden Schenk schen 
Versuche, durch entsprechende Diät also darauf einzuwirken, sind als missglückt 
anzusehen. Ob man nun gerade überhaupt die Firerfung durch Diät und allge 
meine Schwächung beeinflussen kann, musste von vornherein fraglich, ja als ganz 
unsicher hingestellt werden. Aber auch die modifizierte Schenk sche Theorie, 
nach der die Art der Ernährung der schwangeren Frau auf das Geschlecht 
des werdenden Kindes von grösstem Kinfluss sei, eine Theorie, die — wie 
die Blätter seinerzeit berichteten — bei dem bis dahin nur mit Töchtern ge 
segneten Zarenpaar erfolgreich ın die Praxis umgesetzt sein sollte, ist ziemlich 
allgemein verlassen worden, vornehmlich deshalb, weil man ein neues. an- 
scheinend für alle Lebewesen geltendes Naturgesetz gefunden zu haben glaubt. 
mit dein jene Schenksche Theorie nicht in Einklang zu setzen ist. Schenk 
glaubte, noch in der Schwangerschaft das Geschlecht willkürlich bestimmen zu 
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können, was eben im Widerspruch steht zu der Theorie von der bereits vor 
der Befruchtung erfolgten Geschlechtsdifferenzierung des Kies. Das Ei, aus dem 
ya alle höheren Lebewesen ihren Ursprung nehmen, besitzt nämlich, nach einer 
unmher grösseren Boden gewinnenden Lehre, seine Geschlechtsbestimmung bereits 
vor der Befruchtung, und somit wird die Geschlechtslage aus 
schliesslich von der mütferlichen Seite bestimmt Ja, Schöner 
geht noch einen Schritt weiter und ist dabei auf ganz anderem Wege zu höchst 
merkwürdigen Resultaten gelangt. In den Beiträgen zur Geburtshilfe teilt er das 
Resultat eingehender Untersuchungen init, nach welchem es seiner Meinung nach 
mit grosser Sicherheit möglich sein dürtte, das Geschlecht am menschlichen Fı 
schon vor der Befruchtung zu bestimmen, also nach Belieben Knaben 
oder Mädchen ın dıe Welt zu setzen. 


Er glaubt, dass ın jedem kierstock männliche wie weibliche Bier vorhanden 
sind, und dass nach einem ganz bestimmten, berechenbäaren Turuus ein männ 
liches oder weibliches Eı während der Menstruation auszestossen und der Be 
fruchtung zugänglich gemacht werde. Die Heranziehune der Periodizität zur Kı 
klärung wichtiger Lebensvorgänge ist nicht neu. Noch iu der jüngsten Zeit haben 
die Lehren von Weininger und ganz besonders von Fliess („Der Ablauf 
des Lebens“) die Aufmerksamkeit erregt, aber auch zahlreichen und leidenschaft 
lichen Widerspruch erfahren. 


Wilhelm Fliess begründet die Ansicht, dass die linksseitige Hälfte des 
menschlichen Körpers immer die gegengeschlechtliche ist. Er steht auf dem 
Standpunkt der hisexuellen Anlage des menschlichen Körpers: Beim Manne ist 
die linke Seite die weibliche, heim Weibe die linke Seite der Repräsentant der 
männlichen Substanzen. Nun hat er herausgefunden, «dass bei linkshändieen 
Frauen die sekundären männlichen Sexualeharaktere viel ausgeprägter sind, als 
bei rechtshändigen Männern oder Weibern, und will daraus die Rechtsländiekeit 
resp. Linkshändigkeit !) begründen. Ferner glaubte Fliess. unter Zugrunde 
legung von bestimmten Zeitperioden für jeden Menschen, überhaupt für alle Lebe 
wesen «len Tag des Todes bestimmen zu können. Und anderes mehr! 


So meint denn nun auch Sehöner für die Entstehung des Geschlechtes 
en Zahleneesetz gefunden zu haben. Jedes Ovarium Heferi, wie er lehrt. 
fortlaufend zweimal das gleiche Geschlecht und einmal das entgegengesetzte; lie 
Kier folgen sich immer mit entgegengesetzter Geschlechtsanlage von rechts 
nach links, d. h. hat das rechte Ovarıum ein männliches Ei geliefert, so liefert 
das nächste Mal das linke Ovarıum ein weibliches Ei. Da nun die Ausstossung 
des Eies sehr gesetzmässig erfolgt, so kann man seines Erachtens, wenn man 
ein guter Rechner ist, wenigstens nach der Geburt des ersten 
Kindes das Geschlecht der folgenden immer nach Wunsch gestalten. Für 
die Bestimmung des Geschlechtes beim ersten Kinde haben wir zur Zeit noch 
keine sichere Garantie, da wir ja vor der Geburt des ersten Kindes nicht wissen 
können, welches Geschlecht das bei der ersten Menstruation auseestossene Ei 
besessen halte, selbst wenn wir den genauen Zeitpunkt der ersten Erabstossung 
feststellen könnten. 


Schöner hat an einem grossen Material die Richtigkeit seiner Theorie 
nachgeprüft; er hat die Eintragungen eines alten Taufbuches. wo die Geburt 
jedes Kindes der Gemeinde, nach Familien geordnet, eingetragen war. im Hinblick 


1) Manfred Fraenkel, ber Doppelhändigkeit usw. 2. Aufl. 1915. 
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auf seine Theorie geprüft, und es ergab sich, dass das tatsächlich eingetragene 
Geschlecht in 86% mit seinen Berechnungen stimmte. Noch merkwürdiger ist 
es, dass in 23 selbst beobachteten Fällen seine vorherige Geschlechtsbestimmung 
richtig war. 


Was lehrt nun die Nachprüfung ? 


v. Winckel!) hat — allerdings zur Widerlegung einer anderen mil 
grossem Pathos seinerzeit vorgetragenen Anschauung Seligsons°®) — einen 
äusserst lehrreichen Fall veröffentlicht. Seligson gab folgendes an: 


„Um einen Knaben zu zeugen, muss der Mann rechts von seiner Frau 
liegen, von dieser Lage aus die Umarmung beginnen und womöglich die rechte 
Seite des Oberkörpers dadurch spannen, dass der obere Teil des Leibes mehr 
nach links zu liegen kommt,. also der Kopf auf die rechte Schulter der Frau 
gestützt. — Um ein Mädchen zu zeugen, muss der Mann links von der Frau 
liegen und von dieser Seite die Umarmung beginnen und darauf achten, dass die 
linke Körperhälfte mehr nach rechts, also der Kopf des Mannes auf die linke 
Schulter der Frau zu liegen kommt.“ Der Erfolg dieses sehr einfachen Ver- 
fahrens soll nach den Angaben des Dr. Seligson ein geradezu wunderbarer 
sein, denn er behauptet wörtlich: „Es lässt sich somit die Tatsache nicht aus 
der Welt schaffen, dass das vorgeschlagene Verfahren dasjenige ist, welches, aus 
dem Leben entnommen, bis jetzt mit einer an Gewissheit grenzenden 
Wahrscheinlichkeit auf die Erzeugung eines bestimmten Geschlechtes 
rechnen lässt!‘ 


Auf Grund der Auseinandersetzungen, welche der glückliche Entdecker 
dieser wichtigen Methode in seinen Abhandlungen brachte, war er zu folgenden 
Schlüssen gekommen: ‚Jedes Ovarium enthält seine besonderen Keime, das rechte 
Keime für das männliche, das linke Ovarium solche für das weibliche Geschlecht. 
Jeder Hoden sondert einen Samen ab, der gleichfalls verschieden ist. Der Same 
aus dem rechten Hoden dient vornehmlich dazu, um männliche, der aus den 
linken, um weibliche Keime zu befruchten.‘“ Seligson meinte nun, „es hänge 
die Entleerung des einen oder anderen Testikels einfach von der Lage ab, welche 
der Mann zu der Frau im Ehebette einnehme, indem bei regelmässiger Kohabi- 
tation der Same nur aus einem Samenbläschen sich ergiesse, und zwar aus 
demjenigen, dessen vorbereiteter Hoden sich vor dem kritischen Augenblicke der 
Samenergiessung in die Höhe ziehe‘. 


Die Nichtigkeit dieser Behauptung wies Winckel an folgender 
Tatsache nach: 


Eine Patientin, die vor der operativen Entfernung des ganzen linken 
Ovariums — nebst einer Geschwulst von ca. 1800 g — von 1875—1890 in regel- 
mässigem Wechsel Knaben und. .Mädchen, zusammen 10, geboren hatte, gebar 
— nach der von Winckel ausdrücklich absolut sicheren totalen links 
seitigen Övariektomie — die am 23. Februar 1891 vorgenommen wurde, 
und bei der sich von der am 30. Januar bis 4. Februar 1891 — also kurz 
vorher noch erfolgten Periode her — am rechten Eierstock ein kürzlich 
geborstener Follikel vorfand — noch fünf Kinder, und zwar laut Geburtsschein: 


1) Geb. Rat v. Winckel, Bedeutung der Eierstöcke für die Entstehung 
des Geschlechtes. München 1898. 

2) Seligson, Willkürliche Zeugung von Knaben und Mädchen. Vortrag 
im Verein praktischer Ärzte, Moskau. München 1898. 
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I. 17. Juni 1892 Mädchen —- (die letzte Periode war demnach am 10. Sep- 
tember 1891), also ca. 6 Monate nach der Operetion; 

2. 13. Mai 1893 Mädchen — (die letzte Periode war demnach am 6. August 
1892); 

3. 13. Oktober 1894 Knaben —- (die letzte Periode war demnach am 6. Januar 
1894); 

+. 1%. September 1895 Mädchen - (die letzte Periode ‚war demnach anı 


11. Dezember 1894); 


>. 1%. Juni 1897 Knaben -— (die letzte Periode war demnach am 10. Sep: 
tember 1896). 


Ich habe mir nun die Mühe gemacht, genauestens nachzurechnen, umı 
diese Ergebnisse für die Schön er sche Theorie zu verwerten. Hier ist die 
Rechnung insofern vereinfacht, als ja cin Ovarium noch da ist und also nach 
Schöner jeder Eierstock zweimal das gleiche Geschlecht, einmal das entgegen 
gesetzte produziert. Leider kam ich nun bei der Kontrolle bald in die Brüche. 
Als zweites musste die Frau mit Sicherheit einen Knaben bekommen, sie war 
so schlecht, mir hier wie jedesmal später die Rechnung zu verderben. Mochte 
ich die. ersle Periode annehmen wie ich wollte, es ging eben zum Schluss 
„nicht auf". So.lagert das Dunkel immer noch tief über diesem Gebiete 
der Hypothesen, und um so interessanter erscheint es mir — wenigstens 
theoretisch — die Möglichkeit einer tatsächlichen direkten und alleinigen Be- 
einflussung des Eierstockes und der Reifung des Eies zu besprechen. 

Ob für die Sexualverhältnisse der Nachkommen die Altersdifferenzen der 
Erzeuger, wie viele Forscher angeben, eine Rolle spielen, ist noch richt ge 
nügend geklärt. Bei sehr jungen Erstgebärenden wie bei alternden Ersige 
schwängerten will man einen grösseren Knahenüberschuss konstatiert haben. 
Die für uns geltenden Zahlen der Knaben zu den Mädchen 106: 100 erleiden 
jedenfalls Änderungen, sowie der Altersunterschied der Erzeuger beträchtlich 
wird. Der Grund soll darin zu suchen sein, dass jedes Geschlecht die Tendenz 
hat, das eigene Geschlecht zu produzieren. Es hängt von der Lebenskraft des 
Gewebes ab, ob sich «der Kein zum männlichen oder weiblichen Organismus 
entwickelt. Der Knabenüberschuss war durch die Annahme begründet, dass 
‚lem Manne heim Zeugungsakt eine grössere Rolle zufalle als dem Weibe, was 
durch die längere Zeugungsfähigkeit des Mannes bewiesen wurde. Und wir 
wissen ferner, dass an diesen Jahlenverhältnis weder Iföhenlagen noch Witte- 
rungsverhältnisse noch Jahreszeiten irgend etwas ändern, so dass diese, ich 
möchte sagen ehernen Zahlen seit jeher viel zu denken gaben. So sagte Thur y, 
Professor an der Universität Genf (1863). dass die Bestimmung des Geschlechtes 
von dem mehr oder minder vorgeschrittenen Grad der Reife des Eies im Moment 
der Begattung abhänge. Es wird nach ihm ein Wesen weiblichen (Gieschlechtes 
resultieren, wenn die Fireife einen bestimmten (rad noch nicht erreicht hat, 
ein Wesen männlichen Geschlechts dagegen, wenn das Fi vollreif oder überreif 
geworden ist. Ein und dasselbe Ei vermag also männlichen oder weiblichen 
Geschlechts zu werden, je nachdem es mehr oder weniger von der Zeit der 
Maturität entfernt ist. Kann man das Ei gleich zu Beginn der Ovulation oder 
ganz am Schlusse befruchten, so vermag man nach Thurv mit Bestimmtheit 
Wesen weiblichen oder männlichen Geschlechtes zu schaffen. So wollte Thury 
bei Kühen und weiblichen Schafen konstatiert haben. dass die zu Beginn der 
Brunst vollzogene Begattung Tiere weiblichen Geschlechts, die Begattung zu 
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Ende der Brunst männliche Tiere entstehen lasse. Von. anderer Seite angestellte 
Tierversuche haben die Richtigkeit der Thury schen Hypothese -teilweise be- 
stätigt. Dieselbe ist von französischen Gelehrten weiter ausgebaut worden. Man 
hat allgemein als den Höhepunkt der Eireife resp. als deren äusserste Mani- 
festation den Eintritt der Periode angesehen, man hat diese Hypothese auch 
auf den Menschen anwenden wollen und behauptet, dass — falls die Befruchtung 
3—4 Tage vor Eintritt der Periode stattfindet, man mit Bestimmtheit auf ein 
Mädchen rechnen könne, fände hingegen die Empfängnis 3—4 Tage nach der 
Menstruation statt, so würde ein Knabe resultieren. Der befruchtete Koitus 
müsste hiernach auch ein einmaliger sein, so wie es beim Tiere ja auch sicher- 
lich der Fall ist. Denn beim erwachsenen weiblichen, in Freiheit lebenden Tier 
müssen wir das Vorhandensein von Spermatozoen im Grenitaltraktus bei jeder 
Ovulation voraussetzen, weil um diese Zeit, die sich nach aussen hin durch 
die sog. Brunst geltend macht, das Weibchen stets die Kohabitation sucht und 
auch beim männlichen Tiere analoge Erscheinungen zu beobachten sind. In 
der Praxis hat sich die Theorie bekanntlich nicht immer bestätigt. Vor wenigen 
Jahren hat sich T. P. Guiard in einem’ längeren Aufsatz hierüber verbreitet: 
Nouveaux faits relativs aux lois de la formation des sexes (Journal de Médecine 
de Paris 1904, Nr. 27). 

Eine Konzeption vor oder während oder unmittelbar nach der Regel soll 
hiernach Mädchengeburten bedingen, während Knabengeburten durch Konzeption 
vom vierten bis zwölften .Tage nach vollendeter Regel eintreten sollen: „Con- 
ception au début des règles, procréation du sexe féminin.“ 


Dr. Taubmann hat festgestellt, dass bei den kurz vor oder nach der 
Periode stattfindenden Schwangerschaften die Statistik fünfmal mehr Mädchen 
als Knaben ergaben, und dieses Ergebnis wurde von Boissard voll bestätigt. 


Es dürfte ohne weiteres klar sein, dass die Vererbung einer der wich- 
tigsten Faktoren des organischen Seins ist, und so hat nach Orschansky 
jedes Geschlecht auf dem Punkt seiner höchsten Entwicklung am stärksten die 
Tendenz zur Vererbung des eigenen Geschlechts. Schliesslich geht mit der Frage 
der Vererbung die der Vorherbestimmung des Geschlechts Hand in Hand. Man 
muss es dahingestellt sein lassen, ob man in dem jungen Embryo eine lang 
präformierte Bildung vor sich hat, der eine besondere Wachstumsrichtung der 
Form nach vorgezeichnet ist, ob das Geschlecht, wie von Padberg annimmt, 
schon im Zeugungsakte endgültig entschieden ist. Nach ihm erzeugt im Zeu- 
gungsakte dasjenige Geschlecht, das darin der überwiegende Teil ist, das ent- 
gegengesetzte Geschlecht. Ist das männliche der überwiegende Teil, so ent- 
steht nach ihm ein weibliches Wesen; ist es das Weib, so resultiert eine männ- 
liche Geburt. Ob der Begriff überwiegend in der Tierwelt materiell (Körper- 
gesundheit) ist, beim Menschen aber ideell aufzufassen ist, ob bei diesem 
auch Geist, Charakterstärke und andere secksche Attribute den Vor- 
rang mitbedingen, bleibt dahingestellt. Schultze vertritt die Ansicht, dass 
schon im Eierstock den Eiern das Geschlecht präformiert sei, eine Ansicht, 
die eine gewisse Stütze durch eine Betrachtung von Sippelt). findet: „Gibt 
es männliche und weibliche Eier im Eierstock der Frau? Er berichtet von 
zwei Fällen, ın denen alle Kinder des einen Geschlechts missbildet waren und 
nimmt an, dass sämtlichen befruchteten Eiern des betreffenden Geschlechtes 
die Anlage zur Missbildung gleichmässig a priori innewohnt. Die Ovula des 
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‘einen Geschlechts hätten demgemäss gegenüber der Anlage der Ovula des 
anderen schon eine gemeinschaftlich abgeschlossene, in diesen Fällen defekte 
Uranlage besessen, und es sei dann der Defekt bei der späteren Differenzierung 
den sämtlichen Eiern des betreffenden Geschlechts mitgeteilt worden. 

Endlich hat Küster die oben erwähnte Theorie Thurys und Gui 
lards wieder aufgegriffen, indem er weiter ausführte, dass Befruchtungen, die 
bald nach der Zession der Regel stattfanden, dem weiblichen Geschlecht die 
Oberhand gaben, während der 10—12 Tage nach Aufhören der Periode statt- 
gefundene Koitus eine Prävalenz des männlichen Geschlechts bedingte. Emp- 
fängnisse in der Brautnacht bedingen nach ihm meist Knaben, weil die Mutter 
den Tag der Hochzeit in der Regel 12—14 Tage nach der Periode ansetzen wird, 
und der Bräutigam vorher einige Zeit enthaltsam war. Er hat für seine Be- 
obachtungen folgende Erklärung: 

„Bald nach der Regel ist das weibliche Ei am kraftvollsten und das Weib 
in ihrer kraftvollsten geschlechtlichen Periode, während der Samen des Manncs 
infolge häufigen Beischlafes’ in seiner Kraft minderwertig ist. Das weibliche Ei 
mit seiner Zielstrebigkeit, wieder ein weibliches Wesen zu schaffen, bleibt 
daher Siegerin. Umgekehrt ist das weibliche Ei nach 10—12 Tagen entkräftet, 
während der männliche Samen durch die Enthaltsamkeit gekräftigt ist. Es 
kafn also das männliche Samentierchen leicht die Zielstrebigkeit des weib- 
lichen Eies überwinden.“ ° 

Weiter zitiere ich an der Hand der höchst interessanten Abhandlung über 
das Problem der Geschlechtsbestimmung von Dr. Fischer, Seiffen, die von 
I. Thumm in der Internat. Revue f. d. ges. Hydrobiologie u. Hydrographie 
1908, Bd. 1, S. 149 ff. geschilderten experimentellen Versuche mit Süsswasser- 
fischen (Kärpflingen), bei denen von den Kärpflingen ältere starke Weibchen, 
gepaart mit jüngeren und daher schwächeren Männchen, in der Nachzucht vor- 
wiegend Männchen und umgekehrt brachten. Ein starkes dreijähriges Weibchen 
von Cichlosoma nigrofasciatum z. B. erzeugte mit einem einjährigen Männchen 
eine Nachkommenschaft von 800 Fischen, worunter sich noch nicht 50 Weib- 
chen befanden. Dasselbe Männchen jedoch im nächsten Jahre (also zweijährig), 
mit einem einjährigen Weibchen gezeitigt, lieferte eine Brut von 400 Fischen, 
darunter mehr als 300 Weibchen. Auch die Paarung gleichalteriger, nur ver- 
schieden gross gewordener Tiere führte zu dem gleichen Resultat. So ergaben 
fünf grosse Weibchen mit einem halbgrossen Männchen in der Nachkommen- 
schaft 850% Männchen, fünf mittelgrosse Weibchen mit einem mittelgrossen - 
und daher etwas kleineren Männchen 55% Männchen, dagegen fünf grosse Weib- 
chen mit einem übergrossen spälreifen Männchen 76% Weibchen und fünf 
mittelgrosse Weibchen mit einem übergrossen spätreifen Männchen sogar 929% 
Weibchen. 

Sehr richtig wirft Fischer die Frage auf: „Erscheint eine solche Auf- 
fassung, nach der das Geschlecht des schwächeren der beiden Eltern sich ver 
erbt, nicht als höchst paradox? Während wir sehen, wie überall in der Natur 
die stärkere Energie die schwächere überwindet und die schwächere der stärken 
unterliegt, soll allein, was die Geschlechtsbestimmung gewisser und vielleicht 
aller Wirbeltiere betrifft, gerade das schwächere Geschlecht rhassgebend für die 
Geschlechtsbestimmung des Abkömmlings sein? 

. Wir wissen, dass aus den Eiern, welche eine unbefruchtete Bienenkönigin 
legt, nur männliche Bienen, Drohnen, sich entwickeln. Auch ‘wenn beim Fehlen 
einer Königin in einem Stocke eine kräftige, möglichst grosse Arbeiterin die 
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Stelle einer Königin übernimmt und durch bessere Nahrung und Pflege zum 
Eierlegen gebracht wird, entstehen aus deren Eier ebenfalls nur Drohnen. Aus 
unbefruchteten Bieneneiern entwickeln sich also nur männliche Geschlechts- 
tiere. Sind diese unbefruchteten Bieneneier nun nur männlich angelegt, tragen 
sie nur männliche Tendenz in sich, oder enthalten sie ausser ungeschlechtlichen 
Elementen nur noch männliche, keine weiblichen. Wäre das der Fall, dann 
müssten die Spermazellen der Drohnen ebenfalls nur männliche Tendenz zeigen 
Aus den durch Spermazellen befruchteten Bieneneiern entstehen aber gerade 
nur Weibchen (entweder geschlechtlich verkümmerte, Arbeiterinnen, oder bei 
besserer Pflege der Larven fortpflanzungsfähige Königinnen). Es sind also in 
den unbefruchteten Bieneneiern nicht nur männliche, sondern auch weibliche 
Elemente vorhanden. In den unbefruchteten Bieneneiern, die an Quantität, wenn 
man So sagen soll, gegeneinander variieren, steht zwar die männliche Tendenz 
im Vordergrunde, jedoch nur bis zu dem Grade, dass eben noch Männchen, in 
den befruchteten Bieneneiern wiederum die weibliche Tendenz nur soweit 
dominiert, dass geschlechtlich werkümmerte Weibchen hervorgebracht werden. 


Ist dem so, dann fällt es auch nicht schwer zu verstehen, warum über- 
haupt bei niederen Tieren eventuell unbefruchtete Eier neue Individuen erzeugen 
und in dem einen Fall, wie ‘bei den Bienen und wahrscheinlich auch Hummeln, 
Raubwespen und Ameisen, nur Männchen, im zweiten Falle, wie vielleicht bei 
manchen Blattwespen, zeitweise nur Weibchen, und im dritten Falle, wie bei 
Blattläusen und manchen anderen Insekten, zeitweise Ammen oder beide Ge- 
schlechter liefern. In solchen Eiern sind bereits männliche und weibliche Ele- 
mente entweder in fast gleicher oder in gleicher Anzahl vorhanden, also 
gleichsam innerlich befruchtet, und es bedarf bei ihnen nur noch der nötigen 
Wärme und vielleicht auch des Sauerstoffzutrittes von aussen her, damit die 
vollständige Entwicklung vor sich gehe. 


Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dass ein kräftiges Individuum auch 
kräftige Keimzellen, ein schwaches schwache produzieren wird. Ein kräftiger 
männlicher bzw. weiblicher Kärpfling wird daher auch kräftigere Spermazellen 
bzw. Eizellen hervorbringen und umgekehrt. 


Bei der Paarung stärkerer weiblicher Kärpflinge mit schwächeren männ- 
lichen werden, wie wir aber sahen, überwiegend Männchen, und bei der Paarung 
schwächerer weiblicher Kärpflinge ‘mit kräftigeren männlichen vorzugsweise 
Weibchen erzeugt, und speziell der grösste Prozentsatz von männlichen Ab- 
kömmlingen wird erzielt, wenn von den Paarlingen das weibliche Individuum 
am kräftigsten, das männliche am schwächsten entwickelt ist und umgekehrt; 
so sprechen auch die Thumm schen Versuchsergebnisse hinsichtlich der Ge- 
schlechtsentwicklung der Kärpflinge dafür, dass in den Eizellen der Kärpf- 
linge die männliche, in den Spermazellen die weibliche Tendenz dominiert. 
Freilich ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen einem Bienen- und 
einem Kärpflingsei. 

Jedes durch Konjugation eines Eikernes mit einem Spermakern befruchtete 
Wirbeltierei, das demnach nicht nur die Elemente des Ei-, sondern auch des 
Spermakernes enthält, durchläuft 'ein Zwitterstadium, in welchem anfänglich 
männliche und weibliche Geschlechtsbildungen in gleicher Zahl und Stärke zur 
Entfaltung kommen, bis endlich von einem gewissen Zeitpunkte ab die einen, 
z. B. die weiblichen Geschlechtsbildungen, teils auf ihrer niedrigen Entwick- 
lungsstufe verharren, teils sich noch weiter zurückbilden. Wenn also zum 
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Aufbau eines männlichen Individuums ausser ungeschlechtlichen und männlichen 
Elementen selbst noch ein grosser Teil weiblicher Elemente mit zur Verwendung 
konmt, so bleibt doch ein weit grösserer Rest weiblicher als männlicher Elemente 
unverbraucht zurück, oder mit anderen Worten, in den Spermazellen finden sich 
ausser ungeschlechtlichen beträchtlich mehr Elemente mit weiblicher als männ 
licher Tendenz vor und umgekehrt. 


Wenn beim Menschen die Kastration vor Eintritt der Pubertät erfolgt, wird 
die Ausbildung der sekundären Geschlechtsinerkmale gehemmt. 


Durch die Kastration z. B. eines männlichen Individuums werden die sonst 
normalerweise in die Spermazellen gelangenden Elemente mit weiblicher Tendenz 
jetzt allein noch samt ihren Abkömmlingen zur Ausbildung des ınännlichen 
Körpers verwendet und der rein männliche Typus verwischt. Eine Bestätigung 
hierfür sehen wir in denı Verhalten niederer Tiere, bei denen die sekundären 
Geschlechtsmerkmale auf einer noch viel früheren Entwicklungsstufe zur Aus- 
gestaltung kommen. 


J. Meisenheimer!) stellte fest, dass, selbst wenn bei Schmetterlings- 
raupen die Keimdrüsen neben Anhangsdrüsen und Ausführungsgängen enifernt 
worden waren und eine Regeneration der entfernten Teile nicht stattfand, trotz- 
dem die sekundären Geschlechtsmerkmale an den Faltern in normaler Weise 
auftraten. 


Fischer erklärt die hier aufgeworfene Frage folgendermassen : 


Die Tatsache, dass bei den höheren Tieren nur die durch Konjugation ınit 
einem Spermakern befruchtete Eizelle sich zu einem neuen Lebewesen ent: 
„ickelt, die unbefruchtete .dagegen zugrunde geht, weist darauf hin, dass in der 
unbefruchteten Eizelle ein Manko besteht, welches erst durch die Verschmelzung 
mit einer Spermazelle ausgeglichen wird. Dieses Manko kann qualitativer oder 
quantitativer Natur sein. In den Eizellen der höheren Tiere kommt nach dem 
jetzigen Tatsachenbefund nicht, wie allgemein angenommen wird, die weibliche, 
sondern die männliche Tendenz zu stärkerem Ausdruck, und man muss an- 
nehmen, dass in den Eizellen die männlichen, in den Spermazellen die weib- 
lichen die andersgeschlechtlichen an Zahl beträchtlich übertreffen, oder — wenn 
man gleichviel männliche und weibliche Vererbungselemente voraussetzt und 
so nur die qualitative Seite in Betracht zieht — dass in den Eizellen die männ- 
lichen Elemente mehr in ausgeruhtem, aktionsfähigerem, die weiblichen mehr 
in erschöpftem, latentem Zustande sich befinden, in den Spermazellen das Um- 
gekehrte statthat. Denn in einem weiblichen Individuum wird zum Aufbau und 
zum Funktionieren des weiblichen Organismus die relativ grösste Arbeit von den 
Klementen mit weiblicher Tendenz, die relativ geringste von den Elementen mit 
männlicher Tendenz geleistet und umgekehrt, und da sowohl die männlichen ‘als 
die weiblichen Elemente in den Eizellen wenigstens zum Teil von den männ- 
lichen bzw. weiblichen Elementen des gesamten Körpers abstammen, so müssen 
auch in den Eizellen die weiblichen Elemente mehr der Erholung und Ruhe 
als die männlichen Elemente bedürfen, welche im Gegenteil durch ihre geringere 
Tätigkeit eher gekräftigt werden. Ist es doch ein physiologisches Gesetz, dass 
fast ununterbrochene angestrengte Tätigkeit Jie Leistungsfähigkeit herabsetzt, 
nicht übermässige (lagegen die Leistungsfähigkeit erhöht. 


!; Verhandl. d. Deutsch. Zool. Gesellsch.. 18. Jahresversammi. 1908, S.S4 ff 
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Auch wenn man daher nicht die Quantität, sondern die Qualität der ge- 
schlechtlichen Vererbungselemente zum 'Ausgangspunkt der Untersuchung hin- 
sichtlich der "Geschlechtsbestimmung bei höheren Tieren nimmt, gelangt man 
nicht minder zu dem Resultat, dass in den weiblichen Sexualzellen nicht die 
weibliche, sondern die männliche, in den männlichen Sexualzellen nicht die 
männliche, sondern die weibliche Tendenz dominiert: — 


Es stehen sich also zwei Anschauungen gegenüber: Thury usw. ‚meinen, 
dass das „stärkere'‘‘ Geschlecht seinesgleichen produziert, während Pade- 
berg usw., ich glaube auch Fliess!), den überwiegenden Teil das entgegen- 
"gesetzte Geschlecht erzeugen lassen. 


Dass die Röntgenbestrahlung der Ovarien auf die Reife und 
Entwicklung der Ovula einen bedeutenden Einfluss ausübt, ist aus 
den verschiedenen experimentellen Tierbefunden, wie ich sie in 
meinen. Arbeiten besprochen habe, sowie aus meinen Versuchen 
und Beobachtungen am Menschen sichergestellt. 


Gestützt auf die bei der Bestrahlung hervorgerufene Vermin- 
derung der Periodenblutung und der auf zu starker Funktion 
der Ovarien beruhenden dysmenorrhöischen Beschwerden, sowie auf: 
günstige Herabstimmung sexueller Nervosität, wie ich sie als erster 
beobachtet und beschrieben habe 2), ferner auf Basis günstiger Be- 
einflussung der Blutungen bei Myomen mittels Röntgenstrahlen ist 
der Schluss notwendigerweise zu ziehen, dass eine Schwächung des 
weiblichen Eies in seiner Entwicklungsfähigkeit und eine Störung 
in seiner vollsten Reife hervorgerufen werden kann. Ich erinnere 
auch an die Entwicklungshemmungen an befruchteten Eiern von. 
Ascaris megalocephala und an Amphibieneiern, die Pertes und 
Schmidt durch schon einmalige intensive Röntgenbestrahlung her- 
beiführten. Wir haben es also in der Hand, eine verminderte Pro- 
duktion und Produktivität des Eierstockes herbeizuführen, und so 
könnte man vielleicht auf diesem Umwege dieser elementaren Frage 
hinsichtlich. der Möglichkeit der Beeinflussung des Geschlechtes 
zu Leibe rücken. Denn die den Röntgenstrahlen ausgesetzte Frau 
wird — es sei einmal dieser Schluss erlaubt — als der in jedem 
Falle schwächere Teil aufzufassen sein, und in dem für jede der 
beiden Theorien aufzustellenden Exempel als ein solcher Faktor gelten 
können. 


1) Wilhelm Fliess, „Der Ablauf des Lebens‘. 


2) M. Fraenkel: a) Zentralbl. f. Gyn. 1907. Nr. 31. — b) Zentralbl. 
f. Gyn. 1908. Nr. 5. — c) Zentralbl. f. Gyn. 1909. Nr. 5. — d) Vortrag auf dem 
Röntgenkongress 1909, 18. April. — e) Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgen- 
strahlen. 1909 bis 1920. — f) Buch: Die Röntgenstrahlen in der Gynä- 
kologie. 1911. 
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In jüngster Zeit will man nun mit Bestrahlung einschlägige 
Resultate bei Seidenraupen erhalten haben. Dieselben sollen sich 
im roten Licht viel schneller entwickeln, der Kokon schwerer 
und die Anzahl der Weibchen und der von ihnen gelegten Eier 
grösser werden. , 


.Ich bin natürlich weit davon entfernt, aus dem oben Gesagten 
irgendwelche weitgehenden Schlüsse zu ziehen und habe diese Frage 
nur gestreift, weil mir der Ausblick immerhin ganz interessant 
schien und vielleicht einen kleinen Schritt weiter bedeutet in der 
Erforschung und Lösung auch dieses Welträtsels! 


Durch eine gross angelegte Statistik, in der die Zeugungsver- 
hältnisse fixiert werden, wie sie aus anderen Gründen der Röntgen- 
bestrahlung ausgesetzte Frauen aufweisen werden, und vor allem 
durch ausgedehnte Tierversuche in grossem Massstabe, in welchen 
man serienweise weibliche Tiere vor dem Belegen bestrahlt, wäre 
zuerst einmal mit einer gewissen, an Bestimmtheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit rückläufig die Richtigkeit der einen Theorie zu sichern, 
ob der überwiegende Teil das gleiche oder das entgegengesetzte Ge- 
schlecht produziert, um dann auf dem so gefundenen Wege weiter 
zu schreiten. 


` Nach der von den aiaiai Forschern vertretenen Ansicht 
wäre auch die so oft konstatierte auffallende Ähnlichkeit gerade der 
Töchter mit den Vätern und der Söhne mit den Müttern vollauf 
erklärt. 


Das vorzeitig bekruchtets Ei, das also Mädchen produziert, 
unterliegt länger als das, spät, d. h. kurz nach der Regel be- 
fruchtete Ei — dem Einfluss des väterlichen Samens. 


Hier wird also der Vater dem kommenden ‚weiblichen‘ Wesen 
mehr den Stempel seiner Eigenheiten aufdrücken können. 


Nun führte in neuester Zeit auf dem Naturforschertag in Münster 
C. Correns über die Vererbung und Bestimmung des 
Geschlechts folgendes aus: 


Nicht nur jedes Geschlecht, sondern auch jede Keimzelle besitzt die 
Fähigkeit, für die Entfaltung sowohl des männlichen als des weiblichen Merk- 
malkomplexes zu sorgen. Der Prozess der Geschlechtsbestimmung besteht in 
der Unterdrückung des einen Merkmalkomplexes zugunsten des anderen. Über 
das Geschlecht des Nachkommen wird aber erst nach der Befruchtung definitiv 
bestimmt. Die Untersuchungen des letzten Jahrzehnts haben es wahrschein- 
lich gemacht, dass bei den getrennt-geschlechtlichen Wesen, also bei den Tieren 
und höheren Pflanzen, schon die Keimzellen eine bestimmt sexu- 
elle Tendenz besitzen, und zwar so, dass das eine Geschlecht nur 
einerlei Keimzellen bildet, während das andere Geschlecht zweierlei 


` 
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Keimzellen hervorbringt. Danach unterscheidet man homogenetische und hetero- 
genetische Geschlechter. Die Bestimmung des Geschlechts des Embryos würde 
dann bei der Befruchtung, und zwar so zustande kommen: die eine Art Keim- 
zelle des heterogenetischen Geschlechts dominiert mit ihrer Tendenz über die 
Tendenz der Keimzelle des homogenetischen Geschlechts, und es entsteht das 
heterogenetische Geschlecht aufs neue. Die Geschlechtsbestimmung ist also 
ein komplizierter Vorgang, der in mehrere Phasen zerfällt. Zunächst handelt 
es sich um die Bestimmung der Tendenz der Keimzelle. Das ist nach allem, 
was wir wissen, ein Vererbungsvorgang, und insofern können wir sagen: das 
Geschlecht wird vererbt. Erst beim Zusammentreffen der Keimzellen 
bei der Befruchtung fällt dann die Entscheidung über das Geschlecht des 
Embryos. Die Entscheidung ist meist eine definitive; nur selten lässt sich z. B. 
unter dem Einfluss 'von Parasiten die theoretisch stets denkbare Änderung des 
Geschlechts nachträglich wirklich’ beobachten. Welche Tendenzen bei der ein- 
zelnen Befruchtung zusammentreffen, entscheidet jedesmal der Zu- 
fall, der also bestimmt: männlich oder weiblich. Dass das Geschlechtsver- 
hältnis nicht genau 1:1 ist, sondern in einer für die Spezies oder Rasse 
charakteristischen Weise zugunsten des einen vder anderen Geschlechts ver- 
schoben ist, hängt wohl von sekundären Einflüssen ab, zum Beispiel von einer 
ungleichen Resistenz der Keimzellen oder Embryonen gegen schädliche Ein- 
flüsse. Nach dem heutigen Stand unserer Kenntnisse sind also dieChancen. 
sehr gering, dass wir de Geschlechtsbestimmung beim Men- 
schen jemals wirklich in die Hand bekommen werden. Die einzige Möglich- 
keit scheint noch die, dass das weibliche Geschlecht heterogenetisch wäre und 
die Reifung der Eizellen mit männlicher und weiblicher Tendenz in bestimmtem 
Wechsel erfolgte. Wahrscheinlich .ist aber eine solche Reihenfolge durchaus 
nicht. Alles spricht vielmehr dafür, dass nur der Zufall entscheidet, ob das 
ausgestossene Ei vorher, das heisst bei der Reifeteilung, die eine oder die 
andere Tendenz erhalten hat. Damit wäre aber schon bestimmt, ob das Kind 
dem einen oder dem anderen, Geschlecht angehören wird. Es ist ja auch gar 
kein Grund einzusehen, warum ein komplizierter Wechsel zwischen Eiern von 
verschiedener Tendenz vorhanden 'sein soll, der einen noch viel komplizierteren 
regulierenden Mechanismus voraussetzen würde, wenn der Zufall allein bei einem 
relativ einfachen Mechanismus zu demselben Resultat, der Bildung von an- 
nähernd gleich viel männlichen und weiblichen Nachkommen, führt. Ängstliche 
Gemüter, die von der Entdeckung der willkürlichen Geschlechtsbestimmung den 
Umsturz der Weltordnung erwarten, glaubte der Vortragende damit trösten zu 
können: die Einblicke, die in der letzten Zeit in das Wesen der Geschlechts- 
bestimmung gewonnen wurden, haben uns diesem Ziele nicht genähert, sondern 
entschieden von ihm entfernt. Und «es sieht fast so aus, als ob wir über kurz 
oder lang vollen FEinhlick haben un! dann beweisen könnten, dass die 
Bestimmung des Geschlechts beim Menschen nach unserem Wunsche ebenso 
unmöglich ist wie die Quadratur des Zirkels oder das Perpetuum mobile. 


Über dasselbe Thema sprach dann noch Goldschmidt- 
München, der die zelluläre Seite des Problems besonders behandelte. 
Er wies darauf hin, dass man schon lange den Kern der Zelle für 
den Sitz der Vererbungsträger in Anspruch genommen hat. Man 
darf wohl sagen, dass die Zellenlehre den Mechanismus der Ge- 
schlechtsvererbung wirklich aufgeklärt hat. Was aber von der Ge- 
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schlechtsvererbung gilt, das lässt sich von der Geschlechtsbestim- 
mung nicht sagen. Für die Geschlechtsbestimmung müssen wir die 
Kräfte verantwortlich machen, die das Zugrundegehen der einen 
Sorte von Spermatozoen zugunsten der anderen bewirken, jene un- 
bekannten Kräfte, die man als die übergeordneten Faktoren be- 
zeichnen könnte. Wer diese Faktoren sind, wissen wir 
nicht, und wir können wohl sagen, dass die Zellenlehre diesen 
Punkt wohl niemals wird lösen können. Seine Aufhellung dürfte 
ausschliesslich der experimentellen Biologie zufallen. 
So lagert das Dunkel immer noch tief über diesem Gebiete der 
Hypothesen und um so interessanter erschien es mir — wenigstens 
theoretisch hier —, die Möglichkeit einer tatsächlichen Beein- 
flussung des Eierstockes und der Reifung des Eies zu besprechen. 


Die Stellung der Hausfrau im Mittelalter und in 
der Reformationszeit. 


Von 
Marg. Weinberg. 


—_ on nem 


Die Formen, unter denen in einem Volke die Eheschlies- 
sung vollzogen wird, geben mancherlei Aufschluss über die Stellung. 
welche die künftigen Ehegatten einander einräumen. Dass die Frau 
des Germanen als seine Genossin in Arbeit und Gefahren sein Leben 
teilen sollte, dess wurde sie, darf man dem Berichte des Tacitus (1) 
Glauben schenken, beim Eintritt in das Haus des Gatten durch die 
ihr gebotenen Geschenke: Rinder im Joch, ein gezäumtes Ross, 
Schild, Schwert und Lanze, belehrt. Grundfalsch wäre es aber. 
aus dem Austausch solcher Gaben — sie selbst bot dem Manne 
als Gegengeschenk ein Stück der Bewaffnung — auf ein in gegen- 
seitiger Grleichberechtigung wurzelndes Verhältnis zweier freier 
Menschen 'zu schliessen. Vielmehr trat die Frau bei der Ehe- 
schliessung aus dem mundium des’ Vaters — und er allein hatte 
die Braut zu vergeben, bis der Einfluss der Kirche später den 
Heiratszwang dahin milderte, dass auch. die Einwilligung der Braut 
gefordert wurde (2) — in das des Ehegatten über, der damit das 
Recht erwarb, sie zu züchtigen, zu verkaufen, zu töten. Hatte er 
jedoch auf vorherige Verständigung mit ihrer Sippe verzichtet. 
und, anstatt den für sie geforderten Kaufpreis zu erlegen, es vor- 
gezogen, sich den Besitz der Braut durch Raub zu sichern, so 
verblieb sie samt ihren Kindern in der Gewalt des Vaters, der sic 
jederzeit heimholen, und bei ihrem Tode vom Ehemanne ein Wer- 
geld fordern mochte (3). Man wird nicht fehlgehen, wenn man diese 
Bräuche als Binnerungei an das offenbar in vorgeschichtlicher 
Zeit auch bei den Germanen herrschende Mutterrecht auffasst. 
während dessen Geltung der Sippe die wertvolle Arbeitskraft der 
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ihr entstammenden Frauen erhalten blieb, ein Vorteil, der: dann 
nach Aufkommen des Vaterrechtes abgelöst werden musste. Bei 
Umgehung dieser Pflicht, die auch in der nordischen und deutschen 
Dichtung stets als Rechtsbruch aufgefasst wird, konnte jedoch der 
unausbleiblichen Fehde durch Sühnegeschenke ein Ende bereitet 
werden, wie dies im Gudrunliede geschieht, wenn König Hagen 
seinem Schwiegersohne Hettel die versöhnlichen Worte zuruft: ‚Seit- 
dem ich hab vernommen, dass sie mit reichem Gute waren nach 
ihr kommen, seitdem ist euch bei Helden die Ehre nicht zerronnen, 
weil ihr mit klugen Listen. die liebe Tochter mir habt abgewonnen.“ 
Erinnert an diese von den alten Deutschen zuweilen bevorzugte 
gewaltsame Entführung der Braut moch heute die in manchen 
Gegenden unseres Vaterlandes bestohende Sitte des Brautlaufs, wobei 
der Bräutigam nach der Trauung die Braut einfängt (4), so bewahrte 
die deutsche Sprache während des ganzen Mittelalters auch ein 
Andenken an den ursprünglichen Brautkauf: Für ‚„‚heiraten‘ sagte 
man immer noch hier und da „sich ein Weib kaufen‘ 5), auch 
als es im Laufe der Zeit üblich geworden war, dass die aus be 
gütertem Hause stammende Braut dem Manne ihrerseits ansehn- 
liche Habe zubrachte, die ihr als Entschädigung dafür, dass sie 
am väterlichen Grund und Boden nicht erbberechtigt war, und als 
Ausgleich für den durch ihre Heirat hinfällig gewordenen Unterhalts- 
anspruch auf dem Hofe zustand. Zumal diese sogenannte „Gerade“, 
die aus allerlei fahrender Habe, Möbeln, Kleidung, Wäsche und 
Schmuck bestand, bis auf wenige für den persönlichen Gebrauch 
der Frau bestimmte Gegenstände Eigentum des Mannes wurde (2), 
hatte jene Wendung längst allen Sinn verloren. Die Wandlungen 
der Sprache halten eben mit denen der menschlichen Zustände nie- 
mals Schritt. 


Auch mag das ‚Freien‘ noch lange Zeit ein recht nüchternes Ge- 
schäft geblieben ‚sein und wenigstens für die Frau. ein recht unfreies, 
solange sie bei seinem Abschluss nicht mitzureden hatte, sondern als 
blosses Objekt fungierte. Dass der Ehemann von seinem Rechte, sie 
zu verkaufen, in Zeiten der Hungersnot - Gebrauch gemacht hat, unterliegt 
keinem Zweifel. Ferner konnte er sowohl seine Frau als die von ihr ge- 
borenen Kinder zum Ausgleich für ein schuldig gebliebenes Wergeld in Knecht- 
schaft geben, ehe er die eigene Freiheit preisgab (3). So verkörperte die 
Ehefrau für ihn einen ganz bestimmten materiellen Wert, und zwar ursprünglich 
wohl lediglich einen solchen. Anders lässt es sich nicht erklären, dass 
beispielsweise der angelsächsische König Äthelbirth den Ehebrecher zur Lieferung 
einer anderen Frau an Stelle der verführten verpflichtete und ihn überdies 
ermächtigte, letztere ihrem Manne mit dem üblichen Wergelde abzukaufen (2), 
dessen Bemessung den einerseits auf ihrer Arbeits-, andererseits auf ihrer 
Gebärfähigkeit beruhenden wirtschaftlichen Nutzen der Frau zum Ausdruck 
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brachte. Er ward ursprünglich keineswegs gering veranschlagt, denn während 
das spätere Mittelalter das Wergeld für die Frau nur halb so hoch bemass wie 
dasjenige für den Mann (5), wurde in früherer Zeit bei den meisten ger- 
manischen Stämmen für jene ein doppeltes, mitunter auch dreifaches gefordert. 
Hie und da mag hierbei wohl auch die Rücksicht auf die geringere Ver- 
teidigungsfähigkeit der Frau mitentscheidend gewesen sein, denn im bayrischen 
und longobardischen Recht verlor die waffentragende Frau den Anspruch 
auf doppeltes Wergeld (2). Der Schwerpunkt lag. aber doch auf ihrer wirt- 
schaftlichen Brauchbarkeit; darum war das Wergeld für ‘die im gebärfähigen 
Alter Stehende höher als vor und nach diesem Lebensabschnitt, am höchsten 
für die Schwangere und Wöchnerin angesetzt, deren Schädigung nach ripuari- 
schem Recht gleich der eines Grafen oder eines Priesters geahndet wurde. 


Hierin und in dem Umstande, dass Unfruchtbarkeit als 
Scheidungsgrund galt, wird die Erzielung von Nachkommen- 
schaft als Hauptzweck der germanischen Ehe deutlich erkenn- 
bar (6). Auch ist, da man, wenigstens in späterer Zeit, ausschliess- 
lich auf den „echten“ Erben, nämlich den ehelichen Sprössling, 
Wert. legte, ohne weiteres verständlich, dass ein allmählich ein- 
tretender Überschuss an Frauen in der Bevölkerung, der ja durch 
das Vorhandensein einer Frauenfrage im späten Mittelalter bezeugt 
wird, das Wergeld für diese zum Sinken bringen musste. Die 
Tatsache, dass die Geburt eines Sohnes dem Vater die doppelten 
Vergünstigungen eintrug als die einer Tochter (2) und jene andere, 
dass der ‚Vater sein Recht auf Aussetzung des Kindes weit öfter an 
Mädchen als an Knaben ausgeübt hat (5) bestätigen die geringere 
Bewertung des weiblichen Geschlechtes als Folge der wirtschaft- 
lichen Entwickelung. Die weitgehende Rücksicht, welche jenes un- 
sentimentale Zeitalter der Kindbetterin wie der Schwangeren zu- 
billigte — Lebensstrafen durften an letzteren nicht vollzogen werden, 
Leibesstrafen nur mit Schonung — galt denn auch nicht sowohl 
ihr selbst als dem von ihr zu erhoffenden Kinde und erstreckte 
sich folgerichtig nur auf die verheiratete Frau, während man der 
unehelichen Mutter mit namenloser Härte begegnete, ihr sogar 
während des Kindbettes das Obdach verweigerte (6). Eirkannte der 
Vater das Kind an und nahm es in sein Haus auf, so verlor die 
uneheliche Mutter jeden Anspruch darauf, da sie dort selbstver- 
ständlich nichts zu suchen hatte . Auch kamen weder ihr noch 
ihrem Kinde jene in den Weistümern enthaltenen Bestimmungen 
zugute, die durchaus als Massnahmen einer verständigen Bevölke- 
rungspolitik bezeichnet werden müssen, da sie die doppelte Aufgabe 
hatten, mit der werdenden Mutter das ungeborene Kind zu schonen 
und diesem, nachdem es das Licht der Welt erblickt hatte, die 
natürliche Pflegerin seines zarten Alters zu erhalten. 
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Es liegt in der Natur der Sache, dass solche Verordnungen 
besonders das Interesse der Frauen niederen Standes zu wahren 
hatten, denn die vornehmen und reichen werden eines derartigen 
gesetzlichen Schutzes nicht bedurft haben (2). Dabei handelte es sich, 
wie aus den Weistümern (7) hervorgeht, um die obrigkeitliche Er- 
laubnis zu strafloser Befriedigung des Gelüstes nach Obst, Wild- 
brett, Fisch, Gemüse und anderen Nahrungsmitteln, welche der 
Gemeinde oder der Herrschaft gehörten: um schnellere Abfertigung 
beim Einkauf in Fleischer- und Bäckerläden. Befreiung von be- 
stimmten Abgaben und Anspruch auf Belieferung mit Holz, bei 
dessen Zumessung für die Wöchnerin wiederum deutlich wird, dass 
man ihr die Geburt eines Knaben doppelt so hoch anrechnete ` wie 
die eines Mädchens (6). Wenn neben derartigen Vergünstigungen 
sogar dem Ehemanne einer Entbundenen die Pflicht zum Kirch- 
gang, zur Heeresfolge und zum Frondienst eingeschränkt oder er- 
lassen wurde, so mag dies mit der zu jener Zeit erschreckend 
hohen Sterblichkeit der Frauen, besonders der ‚Kindbetterinnen 'zu- 
sammengehangen haben (8). Verwunderlich scheint diese freilich 
wicht. wenn man bedenkt, dass die Hebammendienste jahrhunderte- 
lang nicht von geschulten Sachverständigen verrichtet wurden, 
sondern von hilfsbereiten Nachbarinnen oder von edlen Frauen, die 
solche Liebestätigkeit aus Christenpflicht übten (9), durch ihre fromme 
Gesinnung aber schliesslich die fehlende Sachkenntnis nicht er- 
setzen konnten. Auch werden sie dabei kaum bessere Erfolge erzielt 
haben, als bei ihren sonstigen eifrigen Bemühungen, nach dem 
Vorbilde ihrer heidnischen Ahnfrauen (10) durch Anwendung heil- 
kräftiger Kräuter und Salben in die Arzneikunst zu pfuschen. Aller- 
dings darf man, um diesem weniger erfreulichen Teile der mittel- 
alterlichen Hausfrauenhetätigung gerecht zu werden, nicht vergessen, 
dass die ersten Apotheken in Deutschland erst im 13. Jahrhundert 
aufkamen (11) und auch nach diesem Zeitpunkte noch lange das 
Vorrecht einiger weniger grösserer Städte blieben. Somit sahen sich 
die Frauen bei der Behandlung von Krankheiten, insbesondere bei 
der Verabfolgung von Heilmitteln zum grössten Teil auf Selbsthilfe 
angewiesen; kein Wunder, dass sie sich die Sammlung handschrift- 
licher Rezepte angelegen sein liessen und damit so gut es eben 
sing der leidenden Menschheit zu helfen suchten. Dass man es 
von ihnen nicht anders erwartete, beweist das alte Sprichwort: 
„Eine jede Hausmutter solt. eine halb» Doctorin sein“. Unter’ diesen 
Umständen kann man sich denken, welche Rolle die mehr oder 
weniger erfahrene Frau Gevatterin, deren Einfluss ja noch immer nicht 
gebrochen ist, früher besonders in der bürgerlichen Wochen- und 
Kinderstube gespielt haben wird. 
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Die Rücksicht auf das Gedeiheu des Kindes, dessen Aufzucht 
allerdings von dem Belieben des Vaters abhängig war — noch 
bewahren die deutschen, Märchen vom „Däumling“ und von „Hänsel 
und Gretel‘ die Erinnerung an. die im Mittelalter nicht selten ge 
schehene Aussetzung von Kindern —, billigte der jungen Mutter 
auch das Recht zu, früher von der Arbeit heimzukehren oder das 
Kind — und gegebenenfalls sogar eine Magd zu seiner Wartung — 
zur Arbeitsstätte mitzunehmen, eine Vergünstigung, die um so un- 
erlässlicher war, als die schon von Tacitus hervorgehobene Sitte 
des Selbststilleus jahrhundertelang bribehalten wurde, und nur 
schwächliche und reiche Frauen ihreu kindern Ammen (10) hielten. 
Vermutlich waren dies dieselben Mütter, welche ihre Kinder so un- 
“ verständig verweichlichten und überfütterten, dass die volkstüm- | 
lichen Kanzelredner des Mittelalters dagegen eiferten; unter ihnen 
besonders Berthold von Regensburg. Die so erzielten Erziehungs- 
früchte mögen nicht immer zur Zufriedenheit der Eltern ausgefallen 
sein, weshalb sich denn auch bei den Familienvätern mit der 
Zeit eine skeptischere Auffassung des Kindersegens geltend gemacht 
zu haben scheint, als sie das frühere Mittelalter gekannt hatte. 

Unter einem der Holzschnitte des ‚„Trostspiegelmeisters‘‘ die dem 16. Jahr- 
hundert: entstammen, stehen die verfänglichen Verse: 


„ein fruchtbar Weib bringt dir vil kind, 
darvon wird gmehrt dein Haussgesind. 

ist sie dann geschwetzig auch darzu, 

hast weder tag und nacht kein ruh.“ 

und unter einem andern: 

„die Kinder machen lieb und leid, 
zerstören offt der Eltern freud. 

kein kind kein sorg, klag nit so sebr, 

‘ wenn auch dein weib nicht kindbar wer.‘ (9) 

Doch wurde bis in späte Zeiten der jungen Ehefrau schon mit dem 
der Ausstattung beigegebenen Kindszeug ihre natürliche Bestimmung 
angedeutet, wie ja noch heutzutage auf dem Kammerwagen der Bauern- 
braut neben ihrer sonstigen Habe die Wiege prangt (9). 

In einem von Jakobowski (9a) mitgeteilten Volksliede ist 
sogar bei Aufzählung der Aussteuer das Kinderspielzeug für Buben 
und Mädchen nicht vergessen; Nadel, Faden und Fingerhut, Spinn- 
rad und Melkgeschirr deuten dort auf die verschiedenen häus- 
lichen Verrichtungen, die der jungen Frau oblagen. Den 
Mittelpunkt ihrer Tätigkeit bildete der Herd, der daher auch in 
besonderem Sinne ihrer Herrschaft untergeordnet war. Wen sie 
einlud, daran niederzusitzen, der war den Ihren gegenüber ein ge 
schirmter Mann, solange sie ihm Schutz gewährte. Noch heute herrscht 
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in Westfalen die schöne Sitte, die junge Herrin des Hauses, wenn 
sie zum ersten Male das neue Heim betritt, dreimal um den Herd 
zu führen. Dort wird sie von den Eltern des Mannes empfangen 
und gesegnet (4). Das Hausregiment, welches die Sitte der Frau 
zubilligte, fand nur dann eine Beschränkung,, wenn Vater und 
“Sohn zusammenhausten und so die Leitung der Wirtschaft in den 
Händen der Schwiegermutter lag. Die Hausfrau leistete, auch nach- 
dem sich in der karolingischen und ottonischen Zeit aus der ge 
schlossenen Hauswirtschaft, in der alles Verwendete auch verfertigt 
worden war, einzelne Tätigkeitszweige als Gewerbe abgesondert 
hatten (8), noch immer die Arbeit in Küche, Keller, Garten und 
Stall, auch die Anfertigung der Kleidung von der Flachsbereitung und 
Schafschur bis zur Verarbeitung der selbst gefärbten und gewebten, 
durch kunstvolle Handstickerei verzierten Stoffe (8). Natürlich stand 
ihr, wo es sich um einen grösseren Betrieb handelte, eine Anzahl 
von Mägden zur Seite, als deren Vorgesetzte sie sich auf Über- 
wachung und Anordnung der Arbeit beschränken mochte, während die 
ärmere Hausfrau samt ihren Töchtern wohl überall selbst zugegriffen 
haben wird. Als die unfreie Dienerschaft, die mit Leib und Leben 
von der Herrin abhing, durch ein freigeborenes Lohngesinde ab- 
gelöst wurde, konnte die Hausfrau mit diesem Verträge abschliessen, 
deren Gültigkeit freilich von der Zustimmung des Ehemannes ab- 
hing (10). Im übrigen stärkte das Gesetz die Stellung der Hausfrau 
dem Gesinde gegenüber dadurch, dass es deren Zeugnis den Vorrang vor 
dem der ledigen Dirne liess (6). Es scheint aber, dass in der älteren 
Zeit der Abstand zwischen Herrin und Magd weniger schroff betont 
wurde, als später, und diese nicht :selten die Rolle der Vertrauten 
innehatte. In der Edda sitzt Loki als Magd verkleidet neben Thor, 
der angeblichen Braut, beim Hochzeitsmahle und nimmt an der 
Unterhaltung teil. 


Brachte die gemeinsame Arbeit in Haus und Hof ursprünglich Hausfrau und 
Dienstmagd einander näher, so erweiterte sich die Kluft offenbar, als die gröberen 
Verrichtungen ausschliesslich auf diese abgpwälzt und jener nur die feinere Arbeit 
vorbehalten wurde. In den späteren Sagen und Märchen wird die Nötigung 
gefangener oder vertauschter Königstöchter zu Magddiensten als bittere Schmach 
empfunden und gelegentlich grausam gerächt. Auch kommt es vor, dass 
vornehme Frauen an ihrer Geschicklichkeit, besonders kunstvolle Gewebe oder 
feines Gespinst herzustellen, erkannt werden; ein Zeichen, dass man solche 
Fähigkeit den Dienerinnen nicht zutraute. Deren Beurteilung wird überhaupt 
mit der Zeit immer skeptischer; die „Dienstbotenfrage‘ wirft ihre Schatten 
voraus, und schon die Vorwürfe, welche die mittelalterlichen Prediger diesen 
häuslichen, Angestellten machen, beweisen einerseits, dass sie ihren Arbeit- 
geberinnen das Leben nicht eben leicht machten, andererseits, dass manche 
mit der Eigenart ibres Berufes zusammenhängenden, noch in der Gegen- 


7] Stellung der Hausfrau im Mittelalter und in der Reformationszeit.. 191 


wart ungeklärten Streitpunkte schon seit Jahrhunderten die Gemüter erregen. 
Auf gewissen Holzschnitten des Reformationszeitalters findet man dann die 
Beschwerden der Hausfrauen über ihre Mägde wie auch diejenigen der Mägde 
über ihre Dienstherrinnen im einzelnen verzeichnet und in den Mahnungen 
Lauthers an beide Parteien den Beleg dafür, dass die Entfremdung doch 
schon weiter vorgeschritten gewesen sein muss, als man dies gewöhnlich der 
„guten alten Zeit“ zutraut. 


Die imittelalterlichen und späteren Prediger sind gleichfalls 
schätzenswerte Zeugen für das Verhältnis der Eheleute zu- 
einander. Offenbar geriet die Frau auch wirtschaftlich in immer 
grössere Abhängigkeit vom Manne, als die Entwicklung der Gewerbe - 
ihr manche Arbeit abnahm, sie aber dafür nötigte, als Käuferin 
der von ihnen erzeugten Waren: aufzutreten. Da hielten denn die 
Kanzelredner den Ehemännern vor, sie kargten den Frauen gegen- 
über so mit dem Gelde, dass diese nicht. einmal den Kindern das 
Notwendige geben könnten. In der Tat verfügten die Frauen nur 
über ganz winzige Geldbeträge und selbst der Versuchung, Stücke 
des von ihnen eingebrachten Hausgeräts zu verpfänden, war durch 
das Lösungsrecht des Mannes ein Riegel vorgeschoben. Nach diesem 
Rechte, das sich selbst auf Kleider und Bettwäsche erstreckte, 
konnte der Ehemann alles Verpfändete für eine festgesetzte Maximal- 
summe einlösen, gleichviel ob diese hinter dem vorgeschossenen 
Betrage zurückblieb oder nicht (2 und 6). Auf solche Weise war 
der den Hausfrauen einzuräumende Kredit ein für allemal auf jene 
Summe beschränkt, da sich natürlich niemand der Gefahr aussetzen 
mochte, die etwaige Differenz durch das Lösungsrecht einzubüssen. 
Dieser engen wirtschaftlichen Gebundenheit der Frau entsprach auch 
ihre Lage innerhalb der Familie, vor allen Dingen das Verhältnis 
zu ihren Kindern, das rechtlich in keiner Weise gesichert war. Konnte 
doch bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein der Vater über dieselben 
verfügen, ohne dass die Mutter zum Einspruch berechtigt gewesen 
wäre. Freilich war ihm unter dem wachsenden Einfluss des Christen- 
tums die beliebige Entscheidung über Leben und Tod des Kindes 
abhanden gekommen, nicht aber das Recht auf dessen Verkauf: 
und nur ganz allmählich gelang es der Kirche, das Ansehen der 
nunmehr unter ihrer Mitwirkung geschlossenen legitimen Ehe so 
weit zu befestigen, dass der Unterschied zwischen- den aus ihr ent- 
sprossenen Kindern und den unehelichen rechtlich betont wurde: 
dass der Ehemann die letzteren nicht mehr beliebig in sein Haus 
aufnehmen und mit den legitimen Kindern erziehen lassen, auch 
an seinem Erbe beteiligen konnte, sondern sich darauf beschränken 
musste, ihre Unterhaltsansprüche zu befriedigen. Bevor die Kirche 
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als mächtige Bundesgenossin für sie eintrat, war die Frau nicht 
ın der Lage gewesen, irgendetwas zum Schutze ihres Kindes zu 
unternehmen; aber auch ihm selbst gegenüber waren ihre Rechte 
ebenso gering wie die der Römerin. Denn nach dem Tode des 
Vaters ging die „munt“ nicht auf die Mutter, sondern auf die nächsten 
männlichen Verwandten über, und schon der zwölfjährige Sohn 
konnte in der Regel Muntwalt seiner eigenen Mutter und seiner 
Geschwister werden (2). Erst einer späteren Zeit blieb es vorbehalten, 
auch in dieser Hinsicht erträglichere Zustände für die Frauen zu 
schaffen. | | o 

Im ausgehenden Mittelalter scheint sich dann überhaupt die 
Stellung dér Hausfrau wesentlich gebessert zu haben, so dass man 
von ihrer Unterdrückung durch das stärkere Geschlecht nicht mehr 
ohne Vorbehalt reden kann. Im Gegenteil mag damals der „Kampf 
um die Hosen‘ nicht selten zu ihren Gunsten entschieden worden 
zu sein. Davon erzählen nicht nur zahlreiche bildliche Darstellungen 
dieses. Kampfes, sondern auch die Rechtsdenkmäler, wenn sie beispiels- 
weise die Bauersfrau grundsätzlich gegen Züchtigung schützen, 
solche jedoch für den Fall gestatten, dass jene ihren Mann zuerst 
geschlagen habe. Das willkürliche Züchtigungsrecht des Eheherrn 
war übrigens schon zur Zeit der Weistümer eingeschränkt ge- 
wesen (6), doch wird man diesen Fortschritt gegen die vorher- 
“ gehende noch rohere Auffassung des Verhältnisses zwischen Maun 
und Frau nicht allzu hoch veranschlagen dürfen angesichts der 
Tatsache, dass selbst bei einer Misshandlung mit tödlichem Aus- 
gange der Ehemann sich durch Ablegung des Reinigungseides vor 
Strafe schützen konnte (2). In späterer Zeit scheint es dann nötig 
gewesen zu sein, dem Ehemanne, der sich seines Weibes nicht er-. 
wehren konnte, beizuspringen, doch konnte man sich nicht ent- 
halten, ihn zugleich für seine Hilflosigkeit dadurch zu strafen, 
dass man ihn der Lächerlichkeit preisgab. So musste er den Esel 
leiten, auf dem die Frau den Strafritt vollführte (3). Auch bestand 
von altersher die Sitte, dass man dem von seiner Ehefrau geprügelten 
Manne aufs Dach stieg und das Haus abdeckte. Dieser sprüchwort- 
lich gewordene Brauch mag als weiterer Beweis dienen für die 
offenbar nicht selten mit Erfolg gekrönte Streitbarkeit der mittel- 
alterlichen Ehefrau. Seine [Erklärung ist in dem Umstande zu finden, 
dass die Ausübung des Züchtigungsrechtes dem Manne bei bestimmten 
Vergehen zur Pflicht gemacht war, mit deren Versäumnis er in 
die gleiche Busse verfiel, wie die seiner Verantwortung unter- 
stellte Frau (6). Der für solche Verantwortung Untaugliche wurde 
seitens der Allgemeinheit offenbar als minderwertig betrachtet. Dass 
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auch die Frau in gehobener Lebensstellung sich diesem Züchtigungs 
rechte des Gatten bei Verletzung der Gehorsamspflicht zu unter- 
werfen hatte, bezeugt idie bekannte Stelle im Nibelungenliede, wo 
Kriemhild erzählt, sie sei von dem erzürnten Gatten verbleut worden, 
weil sie das ihm anvertraute, Geheimnis des geraubten Gürtels an 
Brunhild verraten habe. 

Der Gürtel mit dem daran befestigten Schlüsselbunde war ‚— wie der 
Schleier — äusseres Abzeichen der Hausfrauenwürde. Ihn abzunehmen  be- 
deutete Aufgabe der damit verbundenen Rechte. Darum warfen Frauen, die 
auf die Erbschaft ihres verstorbenen Mannes verzichteten, bei der Beerdigung 
den Gürtel, an anderen Orten auch den Mantel, der gleichfalls symbolische 
Bedeutung hatte, auf sein Grab, oder lösten ersteren vor Richtern und Zeugen. 
Auch das auf die Bahre gelegte Schlüsselbund drückte die Preisgabe des 
Erbanspruchs aus (3). Von einem solchen konnte natürlich erst die Rede 
sein, als die ursprüngliche Auffassung, dass die Frau selbst ein veräusser- 
licher Besitz des Mannes sei, einer anderen, menschlicheren Auslegung des 
beiderseitigen Verhältnisses gewichen war. 


Diese Wandlung hatte sich ganz allmählich vollzogen, und dabei 
unversehens die Frage der Witwenversorgung aufgerollt, an 
die niemand zu denken brauchte, solange es für selbstverständlich 
galt, dass die hinterbliebene Ehefrau ihrem Manne in den Tod zu 
folgen hatte (3). Doch scheint man von diesem Brauche schon: 
verhältnismässig früh abgekommen zu sein, da bereits Taeitus be- 
richtet, die Wiederverheiratung der Witwen gelte bei manchen 
Stämmen für anstössig; wodurch immerhin bewiesen wird, dass sie 
bereits in Frage kam. Tatsächlich konnte sie aber gegen den Willen 
der Erben nicht erfolgen, in deran Besitz die Frau durch den Tod 
ihres Mannes übergegangen war (2). Man kann sich denken, dass 
die Bewertung dieses lebendigen Erbteils je nach Alter und Arbeits- 
fähigkeit der Witwe eine ganz verschiedene. gewesen, und dass dic 
unnütze Kostgängerin sich selbst und anderen recht zur Last 
gefallen sein wird; nicht zuletzt der eigenen Familie. Darum hatte 
diese ein Interesse daran, deren Zukunft schon bei der Heirat für 
alle Fälle sicherzustellen, und sie erreichte dies, indem sie dem 
Ehemann an Stelle des ehemaligen Kaufpreises für die Braut deren 
feierliche Bewidmung abverlangte. Ohne durch eine solche Be- 
stellung des Wittums die Verfügung über irgendwelchen Besitz zu 
vergeben, sicherte der vertragsmässig eingeräumte Anteil am Ver- 
mögen des Gatten der Frau wenigstens nach seinem Tode das Recht, 
im Hause zu bleiben und kennzeichnete sie überdies als legitime 
Ehefrau, deren Erhebung zur Hauslherrin auch durch die ber- 
reichung der Morgengabe am Tage nach der Hochzeit zum Ausdruck 
kam (2). Sie bestand in einem Schmuckstück oder sonstigen Kost: 
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barkeiten, wie denn der Recke Siegfried seiner Kriemhild den 
. ganzen Nibelungenhort zu eigen gab. Auch Knechte und Mägde 
wurden in der Ritterzeit als Morgangabe verschenkt, bei den 
Bauern das beste Pferd: oder die beste Kuh, im späteren Mittel- 
alter auch eine erst.nach dem Tode des Ehemannes auszuzahlende 
Geldsumme (2). Die Morgengabe ist wahrscheinlich als Preis für 
die Unberührtheit des Weibes aufzufassen; hieraus würde es sich 
erklären, dass ein Weistum sie dem in der Ehe unkeusch lebenden 
Weibe abspyicht, ein anderes sogar der unkeusch lebenden Witwe. 
Ausserdem verlor sie die Frau, welche ohne rechtmässige Ursache 
das Haus ihres Mannes verliess (6). Hieraus lässt sich entnehmen, 
dass die grundsätzliche Anerkennung eines Rechtes auf Scheidung 
der Frau unter gewissen Umständen zugebilligt wurde; wenigstens 
in einer späteren Zeit, die sie nicht mehr lediglich als gekauftes 
Eigentum behandelte. War sie schuldlos, so hatte sie wohl ein 
Anrecht auf ihre zugebrachte Habe, aber freilich nicht überall 
ein solches auf Rückerstattung der von ihrer Fahrnis verkauften 
oder verlorenen Stücke. Die Ehebrecherin durfte dagegen, wenn 
sie auch noch soviel in die Ehe gebracht hatte, nicht mehr als 
vier Pfennige und ihre Kunkel mitnehmen. In früherer Zeit war 
sie der straflosen Tötung verfallen oder wenigstens der Willkür 
des Ehemannes preisgegeban gewesen, der sie beliebig verschenken 
konnte, wie dies in der Sage mit Isolde geschieht, die von König 
Marke dem aussätzigen Bettler überliefert wird (2). Eheleute, die 
sich scheiden wollten, fassten ein Leintuch an, das in der Mitte 
durchgeschnitten wurde, so dass jeder Teil ein Stück behielt. Die 
scheidende Gattin nahm ihr zugebrachtes Vieh; die Hälfte der Bohnen 
und vom Gelde und verliess das Haus durch die Hintertür (2). 
Das Eingebrachte und .die Morgengabe waren also unbestrittenes 


Eigentum der Frau. Keinesfalls aber konnte diese darüber verfügen, 


denn ‚Verwaltung und Niessbrauch gebührte kraft mundiums dem 
Manne. | 

Der Begriff der Gütergemeinschaft entwickelte sich erst 
in späterer Zeit, wenn auch schon ältere Gesetze der. überlebenden 
Ehefrau wenigstens einen Teil der gemeinsamen Errungenschaft (das 
ripuarische Recht ein Drittel, das sächsische die Hälfte derselben) 
sicherten (3). Mit dem Aufkommen dieser Rechtsauffassung, die in 
den mannigfachsten Formen innerhalb des deutschen (Gebietes 
Geltung gewann, und im Gegensatze zu der früheren gänzlichen 
materiellen Abhängigkeit der Frau ihrem Anspruch auf eigenen Besitz 
Rechnung trug, kam die wachsende ‘Anerkennung der Frau als Ge- 
nossin des Mannes zum Ausdruck. Eine verbesserte Sicherstellung 
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. bedeutete sie aber nicht durchweg, denn aus ihr ergab sich die 
notwendige Folgerung, dass auch die Haftung für etwaige Schulden 
des Ehemannes eine gemeinsame sein müsse. Die Notwendigkeit 
eines Schutzes der überlebenden Gattin gegen die Anforderungen 
der Gläubiger eines schlechten oder leichtfertigen Wirtschafters 
führte daher zur Anerkennung ihrer oben erwähnten Befugnis, durch 
symbolische Niederlegung ihrer Hausfrauenrechte von der Erbschaft 
zurückzutreten, wodurch freilich auch jedes Anrecht auf Auslieferung 
der ihr zukommenden Habe verwirkt war. Es scheint jedoch in einigen 
Gegenden auch die Möglichkeit bestanden zu haben, dass man die 
Haftung der Ehefrau für ihren verbrecherisch oder liederlich lebenden 
Ehemann einschränkte und ihr wenigstens Morgengabe und Leib- 
gedinge vorbehielt (6). Manche Weistümer schränkten auch die Ge- 
bühren und Abgaben zugunsten einer Witwe, die den Hof ihres 
verstorbenen Mannes übernahm, ein. Im übrigen war deren rechtliche 
Behandlung sehr ungleich, in gewissen Gegenden eine günstigere 
als die der anderen Frauen, in einigen hinter dieser zurückstehend. 

Ein Beispiel für die Bevorzugung der Witwe vor der ver- 
heirateten Frau bietet das salische Gesetz: es lässt zu ihren Gunsten 
die Geschlechtsvormundschaft verschwinden, um ihr die Wieder- 
verheiratung zu erleichtern, welche dem ökonomischen Interesse der 
Manneserben widersprach. ‘Dass man der. Witwe an manchen Orten 
eine grössere Selbständigkeit einräumte, bestätigt sich auch dadurch, 
dass ihr durchaus nicht überall ein Vormund für die Kinder vorgesetzt 
wurde, vielmehr die elterliche Gewalt nach einzelnen Weistümern 
auf sie überging (6). Doch bedurfte sie eines derartigen Beistandes 
stets, wenn sie vor Gericht zu erscheinen hatte, da selbständiges 
Auftreten dort den Frauen grundsätzlich verboten war. Für die 
verheiratete Frau ergab sich aus dieser Einschränkung die Unmög- 
lichkeit, gegen ihren Ehemann zu klagen, der ja als ihr Vormund 
in diesem Falle Kläger und Beklagter in einer Person gewesen wäre, 
wenn nicht, wie es in der Tat in einigen Rechtsquellen nachweisbar 
ist, für diesen: besonderen Fall die Bestellung eines besonderen Vor- 
mundes vorgesehen war. Indessen war das Klagerecht gegen den 
Ehemann wohl überhaupt beschränkt; noch ein Weistum aus dem 
15. Jahrhundert billigt es der Ehefrau nur für den Fall zu, dass 
er ihr stetig Unrecht tut und übel mit ihr lebt (6). 

Eine bemerkenswerte Ausnahme hinsichtlich ihrer Prozess- 
fähigkeit bestand für die handel- und gewerbetreibende Frau. 
Hier verlangte das Interesse der Gläubiger wie auch dasjenige ihrer 
eigenen Angehörigen, dass man ihr die nötige Selbständigkeit und 
Verantwortlichkeit zubilligte, und so wurde denn in diesem einen 
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Punkte das Herkommen durchbrochen, nach welchem nur die Waffen- 
berechtigten ihr Recht selbst vertreten konnten (2). Auch die sonst 
stets mit grosser Strenge innegehaltene Einschränkung, wonach die 
Frau ohne Zustimmung ihres Ehemannes keine rechtsverbindlichen 
Handlungen unternehmen konnte, fand in diesem Falle keine An- 
wendung; sie hätte eben die Erwerbstätigkeit der Frau von vorn- 
herein unterbunden, was man aus guten Gründen wohl vermeiden 
wollte. Diese Gründe scheinen sogar zwingende? gewesen zu sein, 
als die Bedenken gegen die angebliche natürliche Unfähigkeit der 
Frau zur Beteiligung am (reschäftsleben. Es lässt sich also an- 
nehmen, dass letztere dem Mamne keine Nachteile eingebracht hat. 

Dass auch die nicht erwerbstätige Ehefrau in ihrem Haus- 
frauenberufe eine sehr umfangreiche produktive Tätigkeit 
entfaltete, ist bekannt. Soweit diese über die eigene Bedarfsdeckung 
der Familie hinausging, kann man sie als einen erheblichen Bei- 
trag zur Mehrung des Kamilienwohlstandes betrachten, da der ber- 
schuss zur Abtragung der fälligen Zinsleistungen und sonstigen 
Abgaben benutzt wurde, die zum grossen Teile in Naturalien be- 
standen. Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass der Hausfrau 
aus dieser ihrer Beisteuer zu den Verpflichtungen ihres Gatten 
kein vermögensrechtlicher Vorteil erwuchs, wie auch der Erlös aus 
den für den Verkauf bestimmten Bedarfsgütern ihrer eigenen Er- 
zeugung lediglich dem Eigentum des Mannes zuwuchs (2). In der 
bürgerlichen Ehe des späten Mittelalters erstreckte sich die Mitarbeit 
der Hausfrau auch auf den Beruf des Mannes. Soweit dieser ein 
Handwerk betrieb, half jene in der Werkstatt wacker mit, ganz 
abgesehen davon, dass Gesellen und Lehrburschen am Haushalt 
teilnahmen und also wiederum in Form der hausfraulichen Leistungen 
den grössten Teil ihres ausbedungenen Lohnes einstrichen. Mancherlei 
Vorrechte, welche der Frau Meisterin zugebilligt waren, bezeugen. 
dass sie sich eine mit ihrer rührigen Betriebsamkeit im, Einklang 
stehende Stellung zu erringen gewusst hat, wie denn überhaupt die 
Stellung der Hausfrau in jener Zeit mchr und mehr ihrer wirtschaft- 
lichen Tüchtigkeit und Unentbehrlichkeit entsprochen haben und 
eine weit angesehenere gewesen sein muss, als dies in den gesetz- 
lichen Bestimmungen zum Ausdruck kommt. Nicht umsonst hatte 
die Kirche seit Jahrhundcrten ihren Einfluss aufgeboten, um die 
ethische Bedeutung der Ehe zur Geltung zu bringen; nicht umsonst 
war der Mann mit der Zeit aus einem in Friedenszeiten müssig- 
gehenden Machthaber zum Arbeitsgenossen des Weibes geworden. 
Aber auch idie Entwicklung des Rechtsbewusstseins, welches sich 
von der ursprünglichen Verneinung jeglicher Ansprüche der Frəu 
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an eigenen Besitz allmählich wenigstens bis zur Anerkennung ge- 
wisser Mindestforderungen aufschwang, trug dazu bei, deren soziale 
Stellung zu heben und ein menschenwürdigeres Verhältnis zwischen 
den Ehegatten zu fördern. 


Charakteristisch für die Stellung der Hausfrau in der grossen Zeiten- 
wende des Reformationsjahrhunderts mag die allgemein bekannte Rolle sein, 
welche Luthers Frau in seinem Hause spielte. Sie, die mit kräftiger Hand nicht 
nur den Haushalt leitete, sondern dessen Bereich auch vermehrte und erweiterte, 
indem sie den Hausbedarf aus einer eigens «dazu erworbenen Ökonomie 
selbst deckte, war sicherlich die eigentliche Stütze seines Hauses und ist 
denn auch von ihrem treuen und fürsorglichen Ehemanne in dessen _letzt- 
‚williger Verfügung so gestellt worden, „dass sie müsste nicht den Kindern, 
sondern sie ihr in die Hände sehen, sie in Ehren halten und unterworfen 
sein, wie Gott geboten hat“. Ihr Leibgedinge umfasste nicht allein das von 
ihr selbst bewirtschaftete Gut Zulsdorf, das Luther ihrem Bruder abgekauft 
hatte, sondern auch das kleine Haus «des Reformators in Wittenberg, ferner 
seine Becher und anderen Kleinodien, die er auf etwa 1000 Gulden ver- 
anschlagen konnte. Mit dieser Hinterlassenschaft sollte Luthers Frau den 
Dank dafür empfangen, dass sie ihrem Gatten „als ein fromm treu ehlich 
Giemabl allzeit lieb wert und schön gehalten“ und ihm durch Gottes Segen 
fünf- noch lebende Kinder geschenkt und auferzogen habe (12). 


Der Wortlaut dieses Testamentes ist ein beredter Zeuge für die 
Wandlung, welche in der Auffassung des ehelichen Verhältnisses 
sich im Laufe der Zeiten vollzogen hatte. Sie machte es wenigstens 
einen der besten deutschen Männer zum Bedürfnis, die Frau als 
das anzuerkennen, was sie von jeher hatte sein sollen, ohne dass 
(icsetz und Brauch es zum Ausdruck brachten: die treue ‘Genossin, 
die in Arbeit und Sorgen sein Leben teilte. 
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O rN 


Gedanken und Vorschläge 
zur Neuordnung des geburtshilflich-gynäko- 
logischen Unterrichts’). 


Von 
Max Hirsch, Berlin. 


„Das was bedenke, mehr bedenke wie.“ | 

Dieser mit einer starken Gabe Salz gemischte Ratschlag des 
Homunkulus ist zum Sinnspruch wie geschaffen und vorausgeahnt 
für fast alle Vorschläge, welche bisher zur Reform des geburtshilf- 
lich-gynäkologischen Universitätsunterrichts gemacht worden sind. 

Das „Was“ ist zwar bedacht, aber so selten und meist so neben- 
sächlich, dass man nicht annehmen kann, es sei aus Unachtsamkeit 
oder falscher Einstellung des Blickes geschehen, sondern dass man 
wohl gezwungen und berechtigt ist zu glauben, dass an dem Inhalt 
des geburtshilflich-gynäkologischen Unterrichts etwas oder viel oder 
gar Wesentliches zu ändern, kein Bedürfnis erkannt worden ist. 

Ich bin nicht dieser Meinung und halte den geburtshilflich- 
gynäkologischen Lernstoff dringend der Abänderung und Neuord- 
nung für bedürftig. 'Mir scheint es daher erforderlich, hierüber zu- 
nächst meine Ansichten zu entwickeln und meine Vorschläge aus- 
zubreiten, bevor die mehr pädagogisch-technische Frage der Studien- 
einteilung erörtert wird. Der Meinungsaustausch über die Bedeu- 
tung des propäleutischen Unterrichts und sein Verhältnis zur Klinik, 
über die Zeiteinteilung «des Stundenplanes und vieles andere wird 
solange zur Unfruchtbarkeit verurteilt sein, bis nicht eine grund- 
sätzliche Einigung über den Lehrinhalt dieser Einrichtungen erzielt 
ist. An der Unklarheit in diesem Punkte leiden alle Reformvor- 
schläge, welche gemacht. worden sind. Auch das Referat von 
Stöckel?), welches er auf dem im Mai dieses Jahres stattgehabten 


1) Nach einem Vortrag, gehalten auf der 86. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Bad Nauheim. September 1920. 

?) Zur Reform des geburtshilflich-gynäkologischen Unterrichts. Leipzig. 
J. J. Barth. 1920. l 
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Kongress der Deutschen (Gesellschaft für Gynäkologie gehalten hat, 
und welchem eine Umfrage unter den meisten Ordinarien und Extra- 
ordinarien der Geburtshilfe und Gynäkologie und einigen wenigen 
ausserhalb der akademischen Laufbalın Stehenden vorausgegangen 
ist, löst diese Unstimmigkeiten bei weitem nicht auf. 
Zunächst bedarf es einer grundsätzlichen Feststellung, welche 
wohl, wenn die Rede unmittelbar darauf gebracht wird, nicht zweifel- 
haft. ist, aber doch oft genug beim Unterricht vergessen wird. Der 
akademische Unterricht des Studenten der Medizin hat den Zweck, 
ihn zum allgemeinen Praktiker, nicht zum geburtshilflich- 
gynäkologischen Spezialisten auszubilden. Die Erörterung proble- 
matischer Fragen der Wissenschaft gehört im allgemeinen nicht in 
ihn hinein und darf nur dann geschehen, wenn sie zum Verständnis 
eines physiologischen! oder pathologischen Vorganges oder einer 
Behandlungsmethode unbedingt notwendig ist. Tiefschürfende Aus- 
führungen z. B. über extra- und intraperitonealen Kaiserschnitt oder 
über die verschiedenen Operationsverfahren bei Verlagerung der Ge- 
bärmutter oder über die Theorien des Corpus luteum, die innere Se- 
kretion, die pathologisch-anatomischen Besonderheiten der Ovarial- 
tumoren usw. gehören nicht in den Unterricht. Wenn es auch durch- 
aus verständlich ist, dass der Lehrer das Bedürfnis hat, die ihn 
jeweilie bewegenden Forschungsfragen vor seinem Auditorium zu 
entwickeln, wobei er naturgemäss stets seine eigenen Steckenpferde 


reiten wird, so ist es doch für den Studenten verwirrend und un- ' 


fruchtbar, und der für seine spätere Betätigung als praktischer ‚Arzt 
daraus erwachsende Nutzen steht in keinem Verhältnis zum Auf- 
wand an Zeit und Mühe. Was dem Studenten yorgetragen werden 
soll, ist meines Erachtens nur das Tatsachenmaterial. Die Proble- 
matik gehört in die Ausbildung des Spezialisten. Der eiserne Be- 
stand des Wissens ist umfangreich und schwer genug, um die für 
den Universitätsunterricht verfügbare Zeit zu füllen. 

Dazu kommt, dass die Tätigkeit des praktischen Arztes heute 
nicht mehr dieselbe ist wie vor 20-- 30 Jahren. Damals ist sie aus- 
schliesslich von der Sorge für die Gesundheit’ des Individuums er- 
füllt gewesen, heute aber ist sie über Individuum, und Familie hinaus 
auf die höheren sozialen Organisationen, Staat und Gesellschaft. 
gerichtet. Soziale Medizin und soziale Hygiene bilden 
den Unterbau ärztlichen Denkens und Handelns. , 

An dieser Ümordnung und Grenzerweiterung hat in besonderem 
Grade auch die geburtshilflich-gynäkologische Betätigung des in der 
Praxis stehenden Arztes teilgenommen. Der Universitätsunterricht. 
aber hat dieser Erscheinung bisher nicht Rechnung getragen. Zwar 
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muss anerkannt werden, dass er nicht mehr in den Grenzen ab- 
läuft, wie in jener Zeit, in welcher der Blick des Frauenarztes 
kaum über die Generationsorgane hinaus ging und den übrigen Or- 
sanismus der Frau und seine Funktionen als Nebensache betrachtete. 
Aber es ist ein Irrtum zu glauben, dass mit der Berücksichtigung 
der Ergebnisse der inneren Medizin und anderer medizinischer 
Grenzgebiete den Forderungen der Gegenwart in Unterricht und 
Praxis (Gerechtigkeit widerfährt. Wie alle Wissenschaften kann 
auch die Geburtshilfe und Gynäkologie der soziologischen Er- 
kenntnisse nicht mehr entraten, mit denen der ärztliche Praktiker 
täglich und stündlich in Berührung kommt. Die Gynäkologie muss 
als Sozialgynäkologie gelehrt und betrieben werden. 

Damit ist eine grundsätzliche Anschauung ausgesprochen, 
welche auf den Inhalt des akademischen Unterrichts in Geburts- 
hilfe und Gynäkologie von wesentlichen Folgen ist. Sie bedeutet 
cine Grenzerweiterung des Lernstoffes, welche notwendigerweiso 
auf die Abgrenzung gegen andere Gebiete und auf die Einteilung 
des Studienplanes zurückwirken muss. | 

Ich gehe nicht so weit, wie es geschehen ist, «dass ich den 
Lehrern der Geburtshilfe und Gynäkologie und insbesondere den 
Ordinarien Fremdheit gegenüber ‘den Erfordernissen der Praxis im 
allgemeinen vorwerfe, Aber für die Beherrschung dessen, was als 
Sozialgynäkologie gelehrt werden muss, fehlt es ihnen allerdings 
bisher an der notwendigen Vorbelingung des Beobachtens und Er- 
kennens in enger Berührung mit allen, insbesondere mit den arbeiten- 
den Schichten der Bevölkerung. Die poliklinische Sprechstunde 
allein bietet dazu nicht die Möglichkeit. 

Das ist nicht wunderbar und soll auch kein Vorwurf sein. 
Denn die Sozialgynäkologie ist, wie die gesamte soziale 
Medizin, den umgekehrten Weg gegangen, wie ihn sonst die Wissen- 
schaft zu gehen pflegt. Während die neuen Erkenntnisse meist in 
den Forschungsstätten der Universitätsinstitute entstehen und von 
da den Weg in die Praxis nehmen, ist die Sozialgynäkologie aus’der 
Praxis entsprungen und beginnt nun erst in die Schulwissenschaft 
der Universität einzuziehen. Die Universitätslehrer stehen ihr also 
als empfangende gegenüber, und es muss anerkannt werden, dass 
viele Beweglichkeit des Geistes genug besitzen, um sich von den 
Schranken der schulwissenschaftlichen Medizin frei zu machen und 
zum mindesten die Berechtigung des neuen Forschungsgebietes an- 
zuerkennen. Um aber die jungen Ärztegenerationen mit diesen für 
sie so wichtigen Dingen bekanırt und vertraut zu machen, muss 
seitens der Lehrer der Schritt von der Anerkennung der Sozial- 
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gynäkologie zur Einräumung der ihr gebührenden Stellung im aka- 
demischen Unterricht getan werden. Das scheint mir eine dringende 
Forderung für die Neuordnung des Unterrichts zu sein. Die Dring- 
lichkeit kann wohl am besten und vielleicht nur derjenige ermessen, 
welcher, mit dem Rüstzeug des Universitätsunterrichts versehen, in 
die Praxis hinausgegangen ist und auf Schritt und Tritt die Lücken 
und Mängel des geburtshilflich - gynäkologischen Wissens und 
Könnens gefühlt hat und in jahrelanger Arbeit auszufüllen bemüht 
gewesen ist. 


Ohne mich an dieser Stelle auf das Wesen der Sozial- 
gynäkologie des näheren zu verbreiten, nachdem ich es in dem 
letzten Jahrzehnt wiederholt ausführlich getan habe, möchte ich 
ihren Inhalt nur in der Hauptsache umgrenzen. Er besteht 


l. in der allgemeinen und speziellen Pathologie 
und Therapie der gynäkologischen Gewerbekrank- 
heiten. In der Ätiologie der Genitalerkrankungen der Frau spielen 
die gewerblichen Ursachen eine ungeheure Rolle und begegnen dem 
- in der Praxis stehenden Arzt und insbesondere dem Kassenarzt in 
vielen Formen. Ich habe kürzlich in einem Leitfaden der Berufs- 
krankheiten der Frau die Grundlage dieses Wissenszweiges zu 
schaffen versucht. Seine Berücksichtigung im Unterricht, und zwar 
an beinerkenswerter Stelle, scheint mir dringend notwendig, wenn 
der Zweck des Unterrichtes, den Arzt zum Hüter des Volkswohls 
auszubilden, erreicht werden soll. | 


2. Die Physiologie, Pathologie, Therapie und 
Soziologie der Fortpflanzung. Diese verlangt eine ge- 
‚schlossene: Darstellung im Rahmen des geburtshilflich-gynäkologischen 
Unterrichts. Sie umfasst die Lehre von der Zeugung und ihren 
Störungen, von der Befruchtung, von der gewollten und unge- 
wollten Sterilität, vom spontanen, therapeutischen und krimi- 
nellen Abort und von den soziologischen Beziehungen von 
Schwangerschaft. Geburt und.Wochenbett. In ihrem 
Rahmen wären auch die sexualwissenschaftlichen Unter- 
fragen zu erörtern und Gelegenheit gegeben, auf die Anteilnahme 
der Ärzte an bevölkerungspolitischen Fragen einzugehen 
und Urteil und Gewissen der jungen Ärztegeneration zu schärfen. 


3. Eugenetik. Diese muss im Rahmen des geburtshilflich- 
gynäkologischen Unterrichts als Hygiene der Fortpflan- 
zung vorgetragen werden. Hierbei sind die Grundlagen der Ver- 
erbungslehre und ihre Anwendung auf den Menschen zu er- 
örtern. Die eugenetische Indikation beherrscht schon jetzt die Ge- 
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dankenwelt des ärztlichen Praktikers. Sollen Missgriffe und Aus- 
wüchse verhütet werden, so müssen die wissenschaftliche Forschung 
und der Unterricht der Hochschule sich ihrer bemächtigen. 

4.Frauenkunde. Unter dieser Bezeichnung hat die ‚„Wissen- 
schaft von der Frau“ in der wigsenschaftlichen Literatur Wurzel 
gefasst. Im geburtshilflich - gynäkologischen Unterricht wird sie 
auf die psychologischen, psychiatrischen, forensi- 
schen und sexualbiologischen Grenzgebiete beschränkt 
werden müssen. Es wird der Unterschied der Geschlechter 
in anthropologischer und biologischer Betrachtung zu erörtern sein. 
Dabei muss die Lehre von den Geschlechtscharakteren unter Berück- 
sichtiguug der neueren Forschungen über ihre Beeinflussung und 
‚ Umstimmung zur Besprechung kommen. Bei Erörterung der 
Sexualpsyche werden ethnologische, geschichtliche und krimi- 
nalistische Tatsachen zum Verständnis herangezogen werden müssen. 
Dasselbe gilt vom Verhältnis bzw. vom Kampf der Geschlech-, 
ter, der sozialen Stellung der Frau, ihren Emanzi- 
pa tionsbestrebun gen usw. Alle diese Dinge dürfen nicht als 
Nebensachen gelehrt werden. Auch nicht in theoretischen Vor- 
lesungen. SozialgynäkologieundFrauenkundemüsseu 
im Rahmen der’Klinik vorgetragen werden, damit der Student 
den lebendigen Zusammenhang dieser Dinge mit der Wirklichkeit 
erkennt und lernt, sie im späteren selbständigen Wirken in den Kreis 
seiner Überlegungen zu ziehen. Es sind auch keine Nebenfächer, 
sondern es sind lebenswichtige Bestandteile des gynäkologisch- geburts- 
 hilfliche Hauptfächer. 

‘Die Einbeziehung dieser Gebiete in den Universitätsunterricht 
bedeutet in vielen Beziehungen eine Erweiterung, in vielen aber auch 
nur eine Umordnung des bisher gebotenen Lehrstoffes. Sie gehören 
zum Teil in das, was man im allgemeinen Propädeutik zu nennen 
pflegt, zum Teil in das, was bisher in den Kursen getrieben wurde, 
zum Teil in den Rahmen der „Klinik“. 

Schon daraus geht hervor, dass die bisher üblich gewesene 
Einteilung uud scharfe Trennung in Klinik, Kurse und Propädeutik 
nicht geeignet ist, den heutigen‘ Anforderungen des Unterrichts zu 
genügen. Aber auch olıne diese Grenzerweiterung und Umordnung 
haben meines Erachtens diese drei nebeneinander betriebenen Unter- 
richtsmethoden nicht diejenigen Ergebnisse erzielt, welche dem Auf- 
wand an Zeit, Kraft und Geld entsprochen hätten. Dazu kommt, 
dass über das, was unter Propädeutik zu verstehen ist, die Mei- 
nungen voneinander abweichen. Die einen bezeichnen damit die 
theoretische Vorlesung .über Anatomie, Physiologie'una Biologie der 
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(ienitalorgane sowie über den physiologischen Ablauf von Schwanger- 
schaft, Geburt und Wochenbett. A’ndere verstehen darunter auch 
noch die geburtshilflichen und gynäkologischen Untersuchungsarten, 
wobei die Grenzen der normalen und pathologischen Vorgänge 
schwer innezuhalten sind. "Wiederum andere gehen noch weiter 
und sprechen von einer pathologischen Propädeutik, welche zur 
Einführung in die geburtshilflich-gynäkologische Klinik drenen soll. 
Man sieht also, Propädeutik deckt sich weder mit dem Begriff der 
Theorie noch mit. dem des Normalen. Ich glaube man tut gut, sich 
an den Wortbegriff zu halten und unter Propädeutik (reonaudevruen 
— Vorbereitung, Vorbildung) alle diejenigen Wissenszweige und 
Unterrichtsmassnahmen zu verstehen, welche der Vorbereitung auf 
die Klinik, d. h. dem Verständnis dessen, was in der Klinik vorge 
tragen wird, dienen. Für meine im folgenden vorgeschlagene Neu: 
ordnung erübrigt sich der Begriff der‘ Propädeutik ganz, da sänıt- 
- liche Vorlesungen und Kurse mit der Klinik zu einem Cei GEN 
Ganzen verbunden werden. | 

Das Nebeneinanderunterrichten von vielen Dozenten, das Hin- 
und Herlaufen der Studenten von einem Kolleg ins andere ist eine 
Unterrichtsmethode, welche mit Kraft und Stoff nicht sparsam um- 
geht. Dieser Verschwendung muss ein Ende gemacht werden. Ich 
will damit nicht sagen, dass die Lehrfreiheit der Dozenten be- 
schränkt werden soll. Diese mögen auch fernerhin Kollegs und 
Kurse ankündigen, und dem Studenten mag es freistehen, sie zu 
belegen. Aber der für den Abschluss des Studiums notwendige und 
für die Erlangung der Approbation verlangte Unterricht muss 
in Zukunft scharf zusammengefasst und nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten erteilt werden. 

Danach versteht sich von selbst, dass der Ordinarius der 
Geburtshilfe und Gynäkologie diejenige Instanz ist, in 
welcher sänıtliche Fäden zusammenlaufen. Seiner Oberleitung muss 
in Zukunft der gesamte geburtshilflich-gynäkologische Unterricht. 
unterstehen, sei er theoretischer, sei er praktischer, klinischer oder 
kursorischer Art. Ihm steht zu diesem Zweck ein Stab von 
Lehrern zur Seite, welcher zunächst aus den geeigneten Assi- 
stenten der Klinik, und wenn diese wegen zu geringer Zahl oder 
Eignung für dieses oder jenes Gebiet. nicht ausreichen, aus früheren 
Assistenten oder geeignet erscheinenden, ausserhalb der Klinik 
stehenden Persönlichkeiten zusammengesetzt wird. In gemeinsamer 
Beratung mit diesem Stabe wird der gesamte Unterricht bei Beginn 
des ‚Semesters eingeteilt und nach Art und Inhalt festgelegt. Je 
nach Bedarf werden die gemeinsamen Besprechungen des Stabes 
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im Laufe des Semesters wiederholt, wobei zu Änderungen der bei 
Semesterbeginn erfolgten Einteilung Gelegenheit gegeben ist. 

In der Hand des Ordinarius also liegt die gesamte Oberleitung. 
Bei ihm meldet sich der Student, und er trägt nunmehr für Ver- 
teilung der Studierenden auf die ihm unterstellten Hilfskräfte in 
der für den systematischen Unterricht erforderlichen Reihenfolge 
Sorge. Somit entfällt für den Studenten die Notwendigkeit, selbst 
die für ihn in Betracht kommenden Vorlesungen und Kurse aus- 
zusuchen, und die Gefahr, durch Irrtümer in der Wahl sich zu be- 
nachteiligen. 

Nachdem ich so der Zentralisation des gesamten 
Unterrichts das Wort gesprochen habe, erwächst mir die Pflicht, 
mich über die Art der Durchführung zu äussern. Und da beginne 
ich damit, die Axt an die Wurzel allen Übels zu legen und zu 
fordern, dass die Klinik inder heutigen Form beseitigt 
wird. Nicht ganz, wie der Verlauf meiner Ausführungen sogleich 
zeigen wird, aber doch so, dass nicht mehr viel von ihrem bisherigen 
Verfahren übrig bleibt. 

Die gesamte Belegschaft, d. h. die gesamte beim Ordinarius 
eingeschriebene Hörerschaft, wirdinArbeitsgemeinschaften 
von 15—20 Studenten eingeteilt. Ich wähle diese Ziffer des- 
wegen nicht höher, weil meines Erachtens der Erfolg des Unter- 
richtes davon abhängig ist, dass jeder Hörer micht nur hören, son- 
dern auch sehen, handeln‘ und fragen können soll. Jede Arbeits- 
gemeinschaft wird einem oder im Verlaufe des Semesters, wenn der 
Unterricht auf ein anderes Gebiet fortschreitet, einem zweiten und 
dritten Hilfslehrer zugewiesen. In diesen‘ Arbeitsgemeinschaften 
sollen im wesentlichen die praktischen Übungen in der Diagnostik 
und in Therapie betrieben, und die theoretischen Grundlagen gelehrt 
werden. Nichts ist nach meinen Erfahrungen im medizinischen 
Unterricht unfruchtbarer, als die rein theoretische Vorlesung. Der 
Student der Medizin ist ebensowenig, wie der der übrigen Natur- 
wissenschaften, nur „Hörer“. Seine Ausbildung zum Arzt muss 
darauf bedacht sein, auch die übrigen Sinne, iasbesondere das Auge, 
‚las Tastgefühl und nicht zuletzt das ärztliche Denkvermögen zu 
schulen. Das aber kann nicht geschehen durch die Klinik in ihrer 
bisherigen Form, in deren Amphitheater es dem Auge des Stu- 
denten eben noch gelingt, von dem, was unten geschieht, soviel zu 
erhaschen, wie dem Ausschnitt seines Opernglases entspricht. Son- 
dern nur in kleinen Arbeitsgemeinschaften durch ummittel- 
bare Berührung mit dem Objekt des Vortrages, sei es der kranke 
Mensch, sei es ein Modell, ein Instrument, ein Präparat oder sonst 
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ein Anschauungsmittel, und durch Austausch von Frage. und Ant- 
wort zwischen ihm und seinem Lehrer. 

Diese Einteilung in Arbeitsgemeinschaften ermöglicht, ja ver- 
langt sogar, dass ausser den Universitätsinstituten viele andere An- 
stalten herangezogen werden, welche genügend Unterrichtsmaterial 
besitzen, und deren Leiter, wie es wohl meist, der Fall sein wird, 
zu Lehrern qualifiziert erscheinen. Diese müssen in den Stab des 
Ordinarius aufgenommen werden und bei der Einteilung des Lern- 
stoffes und der Stunden mitwirken. 

Dem täglichen zweistündigen Unterricht in diesen Arbeits- 
gemeinschaften, welcher in den ersten vier Tagen der Woche statt- 
findet, folgt an den beiden letzten Tagen eine jedesmal zweistündige, 
vom Ordinarius abzuhaltende Klinik, an welcher sämtliche Ar- 
beitsgemeinschaft gemeinsam teilnehmen. In dieser wird der an den 
ersten vier Tagen der Woche in den Arbeitsgemeinschaften in Form 
von praktischen und seminaristischen Übungen gelehrte Stoff zu- 
sammenfassend und von der höheren ‚Warte der allgemeinen und 
speziellen Pathologie und Therapie vorgetragen und durch Licht- 
bilder, Wandtafeln, Modelle usw. veranschaulicht. Hier bietet sich 
dem Ordinarius auch :Gelegenheit,. auf ihm wichtig erscheinende 
problematische Fragen einzugehen. 

Ich denke mir die Sache so, bemerke aber sogleich, dass der 
Stoff auch anders eingeteilt werden kann: 

In der ersten Woche wird die normale Anatomie und Biologie 
der Genitalorgane vorgenommen. In den Arbeitsgemeinschaften wird 
die äussere und bimanuelle Palpation geübt und die Topographie 
besprochen; dabei wird der (rebrauch'des Katheters und des Scheiden- 
spiegels gelehri. In den beiden klinischen Vorlesungen. am Schluss dieser 
Woche wird vor der Gesamtheit der Hörerschaft die Physiologie und 
Biologie der Genitalien vorgetragen, wobei die normale und 
die pathologische Menstruation besprochen werden. 

In der zweiten Woche folgt die Lehre von der Schwangerschaft. 
In den Arbeitsgemeinschaften Untersuchung von Schwangeren verschiedener 
Monate mit Erläuterungen. In der Klinik zusammenhängender Vortrag über 
die Physiologie der Schwangerschaft. 

In der folgenden Woche wird über den Abort unterrichtet. In den 
Arbeitsgemeinschaften Untersuchung und Ausräumung von Aborten, Gebrauch 
der Dilatatoren, der Kurette, des Laminariastiftes usw. In 
der Klinik Vortrag über die Pathologie und Therapie des Ahortes sowie über 
den kriminellen und therapeutischen Abort unter Heranziehung 
sozialgymäkologischer Fragen. 

Es folgen die Pathologie der gynäkologischen Gewerbe- 
krankheiten, wobei in den Arbeitsgemeinschaften die praktisch wichtigen 
Berufskrankheiten vorgeführt und in der Klinik die allgemeine und spezielle 


Pathologie in sozial-gynäkologischem Zusammenhange dargestellt 
werden. 
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Sodann die Lehre von der Zeugung, Befruchtung und Fort- 
pflanzung. In den Arbeitsgemeinschaften Vorstellung der praktisch wichtigen 
[lemmungen und Besprechung ihrer Pathologie und Therapie. In der Klinik Er- 
örterung der damit zusammenhängenden sexualwissenschaftlichen, 
eugenetischen und bevölkerungspolitischen Fragen. 


Zwei Wochen sind der Sexualbiologie und -pathologie zu 
widmen, wobei auch psychiatrische und forensische Grenzgebiete zu betreten 
sind und der Rahmen der Frauenkunde zu ziehen ist. 


In den nächsten Wochen folgen dann die Lageabweichungen der 
Genitalien, die Entzündungen, die Gonorrhöe, die Tumoren, 
das Karzinom. Sodann die Lehre von der normalen und pathologischen 
Geburt, vom Becken, Placenta praevia, vom normalen und patho- 
logiscn Wochenbett, Hemmungsbildungen und Entwick- 
lungsstörungen. Den Schluss bildet die Pathologie der Harnwege 
und des Diekdarms. Eine Unterrichtswoche auch wird der Strahlen- 
therapie einzuräumen sein. Immer geht der klinischen Vorlesung der 
theoretisch-praktische Unterricht in den Arbeitsgemeinschaften voraus. Ich bin 
der Meinung, dass so am schnellsten und am lebhaftesten die Teilnahme und das 
Verständnis des Studenten geweckt und der ganze Unterricht von warmem Leben 
erfüllt wird. 


Es versteht sich von selbst, dass damit auch das Praktisieren sich 
erübrigt, nachdem es in den Arbeitsgemeinschaften viel öfter und intensiver ge- 
schieht, als es je bisher in der Klinik der Fall sein konnte. 

Um auf die geschilderte Weise den gesamten Lernstoff zu be- 
wältigen, werden nach meiner Meinung drei Semester nötig 
sein. Dabei muss für zwei Semester die Freizügigkeit des Studenten 
beschränkt sein, da die Durchführung der Methode es erfordert, 
dass der Student zwei Semester lang in den Händen desselben Ordi- 
narius bleibt. Das dritte Semester bliebe der Wiederholung des ge- 
burtshilflichen Operationskurses und der Tätigkeit im Kreissaal, im 
Wochenbettsaal und in den klinischen und poliklinischen Räumen 
vorbehalten. Dieser Teil des Studiums kann an einer anderen Uni- 
versität erledigt werden. ‚Zu ibm aber wird nur derjenige zuge- 
lassen, welcher den Nachweis erbringt, dass er die beiden anderen 
Semester in der vorher geschilderten Form nützlich zugebracht hat. 


Wenn somit der Student täglich zwei Stunden für die 
Geburtshilfe und Gynäkologie verwendet, so glaube ich, 
dass dieser Aufwand an Zeit nicht nur für die Bewältigung des 
Stoffes notwendig ist, sondern auch. der Bedeutung ehtspricht, welche 
diese Fächer für das spätere Berufsleben des praktischen Arztes 
haben. 

Ich denke mir, dass in diesen drei Semestern daneben obli- 
gatorisch Chirurgie und pathologische Anatomie betrieben werden 
müssen, während innere Medizin und mancherlei Nebenfächer in 

` den anderen Semestern gelernt werden sollen. 


208 Max Hirsch. (lo 


Dabei möchte ich nicht unterlassen, meine persönliche Meinung 
dahin auszusprechen, dass den Nebenfächern nicht soviel Be- 
deutung im Universitätsunterricht zugewiesen werden sollte, wie es 
unter dem Einfluss der immer mehr um sich greifenden Speziali- 
sierung in den letzten Jahrzehnten geschehen ist. Im verflossenen 
Jahrhundert ist die Kleinarbeit auf eng umgrenzten spezialistischen 
(Gebieten üppig iw die Halme geschossen. Das hat für den Ausbau 
der Spezialdisziplinen gewiss Nutzen und Fortschritte gebracht. 
Wer sich ihnen zuwenden will, der mag, wenn er will, sehon wäh- 
rend des Studiums durch Famulieren sich besondere Kenntnisse in 
ihnen erwerben. Im allgemeinen ist dafür die Zeit nach abge- 
schlossenem Studium zu wählen. Keinesfalls aber darf die dafür er- 
forderliche Zeit auf Kosten ‘der Hauptdisziplinen erübrigt werden. 
Aufgabe des Universitätsunterrichtes ist es, den (reist des Studenten 
nicht auf Detailarbeit hinzulenken, sondern mit den grundlegenden 
Gedanken der medizinischen Wissenschaft zu erfüllen. Das geschieht 
am besten dadurch, dass der gesamte Unterrichtsstoff 
inu den Hauptfächern zusammengefasst wird. Sie sind 
im Berufsleben des Arztes die unerschöpfliche Hilfsquelle, aus 
welcher in allen Situationen seinem Denken und Handeln Nahrung 
zufliesst. Sie bilden auch im Leben des Spezialisten das alle flüch- 
tigen Erscheinungen medizinischer Moden überdauernde Fundament. 
Nichts ist unerquicklicher vom Standpunkt der ärztlichen Ethik 
und nichts verheerender für das allgemeine Volkswohl, als das 
Scheuklappenspezialistentum der Gegenwart und dessen 
betrübende Folgeerscheinung, die geschäftsmässige Polyprag- 
masie. Diesem Unwesen entgegenzuwirken, ist die Aufgabe des 
ITniversitätsunterrichts, nicht es zu fördern. 

Was der praktische Arzt in den Nebenfächern kennen und leisten 
muss, ist wenig und kann in kurzen Kursen erworben und auf dem 
Wege der’ärztlichen Fortbildung erweitert werden. Die Zeiten sind 
vorbei, in welchen der ärztliche Praktiker alles können und machen 
musste. Das ist heute nicht nur nicht notwendig, sondern auch nicht 
wünschenswert. Bei den Verkehrsmitteln der Gegenwart und der 
grossen Zahl der ärztlichen Spezialisten nicht einmal mehr auf 
dem Lande. 

Für völlig verkehrt halte ich es, dass die Ferienzeit zur 
Bewältigung «des Studienplanes herangezogen werden soll. Ein 
Studienplan, welcher dieses tut, hat damit seine Berechtigung 
verwirkt. Denn die Ferienzeit zum Unterricht heranziehen, heisst 
logischerweise sie kürzen oder streichen. Es liegt darin nicht 
nur ein himmelschreiender Widerspruch, sondern auch ein uner- 
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laubter Eingriff in das Leben des Studenten und in die akademische 
Freiheit, die man in anderen Dingen, und zwar mit Recht, so sorg- 
fältig zu hüten bemüht ist. Die Ferienzeit gehört dem Studenten 
ganz. In ihr soll er machen können, was er will, ohne befürchten! 
zu müssen, dass er sein Ziel versäumt. Die Freiheit der Ferienzeit 
soll dem Studenten der Medizin auch die Möglichkeit bieten, sich 
das Mass von allgemeiner Bildung durch philosophische, 
literarische, geschichtliche und kulturwissenschaftliche Studien an- 
zueignen, ahne welche er Gefahr läuft, zum Banausen und damit 
ein schlechter Arzt zu werden. 

Noch mehr würde ich es begrüssen, wenn für den Zweck dieser 
allgemeinen Bildung ein besonderes Semester vorbehalten würde, 
Natürlich können in ihm nur die Grundlagen erworben werden, auf 
welchen im späteren Leben weitergebaut werden muss. Die Erfahrung 
lehrt, dass gerade die Ärzte in der Tretmühle des späteren Berufs- 
lebens die Neigung verspüren, sich auf Gebieten zu beschäftigen, 
auf welche sie (durch Erfahrungen und Beobachtungen in ihrem 
Berufe gelenkt werden. Das wird um so öfter geschehen und um so 
fruchtbarer ausfallen, mit je grösserem Gehalt an Allgemeinbildung 
durch Bekanntschaft mit den Problemen der Philosophie, der Psycho- 
logie, der Pädagogik, der Soziologie, der Völkerkunde, der Geschichte 
der Wissenschaften die Studien abgeschlossen werden. So wird auch 
der Mediziner der Universitas literarum teilhaftig und 
bahnt sich den Weg zu Welterkenntnis und Menschheitszielen. So 
wird auch die Ärzteschaft der ernsten Pflicht in schwerster Zeit 
gerecht werden können, dem auf dem flachen Grunde ephemerer 
Zweckmässigkeiten entblätterten Baume ‘der Kultur ein paar frische 
Reiser aufzupfropfen. 

Weil ich das für erstrebenswert halte, stehe ich nicht an, der 
Verlängerung des ärztlichen Studiums um zwei Semester 
und mehr zuzustimmen. Das ärztliche Studium ist längst kein 
Brotstudium mehr. Wenn arme Schlucker durch die lange Studien- 
zeit abgeschreckt werden, so ist das kein Schaden. Weder für sie 
selbst, da sie meist doch bitterer Enttäuschung entgegengehen, 
noch für die leidende Menschheit, welcher genügend Ärzte zur Ver- 
fügung stehen, noch für den ärztlichen Beruf, welcher ohnehin auf 
lange Zeit ungeheuer überfüllt ist. Besonders starke Begabungen 
pflegen sich durchzusetzen, so dass der Wissenschaft nichts verloren 
geht. Also wird das ärztliche Studium, höre ich sagen, ‚Domäne der 
Reichen“ werden. Ganz gewiss nicht. Denn für die Reichen ist der 
ärztliche Beruf schon längst kein Eldorado mehr. Sie wissen sich 
das Leben leichter und angenehmer zu gestalten. Die Folge der 
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Studienverlängerung wird meines Erachtens nur die sein, dass eine 
Auslese nach anderen Gesichtspunkten als bisher geschieht. Nach 
der Richtung der Neigung zum Beruf, der Tüchtigkeit und der sitt- 
lichen . Qualitäten. Sie wird ein wirksameres Mittel sein zur Ent- 
völkerung des ärztlichen Berufes als Warnungen in der Fach- und 
Tagespresse und als Merkblätter für die zur Entlassung kommenden 
Gymnasiasten. 

Wer die Notwendigkeit der prinzipiellen Neuordnung 
des geburtshilflich-gynäkologischen Unterrichts 
leugnet, von dem glaube ich nicht, dass er den Bedürfnissen der 
Gegenwart und der Zukunft gerecht wird. Die Mängel, welche uns 
rings umgeben, sind gross und werden vielen Lehrern, den meisten 
Studenten und allen Praktikern von Semester zu Semester fühlbarer. 
Es wäre bedauerlich, wenn in der Welt der Hochschule sich wieder- 
holen würde, was wir fast auf allen Gebieten unseres öffentlichen 
Lebens im letzten Jahrzehnt schmerzlich erlebt haben, dass die 
entscheidenden Stellen erst dann die Notwendigkeit von. Reformen 
einsehen, wenn es zu spät ist. Und dass das Bedürfnis sich mit, 
Zwang und Gewalt von selber durchsetzen muss. Solche gewaltsamen 
Neuerungen säen nicht nur Missstimmung und Zwietracht, sondern, 
sind auch dem Ansehen der Universitäten abträglich. Und wenn auch 
das gute Neue sich immer sieghaft durchsetzt, so wird doch bei 
dem gewaltsamen Umsturz stets auch etwas von dem alten Guten 
unter den Trümmern begraben. Am 23. März 1525 schrieb Martin 
Luther an Spalatin, welcher Hofkaplan und Geheimschreiber des 
Kurfürsten Friedrich des Weisen von Sachsen war: „Denn wahrlich 
erfordert die neue Zeit auch neue Gesetze und neue Einrichtungen, 
und wenn diese nicht von den Männern geschaffen werden, denen 
es zukommt, so werden sie von anderen, die kein Recht haben, mit 
Gewalt eingeführt.“ 


Wissenschaftliehe Rundschau. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 
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Über die Methodik in der Betrachtung des Abortus- 
problems. In ganz Europa ist das Bevölkerungsproblem im Begriffe, 
eine Neuorientierung zu erfähren. Jeder Staat will und wird danach 
trachten, die Kriegsverluste rasch durch eine entsprechend inten- 
sive Bevölkerungspolitik auszugleichen und wett zu machen, in- 
dem dem Einzelindividuum mit grösserer Intensität die Sn 
imputiert wird, sich generativ zu betätigen. Umgekehrt. wir 
voraussichtlich nach den schärfsten Mitteln gegen die gerufen, 
welche diese Verpflichtung ablehnen. Es besteht eine eminente Ge- 
fahr, durch kurzsichtig repressiv orientierte Geburtenpolitik das 
Einzelindividuum zu brutalisieren und rassenbiologisch minder- 
wertigen Ballast zum Schaden der Wertigen, lediglich um des Kultus 
der Zahl willen, zwangsweise zu züchten. 

Schon vor dem Weltkriege haben zuerst Frankreich, dann 
Deutschland in regem Meinungsaustausch ihrer Wissenschaftler und 
Politiker das Problem des Geburtenrückgangs erörtert. Bedauer- 
licherweise hat dies auf beiden Seiten in weitgehendem Masse zum 
Ruf nach dem Staatsanwalt geführt. Man hat die Ab- 
treibung als ursächliches Moment hingestellt und das Versagen auf 
mangelnde Schärfe und Handhabung des Gesetzes zurückgeführt. 
Auf dieser Basis hat man -Verschärfungen, Repressalien gefordert. 
Es war das einfachste, keine weitgehenden Überlegungen fordernde 
Mittel, um eine brennende Frage rasch und bequem zu lösen. 

Die Frage der Erforschung (des Abortusproblems ist eine zeit- 
gemässe, brennende, namentlich mit Rücksicht auf die neuesten 
medizinischen Feststellungen über Versuch bei untauglichem Ob- 
jekt, Unwirksamkeit der inneren Abortiva, Zunahme der Mortalität 
abtreibender Frauen; wie auch auf die drohende Strafgesetzgebung 
in Abtreibungssachen und der drohenden Zerstörung der ärztlichen 
Schweigepflicht. 

DasProblemderAbtreibung wurdebisherzuwenigund 
vor allem zu wenig systematisch bearbeitet. Das Gesetz und 
das durchlöcherte Schweigerecht des Arztes, die Verkennung der sozialen 
Bedeutung der Frage hat zu einer Summe von zufälligen Einzrlfeststellungen 
geführt. Die Scheu, an das von der Gesellschaftsmoral tabu erklärte Fortpflan- 
zungs- und Sexualleben mit forschender Hand heranzutreten, ist noch zu gross. 
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als dass man Zuverlässiges in dem Masse erfahren könnte, wie es als Unterlage 
für eine wissenschaftliche Bearbeitung notwendig ist. 

So tritt der Sozialpolitiker, der Arzt, der Jurist und Gesetzgeber an ein 
{fremdes Gebiet als Halbwissender heran, baut auf zufälligen Erfahrungen 
unrationelle Bekämpfungssysteme und Gesetze auf, die schon im Keime das 
Stigma ewiger Unwirksamkeit tragen. 

Nie so sehr wie heute, wo das Bevölkerungsproblem so brennend geworden, 
zeigt sich die Grundlage der Notwendigkeit eingehender Forschung auf denı 
Gebiet der Fruchtabtreibung.. Es wird ein überraschendes Material zutage . ge- 
fördert werden. Die Forschung wird ergeben, dass viele Auschauungen, gesell- 
schaftliche, medizinische und juristische Hypothesen ın krassem Widerspruch 
mit der Realität des Lebens stehen, und dass man neue Gesetze nicht auf den: 
morschen Boden traditioneller Unwissenheit aufbauen darf, ohne wiederum ein 
so wackeliges Gebäude der Rechtspflege zu erbauen, wie es jetzt noch fast 
überall die Bestrafung der Abtreibung ist. 

Erforscht müssen soziologische, medizinische und psychologische Probleme 
werden, um dem Jurjsten das kategorische Muss des Umlernens und Umgestaltens 
zu beweisen. Seit vielen Jahren wird auf dem Gebiete der l’ruchtabtreibung 
unendlich viel Unnützes propagiert, und mit juristischer Haarspalterei versucht, 
möglichst viele Exempel zu statuieren, um das Volk von einer Handlung abzu- 
schrecken, die jedem vernünftigen Menschen in ihrer Strafbarkeit zum 
mindesten zweifelhaft erscheint. Es gibt wohl kein Delikt des Strafgesetzes, das 
mit ruhigerem Gewissen und grösserer Selbstverständlichkeit begangen wird, wie 
die Abtreibung. Sie ist unzweifelhaft das häufigst begangene, aber sehr 
selten verurteilte Delikt. 

Ausser den Medizinern und den Juristen ist heute wohl kaum jemand in 
der Lage, diese Tatsachen erforschen zu können. Aber auch das medizinische 
Material, auf dem wir die heutigen Erfahrungen aufbauen, ist ein durchaus 
lückenhaftes, da es je nach dem Gesichtspunkt der Spezial- 
richtung des Arztes, und die Tatsachen lediglich nach 
dieser Richtung behandelt werden. So kommt nur brockenweise 
Material zusammen. 

Die Möglichkeit, Details über Abestkongen zu erfahren, besteht vorab für 
Internisten und Toxikologen (Vergiftungen), für Gynäkologen (instrumentelle 
Eingriffe), für gerichtliche Mediziner und Patlıologen (Sektionen), Psychiater 
(Analysen). Den übrigen Medizinern werden nur zufällig Tatsachen bekannt 
werden. Dagegen wird der Folklorist in der Lage sein, über Mittel und Ver- 
fahren und Vorstellungen des Volkes Auskunft zu geben. Die meisten Chancen, 
Falsches zu erfahren, hat der Jurist und Polizeibeamte, der vielfach belogen 
wird und nur selten ganz zuverlässiges Material bieten kann, das er zudem meist 
nicht zu beurteilen versteht. Gesammelt werden muss alles, was mit der 
Abtreibung zusammenhängt, es ist namentlich die Fülle der nicht zur Unter- 
suchung und Bestrafung, nicht zur ärztlichen Behandlung führenden Abortiv- 
fälle, die uns für die Bearbeitung fehlt. Nur ein ganz kleiner Prozentsatz ge- 
langt durch Zufall zur Kenntnis. Interessant sind aber für die Bewertung des 
Problems gerade Zahl, Verlauf und Methoden der günstig verlaufenden 
Fälle. Sie sind beweisend für die intensive Nichtwirkung 
des jetzigen Bekämpfungsmodus. Mit ihnen muss argumentiert 
werden. Sie wären Grundlagen für die Kenntnis des Problems, si" verkörpern 
das Fiasko ırrationeller Repressivmassnahmen. 

Mit Empirie, nachgeschlepptem aus Altertum und Mittelalter hergeholtem 
inedizinischem und juristisch-dogmatischem Ballast beladen, getragen von falschen 
Vorschlägen, unterstützt von zeterndem Muckertum steht heute die :Abtreibungs- 
verfolgung als soziales Problem da. 

Es gibt wohl kein anderes Problem, bei dem die reine Menschlichkeit so 
sehr in den Hintergrund gedrängt wird, wie gerade hier. 
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Unendlich viele Fehler wurden bei der ‚Behandlung gemacht, werden noch 
gemacht, und auch für die Zukunft bestehen. Trübe Perspektiven! 

Es soll Zweck dieser Zeilen sein, auf die AMSCEIDSSRIERIS Me- 
thodik für die Bearbeitung hinzuweisen. 

Es gibt zwei Möglichkeiten der FAR TREE Man geht 
entweder vom Gesetz aus und leitet davon alles andere ab, wie dies 
heute in der Hauptsache der Fall ist, oder aber man geht vom 
Menschen, seiner Entwicklungsgeschichte, seiner 
Soziologie aus, wobei das Gesetz nicht mehr als un- 
fehlbare Grundlage, sondernals Produkt, abänder- 
lich entwicklungsfähiges Produkt der mensch- 
lichen Gesellschaft erscheint. Wenn heute die Mehrzahl 
der leitenden Geister auf dem Standpunkte steht, es sei die Anwen- 
dungsweise des Gesetzes zu schlapp und unzweckmässig, so wird 
die andere soziologische Richtung untersuchen, ob nicht eo und 
Grundlagen des Gesetzes mit den Realitäten des Lebens in Wider- 
spruch stehen. 

Darin, dass man heute noch das Dogma der un- 
bedingten Strafbarkeit, wieesnoch im Gesetz ent- 
halten ist, als Grundlage annimmt; darin besteht 
der Hauptfehler in der Betrachtung. Das Gesetz ist 
kritikfähig, wandelbar in seiner Gestaltung nach den zeitgemässen 
Anschauungen, denen es notwendigerweise nachhinkt. 

Es ist heute bequem zu behaupten, die Abtreibung ist strafbar. 
weil sie gesetzlich verboten ist und immer war. (Sie war’s ja nicht 
immer!) 

Weit wichtiger ist dagegen die Erforschung der Grundlage des 
rechtlichen Eingréifens in die Fortpflanzung. Seit Jahrhunderten 
schon streiten sich die Gelehrten über die Rechtsgrundlagen der Ab- 
treibungsbestrafung. Die Hineinmischung der Kirche hat keineswe 
entwirrend gewirkt. Die entwickelten Theorien sind teilweise nicht 
nur unhaltbar, sondern sogar lächerlich. Sie halten weder Logik 
noch Zweckmässigkeit stand }). 

Leider ist heute vielfach eine Richtung massgebend, die eine 
theoretische Überzeugung politisch orientierten Zweckmässigkeits- 
sründen aufopfert. Logik wird zwar anerkannt, aber nicht befolgt, 
weil sie unendlich viel konservative Bequemlichkeit stören müsste. 
Diese Richtung. hat die Kausalitätserforschung deshalb nicht not- 
wendig, weil die abschreckende Strafe mit gradueller Abstufung der 
Intensität auch beim Versuch eintritt. Es kommt deshalb nur wenig 
darauf an, ob Versuch oder Vollendung vorliegt. Wäre der Versuch 
straflos, dann hätte man längst zu einer strengeren, gewissenhafteren 
Kausalitätsforschung übergehen müssen. 

Angesichts der neuen Ergebnisse der Forschung — ich verweise 
auf Neugebauer, Pércheval, Hirsch, Siebeck usw. — 
bezüglich "des Tentamen abortus provocandi deficiente graviditate, 
der pharmako- toxikologischen Untersuchungen von Bossoreil, 


—. 





1) Vgl. hierzu J. R. Spinner, Ärztliches Recht, Springer, Berlin 1914 
und die dort zitierte Läteratur, sowie Bd. v. Liszt. Kriminelle Frucht- 
abtreibung. on 
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Mecht, Jurnman über die Wirkungen von Volksabortiva ergibt 
sich die strikte Notwendigkeit der präzisen Forschung. 


Der die allgemeine Wertung bedingende, seit Hunderten von 
Jahren in der Literatur aufgespeicherte Ballast von Anschauungen 
über Mittel und Wirkungen muss kritisch gesichtet und überprüft 
werden. Die in den Lehrbüchern genannten Mittel müssen einzeln 
bearbeitet und nachgeprüft, untaugliche sollen aus der Literatur der 
Sachverständigen ausgemerzt werden, da sie Experten und Richter 
verwirren und ungünstig beeinflussen. Volksmedizinische 
undabergläubische Mittelmüssen zwar gesammelt, 
aber für das Forum entwertet werden, sie haben rein 
psychologisch-kriminologisches Interesse und dienen in der Haupt- 
sache dem Aufbau des Folklore. 


An dem methodischen Aufbau der grundlegenden Materialien- 
sammlung ist die Mitarbeit aller wissenschaftlichen Arbeiter der 
einschlägigen Gebiete notwendig. Sowohl der praktische Arzt, als 
auch der Spezialist (Internist, (Gynäkologe, Toxikologe, Gerichts- 
mediziner und Psychiater) ist in der Lage, wichtiges systematisches 
Material zu sammeln, nur müsste dieses komplett und nicht bloss 
vom spezialistischen Gesichtspunkte bearbeitet werden, wie es bis- 
lang geschah. 

Wichtig ist teilweise die Mitwirkung von möglichst medizinisch 
gebildeten Folkloristen und Botanikern. Der Soziologe wird eben- 
falls in der Lage sein, die in gewissen Kreisen herrschenden Vor- 
stellungen festzustellen. Diesen kommt eine enorme Bedeutung für 
die volkstümliche Betrachtung der Rechtsauffassung zu. Die von 
der Einwirkung auf die Gesetzesschaffung ausgeächlossenen Volks- 
massen stehen nirgends so grundsätzlich in Kampfstellung gegen 
das Gesetz, wie bei der Abtreibung. Ihre Wertung als Delikt 
im Volke ist eine derart allgemein geringe, dass die strengen 
Massnahmen instinktiv als Brutalität empfunden werden. Kein 
Nebenmensch wird deshalb als Verbrecher, sondern eher als Justiz- 
opfer betrachtet. Das Stillschweigen der ohne nähere Beziehungen 
Zusammenlebenden wird geradezu instinktiv als Abwehr gegen die 
Staatsjustiz anerkannt, wie bei keinem anderen Delikt. Volksemp- 
finden und Strafjustiz stehen hier in krassem Gegensatz. Eine passive 
Resistenz beherrscht die Völker, die nur als Ausfluss eines vom 
Einzelindividuum empfundenen Widerspruchs betrachtet werden 
kann. Der soziologische Forscher wird darüber überraschendes Ma- 
terial erbringen. 


Es verlohnt sich, einige für die Wissenschaft als grundlegend 
in Frage kommende Probleme aufzurollen, die dringender Bearbeitung 
harren. Nicht nur die unmittelbar die Abtreibung betreffenden Ge- 
u bedürfen der Klärung, auch mittelbare Einflüsse sollen erforscht 
werden. | 


Ich werde deshalb nachstehend eine Anzahl mir bei der Be- 
arbeitung des Abortusproblems !) aufgestossene Fragen schon zum 





) Spinner, Studien zum Abortusproblem. 
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voraus zur Diskussion stellen, bzw. zu einer entsprechenden Behand- 
lung anzuregen versuchen. Alle in diesem Sinne gemachten Er- 
hebungen können zu einer modernen Auffassung des Problems und 
damit zu einer zweckmässigeren Gesetzesgestaltung führen. 

Die Diskussion über die Frage der Wirksamkeit der inneren Abertiva wurde 
nie geschlossen — aber vernachlässigt, weil sie ein geringes Bedürfnis war. 
Sie muss in der ganzen Breite wieder begonnen werden. Sie hat eminenten 
Wert für die Zukunft. 

Grundlegend ist dafür eine genaue Erforschung der biologischen 
Differenzierung der graviden und nichtgraviden Frau, 
an der bereits allgemein gearbeitet wird. Sie bedingt wohl zum Teil wenig be- 
kannte Krankheitserscheinungen, andererseits aber Möglichkeiten, die einen 
Spontanabort bedingen. Diese Verhältnisse dürften wohl vielfach grösseren Ein- 
fluss auf Zerstörung der Gravidität haben, als die meisten bekannten relativen 
Abortivhandlungen, d. h. man ist zu leicht geneigt, an Abortivwirkungen zu 
glauben. 

Biologen, Internisten, Physiologen und Toxikologen müssen das Material 
dafür schaffen, dass den Juristen der Satz geläufig wird: Die Gravidität 
erzeugtunterbesonderen UmständenimweiblichenKörper 
Zustände, die von sich aus Abort bewirken bzw. auf re- 
lativ geringen äusseren Einfluss hin auslösen. 

Diese im Körper entstehenden Zustände sind für den Abort kausal. Den 
Abtreibungshandlungen, die gleichzeitig unternommen wurden, kommt, obwohl 
sie vielleicht von der Frau als Kausalität gewertet werden, eine solche nicht 
oder nur selten zu (Spontanabort). 

Gynäkologen und Physiologen dürften in der Lage sein, festzustellen, dass 
auf dem flachen Lande die Spontanaborte seltener sind als in den Städten, 
dass städtische Kultur durch Schwächung der Frau Disposition zu Spontanabort 
auf verschiedener Basis schafft. Dass Spontanaborte im Zunehmen begriffen 
sind. Den diese Zunahme bedingenden Momenten ist vermehrtes Augenmerk 
zu schenken. 

Feiner differenziert müssen die Untersuchungen werden, die sich auf die 
Wirkung der Medikamente auf den Uterus beziehen. Es ist dabei zu beachten, 
dass die Wirkung am nichtgraviden Uterus nicht gleich sein muss derjenigen 
am graviden; dass Wirkung auf den tierischen Fruchthalter nicht ohne spezielles 
Experiment als für den Menschen geltend angenommen werden darf. Es kommt 
der Umänderung des Stoffwechsels im schwangeren Frauenkörper und der Bil- 
dung und Wirkung bestimmter Stoffe dabei eine konstitutire Wirkung zu, sei 
es, dass sie sich mit. den Medikamenten binden oder für dieselben eine Bereit- 
schaft des Organismus schaffen. Diese Verhältnisse sind noch nicht erforscht. 

Eine weitere, die Kausalität des Abortus bestimmtende Erscheinung ist die 
Möglichkeit des Bestehens einer Idiosynkrasie. 

Eine solche ist bei der Frau möglich als totale oder bloss gravidale, d. h. 
bloss für die Graviditätsdauer bestehende. 

Genau wie in der Therapie Idiosynkrasie und refraktäres Verhalten von 
Patienten bekannt ist, muss man Analoges auch für die Abortwirkung innerer 
Mittel annehmen. 

Es ist auf diesem Gebiete noch sehr vieles festzustellen, um das Problem 
der Abortivwirkung bestimmter Mittel aufzuklären. Vor allem ist daran zu 
denken, dass eine Frau, auf der Suche nach einem wirksamen Abortivmittel, 
gerade zufällig auf eines gestossen sein kann, das bei ihr zufolge Idiosynkrasie 
zufällig wirksam ist. Sie müsstedaher auch höchstwahrschein- 
licheineentsprech"ndeverfeinerteEmpfindlichkeitgegen 
das Mittel zeigen, wenn es ihr nachher experimentellin 
entsprechender Dosis beigebracht würde. 
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Gerade der Umstand, dass ein Mittel, gegen das eine Mehrzahl von Frauen 
refraktär sind, bei einer einzigen zum Erfolg geführt hat, lässt den Schluss zu. 
dass entweder ‘ 

1. Idiosynkrasie gegen dieses Mittel, oder 
2. Gravidität nicht bestand, eder 
3. Abortus in diesem Falle eine von dem Mittel unabhängige Kausalität 
habe. (Spontan oder anderweitig kriminell.) 
Idiosynkrasie ist aber auszuschliessen, wenn das gleiche Mittel bei derselben 
Frau in späteren Fällen versagt hat. 

Besteht bei einer Frau eine Idiosynkrasie irgendwelcher Art, so dürfte 
das entsprechende Mittel unter Umständen auch eine sonst bei normalen Frauen 
nicht eintretende Abortivwirkung haben, als Begleiterscheinung anderer Sym- 
ptome. Namentlich häufig ist diese Reaktion beim Gebrauch pflanzlicher Mittel 
vorauszusetzen, die, wie bereits an a. O. erwähnt wurde, durch solche Aus 
nahmefälle in den Ruf von Abortiva gelangt sind, ohne es für die Grosszahl 
der Frauen zu sein. 

Wie weit eine solche Idiosynkrasie nur als begleitendes Moment einer 
Schwangerschaft auftritt, gewissermassen eine erhöhte Bereitschaft der Reaktion 
bei der Frau entsteht, müsste durch Experimente noch festgestellt werden. Das 
Versagen der idiosynkratischen Symptome bei nicht bestehender Gravidität 
schliesst wohl noch keineswegs eine solche bei Gravidität aus. 

Refraktäres Verhalten der Frau gegen ein bestimmtes Mittel, wie z. B. 
Arsen oder Phosphor, schliesst auch keineswegs aus, dass die Frau für ein 
anderes Mittel, selbst harmloser Art, eine Idiosynkrasie hat. 

Alle diese Momente sind von grosser Bedeutung für die Ermittlung der 
Kausalität eines durch innere Mittel bedingten Abortes, sobald man von dem 
richtigen Standpunkte ausgeht: Nur bei nachgewiesener Kausalität darf eine 
Verurteilung stattfinden. Die genaue Kausalitätenerforschung umgekehrt þe- 
dingt aber eine Feststellung der eben erwähnten Momente als Rüstzeug des 
gerichtlichen Mediziners. Wenn man cs zufolge der teilweise sehr summarischen 
Verurteilungspraxis der Gerichtshöfe und vorab des deutschen Reichsgerichtes 
nicht notwendig hatte, die Kausalität in diesen: Fällen zu erforschen, so dürften 
sich diese Verhältnisse in Zukunft doch vermutungsweise etwas anders stellen. 
Man darf deshalb mit der wissenschaftlichen Bearbeitung dieser noch gxossen- 
teils ätiologisch unklaren Erscheinungen nicht zögern, um das Unterlagenmaterial 
für eine so wichtige Frage zu erhalten. 

Es dürfte sich feststellen lassen, dass jede Frau eine bestimmte Reaktions- 
formel für toxische und medikamentöse Mittel besitzt, die zwischen Idio- 
synkrasie und refraktärem Verhalten für jedes einzelne Mittel liegt und die 
für Normalzustand und Gravidität keineswegs gleichmässig vorhanden sein wird. 

Diese Reaktionsformel ist allerdings zum voraus unbekannt, lässt sich aber 
bei Frauen, die einen oder mehrere Aborte mittels verschiedener Mittel bewirkt 
haben, bei Aufrichtigkeit der Frau ermitteln. Ihr Wert ist primär allerdings. ein 
wissenschaftlicher, erst eine grössere Anzahl von solchen Formeln lässt einen 
Schluss auf den Anteil der Konstitution der Frau und der Wirksamkeit des 
Mittels zu. 

Idiosynkrasie und Anaphylaxie der Frau dürften beim Zustandekommen 
des Spontanaborts eine wohl unterschätzte, beim kriminellen Abort eine über- 
schätzte Rolle spielen. Wird doch selbst bei nichtssagenden Abortivverfahren 
en eine spezielle Disposition angenommen und dadurch ein Mittel wirksam 
erklärt. 

Es ist heute eine leider zu häufig vorkommende Tatsache, dass ein zu 
Abortivzwecken angewendetes Mittel bequemerweise als wirksam angenommen 
wird, und die Nachforschung nach anderen kausalen Mo: 
menten unterbleibt. 
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Weitaus unterschätzt wird die Rolle der eingebildeten Gravidität und die 
dadurch bedingten Abortversuche bei nichtschwangerem Uterus. Angeregt durch 
die Neugebauerschen und Perchevalschen Feststellungen habe ich 
weiter gefahndet und in Erweiterung ihrer Kasuistik ein Material von ca. 
100 Fällen gesammelt !). Es erlaubt mir den Schluss, dass diese Versuche nicht 
nur bedeutend häufiger vorkommen, als angenommen wird, sondern auch, dass 
sie völkerpsychologisch deshalb hochinteressant sind, weil sie in Verbindung mit 
dem Problem der Idiosynkrasie den allgemeinen Glauben an das wirksame innere 
Abortivum befestigen halfen, ja für diese Vorstellungen direkt begründend sind. 
Unser Material umfasst zu viele tödliche (45%0) Fälle, so dass eine neue intensive 
Nachforsehung ergeben nıusste, dass Tausende von Frauen, die nicht gravid 
sind, cine verstärkte Periode nach Mitteln bekommen. 

Das Problem der Menstruationsstörungen muss intensiv vom gynäkologi- 
schen, biologischen und psychiatrischen Standpunkt aus bearbeitet werden. ‚Dem 
Psychiater fällt dabei eine grosse Arbeit zu. Der Graviditätskomplex muss 
intensiver mit dem Abortusproblem in Zusammenhang gebracht werden °). Die 
Psyche der Frau scheint nach dieser Seite besonders labil zu sein. Menstruations- 
und Graviditätsforschung soll auch deshalb gefördert werden, weil sie dazu 
führen muss, dass die für den Kindsmord anerkannte reduzierte Verantwortlich- 
keitsfähigkeit auch auf Menstruation und Gravidität angewendet werden muss. 
Die schwangere Frau ist das juristisch am härtesten behandelte Subjekt. — In 
der Erforschung der psychogen entstandenen Pseudogravidität 'ist eine Mithilfe 
des Sozialbiologen für den Psychiater wichtig. Das Gesamtresultat dieser For- 
schungen wird mit Sicherheit den Wunsch nach psychiatrischer Begutachtung 
der abtreibenden Schwangeren entstehen lassen, wie ich sie bereits ver- 
treten habe. 

Für die bereits von vielen Fachleuten geforderte Erstreckung dieser juristi- 
schen Ausnahmestellung der menstruierenden und graviden Frau muss hier noch 
bedeutendes Unterlagenmaterial geschaffen werden (Flinker, Viertelj. f. ger. 
Med. MI. F., 47, S. 300, Weinberg, Strassmann). 

Über das Problem der vorherrschend unehelichen Abtreibung dürfte der 
Soziologe und Statistiker, der Folklorist und Mediziner in kürzester Zeit den 
Beweis bringen, dass der Anteil der Ehefrauen effektiv ebenso 'gross, wenn eher 
nicht grösser ist. Dagegen wird der Soziologe, der Gynäkologe und Psychiater 
bei der unehelichen Gravida des öfteren den Nachweis erbringen können, dass 
der Fötus durch die psychischen Traumen, der durch die Gesellschaftsmoral be- 
stimmten Umgebung ungünstig beeinflusst und in seiner Entwicklungsfähigkeit 
beeinträchtigt wird. Was die Gesellschaft an dem unehelichen 
Fötusim Mutterleibe durch Ächtung der Mutter verbricht, 
ist ebenso schädlich, wie die nachherige „moralische 
Behandlung als Mensch. Die Sterblichkeit der unehelichen Kinder und 
Früchte fällt zu Lasten der Gesellschaftsmoral, die halbe und ganze Menschen 
kennt. Die Wirkung dieser Einflüsse in Verbindung mit der Kindersterblichkeit 
ist noch genauer zu ergründen. 

Für den Serologen und Gerichtsarzt liesse sich das Problem erörtern, ob 
nicht die Abderhaldensche Schwangerschaftsreaktion ausbaufähig sei. Der 
Wert der Abderhaldenschen Schwangerschaftsdiaunose für die Beurteilung 
durch den Gerichtsarzt bei kriminellem Abort bestünde namentlich darin, dass 
nach erfulgtem Abort noch über eine gewisse Spanne hinaus die Reaktion eine 
positive bleiben würde, ein Moment, auf das sich die diesbezüglichen For- 
schungen auch noch erstrecken dürften. 

A) Nr. 16 der Abortusprobleme. Anregend wirkte für mich der von Max 
Hirsch in seiner Monographie über die Fruchtabtreibung ausgesprochene 
Wunsch nach einer solchen Bearbeitung. 

?) J. R. Spinner, Abtreibungsversuch bei nicht yravidem Uterus. 
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Auf andere Weise kann sie für den kriminellen Abort wohl kaum in Frage 
kommen, da wohl keine sich schwanger glaubende Frau erst diese Feststellung 
machen lässt, ehe sie abortive Manöver unternimmt, würde sie sich doch dadurch 
gerade der Exkulpationsmöglichkeit berauben,’ dass ihr eine Gravidität nicht 
bekannt gewesen sei. Das gleiche Argument, das heute schon viele Frauen 
von der ärztlichen Konsultation bei verimuteter Schwängerung abschreckt. So 
kommt es, dass die meisten Frauen vor sicherer Feststellung der Gravidität be- 
reits mit den Verfahren der Abtreibung beginnen und dieselben steigern. 

Rein wissenschaftlich wäre das Problem interessant, ob und inwie- 
weit die Reaktion bei eingebildeter Gravidität positiv aus- 
fallen würde. 

Für den einfachen praktischen Arzt, wie für den Spezialisten sollte es an- 
gesichts der Wichtigkeit des Problems für die Bevölkerungsfrage moralische 
Pflicht sein, den wissenschaftlichen Instituten, die ein solches Material ver- 
arbeiten können (gerichtlich-medizinisches Institut), dasselbe gewissenhaft zu 
sammeln. 

Die Diagnose eines kriminellen Fingriffs ist von entscheidender Wichtigkeit 
für eine sachgemässe Therapie. Dahei ist ein vermehrter Wert auf die Kon- 
statierung des Modus abortus provocandi zu legen, da nur dann die Wahrschein- 
lichkeiten mit den tatsächlichen Symptomen in Einklang gebracht werden können. 
Die Chancen sind für die Frau und den Arzt weit besser, als bei der schweigenden 
Frau. Die Frau wird aber nur dann rückhaltslos sprechen, wenn sie Vertrauen 
in das Schweigen des Arztes haben kann. Um die Frauen tatsächlich zum 
Optimum der Heilchancen zu bringen, ist dieses Vertrauen unbedingte Voraus- 
setzung. Der Arzt muss von der Frau nachstehende Details in Erfahrung bringen 
können, um sofort sachgemäss und rettend eingreifen zu können: 


Zeit des Eingriffs. Tag? Stunde? einmal? mehrmals? 
Vorausgegangene Manöver? Innere Mittel? 
Art des Eingriffs. Eihautstich? Injektion ? usw. 
Täter: Selbst? Dritter (Arzt? Hebamme? Pfuscher?). 
Instrument: Sonde? Spritze? usw. 
Desinfektion des Instrumentes? Wie? Hände? 
. "Injektionsflüssigkeit: Art? Konzentration? Temperatur? 

8. Stellung beim Eingriff: Liegend? WHockend ? Stehend ? 

9. Vorgehen beim Eingriff: 

10. Verspürte Sensationen: 

11. Reihenfolge der Syınptome: 

12. Art und Menge abgegangenen Blutes. Farhe? 

13. Fieber. 

I4. Welche Mittel und Verfahren sind in Ihren Kreisen bekannt, um 
die Frucht abzutreiben ? 

15. Frühere Aborte. 

Ein systematisches Fragesvsten gewährleistet am besten verwendbares 
Studienmaterial und Unterlagen für eine Statistik der Spontan- und kriminellen 
‚\horte. 

Eine wichtige Funderube für die Bearbeitung sind die Gerichtsarchive. Es 
lohnt sich, zu objektiven Feststellungen durch einen geeigneten Mediziner das 
‚\ktenmaterial eines bestimmten Kreises und Zeitraums zu bearbeiten, wie dies 
bereits von Leubuscher für Thüringen und Forster für den Kanton Zürich 
geschehen ist. (ierade dieses Aktenmaterial spricht weit deutlicher, als Kranken- 
geschichten der Spitäler. Als geeignete Bearbeitungsstellen sind die gerichtlich- 
medizinischen Institute zu betrachten. Fehler des polizeilichen und juristischen 
Verfahrens treten dabei deutlich zutage (vel. Forster). 

Botaniker und Toxikologen sind namentlich, wenn Sinn für folkloristische 
Forschung bei ihnen vorhanden ist, geeignet, die ganz enorme \bortivbotanik 
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kritisch zu bearbeiten, wobei ich namentlich darauf hinwejsen möchte, dass 
offenbar viele Kräuter und Sträucher durch Verwechslung mit ursprünglich 
wirksameren in den Ruf der Abortiva gelangten. (Phuya, Taxus, Ranuncu- 
laceen, Compositen, Umbelliferen, L.iliaceen usw.) i 

Die Feststellung des abortiven Zauberglaubens der entsprechenden Mittel 
und. Verfahren ist Sache des Folkloristen, der zu diesem Zwecke allerdings auf 
eine entsprechende Instruktion angewiesen ist. Aus der den verschiedenen 
Landesgegenden entspringenden allgeineinen Sammlung würde die Möglichkeit 
gegeben, an bestimmten interessanten Stellen tiefergehende Forschungen anzu- 
stellen. Ich habe für diesen Zweck einen speziellen Fragebogen ausgearbeitet, 
der diesen Zwecken auf breitester Basis dienen sollte. Aus diesen Gründen 
wurden auch andere Fortpflanzungsfragen darin aufgenommen! 


Volkskundlicher Fragebogen über Fruchtabtreibung. 
Bearbeitet von Dr. J. R. Spinner, Zürich 1. 


Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit des Abortusproblems für die Erhaltung 
von Völkern und Rassen sind hier nicht nur die reinen Fragen über die Ab- 
treibung, sondern auch über andere mit der Frage der Abtreibung in Verbindung 
stehende Erscheinungen erwähnt. 

1. Welche Anschauungen bestehen im Volke über «die Gründe des Frucht- 
abganges ohne Zulun der Schwangeren? (Verschüttung, fausse couche.) Aber-* 
gläubische Vorstellungen. Einflüsse von Krankheiten und Drittpersonen ? 

2. Welche Anschauungen herrschen im Volke über die Strafbarkeit der 
Abtreibung? Bis zu welchem Zeitpunkte wird die Abtreibung als erlaubt be- 
trachtet? ‚Straflos unter welchen Bedingungen? Rolle der Kindsbewegungen ? 
Wie umschreibt und benennt das Volk die Abtreibung? 

3. Wann glaubt die Frau aus dem Volke sich schwanger? (Ausbleiben der 
Regel, Erbrechen, Gelüste, Milch in den Brüsten, spezielle Gefühle im Unter- 
leib.) Existieren abergläubische Mittel zur frühen Feststellung der Schwanger- 
schaft und welche? Werden Wahrsaeerinnen in dieser Sache konsultiert und 
mit welchem Erfolg? 

4. Was tut die Frau, die vor dem Eintritt der Periode schon Verdacht auf 
eingetretene Schwangerschaft hat? Gleich nach dem Verkehr? In der Zwischen- 
zeit? Auf den Zeitpunkt der erwarteten Periode hin? Welche volksmelizinischen 
und abergläubischen Vorstellungen existieren für diesen Fall? Welche volks- 
tümlichen und abergläubischen Mittel kennt die Frau zur Verhütung der Emp- 
fängnis? Was hält sie von «deren Wirksamkeit? 

5. Welchen Zeitpunkt! erachtet die Fran als den geeignetsten zur Ab- 
treibung und in welchem Zeitpunkt wird eine solche als besonders gefährlich 
angesehen? Welche Rolle spielt die äusserliche Wahrnehmbarkeit der Schwanger- 
schaft mit Bezug auf den Zeitpunkt der Abtreibung? Besteht darin ein Unter- 
schied zwischen ehelicher und unehelicher Mutter? 

6. Welche Mittel wendet die Frau in erster Linie an, sobald sie von einer 
vorhandenen Schwangerschaft überzeugt ist? Reihenfolge? Zusammensetzung ? 

7. Welche Pflanzen spielen in der Abtreibung eine Rolle (Namen, Stand- 
orte)? Unter welchen Bedingungen müssen sie beschafft werden? Und ange- 
wendet? Welche Vorstellungen herrschen über die Wirkung dieser Pflanzen > 
Gibt es tierische und mineralische Abortiva? Brunnen und Quellen, die diesen 
Ruf haben? . 

8. Was tut die Frau, wenn diese Mittel versagen? Greift sie zu stärkeren 
Pflanzen (Giftpflanzen). Kombination mit anderen Mitteln. Zusammengesetzten 
Tee. Ärztliche Rezepte. Bei wein holt die Frau Rat? (Arzt, Hebamme, Pfuscher. 
Abtreiberin.) 
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9. Macht die Frau selbst an sich Eingriffe. oder lässt sie solche an sich 
ınachen? Von wem? Mit welchen Instrumenten” 

10. Wann betrachtet die Frau den Erfolg als erreicht? Bei Blutung oder 
erst bei Fruchfabgang? Welche Rolle spielt die Nachgeburt’? 

11. Wie reagiert die Frau auf Inserate über Periodenstörung? Was hält 
sie von ihnen? Von Hebammeninseraten? Wann konsultiert sie den Arzt? 

12. Nach wieviel Kindern hält die Frau den Abort für zulässig? Wann 
ausserdem noch ? E : 

13. Welche Vorstellungen hat die Frau von der Frucht im Mutterleib? 
Ist sie ein Kind oder erst von welchem Momente an? Was für eine Rolle schreibt 
die Frau dem „Versehen“ zu? Welche den Gelüsten der Schwangeren, sind 
sie zu erfüllen oder nicht? ? 

14. Welche Anschauungen hat die Frau über Kaiserschnitt und Perforation ? 
Finden von seiten der Ärzte und Geistlichen Beeinflussungen für die eine oder 
andere Operation statt und in welcher Form? 

15. Hält die Frau sich für verpflichtet, sich durch eine Operation für das 
Leben des Kindes aufzuopfern ? 

16. Wie denkt die Frau über das ärztliche Berufsgeheimnis bei Abtreibung ? 
Darf der Arzt die Frau verraten? Oder warum nicht? Bestehen abergläubische 
Verfahren im Volke zur Beeinflussung der Fruchtbarkeit? Zur Erregung des Ge- 
schlechtstriebes ? 

s 17. Welche Rolle spielt die Abänderung (Klimakterium) im Volksglauben ? 


Ich habe im vorstehenden die Erforschung der einen medizini- 
schen Abort bedingenden Momente ausser acht. gelassen, weil mir 
hier eine Vertiefung im Sinne der Rasseneugenik und der Erhaltung 
der Familie als selbstverständlich erscheint. ` 


Die Würdigung juristischer Probleme setzt meines Erachtens 
nach voraus, dass das Ergebnis der systematischen Forschung ab- 
gewartet und dann verarbeitet dem Juristen unterbreitet werden muss. 
An eine Frage aber muss heute nicht nur der Jurist, sondern auch 
jeder denkende Mensch herantreten: Ob nicht von einem mo- 
dernen Strafrecht verlangt werden muss, dass eine 
durch Verbrechen geschwängerte Frau das Recht 
auf Abortus zu beanspruchen hat. So selbstverständlich 
dies a priori erscheint, so sind doch gegen meine Ausführungen, 
die zwar anerkannt wurden, Zweckmässigkeitsgründe ins Feld ge- 
führt worden. Es wird gegen meine Vorschläge eingewendet, dass 
sie eine Mehrung der Notzuchts- und Sittlichkeitsdeliktsanzeigen 
wären. und dass viele falsche Anklagen erhoben würden. Ich möchte 
nun den Juristen empfehlen, ausser den von mir vorge- 
schlagenen Mittelnder Verhütung des Missbrauchs 
alle möglichen anderen auszusinnen, aber nicht. aus 
/weckmässigkeitsgründen die Gerechtigkeit zu verleugnen. Eigen- 
tümlicherweise hat die Schweizer Expertenkommission eine lösende 
Fassung gefunden. Sollte das in anderen Staaten nicht möglich sein ? 
Kaum wird sich der deutsche Jurist in dieser Beziehung Unfähig- 
keit nachrühmen lassen wollen. Dieses Problem kann unabhängig 
der vorgängig erwähnten Sammlung an die Hand genommen 
weraen. 


Statistische Unterlagen fehlen noch. ý 
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Erst dann, wenn wir gewissenhaft die Materialien gesammelt 
haben, sie gesichtet und verarbeitet, dann sind wir auch in 
der Lage, die nötigen Massnahmen zur Bekämpfung 
vorzuschlagen. Sie werden aber wesentlich anders aussehen 
als das, was heute als zweckmässi F empfohlen wird. 

Die Bekämpfungspolitik des AborteS erfordert, um rationell und 
weitsichtig betrieben werden zu können, breiter und tiefgründiger 
Unterlagen — Baumaterialien. ‚Die Bekämpfung auf Grund hypo- | 
thetischer Gerüste ist Unsinn. 

Bei einer Mitarbeit aller Wissenschaftler sollte die Sammlung’ 
der Unterlagen in ganz kurzer Zeit möglich und eine wirksame Be- 
einflussung der hängigen Gesetzgebung noch möglich und durclı- 
führbar sein. Ich trage mich gerne mit der Hoffnung, dass diese 
Zeilen wenigstens teilweise dazu führen mögen, dass man in der 
Bearbeitung des Abortusproblems in Zukunft tiefer schürfen 
wird. Es ist dies eine soziale Notwendigkeit. 

Dr. J. R. Spinner, Zürich. 


¢ 

Die antagonistisch-geschlechtsspezifische Wirkung der 
Sexualhormone vor und nach der Pubertät. Steinach hatte 
seine aufsehenerregenden Feminierungs- und Maskulierungsversuche 
bisher nur aninfantilen Tieren, also „präpuberal‘ vorgenommen. 
Neuerdings!) berichtet er, dass es ihm gelungen sei, die gleichen 
Resultate auch „postpuberal“, d. h. an geschlechtsreifen 
erwachsenen oder schon älteren Organismen zu erzielen. Meer- 
schweinchen, die eben geboren hatten, wurden kastriert. Daraufhin 
wurde die Laktation schwächer und hörte nach einigen Tagen ganz 
auf. Die Mammae und Mamillen verkleinerten sich, mikroskopisch 
trat eine Degeneration der Brustdrüse ein. Auch der Geschlechts- 
trieb kam zum Stillstand. — Nach subkutaner Inplantation zweier 
Ovarien einer Primipara begannen alle die Erscheinungen nach 
ca. 16 Tagen zu verschwinden. Die Mammae wölbten sich, die Zitzen 
streckten sich wieder; neue Milchsekretion und Brunst setzten ein. 
— In ähnlicher Weise gelang auch bei kastrierten ausgewachsenen 
Rattenmännchen die Wiederherstellung des ursprünglichen Ge- 
schlechtsgepräges. — Diese Ergebnisse am adulten Tier waren die 
unmittelbare Veranlassung das 'Verfahren in Fällen von Verlust, 
Erkrankung oder Schwächung der Geschlechtsdrüsen beim Men- 
schen in Anwendung zu bringen. Lichtenstern hat kriegs- 
verletzte und hodenkranke Männer durch Implantation kryptorchi- 
scher Testikel geheilt; der älteste Erfolg einer derartigen morphi- 
schen und funktionellen Wiederbelebung dauert bereits 33/, Jahre 
ungeschwächt an. Ein weiterer Fall betrifft einen 32 jährigen Mann, 
der vor 10 Jahren wegen beiderseitiger Hodentuberkulose kastriert 


an mn m. 


1) Mitteilungen aus der Biologischen Versuchsanstalt der Akademie der 
Wissenschaften. — Nr. 37. Künstliche Zwitterdrüsen bei Säugern und Vögeln. 
— Nr. 38. Experimentelle und histologische Beweise für den ursächlichen Zu- 
sammenhang von Homosexualität und Zwitterdrüse. — Nr. 39. Histologische 
Beschaffenheit der Keimdrüse bei homosexpellen Männern. 


222 Wissenschaftliche Rundschau. [12 


worden war; trotz vieljährigen Kastratentums war die Einpflanzung 
der fremden Keimdrüse sowohl hinsichtlich der Behaarung und 
Muskelausbildung als auch der Potenz und Seelenverfassung ausser- 
ordentlich wirksam. Lichtenstern ist es kürzlich noch ger 
lungen, einem Infantilen durch Hodeneinpflanzung zur Voll- 
männlichkeit zu verhelfen.® | 

Die Wiederherstellung und Auffrischung männlicher Bigen- 
schaften und Fähigkeiten erstreckte sich schliesslich auf feminine 
Männer, auf operative Behandlung der Homosexualität: Zwitter- 
erscheinungen verursachende Keimdrüsen wurden entferut, nach- 
weisbar eingeschlechtlich wirkende Pubertätsdrüsensubstanz an deren 
Stelle im Körper zur Einleitung gebracht. Das Resultat war einer- 
seits Verdrängung der abnormalen, homosexuellen Erotisierung und 
Rückbildung etwa vorhandener weiblicher Sexuszeichen; anderer- 
seits Erzeugung der normalen, heterosexuellen Erotisierung und 
Ausbildung bis dahin fehlender oder gehemmter männlicher Sexus- 
zeichen. Feminierung sowie Maskulierung gelingen nur bei: Kastraten. 
Hoden gedeihen im weiblichen, Eierstöcke im männlichen Organis- 
mus nur, wenn dieser Organismus zuvor seiner spezifischen Kein- 
drüsen beraubt, also kastriert war. Werden aber auf ein durch Ka- 
stration „neutralisiertes“ Tier Hoden und Ovarien gleichzeitig ver- 
pflanzt, so können sie beide gleichzeitig nebeneinander wachsen und 
ihre Funktionen ausüben, ' Auf diese Weise entstehen dann künst- 
liche Zwitter. Die Verzwitterung (Hermaphrodisierung) äussert sich 
nicht nur in physischer, sondern auch in psychischer Beziehung. 
Die mit der experimentellen Zwitterbildung gemachten Erfahrungen 
können ohne weiteres auch auf das Naturvorkommen der Hermaphro- 
tiden Anwendung finden: „Je nachdem die besondere Wachstums- 
tendenz der einzelnen Geschlechtsmerkmalsanlagen während der 
embryonalen und puberalen Entwicklung mit erhöhter Aktivität der 
einen oder anderen Substanz einer unvollständig und abnorm diffe- 


renzierten Pubertätsdrüse zusammenfällt, entstehen männliche und . 


weibliche Charaktere verschiedenster Abstufung.“ 


Die mit der experimentellen Hermaphrodisierung gemachten Er- 
fahrungen führten zu der Erkenntnis, dass auch die Homosexualität 
dem Begriff und Wesen des Zwittertums eingereiht werden muss. 
Hier erscheint „die ganze Körperlichkeit des Zwitters normal‘ (bis 
auf die mikroskopisch nachweisbare Anwesenheit gegengeschlecht- 
licher Pubertätsdrüsenzellen) „nur die seelischen Symptome, solche 
des Trieblebens, sind „verkehrt“ orientiert“. (Kammerer, Ergeb- 
nisse der inneren Medizin und Kinderheilkunde, 17. Bd., 1919, S. 325.) 
Eine nähere Begründung dieser Erkenntnis liefert Steinach in 
der dritten der angeführten Abhandlungen. In der vierten endlich 
berichtet er eingehender über die histologische Beschaffenheit der 
Keimdrüse bei homosexuellen Männern. 


Dr. Nürnberger, Hamburg. 
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Die Aushungerung Deutschlands und die Berliner 
Kinder. Fast seit Beginn des Krieges leidet Deutschland an einer 
starken Beschränkung seiner Nahrungszufuhren; insbesondere hat 
die Ernährungsmöglichkeit, wie von allen unterrichteten Seiten über- 
einstimmend angegeben wird, seit der Mitte des. Jahres 1916 eine 
katastrophale Wendung angenommen. Die Ernährungsschwierig- 
keiten haben Gesundheitsschäden zur Folge gehabt, die, soweit sie 
die Erwachsenen betreffen, schon mehrfach teils in Versammlungen, 
teils in Publikationen eingehend besprochen und übereinstimmend 
als sehr schwer geschildert worden sind. Hingegen werden die von 
den Kindern durch die Unterernährung erlittenen Gesundheitsschäden 
verschieden bewertet, wahrscheinlich aber nur deshalb, weil genaue 
Angaben hierüber fehlen. Da wir von dem Gedanken ausgehen, dass 
der Arzt bei der Bekämpfung der «durch die Unterernährung hervor- 
gerufenen Gesundheitsschäden eine aktive Rolle spielen muss, halten 
wir eine genaue Beschreibung und Abgrenzung auch der bei den 
Kindern, den Trägern der kommenden Generation, entstandenen 
Schäden für unbediugt erforderlich. Je exakter ein Schaden fest- 
gestellt wird, desto zielsicherer kann der Plan zu seiner Beseitigung 
festgelegt und durchgeführt werden. 

Wir haben uns deshalb in dem vorliegenden Aufsatz die Auf- 
gabe gestellt, ein Bild von dem gegenwärtigen Zustand der Berliner 
Kinder zu entwerfen. Wir haben uns dieser Aufgabe entledigt, in- 
dem wir erstens den Zustand der unserer ärztlichen Obhut anver- 
trauten Waisenkinder nach verschiedenen Richtungen hin geprüft 
und mit anderen Erhebungen verglichen haben, zweitens aus der 
Kriegszeit stammende statistische Angaben über die Berliner Kinder 
zusammengestellt und schliesslich die aus den eigenen Unter- 
suchungen und den Berechnungen sich ergebenden Schlussfolge- 
rungen gezogen haben mit Hinsicht auf die Waisenkinder und die 
Berliner Kinder im allgemeinen }). | 


Nahrungsbedarf der Kinder und gegenwärtige 
Nahrungszufuhr. 

Wenn man zur Zeit über den Hunger der Kinder spricht, wird 
einem nicht selten entgegnet, dass doch für die Kinder noch relativ 
am besten gesorgt sei, und dass die Kinder im allgemeinen auch noch 
ganz gut aussähen. Wie weit. letzterer Einwand zutrifft, das hängt 
sicher von dem Kreis ab, auf den sich die Beobachtung erstreckt; 
was aber die Grösse des Hungers betrifft, so scheint bei obiger Ant- 
wort vergessen zu sein, dass die Kinder wegen ihres gesteigerten 
Bewegungsdranges und der Notwendigkeit zur Befriedigung ihres 
Wachstumstriebes viel mehr Arbeit zu leisten haben als der Er- 
wachsene. Immerhin scheint es mir zur Klärung dieser Verhältnisse 
wichtig, zunächst zu prüfen, wie gross der Hunger in quantitativer 
und qualitativer Hinsicht ist, dem unsere Kinder zur Zeit unter- 
worfen sind. 

1) Aus dem Waisenhause und Kinderasyl der Stadt Berlin. (Leitender 
Arzt: Privatdoz. Dr. L. F. Meyer.) Bezüglich der Tabellen und «der anderen 


zahlenmässigen Unterlagen dieser Mitteilung siehe Davidsohn, Zeitschr. 
f. Kinderheilk., Bd. 21, S. 349. 
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Wir beginnen unsere Mitteilung mit der Schätzung derjenigen Nahrungs- 
mittel, welche den Kindern gegenwärtig zugeführt werden, unter Gegenüber- 
stellung derjenigen Mengen, die ihren Bedarf darstellen. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, dass sich diese Schätzung nur auf einen gewissen Kreis von Kindenı 
erstrecken kann, da die Nahrungszufuhr gegenwärtig nach örtlichen, sozialen 
und familiären Verhältnissen erheblich schwankt. Auch bei den Berliner 
Waisenkindern, auf die sich unsere eigenen Untersuchungen erstrecken, schwankt 
diese Grösse bedeutend; um das zu verstehen, müssen wir uns kurz mit der 
Charakterisierung unserer sog. „Waisenkinder‘‘ beschäftigen und besonders die 
Art der Unterbringung ins Auge fassen. 

Unsere Waisenkinder setzen sich zusammen aus ehelich und unehelich ge- 
borenen Kindern, aus Waisen und aus solchen, die. nur aus finanzieller Not der 
Obhut der Stadt für dauernd oder zeitweise übergeben worden sind. Sie treten 
in ganz verschiedenem Lebensalter in die Versorgung der Waisenverwaltung ein 
und werden ganz verschieden untergebracht, nämlich in Waisenhäusern, Kranken- 
häusern, Genesungsheimen sowie in ländlicher oder klein- und grossstädtischer 
Familienpflege. Hieraus ergibt sich, dass die Waisenkinder zum Teil (ländliche 
Familienpflege und einzelne ländliche Genesungsheime) besser als die grosse 
Mehrzahl der übrigen Berliner Kinder ernährt werden, zum Teil etwa ebenso 
und wohl nur in einzelnen Fällen schlechter. Während eine Schätzung der der 
Mehrzahl der Berliner Kinder zugeführten Nahrung sich nur auf die Berechnung 
der amtlich zugewiesenen rationierten Lebensmittel stützen könnte, existieren 
sehr genaue Untersuchungen über die Ernährung unserer gesunden Anstalts- 
kinder aus den Jahren 1916 und 1917. Die Untersuchungen sind im Waisen- 
haus Rummelsburg, das der gleichen Verwaltung untersteht wie unser eigenes 
Haus, von Käte Herbst und Fuhge angestellt worden. Übrigens dürften 
die dort ermittelten Werte sich nicht erheblich von denen entfernen, die der 
Mehrzahl der Berliner Kinder zu diesen Zeiten zugeführt worden sind. Aus 
diesen Untersuchungen kann gefolgert werden, dass bei der Anstalts- 
kost des Jahres 1916 der Bedarf der gesunden Kinder ge: 
deckt ist, für schwächliche Kinder hingegen Eiweiss 
mangel besteht. Die Kost des Jahres 1917 stellt einen er- 
heblichen quantitativen und qualitativen Hunger dar. 
‚letzterer besonders mit Hinsicht auf das Eiweiss. 

Dass der über Monate und Jahre hindurch fortgesetzte Mangel gerade au 
‚Eiweiss in der Nahrung für den wachsenden Organismus von verhängnisvoller 
Wirkung ist, wird eigentlich nicht bezweifelt werden können. Man wird be- 
fürchten müssen, dass der Organismus unter diesem Regime, vorausgesetzi, 
dass er weiter wächst, schliesslich einen Umbau seines Gewebes im Sinne einer 
Abarltung erfahren wird. 

Wir haben nun noch versucht, uns über den Wert der gegenwärtigen An- 


staltsernährung dadurch ein Urteil zu verschaffen, dass wir bei einer Anzahl: 


gesunder Waisenkinder, die mehrere Wochen bis Monate in unserer Anstalt 
geblieben sind, den, Gewichtsansatz festgestellt und übereinstimmend auf einen 
Monat berechnet haben. Wir sind dabei von der Überlegung ausgegangen, dass 
diese Kinder bei einer den Bedarf deckenden Kost zumindest den normalen 
Körperansatz gezeigt hätten, wahrscheinlich sogar mehr, da sie alle dürftig 
genährt waren und solche Kinder bei einer den Bedarf deckenden Ernährung 
nach den klinischen Erfahrungen stark zuzunehmen pflegen. 


Nach diesen Untersuchungen zeigt sich, dass 
. der Durchschnitt unserer gesunden, im Wachstum 
befindlichen Knaben bei der Anstaltsernährung 
einen monatlichen Gewichtsansatz zeigt, der nur 
die Hälfte des Normalen beträgt, und der Durch- 
schnitt der Mädchen so gut wie gar keinen Ansatz. 
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Ferner ergibt sich bei Betrachtung jedes Falles für 
sich, dass annähernd die Hälfte der untersuchten 
Kinder überhaupt keine Zunahme, sondern viel- 
mehr eine mehr minder grosse Abnahme erfahren 
hat. Demzufolge erscheint uns der Schluss ge- 
stattet, dass die Anstaltsernährung des Jahres 1919 
ebenso wie das für 1917 bewiesen ist, den Nahrungs- 
bedarf keineswegs deckt. 


Die Mortalität der Berliner Kleinkinder während 
des Krieges. 

Im Interesse der späteren vergleichsweisen Betrachtung mit den 
eigenen Ergebnissen erschien es uns weiter zweckmässig, eine Zu- 
sammenstellung der Sterblichkeitsziffern der gesamten Berliner Kin- 
der während des Krieges vorauszuschicken. Der Direktor des Ber-' 
liner statistischen Amtes, Herr Prof. Dr. Silbergleit, hat 
in liebenswürdiger Weise das erforderliche Material zur Verfügung 
gestellt. 

Lassen wir zunächst einmal das Säuglingsalter fort und betrachten wir 
lediglich die absoluten Zahlen, so zeigt sich, dass die Sterblichkeit im zweiten 
Lebensjahre zugenommen, im dritten stark zugenommen hat und dass die Zu- 
nahme in den folgenden Lebensjahren wieder absinkt. Es ist aber zu berück- 
sichtigen, dass die Geburtenzahl im Kriege bedeutend herabgegangen ist, und 
da die 1914 geborenen Kinder im Jahre 1918 bereits fünfjährig waren, so 
bedeutet für die Kleinkinder schon die gleiche Sterblichkeitsziffer 1918 wie 
1914 eine relativ höhere Sterblichkeit im Jahre 1918. Unser Bestreben muss 
daher darauf gerichtet sein, die Sterbefälle auf eine bestiinmte Zahl Lebender 
zu berechnen. 

Für die zahlenmässige Erfassung dieser relativen Sterblichkeit ın den 
verschiedenen Jahresklassen bedurften wir die Ergebnisse wiederholter Volks- 
zählungen, die leider nur in sehr beschränkter Zahl vorhanden sind, nämlich 
in den herangezogenen Jahren nur für Dezember 1916 und 1917. Um nun 
trotzdem eine gewisse Vorstellung vun der relativen Sterblichkeit dieser 
Jahresklassen vor und nach dem Kriege zu bekommen, sind wir folgender- 
massen vorgegangen: Wir haben das arithmetische Mittel der Volkszählungen 
vom Dezember 1916 und 1917 gleich den im Jahre 1917 lebenden Kindern 
gesetzt und verglichen mit Zahlen, die vom Berliner statistischen Amt nach 
der Fortschreibung von der letzten Volkszählung her für den 1. I. 1913 er- 
mittelt worden sind. Die zuletzt genannten Zahlen können natürlich nicht die- 
selbe Genauigkeit für sich in Anspruch nehmen wie die ersten. 

Aus unseren Berechnungen folgt, dassdierelativeSterb- 
lichkeit 1917 und 1913 vom ersten bis zum sechsten 
Lebensjahreerststark,dannlangsamabnimmt.und 
dass die relative Sterblichkeit von 1917 für sämt- 
liche Altersklassen höher liegt als 1913. 

Die Zunahme beträgt für 1917 gegenüber 1913, ausgedrückt 
in Prozenten, der für 1913 ermittelten Werte 

im 1. Lebensjahre 22,800 
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Die Erhöhung der Sterblichkeitis talsoim Säug- 
lingsalter verhältnismässig.am geringsten, sie er- 
reichtim 2. me ihren grössten Wert, näm- 
lich 75,80% der Sterbefälle von 1913, und fällt dann 
allmählich biszum 6, Lebensjahre, wosienoch 23,5% 
beträgt. 


Die Verbreitung der tuberkulösen Infektion unter 
den Berliner W aisenkindern in den Jahren 1913 
und 1919. 


Die wissenschaftliche Beantwortung der Frage nach der gegen- 
wärtigen Verbreitung der Tuberkulose im Kindesalter haben wir in 
zweifacher Hinsicht zu finden gesucht, nämlich einmal durch eine 
' Untersuchung über das zahlenmässige Verhalten der tuberkulösen 
Infektion, und zweitens durch die Feststellung der gegenwärtigen 
Häufigkeit der Tuberkulosenkrankheit. Wir beschäftigen uns 
hier zunächst mit der Verbreitung der tuberkulösen Infektion. 

Als Material dienten uns für beide Erhebungen die Waisenkinder der 
Stadt Berlin. Uim Missverständnissen vorzubeugen, möge aber vorausgeschickt 
werden, dass die grosse Mehrzahl der untersuchten Kinder, der Organisation 
unseres Hauses entsprechend, nicht kKrankheitshalber zur ärztlichen Vorstellung 
gelangt ist, sondern lediglich zur Kontrolle ihres Zustandes. Unser Material 
steht also seiner Qualität nach dem der Schulärzte näher als dem der Kranken 
häuser und Polikliniken. 

Die Prüfung der Frage nach dem Vorliegen einer tuberkulösen Infektion 
geschah mittels der Pirquetschen Kutanreaktion, die regelmässig nur ein- 
mal vorgenonunen wurde. Die so ermittelten Ergebnisse gewinnen für uns aber 
noch ein besonderes Interesse dadurch, dass L. F. Meyer 1913 an dem 
gleichen Material dieselben Untersuchungen (noch hicht publiziert) angestellt 
hat; wir besitzen dadurch ein ausgezeichnetes Vergleichsmaterial. 

Das Ergebnis der Untersuchungen kann dahin formuliert wer- 
den, dass unsere Waisenkinder gegenwärtig wesent- 
lich früher mit Tuberkulose infiziert w orden sind 
alsvordem Kriege. Die ZahlderInfizierten beträgt 
z. B. im 3. Lebensjahre jetzt fast ein Drittel aller 
Kinder, gegenüber wenigeralsein Zwölftelvor den 
Kriege. , 

Die Ausbreitung der Tuberkuloseerkrankungen 
unter den Waisenkindern im Jahre 1919. 

Was zunächst die im Kriege eingetretenen Veränderungen in 
der Tuberkuloseerkrankungsziffer unter den Berliner Kindern über- 
haupt betrifft, so können wir uns darüber in gewisser Beziehung 
aus der Betrachtung der statistischen Ermittelungen über die Tuber- 
kulosesterbeziffern unterrichten. 

Wir erfahren hieraus, dass die verhältnismässige Zu- 
nahme der Tuberkulosesterblichkeit von 1913--1917 
vom l. bis zum 5. Lebensjahre ständig stark zu- 
nimmt, um vom 5. bis zum 6. Lebens jahre stark ab- 
zufallen. Ihr höchster Wert beträgt 113% gegen- 
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über 76%, dem Maximum der verhältnismässigen 
Zunahmeder Gesamtsterblichkeitindiesen Jahren. 
Die Zunahme der Gesamtsterblichkeit und die der Tuberkulosesterb- 
lichkeit kreuzen sich, da erstere ihren Höhepunkt im 2. Lebens- 
jahre erreicht, letztere im D. 

Bei 1749 in der Ambulanz untersuchten Waisen- 
kindern haben wir weiterhin- insgesamt 100 Tuber- 
kuloseerkrankungen festgestellt; mithin waren 
5,7% dieser Kinder twberkulosekrank. 

Die im Jähre 1908/09 von L. F. Meyer an dem gleichen Material an- 
gestellten Untersuchlungen bieten hierzu eine Vergleichszahl aus der Vor- 
kriegszeit. L. F. Meyer hat damals — d. h. zu einer Zeit. als die für die 
Bekämpfung gerade der Tuberkulose wichtigen Fürsorgeeinrichtungen für die 
Kleinkinder noch keineswegs auf der Höhe waren, welche sie kurz vor 
dem Kriege erreicht hatten — bei 298 Kindern von 1—b Jahren nur 4 mal 
die Diagnose Tuberkulose gestellt, wir hingegen jetzt bei 556 gleichaltrigen 
Kindern 25 mal. 1908/09 waren also 1,3% der in der Ambulanz untersuchten 
1-—6 Jahre alten Kinder tuberkulös, jetzt dagegen 4,500. Mıthin ist die 
TuberkuloseerkrankungunterdiesenKiınderngegenwärtig 
35mal so häufig wie im Jahre 1998/09. 

Was die Verteilung der von uns gefundenen Tuberkuloseerkrankungen auf 
‚die verschiedenen Organe betrifft, so sull besonders hervorgehoben werden, dass 
die Tuberkulose der Lungen jetzt mit 2900 vertreten ist, während doch gerade 
die Lungentuberkulose der Kinder vor dem Kriege eine seltene Erscheinung 
gewesen ist. Wir müssen nach unseren klinischen Erfahrungen unbedingt be- 
stätigen, dass die Lungentuberkulose der Kinder sich im Kriege sehr beträcht- 
lich vermehrt hat. Aber um wieviel müsste sie sich vermehrt haben, wenn 
es Jediglich darauf zurückzuführen wäre, dass sie jetzt 290. sämtlicher Tuber- 
kuloseerkrankungen unter unseren Waisenkindern beträgt !Wir glauben, dass 
noch ein anderes Moment hier in Betracht zu ziehen ist, nämlich die Gering- 
fügigkeit der Erscheinungen, welche bei der Lungentuberkulose der Kinder so 
häufig auffällt. Der grössere Teil dieser Kinder, auch der schwer affızierten, 
hat spontan über nichts geklagt und sich in seinem Frnährungszustand nicht 
erheblich von dem der übrigen Kinder unterschieden. Auch aus unseren 
klinischen Erfahrungen können wir sagen: Solange der Appetit gut bleibt und 
für ausreichende Ernährung gesorgt ist, kann der Ernährungszustand der an 
Lungentuberkulose leidenden Kinder ein durchaus befriedigender sein. Erst 
unzureichende Ernährung, darniederliegender Appetit oder langdauerndes Fieber 
bedingen die Kachektisierung. Besonders auffallend kann dieser Kontrast 
zwischen Ernährungszustand und Schwere der tuberkulösen Erkrankung übrigens 
bei ‘den Säuglingen sein, wo wir bisweilen bis kurz vor dem Ende ein An- 
steigen der Grewichtskurve gesehen haben, wenn für ausreichende Nahrungszufuhr 

eventuell durch Sonderernährung — gesorgt war. Die in der Regel aknt 
verlaufende kindliche Lungentuberkulose scheint überdies den Appetit viel 
weniger zu beeinträchtigen als die sich über Jahre und Jahrzehnte erstreckend« 
chronische Lungentuberkulose der Erwachsenen. Es lässt sich unter diesen 
Umständen wohl begreifen, dass Iungentuberkulöse Kinder lange unentdeckt in 
der Familienpflege bleiben. 

Um die gegenwärtige Bedeutung der Lungentuberkulose für das Kindes: 
alter weiter zu beleuchten, haben wir schliesslich die Statistik herangezogen. 
Auf Grund der statistischen Angaben sind wir zu folgender Schlussfolgerung 
gelangt: 


Die verhältnismässige Zunahme der im Jahre 
1911 gegenüber 1913 ermittelten Mortalität an 
15* 
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Lungentuberkulose für die Rinder von 0—6 Jahren 
ist eine sehr grosse und erreicht im 5. Lebensjahre 
ihren höchsten Wert mit fast 300%. Sie ee 
dasingleicher Weiseund fürdieselben Vergleichs- 
jahreberechnete Maximum der verhältnismässigen 
Zunahme der Gesamtsterblichkeit (76%) und das der 
Tuberkulosesterblichkeit (11300) bei weitem. 

Die Ausbreitung der Rachitis unter den Berliner 

W aisenkindern im Jahre 1919. 


In Übereinstimmung mit den Angaben Czernys And v. Dri- 
valskis ist uns in letzter Zeit bei den von uns untersuchten 
Waisenkindern die Häufigkeit und Schwere der Rachitis aufge- 
fallen. Besonders bemerkenswert erscheint uns, dass gegenwärtig 
die Rachitis nicht ganz selten Erscheinungsformen zeigt, die wir 
von Frieden her eigentlich kaum kennen. 

So haben wir jetzt eine ganze Anzahl von Rachitisfällen gesehen,’ die 
entweder in auffallend jugendlichem Alter an irgend einer Extremität eine 
Spontanfraktur bekamen oder sogar -— in diesen Fällen handelte es sich um 
l- 2 jährige Kinder -—- mit gehäuften Frakturen und Infraktionen einhergingen 
und dawit das Bild der Osteopathyrosis annalımen. Diese Fälle ähneln den 
von Peiser und Grimm veröffentlichten Fällen von symplomatischer Osteo 
vsathyrosis. Wir haben auch früher Schwere Fälle von Rachitis mit mehreren 
gleichzeitigen Infraktionen gesehen, doch sind diese Fälle jetzt entschieden 
häufiger. Echte Frakturen scheinen aber bisher nur bei der osteomalazischen 
Form der Rachitis, d. h. bei weichen und biegsamen Knochen beobachtet worden 
zu sen (vgl. Heubner), während eine Biegsamkeit der Knochen bei unseren 
Fällen nicht bestanden hat, ebenso wie das auch Peiser und Grimm für 
ihre Fälle beschreiben. Rachitis als Erklärung dieser Fälle von Osteopsathyrosis 
anzunehmen, weist Peiser mit Entschiedenheit zurück, und Grimm scheint 
ihm Inerbei beizupflichten, während Hochsinger dem widerspricht. Wenn 
wir unsere Fälle amt echten Frakturen ursächlich auf Rachitis zurückführen, so 
stützen wir uns dabei, abgesehen ‘von dem klinischen Eindruck, auch auf die 
Tatsache, dass diese Fälle auf Lebertran sehr günstig reagiert haben. Als Ur- 
sache für die gegenwärtige Häufigkeit in dem Auftreten der Rachitis und vor 
allem ihrer schweren Formen möchten wir zunächst den durch die Blockade 
bedingten Mangel an frischem Gemüse und Obst und besonders den in letzter 
Zeit hinzugetretenen Mangel an Lebertran antühren; ein Teil der Fälle wird aner, 
wie uns scheint, hierdurch noch nicht befriedigend erklärt. Das sind die Fälle 
von symplomatischer Osteopsalhyrosis und vor allem diejenigen, die mehr minder 
früh, z. B. schon im 6. -8. Monat bei stark ausgesprochener Kraniotabes und 
mässiggradigem Rosenkranz eine auf keine andere Erkrankung zurückzuführende 
Sponftanfraktur bekommen. Man wird nicht umhin können, die Ursache für 
diese Modifikation in dein vom Frieden her bekannten Bilde der Rachitis in der 
Milch selbst zu suchen. Die Möglichkeit einer qualitativen Abartung der Milch 
MUSS gegenwärtig schon deshalb zugegeben werden, weil ja die Milchkühe dureh 
die Aushungerung Deutschlands z. B. infolge des Mangels an Kraftfutter in ähn- 
licher Weise zu leiten haben wie die Menschen, und weil besonders der W eg, 
der heute vom Kubstall zur Milchküche führt, ein längerer und verschlungenerer 
ıst als ehemals. Der Anstaltsküche ebenso wie dem Haushalt wird gegenwärtig 
in der Regel an Stelle einer frischen rohen Milch eine alte Milch dargeboten, 
die meistens im’ Interesse ihrer Haltbarkeit bereits einmal pasteurisiert ist. 

Die gegenwärtig eingetretene Veränderung in «dein Auftreten der Rachitis 
haben wir, was Häufigkeit und Schwere betrifft, auch zahlenmässig zu belegen 
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gesucht. Bei den Untersuchungen von '556 Waisenkindern im Alter von 
1-—6 Jahren und bei einer Einteilung der Rachitis ihrer Schwere nach in drei 
verschiedene Grade sind wir zu ‘dem Frgehnis gelangt, dass 277 Fälle = 19,80 
Zeichen von Rachitis überhaupt aufwiesen und 72 = 13% aller Kinder ihre 
schwersten Formen. L. F. Meyer hat im Jabre oa 112 Fälle von Rachitis 
bei 298 gleichaltrigen Kindern, d. h. im ganzen 12,5% gefunden: 19 davon -- 
6,4% waren schwere Formen. 

Somit sind jetzt 12,500 unserer Kinder mehr mit 
Rachitis behaftetals im Jahre 1909, und die Häufig- 
keit der schwersten Rachitisfälle ist auf etwas 
mehr als das Doppelte gestiegen. 


Das Verhalten des Körpergewichts. 

In den beiden vorstehenden Abschnitten haben wir zeigen 
können, dass die Waisenkinder unter den Einwirkungen der Hunger- 
blockade eine beträchtliche Zunahme der Erkrankungsziffern an 
Tuberkulose und Rachitis gegenüber den Friedensverhältnissen er- 
fahren haben. Im folgenden wollen wir nun der Frage nähertreten, 
ob auch die Gesamtheit der Kinder bzw. ihr Durchschnitt unter den 
gleichen Einwirkungen eine Verschlechterung der körperlichen Be- 
schaffenheit. erfahren hat. Wir beschäftigen uns zunächst mit deny 
Gewicht, als demjenigen: Faktor, welcher für die Beurteilung des 
(tesamtzustandes von hervorragendstem Werte ist, und welcher bei 
der Einwirkung des Huugers sich am ehesten verändern muss. 

L. F. Meyer hat 1908/09 bei 298 Waisenkindern im Alter vom voll- 
endeten 1. bis zum vollendeten‘&. Lebensjahr das Gewicht festgestellt und unter 
Zugrundelegung des Alters das Mindergewicht gegen Camerers Werte be- 
rechnet. Der Vergleiches halber sind wir zunächst bei 150 Knaben und Mädchen 
der gleichen Jahresklassen in entsprechender Weise vorgegangen. 

Unsere Berechnungen haben zu dem Ergebnis geführt, dass 
sehon 1908/09 die Knaben im Durchs chnittein Minus 
vondkg, die Mädchen ein solches von 24 kg gegen- 
über Camerers Normalzahlen aufwiesen, dass aber 
‘gegenwärtig das Mindergewicht der Knaben auf 
3,45. kg, das der Mädchen auf 2,95 kg gestiegen ist. 
Demzufolge hat sich das Mindergew icht der Kna- 
ben jetzt gegen früher um 1900, das der Mädchen um 
240, erhöht. 

Die Gesamtheit unserer 2-I4jährigen Waisen- 
knaben zeigt gegenüber Camerers Zahlen einen Ge- 
wichtsunterschied, weleher zwischen 30 und TS ku 

schwankt. ImDurcehschnitthabendie Knabengegen- 
über Camerers Werten jetzt cin Minus an Gewicht 
von 18,80%. 

FürMädchenschwanktderGewichtsunterschied 
inabsoluten Zahlen zwischen 23 ke und 68 ke. Der 
Durchschnitt hat gegenüber Camerei ein Minus von 
16,200. Unter Zugrundelegung v des Gewichts ent- 
sprechen alsodie Waisenk Naben n 21/4 Jahrejüngeren, 
die Waisenmädchen 1!/% Jahre jüngeren K indern 
Camerers. | 
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Verglichen mit den ihnen am besten vergleich- 
baren Kindern, nämlich den Berliner Gemeinde- 
schulkindern von 1903 (nach Rietz), a, die Ber- 
liner Waisenkinder von 1919 ein Mindergewicht, 
das im Durchschnitt bei den Knaben 12,6%, bei den 
Mädchen 16,80% beträgt. Dem Gewicht nach ent- 
sprechenalsodieKnabenvon19191!/,Jahrejüngeren 
Gemeindeschülern, die Mädchen 2 Jahre jüngeren. 


Das Verhalten der Körperlänge. 

Beim Vergleich des Längenwachstums in denselben beiden 
(Gruppen von Kindern zeigen die Berliner Waisenkinder 
von 1919 ein Zurückbleiben im Längenwachstum, 
das durchschnittlich bei den Knaben 4,9%, bei den 
Mädchen 6,9% beträgt. Der Körperlänge nach ent- 
sprechen also die Knaben und Mädchen von 1919 
schätzungsweise den 1?/, Jahre jüngeren Kindern 
von 1903. 

Bei einer Zusammenstellung der bezüglich Körpergewicht und 
Körperlänge erzielten Ergebnisse zeigt sich demnach, dass die 
Knaben von 1919 gegenüber denen von 1903 im Durch- 
schnittmelrinderLängealsimGewichteingebüsst 
haben, was im Gegensatz zum Verhalten des Durch- 
schnitts der Mädchen steht und vor allem auch der Erwar- 
tung widerspricht. Zur Erklärung dieses Befundes wird, gestützt 
darauf, dass dieses auffällige Verhalten sich nur bei den älteren, 
physiologisch schnell wachsenden Kindern (auch bei den Mädchen) 
findet, angenommen, dass die schnell wachsenden 
Kinder unter dem Hunger zur Befriedigung ihres 
Wachstumstriebes Organsubstanz einschmelzen 
und einen wasserreichen Scheinansatz bilden. d.h. 
eine Abartung ihres Gewebes erfahren. 


Die relative Breitenentwicklung. 


Setzt man Massenentwicklung und Längenentwicklung richtig 
in Vergleich, so erhält man Masszahlen für die Körperbreitendimen- 
sion, die der Vergleichung zweier (Gruppen von Individuen von ver- 
schiedener Körperlänge dienen können (vgl. Pfaundler). Da 
wir bereits zum Schluss des vorigen Absatzes das Verhalten von 
Körperlänge und Körpergewicht miteinander in Vergleich gestellt 
haben, so bietet die Berechnung des relativen Breitenindex die Mög- 
lichkeit zu einer Überprüfung der bei vorstehender Betrachtung’ er- 
zielten Ergebnisse. Als Mass für die relative Breitenentwicklung 
haben wir den Piquetindex gewählt, der nach der Formel Körper- 
länge 3 : Körpergewicht. berechnet wird. i 

Betrachten wir das Verhalten des Pirquetindex bei den Waisenkindern 
von 1919 und den Gemeindeschulkindern von 1903, so ergibt sich folgendes: 
Der Pirquetindex steigt sowohl bei den Kindern von 1913 wie bei denen von 
1903 mit zunehmendem Lebensalter an, ist aber in allen Jahresklassen 1919 
wesentlich kleiner als 1913. Da ein Kleinerwerden des Pirquetindex das ver- 
hältnismässige Überwiegen «des Gewichts über die Länge bedeutet, ist zunächst 
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zu folgern, dass die Kinder von 1919 gedrungener als die gleichaltrigen Kinder 
von 1913 sind. \ 

Da aber festgestellt werden konnte, dass die Kinder von 1919 in allen 
Jahresklassen durchschnittlich um 13’, Jahre sowohl im Körpergewicht wie in 
der Körperlänge hinter den Kindern von 1903 zurück sind, ist zu schliessen, 
dass die Kinder in ihrem gesamten Wachstum verkümmert 
und daher auch in der relativen Breitenentwicklung auf 
einem entsprechend früheren Stadium stehen geblieben 
sind. Infolgedessen erscheint es notwendig, die relative Breitenentwicklung 
der Waisenkinder mit derjenigen nicht gleichaltriger, sondern 134 Jahre jüngerer 
(remeindeschüler in Vergleich zu setzen. 

Bei dieser Gegenüberstellung zeigt sich in Bestätigung der vor- 
her erwähnten Ergebnisse, dass nur beiden älteren, physio- 
logisch besonders stark wachsenden Kindern ein 
gegenüber früher disproportionales Wachstum mit 
relativ-stärkerem Zurückbleiben der Körperlänge 
besteht. Ä 


Schlussbemerkungen. 


Diese Ergebnisse führen unter Berücksichtigung früherer an 
hungernden Kindern und Tieren gewonnener Resultate (Aron) zu 
der Schlussfolgerung, dass die Waisenkinder von 1919 
eine ungewöhnlich langdauernde Unterernährunge 
in quantitativer und qualitativer Hinsicht (Ei- 
weissmangel!) durchgemacht haben. 

Die Resultate unserer Untersuchungen spiegeln das Bild wieder. 
das die Gesamtheit unserer Waisenkinder gibt. Da aber ein Teil 
unserer Waisenkinder, nämlich die in Landpflege untergebrachten, 
im Grunde Landkindern entsprechen, wird der Zustand derin 
der Grossstadt verbliebenen Waisenkindern not- 
wendigerweise etwas zu günstig dargestellt. Mit 
Wahrscheinlichkeit kann angenommen werden, dass die Mehrzahl 
der Berliner Kinder unter obiger Einschränkung in ihrem gegen- 
wärtigen Zustand dem waserer Waisenkinder entspricht. 

Die durch die Aushungerung bei den Kindern 
aufgedeckten Schäden können in zwei Gruppen, 
ausgleichbare (Hemmung von Gewichts- und 
Längenwachstum, Rachitis) und schwer oder gar 
nichtbeeinflussbare (Tuberkulose) geschieden wer- 
den. Die wirksamste Bekämpfung beider Gruppen 
von Schäden kann nur in der Herbeiführung einer 
wirklich ausreichenden Ernährung erblickt wer- 
den. Fernerhin sind zur Bekämpfung der Tuberku- 
losegefahr fürsorgerische Massnahmen erforder- 
lich,wie Verhütungder weiteren Expositiongeren- 
über dem tuberkulösen Virus, Verminderung der 
Disposition zur Erkrankung und Kontrolle der Ge- 
fährdeten im Interesse einer frühzeitigen Dia- 
enosestellung und eines rechtzeitigen Beginns 
der Behandlung. Dr. Heinrich Davidsohn. Berlin. 
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Zwei für das Eherecht wichtige Entscheidungen des 
Reichsgerichts. 1. Nicht bloss die Zahl der Ehescheidungen wächst 
in der gegenwärtigen Zeit ins Ungemessene, auch die Zahl der 
Klagen, die andere Gebiete des ehelichen Lebens berühren, steigert 
sich in immer grösserem Umfange. Von besonderem Interesse für 
das Archiv für Frauenkunde erscheinen diejenigen Entscheidungen 
des Reichsgerichts, welche die nicht de jure, sondern de facto ge- 
trennten Ehen berühren. Um einen solchen Fall handelt es sich 
in dem Urteil des Reichsgerichts vom: 5. Mai 1919 (Entsch. Bd. 95, 
S. 330 ff.). Hier lebten die Eheleute seit Jahren voneinander ge- 
trennt. Für ihre Ehe bestand der gesetzliche Güterstand des BGB. 
Mit der jetzt zur Entscheidung stehenden Klage verlangte die 
Klägerin mit Rücksicht auf die tatsächliche Aufhebung der ehe- 
lichen Gemeinschaft auch die Aufhebung der dem Manne zustehen- 
: den Verwaltung und Nutzniessung ihres eingebrachten Vermögens. 


Das Landgericht hatte die Klage abgewiesen, das Oberlandesgericht diese 
Klage begründet erklärt, während ‘das Reichsgericht sich auf den Standpunkt 
des Landgerichts stellt. Das Oberlarfdesgericht, welches der Klage der Ehefrau 
stattgegeben hatte, ging von :den Erwägungen aus, die Klägerin sei psychisch 
erkrankt, sie leide an Hysterie, und ihr Leiden sei von solcher Art, dass es 
durch Wiederherstellung der ehelichen Gemeinschaft zweifellos verschlimmert 
werden würde, da sich bei ihr die Idee einer systematischen schädigenden Be- 
handlung festgesetzt habe, die ihr der Beklagte angedeihen lasse. Sie sei 
deshalb für befugt zu erachten, die Herstellung der ehelichen Gemeinschaft 
gemäss .8 1353 Abs. 2 Satz 1 BGB. abzulehnen. Sei das aber der Fall, so 
könne sie ihren Aufenthalt nach eigenem Ermessen wählen. Dabei habe sie 
nur darauf Rücksicht zu nehmen, dass«der Aufenthalt ihrer Genesung förderlich 
sei und den Lebensverhältnissen der Partei entspreche. Dass der Aufenthalt 
der Klägerin in dem Haushalt ihres Bruders, in dem sie jetzt lebe, diesen Vor- 
bedingungen nicht entspreche, habe der Beklagte nicht dargetan. Sein Fr- 
bieten, die Klägerin in ‘der Heil- und Pflegeanstalt U. oder in der Anstalt in G. 
unterzubringen, sei danach unerheblich. Denn da sich die Klägerin von der 
ehelichen Gemeinschaft fernhalten dürfe, so sei die Frage ihres Aufenthalts- 
ortes keine das gemeinschaftliche eheliche Leben betreffende Angelegenheit, 
in der dem Beklagten nach $ 1354 BGB. die Entscheidung zustehen würde.“ 


Das Reichsgericht hat dagegen Folgendes geltend gemacht: Es sei fest- 
gestellt, dass die Klägerin psychisch erkrankt und ihr Leiden von solcher Art 
sei, dass es durch ‘die Wiederherstellung der ehelichen Gemeinschaft ver- 
schlimmert werde. Aber aus der Erkrankung der Klägerin und aus dem Um- 
stand, dass sich in ihr die Idee einer systematischen schädigenden Behandlung 
festgesetzt hat, die ihr der Beklagte angedeihen lasse, folge zunächst nur, dass 
sie nicht verpflichtet sei, die eheliche Lebensgemeinschaft wieder herzustellen, 
dass sie insbesondere berechtigt sei, diese Wiederherstellung der häuslichen 
"Gemeinschaft abzulehnen. nicht aber ergebe sich daraus, dass die Klägerin 
in jeder Beziehung von «der ehelichen Gemeinschaft befreit, dass sie namentlich 
in der Wahl ihres Aufenthaltes vom Beklagten völlig unabhängig wäre und nur 
darauf Rücksicht zu nehmen habe, ob der Aufenthalt ihrer Genesung förder- 
lich sei und den Lebensverhältnissen der Parteien entspreche. Aus den Gründen 
des Urteils ist folgendes hervorzuheben: „Die Verpflichtung eines kranken Ehe- 
gatten, zur Ermöglichung voller Wiedervereinigung unter Umständen eine Heil- 
anstalt aufzusuchen, ergibt sich ohne weiteres aus dem sittlichen Wesen der 
Ehe, das, wie im Schuldrecht Treu und Glauben, im Eherechte die Grundlage 
bildet, von welcher bei der Auslegung des Gesetzes und bei der Beurteilung 
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aller Rechtsverhältnisse der Ehegatten untereinander auszugehen ist. Das Ober- 
landesgericht hätte deshalb prüfen müssen, ob, es nach Lage der Sache im Sinne 
des § 1353 einen Rechtsmissbrauch darstellt, wenn der Beklagte nicht wünscht, 
dass die kranke Klägerin bei ihren Verwandten bleibt, die nach seiner Be- 
hauptung ein Interesse daran haben, sie und ihr Vermögen in den Händen zu 
behalten, sondern von ihr verlangt, dass sie zum Zwecke der Wiedererlangung 
ihrer Gesundheit eine Heilanstalt aufsuche. Dass sein Frbieten, die Klägerin 
auf seine Kosten in einer Heilanstalt unterzubringen, etwa nicht ernst zu 
nehmen wäre, ist nicht festgestellt, ebensowenig, dass der Aufenthalt in einer 
Heilanstalt zu einer Genesung der Klägerin und damit zur Ermöglichung einer 
späteren völligen Wiedervereinigung doch nicht führen würde.“ 


In einem früheren Urteil hat der Senat ausgesprochen: „Die Verpflichtung 
zur ehelichen Lebensgemeinschaft im Sinne des $ 1353 bleibe anch dann fort- 
bestehen, wenn eine persönliche Begegnung des -Fihegatten bis auf weiteres ver- 
mieden werden müsse; selbst dann habe der Mann ein Recht darauf, an der 
Fürsorge für die Frau, soweit es iangeht, unmittelbar teilzunehmen, weil es 
darauf ankomme, die Hindernisse einer vollen Wiedervereinigung nach Möglich- 
keit und sobald es sein kann zu beseitigen, dem Manne aber, der die Mittel 
dafür aufzubringen habe, auch die Gelegenheit geboten sein müsse, soviel wie 
möglich selbst sich darum zu kümmern und dazu beizutragen. Das Oberlandes- 
gericht meint, diesen Ausführungen sei unbedingt beizupflichten, im vorliegen- 
den Falle gehe es aber wegen der krankhaften Abneigung der Klägerin gegen 
den Beklagten nicht an, dass er unmittelbar an der Fürsorge für sie teilnehme. 
Dabei legt es aber dem im angeführten Urteile gebrauchten Ausdruck „unmittel- 
bar‘ eine Bedeutung bei, die ihm nicht zukommt. Eine persönliche Teilnahme. 
an die das Oberlandesgericht offenbar ‚denkt, kam auch dort nicht in Frage, 
und eine krankhafte Abneigung der Frau gegen den Mann bestand dort ebenfalls. 
Der. damals entschiedene Fall hat ınit dem jetzt vorliegenden um so mehr 
Ähnlichkeit, als sich auch hier der Beklagte, wenn die Klägerin eine Heilanstalt 
nicht sollte aufsuchen wollen, erboten hat, ihr in seinem zweigeschossigen 
Gutshaus eine gesonderte Wohnung einzuräumen oder an seinem Wohnort eine 
Mietwohnung zu beschaffen, ihr alles zu ihrem Unterhalt Erforderliche zur Ver- 
fügung zu stellen und auch eine besondere Aufwartung zu halten.“ 


Die vorstehende Entscheidung des Reichsgerichts im Anschluss 
an früher ergangene ist in einem Zeitalter, das der Frau — ob mit 
Recht oder Unrecht sei dahingestellt -— eine so weitgehende Selb- 
ständigkeit gewährt, dass sie ihr im Zeitraum weniger Wochen das 
aktive und passive Wahlrecht gewährte, recht bedenklich. Gesteht 
man der Frau,-wie dies gegenwärtig doch wohl auf allen Gebieten 
der Fall ist, eine viel weitergehende Selbständigkeit zu, als jemals 
noch vor kurzer Zeit ins Auge gefasst werden konnte, so muss auch 
die Schlussfolgerung gezogen werden, dass in Fällen, wie der hier 
vorliegende, das Selbstbestimmungsrecht der Frau in weitergehen- 
dem Umfang gewahrt werden muss, als dies seitens des Reichs- 
gerichts geschieht. Offenbar steht das Reichsgericht. da die Aus- 
legung des Gesetzes zweifellos eine verschiedene sein kann, unter 
dem Eindruck der früher massgebenden Verhältnisse. Aber es fragt 
sich doch, ob nicht entweder durch eine Änderung der Gesetzes- 
vorschriften oder aber, wie dies sehr möglich erscheint, durch eine 
den Verhältnissen entsprechende Interpretation eine andere Schluss- 
folgerung gezogen werden muss, als diejenige, zu der das Reichs- 
gericht wiederholt gekummen ist. Bei einer an Hysterie leidenden 
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Frau erscheint eine Massregel, die die Frau gewisgermassen in die 
Hand des Mannes gibt, von höchst bedenklichen gesundheitlichen 
Folgen, und schon aus diesem Grunde scheint die vorliegende Ent- 
scheidung des Reichsgerichts eine zugunsten des Mannes recht ein- 
sejtige zu sein. 


2, 4umBegriffeder VerzeihungalsErlöschungs 
grund des Rechts auf Scheidung. Zu dieser für Viele so 
überaus wichtigen) Frage hat das Reichsgericht in einem Urteil 
vom 26. September 1919 Stellung genommen, das in dem soeben er- 
schienenen 96. Band der Entscheidungen, S. 268 ff., zur Veröffent- 
lichung gelangt. 


In tatsächlicher Begiohuiie ist zu erwähnen, dass der Kläger 
am 25. November 1913 von einer Seereise auf Urlaub in die Heimat 
zurückgekehrt ist. Bald nach seiner Rückkehr hat die Beklagte ihm 
eingestanden, Ehebruch begangen zu haben. Der Kläger hat darauf- 
hin bereits am 29. November Ehescheidungsklage er hoben, aber bis 
zu seiner Abreise, die Ende Dezember wieder erfolgte, mit ihr zu- 
sammengeleht, die Nächte zusammen geschlafen und häufig mit ihr 
eeschlechtlich verkehrt. ‘Ausdrücklich' mit Worten habe er der 
Beklagten seine Verzeihung zwar nicht ausgesprochen, vielmehr 
gleich anfangs und später iminer wieder gesagt, er verzeihe ihr nicht, 
und die Beklagte hat auch nicht «dlas Gefühl gehabt, als ob er ihr 
verzeihen wolle. Das Berufungsgericht hat dennoch in dem tatsäch- 
lichen Verhalten des Klägers Verzeihung erblickt. Hiergegen wendet 
sich die Revision, die das Reichsgericht verworfen hat. Das Reichs- 
gericht. billigt den Standpunkt des Vorderriehters, dass in dem Ge- 
schleclftsverkehr des Ehegatten nicht unter allen Umständen eine 
Verzeihung von Eheverfehlungen eines Ehegatten zu finden sei, dass 
es vielmehr jedesmal auf die "Besonderheit des Falles ankommt. Da 
die Verzeihung mit Recht als ein innerer sittlicher Vorgang, nicht 
als ein Akt rechtsgeschäftlichen Verkehrs aufgefasst werden müsse, 
komme es nicht auf die wörtlichen Erklärungen und ebensowenig 
darauf an, wie der andere Ehegatte das Ver halten des Verletzten auf. 
gefasst. habe. Massgebend sei allein, ob der Kläger nach seinem 
ganzen Verhalten die Verfehlungen der Beklagten nreht mehr gelten 
lassen wollte und ob ihm die Fortsetzung der Fhe nicht mehr zuge- 
mutet werden könne. Der Richter habe zwar, wenn, wie hier, die 
Scheidungsklage auf Ehebruch gestützt sei, nicht noch’ zu prüfen. 
ob durch den Ehebruch die Ehe so tief zerrüttet sei, dass dem ver- 
letzten - Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht mehr zugemutet 
werden könne: denn die Schwere der als sogenannte absolute Schei- 
dungsgründe im Gesetz behandelten Eheverfehlungen rechtfertige 
regelmässig die Verneinung der Zumutungsfrage ohne weiteres. 
Aber auch im Falle eines absoluten Scheidungsgrundes sei dem 
Scheidungsanspruch die Grundlage dann entzogen, wenn sich aus 
dem gesamten Verhalten 'des verletzten Ehegatten die Annahme 
rechtfertige, dass er die Ehe durch das Verschulden des anderen 
Teils nicht mehr als zerrüttet empfinde und daher trotz der schweren 
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Eheverfehlung des auderen Teils ihm die Fortsetzung der Ehe zu- 
gemutet werden könne. Dies sei im vorliegenden Falle anzunehmen. 
„Das Verhalten des Klägers“ — sagt das Reichsgericht — „würde 
eine aller guten Sitten hohnsprechende Herabwürdigung seiner Ehe- 
frau bedeuten, wenn darin keine auf Fortsetzung der Ehe abzielende 
Verzeihung erblickt werden müsste.“ 


Diese Entscheidung des Reichsgerichts wird einer feinfühligen 
Auffassung des Lebens und insbesondere des ehelichen Verhältnisses 
durchaus gerecht und ist im Sinne einer verständigen Würdigung 
der für das Ehescheidungsrecht massgebenden Grundsätze lebhaft zu 
begrüssen. (teh. Justizrat Dr. Horch; Mainz. 


Kritiken. 


Alexander Lipschütz, Die Pubertätsdrüse und ihre Wirkungen. 
456 S. Mit 140 Abbildungen im Text und einer farbigen Tafel. Ernst Bircher, 
Bern. 1919. 

Der Verfasser will die Hypothese von der „asexuellen Embryonalform”. 
das ist die Hypothese, dass ein asexuelles Soma erst durch die zur Differen- 
zierung gelangte Geschlechtsdrüse in männlicher oder weiblicher Richtung ge- 
staltet wird, eingehend begründen und mit ihrer Hilfe eine Neuorientierung in 
der Lehre von den Geschlechtsmerkmalen vornehmen. Er sucht die Lehre von 
der ontogenetischen Entwicklung der Geschlechtsmerkmale in der systematischen 
Form eines Lehrbuches zu bringen, wobei er ausdrücklich seine subjektive 
Stellungnahme betont. 

In klarer übersichtlicher Darstellung werden die Folgen der Kastration 
bei den verschiedenen Tierklassen geschildert. Verf. kommt dabei zu dem 
Schluss, dass die Gestaltung und Erhaltung einer Reihe von Geschlechtsmerk- 
malen von den Geschlechtsdrüsen abhängig ist. Sie sind demnach als „sekun- 
däre Geschlechtsmerkmale" in genetischem Sinne des Wortes gegenüber den 
Geschlechtsdrüsen aufzufassen. Die gestaltende und erhaltende Wirkung der 
(ieschlechtsdrüse erstreckt sich nicht auf alle Geschlechtsmerkmale. Durch die 
Kastration wird der sexuell differente Typus einer sexuell indifferenten, für 
beide Geschlechter gemeinsamen, gleichsam asexuellen Forın zugeführt. Lip- 
schütz hält es für wahrscheinlich, dass das Soma eine asexuelle Embryonal- 
form darstellt, welche erst durch die zur Differenzierung gelangenden Ge- 
schlechtsdrüsen in. männlicher oder weiblicher Richtung gestaltet wird. Die 
unabhängig von dem Einfluss der Geschlechtsdrüsen bestehenden Geschlechts- 
merkmale sind Merkmale der für beide Geschlechter gemeinsamen asexurllen 
Embryonalforın. Sie werden aber zu (eschlechtsmerkmalen, weil bei dem 
anderen Geschlechte dieselben Merkmale unter dem Einfluss der Geschlechts- 
drüsen eine Abänderung erfahren. Sie dürfen nicht mit den scheinbar un 
abhängigen Geschlechtsmerkmalen verwechselt werden, die nach der Kastration 
nur deshalb erhalten bleiben, weil die gestaltende Kraft der Geschlechtsdrüsen 
schon vorausgegangen war und so die Geschlechtsmerkmale an der asexuellen 
Kmbryonalform fixieren konnte. | 

Die folgenden Kapitel sind «der Besprechung der inneren Sekretion der 
Gieschlechtsdrüsen gewidmet. Lipschütz kommt dabei zu folgenden 
Schlüssen: Die männliche innersekretorische Drüse oder die Pubertäßdrüse 
ist ein Organ für sich, das mit dem samenbildenden Gewebe des lHodens nur 
örtlich vereinigt ist, dessen Funktion aber von dem spermatogenen Anteil völlig 
unabhängig ist. Ihre Aufgabe ist es, «die körperlichen und psychischen Ge- 
schlechtsmerkmale zur Reife zu bringen und sie im Zustand der Reife zu 
erhalten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Zwischenzellen das inner- 
sekretorische Organ im Hoden darstellen. 

‚Die weibliche Pubertätsdrüse besteht bei den Säugetieren aus Zellen 


bindegewebigen oder epithelialen Ursprungs, sei es, «dass die bindegewebigen 
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epitheloiden Zellen der die Theca interna atresierenden Follikel, sei es, dass die 
epithelialen Zellen der Granulosa die Funktion von Pubertätsdrüsenzellen über- 
nehmen. Bei vielen Arten, so auch beim Menschen, wandeln sich nach einiger 
Zeit diese Pubertätsdrüsenzellen in gewöhnliche Bindegewebszellen um. Von 
einem bestimmfen Alter an erfolgen dann periodische Schübe frischer Puber- 
tätsdrüsenzellen (Corpus luteum menstruationis), die eine beschränkte Zeit als 
solche bestehen bleiben. Bei eingetretener Schwangerschaft ist der Schub be- 
sonders gross (Corpus luteum graviditatis). In der zweiten Hälfte der Schwanger- 
schaft springen für die zugrunde gehenden Zellen des Corpus luteum Pubertäts- 
drüsenzellen ein, die aus der Theca interna, vielleicht auch der Granulosa von 
Follikeln stammen, die um ‚diese Zeit in vermehrter Zahl atresieren. 


Das folgende Kapitel befasst sich mit dem Nachweis der geschlechts- 
spezifischen Wirkung der Pubertätsdrüse. Verf. berichtet eingehend über die 
bekannten und grundlegenden Maskulierungs- und Feminierungsversuche Stei- 
nachs, die von einer Reihe von Autoren, unter anderen auch vom Verf. 
bestätigt und erweitert worden sind. Im Anschluss an die bedeutsamen Er- 
gebnisse dieser Experimente und der weiteren von Steinach über die ex- 
perimentelle Zwitterbildung werden die Beziehungen zwischen Hermaphroditis- 
mus und -Pubertätsdrüse und die Frage ihrer Bedeutung für die Homosexualität 
erörtert. An Stelle der Einteilung in „Hermaphroditismus verus“ und „Pseudo- 
hermaphroditismus“ schlägt Verf. zwei neue Schemata vor, von denen das eine 
auf das Verhalten der zwittrigen Pubertätsdrüse, das andere auf das Verhalten 
der Geschlechtsmerkmale gegründet ist. Im ersten Fall wird der Herm- 
aphroditismus definiert als eine Missbildung, bei welcher eine zwittrige 
Pubertätsdrüse vorhanden ist, wobei der männliche und der weibliche 
Anteil der Pubertätsdrüse simultan oder sukzessiv in denselben Orga- 
nismus wirken, im anderen Falle als eine Missbildung, bei welcher in ein und 
demselben Individuum mehr oder weniger rudimentäre Merkmale beider 
Geschlechter vereinigt sind, wobei somatische, psychische und gene- 
rative Geschlechtsmerkmäle beiderlei Geschlechts miteinander verknüpft sind 
oder zeitlich einander folgen. 


Bei dem folgenden Kapitel wird die Bedeutung der Unterentwicklung und 
(der Hypertrophie der Pubertätsdrüse (Eunuchoide und Pubertas praecox) und 
die Beziehungen der Pubertätsdrüse zur Formbildung und zur angewandten 
Biologie besprochen. 


Es war nur möglich, einige der Hauptpunkte aus der Füle des Gebotenen 
herauszuheben. Jeder, der sich mit den einschlägigen Fragen befasst, wird 
das Werk von Lipschütz nicht entbehren können. Neben der klaren und 
anregenden Schreibweise ist der Hauptvorzug der Arbeit, dass sie neue Frage- 
stellungen in reicher Fülle bringt und zu weiteren und aussichtsvollen experi- 
ımentellen Untersuchungen anregt. Reifferscheid, Götlingen. 


Otto Steche, Grundriss der Zoologie. Eine Einführung in die Lehre vom 
Bau und von den Lebenserscheinungen der Tiere. Mit 6 Abbildungen im 
Text und 40 mehrfarbigen Doppeltafeln. Verlag von Veit & Co., Leipzig. 1919. 
Preis M. 18.—. 


Mit fortschreitender Versenkung in die biologische Wissenschaft wird der ' 
Mediziner zagend und reuevoll gewahr, wie immer wieder die Zoologie der 
Ausgang all seines emsigen Bemühens ist. Reuevoll in Erinnerung an 
täglich fühlbarer werdende  leichtfertige Vernachlässigung dieses  propäden 
tischen Faches. Zagend in angstvollem Zweifel an der Möglichkeit, das 
Versäumte nachzuholen. Dieser Gewissensqual wird in dem vorliegenden Grund: 
“riss der Zoologie ein Rettungsanker zugeworfen. Die neuartige Anordnung und 
der besondere Vortrag des Stoffes sini geeignet, dem Freindling im weiten 
Reich der Biologie den schwankenden Boden zu stützen. Er erschrickt nicht 
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mehr, wenn er, Hilfe und Rat suchend, dem Lehrbuch der Zoologie sich naht, 
vor der erdrückenden Fülle deskriptiver Tatsachen, sondern er findet, was er 
sucht und was er brauchen kann: die allgeıneinen Grundformen, die stammes- 
geschichtliche Entwicklung der Organismen, ihre Lebensweise und Lebens- 
äusserungen, Vererbung, Artbildung und Fortpflanzung. Das sind die Grund- 
lagen, aus denen das Verständnis der ınenschlichen Lebensvorgänge heraus- 
wächst. Indem ferner den sozialen Erscheinungen im Tierreich eine eingehende, 
die allgemeinen Linien verfolgende Darstellung gewidmet ist, sind dem die 
Einordnung des Menschen in das Weltganze erstrebenden und nach dem Sinn 
des Lebens suchenden Geiste die Elemente des positiven Wissens dargeboten, 
welche ihn vor der Flucht in das Metaphysische, in das Mystische bewahren. 
Und wenn auch immer ein ungelöster Rest dem nach Enträtselung suchenden 
(reiste des Menschen übrig bleiben wird, so ist doch «der Boden unter seinen 
Füssen fest. Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich das Werk von 
Steche als das Lehrbuch des medizinischen Biologen bezeichne. ‚Der Verlag 
ist dem Lehrzweck durch die vorzügliche Ausführüng des Tafelwerkes gerecht 
geworden. Max Hirsch, Berlin. 


Max Hirsch, Leitfaden der Berufskrankheiten der Frau mit besonderer 
Berücksichtigung der Gynäkologie und Geburtshilfe im Lichte der 
sozialen Hygiene. Mit 30 Kurven, graphischen Darstellungen und zahl- 
reichen Tabellen. Verlag von Ferdinand Enke, Stutigart. 1919. 

Dieses Buch, das zum ersten Male ın umfassender Weise alle Berufskrank- 
heiten der Frau auf Grund ausführlicher Forschungsergebnisse, soweit sie in 
der Literatur hinterlegt sind, und soweit sie der Verfasser selber in seinem 
Berufe zu gewinnen in der Lage war, zusammenfasst, gliedert sich zunächst 
in vier Abschnitte In der Einleitung wird das soziale Problem der 
Frauenarbeit in seiner Bedeutung für die Familie sowie für die Volks- 
gesundheit gewürdigt. 

Der zweite Abschnitt handelt von der Statistik der Frauenarbeit 
in den Hauptkulturstaaten und in Deutschland und berücksichtigt den Beruf, 
den Familienstand und das Alter der berufstätigen Frau. Als wichtiges Er- 
gebnis ist die Zunahme der weiblichen Erwerbstätigkeit sowie die Zunahme des 
Anteils der Ehefrauen hierbei festzustellen. Im folgenden Kapitel wird die 
allgemeine Pathologie der weiblichen Berufskrankheiten: 
-Mortalität, Morlndität, der Einfluss auf die Fortpflanzung und die Genital- 
erkrankungen mit besonderer Berücksichtigung der Jugendlichen besprochen. 
Es ist interessant, dass der strikte Beweis für die ursächliche Rolle der Er- 
werbsarbeit bei Allgemein- und Genitalerkrankungen der Frau in Ermangelung 
einer Landesstatistik nicht erbracht werden konnte. 

Die spezielle Pathologie der weiblichen Gewerbe- 
krankheiten folgt als nächster, wohl für den Praktiker interessantester 
Abschnitt. Landarbeiterinnen, Industriearbeiterinnen, Angestellte, Dienstboten, 
freie Berufsarbeiterinnen (hierbei Hebammen, Röntgengehilfinnen, Chemikerinnen. 
Lehrerinnen, Akademikerinnen) zeigen ihre Beeinflussung in Form meist spe- 
zifischer Erkrankungen durch das Erwerbsleben. Anschliessend werden die 
schädigenden Folgen besprochen, die der Krieg für die übermässige In- 
anspruchnahme des weiblichen Geschlechts in den Reihen des Heimatheeres 
der Volksgesundheit. geschlagen hat. Der Schluss der gesamten Ausführung 
gipfelt in dem Satze: die Überwindung der Erwerbstätigkeit der Frauen in 
Industrie und Landwirtschaft liegt im Interesse einer gesunden Fortpflanzung 
des Menschengeschlechtes und gesunder Verhältnisse überhaupt. 

Es ist naturgemäss unmöglich, bei dieser Besprechung auf all die zahl- 
reichen ebenso anregenden wie wichtigen Einzelfragen, die in dem Buche be- 
handelt werden, einzugehen. Überall trifft man auf gediegene Gründlichkeit, 
ungeheuer fleissiges Literaturstudium und für die Gynäkologen vielfach auf 
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Grund: grosser eigener Erfahrung anregende Belehrung. Besonders wohltuend 
berührt die strenge wissenschaftliche Sachlichkeit des Verfassers, die jede 
parteipolitische Andeutung völlig vermeidet. So muss dieser Leitfaden von 
Hirsch als bestes neues Lehrbuch der weiblichen Berufskrankheiten be- 
zeichnet werden, das jedem Arzt, insbesondere dem Frauenarzt, aber auch 
jedem nationalökonomisch und sozial interessierten Gebildeten wärmstens emp- 
fohlen werden kann. Polano, Würzburg. 


K. B. Lehmann, Arbeits- und Gewerbehygiene. Des Handbuches der 
Hygiene 4. Band., 2. Abteil. 468 S. mit 89 Abbild. Verlag von S. Hirzel, 
Leipzig. 1919. 


Die Bedeutung dieses Werkes liegt in der ausführlichen Darstellung der 
allgemeinen Schädigungen durch die Berufsarbeiten. Die Erfahrungen anı 
Menschen sind nur insoweit berücksichtigt, als sie „den Charakter eines Ex- 
perimentes tragen‘. Der gewerbehygienische Praktiker findet also im wesent- 
lichen die theoretischen Grundlagen. Die Erfahrungen der Praxis sind aller- 
dings oft noch recht dürftig, ungeklärt und mangelhaft beobachtet. Sie zu 
mehren, zu sichten, zu schematisieren und so endlich eine scharf umrissene 
Pathologie der Gewerbekrankheiten zu schaffen, dafür bietet dieses Buch eine 
vortreffliche Vorschule. Auffallend kurz sind die besonderen Berufskrankheiten 
der weiblichen Arbeiterinnen behandelt. Dafür fehlt es offenbar nicht nur an 
praktischen Erfahrungen, sondern auch an den experimentellen Vorarbeiten. 
Ref. hat vor kurzem einen Schritt auf diesem Wege zu machen versucht. Die 
Sache scheint wichtig und dringend. Der Fabrikationsprozess ist leider wegdı 
Mängel an Raum nur ganz kurz und allgemein dargestellt. Aber gerade seine 
Kenntnis fehlt dem Praktiker auf Schritt und Tritt und wird auch durch Be- 
sichtigung der Fabrik nicht ganz erschlossen. Und doch wird die Stellung des 
Arztes in der Gewerbehygiene von Tag zu Tag bedeutungsvoller. 

Max Hirsch, Berlin. 


C. H. Stratz; Die Körperformen in Kunst und Leben der Japaner. Mit 
112 Abbildungen und 4 farbigen Tafeln. Dritte Auflage. Verlag von Ferdinand 
Enke, Stuttgart, 1919. 


Die dritte unveränderte Auflage des bekannten Japanbuches von Stratz 
hedarf keiner Empfehlung. Es wird viel gelesen, immer mit hohem Gewinn 
und Genuss. Leider ist seinem Zweck, unserer westeuropäischen Kultur etwas 
von der Naturseele und dem Schönheitssinn «dieses Inselvolkes einzuflössen, 
die Gegenwart nicht günstig. Max Hirsch, Berlin. 


F. Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens und die Wissenschaft. Grund- 
linien einer Volkspbilosophie. Zweite Auflage. 4.—7. Tausend. Albert Langen, 
München. 1919. 


Die von der Witwe des Verfassers besorgte Herausgabe dieses Buches ist 
zu begrüssen. Jetzt, nachdem durch den zu frühen Tod des Schöpfers der 
„Entwicklungsstufen der Menschheit‘ dieses gewaltige Lebenswerk abgeschlossen 
ıst, gibt das vorliegende Buch die Gedankenelemente in die Hand, aus denen 
das geistige Band, welches Müller-L yers Werke umschlingt, zusammengefügt 
ist. „Die Phasen der Kultur“, „Die Formen der Ehe“, „Die Phasen der Liebe", 
„Die Soziologie der Leiden“, „Die Familie“, „Die Zähmung der Nornen" sind 
die soziologischen Fundamente, auf denen das Gebände der neuen Volksphilo 
sophie, einer auf dem positiven Wissen ruhenden Kulturwissenschaft, aufgebaut 
ist. Diese Lebensweisheit ist eine zukunftsfrohe, bejahende, vom Glauben an 
die Kulturbeherrschung beseelte ‚euphorische Philosophie". 

Max Hirsch. Berlin. 
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Th. Rum pf, Die Erhaltung der geistigen Gesundheit. ‚A. Marcus & E. Webers 

Verlag, Bonn. 1919. Preis M. 3.50. 

Verfasser beabsichtigt in seinem 69 Seiten umfassenden kleinen Werk, 
wie er im Vorwort sagt, dazu beizutragen, dass dem deutschen Volke die be- 
drohte geistige Gesundheit nicht verloren gehe. Er hofft, dass, wie im 14. Jahr- 
hundert, die Folgen des schwarzen Todes, die Geisslerfahrten und Juden- 
verfolgungen mit den anschliessenden wirtschaftlichen Schäden überwunden 
wurden, auch der „jetzigen geistigen Seuche“ die Rückkehr zur Genesung folge 
und die in langem menschlichem Entwicklungsgang erkämpften geistigen Schätze 
wieder volle Geltung erlangen’ werden. Auf Grund wissenschaftlicher Dar- 
legungen, die sich mit den anatomischen und physiologischen Funktionen des 
Gehirns in grossen Zügen befassen, erörtert er die der geistigen Gesundheit 
drohenden Strömungen, insbesondere die auf dem Boden des Alköholmissbrauchs 
und der Syphilis sich entwickelnden Schädigungen sowie die auf dem Gebiet 
der Erziehung liegenden Hemmungen und Störungen. In mannigfachen be- 
herzigenswerten Vorschlägen versucht er die. Erziehung zur Lebensfreude an- 
„ubahnen und schliesst seine Ausführungen mit zusammenfassenden Lebens- 
regeln für die geistige und körperliche Leistungsfähigkeit des einzelnen und der 
Gesamtheit. Für die von ehrlicher Überzeugung getragenen ‚Ausführungen wäre 
es von Vorteil gewesen, wenn der Verfasser es vermieden hätte, zu den jüngsten 
politischen Ereignissen ìn. einseitiger Weise Stellung zu nehmen. Vielleicht 
entschliesst sich der Verfasser, in einer zweiten Auflage des Werkchens die 
politischen Gesichtspunkte auszuschalten und seinem Buche dadurch die all- 
gemeine Zustinmung zu erringen, die es in seinen sachlichen Ausführungen 
verdient. Horch, Mainz. 


H. Fehlinger, Rassenhygiene. Beiträge zur Entartungsfrage. Verlag Wendt 
& Klauwell, Langensalza. 1919. 

Verf. sucht den Schutz der Schwachen mit rassenhygienischen Bestrebungen 
zu vereinbaren und bespricht die verschiedenen Möglichkeiten hierzu in an- 
regender Weise an der Hand wissenschaftlichen Materials. Gesetze über die 
Unfruchtbarmachung von zur Fortpflanzung ungeeigneten Persönlichkeiten, wie 
sie besonders in Amerika mehr und mehr aufkommen, verwirft er für Deutsch- 
land und setzt vielmehr die Hoffnung auf Erneuerung unseres Volkes auf die 
demokratische Staatsentwicklung und fortschreitende Kenntnis der Vererbungs- 
gesetze. Die Schrift gibt nicht nur einen guten Überblick über Wesen und 
Ziele der Rassenhygiene, sondern bietet durch die eingehende Besprechung der 
Sterilisationsfrage mancherlei Anregung für den Eugeniker. E. Heydloff. 


I. Külz, Zur Biologie und Pathologie des Nachwuchses bei den Natur- 
völkern der deutschen Schutzgebiete. Beitr. zum Arch. f. Schiffs- und 
Tropenhygiene. Bd. 23. Ä 

Verf. beleuchtet die Frage des Nachwuchses bei den Eingeborenen unserer 
sämtlichen Schutzgebiete an der Hand sorgfältiger Untersuchungen und kommt 
zu dem Schluss, dass wir für die Eingeborenen unbedingt entsprechend sorgen 
müssen, wenn wir die Kolonien in steigendem Masse dem Mutterlande nutzbar 
machen wollen. Die Schrift bringi reiche Anregung und nützliche Vorschläge 
für alle, welche das kolonmiale Eingeborenenleben interessiert, und es ist tief zu 
bedauern, dass uns der Krieg der Möglichkeit beraubt hat, die Vorschläge des 

Verf.s praktisch durchzuführen und die vielen aufgeworfenen Fragen der Wissen: 

schaft weiter zu verfolgen. E. Heydloff. 


H. G. Holle, Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanschauung, 
Lebensführung und Politik. J. F. Lehmann, München. 

Wir finden in dem’ Werk eine sehr gute, wenn auch volkstümliche Dar- 

stellung der Biologie mit Bezug auf die angegebenen Zwecke. Das Buch sollte in 
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weitesten Volksschichten seine Verbreitung finden, denn es wirkt nicht nur be- 
lehrend im Punkte der allgemeinen Lebenskunde, sondern auch nach vielen 
Richtungen hin aufklärend, besonders zugunsten einer Politik, wie sie Deutsch- 
land zum Wiederaufbau nottut. Ob der Versuch, eine Reihe Fremdwörter 
durch deutsche Ausdrücke zu ersetzen, durchaus glücklich zu nennen ist, und 
ob diese Verdeutschungen sich allgemein einbürgern werden, sei dahingestellt. 
Dessenungeachtet sei das Buch jedem, der sich über die Grundideen unseres 
öffentlichen Lebens einen allgemeineren Überblick als den einseitiger Partei- 
politik verschaffen will, wämstens empfohlen. E. Heydloff. 


A. Lorand, Die zehn Hauptanlässe zum vorzeitigen Tode. Zehn Gesund- 
heitsprrdigten zu seiner Abwehr. 100 S. Verlag von Ernst Heinrich Moritz 
(Inh. Franz Mittelbach), Stutigart. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.60. 9 

In warmen Worten, in für die Allgemeinheit verständlicher Weise predigt 

der Verfasser vernunftgemässe Lebensweise. Die Wollust, die Unreinlichkeit, 
das Trinken und Vielessen, das Rauchen, der Ehrgeiz, der Geiz, Jähzorn und 
Eitelkeit, die Kinderverhütung sind nach ihm die zehn Hauptanlässe zu früh- 
zeitigem Tode. Die Gefahren der Geschlechtskrankheiten und des Alkoholismus 
sind in eindringlicher Weise, besonders auch in ihrer verheerenden Wirkung 
auf die Nachkommenschaft geschildert. Dem Buche ist eine weite Verbreitung 
zu wünschen, dass es viele Menschen aufrütteln möge aus der Gedankenlosig- 
keit, mit der sie sich ihr eigenes frühes Grab schaufeln. 

H. A. Dietrich, Göttingen. 


a 


C. Bucura, Mutterschutz. Schäden der Mutterschaft und Vorschläge zur 

Einschränkung ihrer Gefahren. 26 S. Verlag von Moritz Perles, Wien. 1919. 

Der weitaus grösste Raum in der Schrift wird eingenommen von den 
Gefahren, die der Frau im Gefolge der Mutterschaft erwachsen können. Einer 
werdenden Mutter ist die Lektüre dieses Abschnittes nicht zu empfehlen, sonst 
sinkt die Gebärfreudigkeit auf Null. Das „konstitutionelle Moment" erscheint 
mir etwas zu sehr in den Vordergrund gerückt zu sein, ohne 'dass dieser Begriff 
genauer gefasst wird. Dass die Eklampsie besonders minderwertige Geschöpfe 
ergreift, während Individuen mit widerstandsfähigem ‘Organismus die „Gifte“ 
besser vertragen, ist wohl nicht ganz richtig. Erfahrungsgemäss erkranken . 
gerade junge kraftstrotzende Frauen an Eklampsid. 

Den Vorschlägen über ‚Mutterschutz‘ ist . zuzustimmen. Ausgiebige 
Schwangerenberatung, angegliedert an Mytterberatungsstellen (kostenlos), hätte 
noch mehr betont werden können. Alle Entbindungen und Fehlgeburten will 
Verf. in Anstalten verlegt haben, ein weitgehender Vorschlag, dem wohl auf 
lange Zeit das finanzielle Fundament fehlen wird. Sehr zu unterstützen ist 
die Forderung von Heilstätten für tuberkulöse Schwangere, die bisher bekannt- 
lich von Heilstätten zurückgewiesen werden, ohne ersichtlichen Grund. Auch 
das längere Verweilen von Wöchnerinnen in Anstalten wäre im ‚Interesse von 
Mutter und Kind erstrebenswert. Sehr richtig scheint mir auch die Äusserung 
des Verf.s, dass die gewährte Geldunterstützung häufig nicht in der vom 
Gesetzgeber gedachten Form der Mutter zugute kommt, sondern ganz andere 
Verwendung findet. 

Angesichts der zur Zeit viel besprochenen bevölkerungspolitischen Frage. 
zu der wohl auch der Mutterschutz in inniger Beziehung steht, ist die Lektüre 
der Schrift sehr zu empfehlen. H. A. Dietrich, Göttingen. 


Langstein, Beiträge zur Physiologie, Pathologie und sozialen Hygienie 
"des Kindesalters. 750 S. Springer, Berlin. 1919. 

Das vorliegende Werk stellt einen Festband dar zur Feier des 10 jährigen 
Bestehens des Kaiserin Auguste Viktoria-Hauses zur Bekämpfung der Säuglings- 
sterblichkeit im Deutschen Reich. Es zeigt von der Arbeitsfreudigkeit, die in 
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diesem Hause herrscht, und gibt Rechenschaft über die Ergebnisse von über 
Jahre hinaus durchgeführten experimentellen Studien ‚und Beobachtungen. Unter 
den Arbeiten dieses Bandes seien besonders hervorgehoben die eingehenden 
pathologisch-anatomischen Studien an Frühgeborenen von Yllpö, die Unter- 
suchungen von Bergmann über die Beeinflussung der Brustkinder durch die 
Kriegsernährung der Mütter, der Aufsatz von Thomas über Lebensschwäche 
und der Bericht von Rott über das Problem der Erfassung der fürsorge- 
bedürftigen ehelichen Säuglinge. H. Davidsohn, Berlin. 


Erich Müller, Briefe an eine Mutter. Ratschläge für die Ernährung von 
Mutter und Kind, sowie die Pflege und Erziehung des Kindes. Verlag von 
Ferdinand Enke, Stuttgart, 1919. Geh. M. 12.—, geb. M. 14.—. 

Verf. hat in Briefen an eine Mutter in grosser Ausführlichkeit (Ref. möchte 
glauben in zu grosser) alle die Fragen behandelt, die eine Mutter wissen muss. 

Das Buch enthält zahlreiche auch den Arzt interessierende Erfahrungen, die 

von der grossen Kenntnis des Verf.s auf dem Gebiete der Säuglingspflege zeugen. 

Ein Hauptvorzug des Buches scheint mir in der leicht fasslichen Form zu liegen, 

in der die Anweisungen für die Zubereitung der Nahrungen u. a. gegeben 

werden. Das Buch kann jeder Mutter zum Studium empfohlen werden. 
H. Davidsohn, Berlin. 


G. Stümpke, Prognose und Therapie der Geschlechtskrankheiten im 
Kindesalter. 144 S.: Meusser, Berlin. 1919. 

An der Hand seines eigenen dem Stadtkrankenhause lI in Hannover ent- 
stammenden reichhaltigen und sehr gut beobachteten Materiales beleuchtet Verf. 
die Klinik, Anatomie und Therapie der Geschlechtskrankheiten im Kindesalter. 
Rein zahlenmässig haben die Geschlechtskrankheiten im Kindesalter während 
der Kriegsjahre zugenommen. Schwankte vor dem Kriege die tägliche Beleg- 
zahl der hannöverschen venerischen Kinderstation zwischen 5 und 6 Kindern 
täglich, so war diese Ziffer im Jahre 1918 durchschnittlich 40 Kinder und 
mehr. So ist es auch charakteristisch, dass Stümpke Fälle von Gonorrhöc 
bei 6—7 jährigen Mädchen als auf dem Abort erworben erweisen konnte, den 
einquartierte tripperkranke Soldaten ebenfalls benutzten. In ganz besonders 
dankenswerter und übersichtlicher Weise weist Verf. bei den einzelnen gonor- 
rhoischen Organ- und Systemerkrankungen auf die Prophylaxe hin, die ja doch 
in der kindlichen Venerologie ganz besonders das A und O ist. 

Eingehend und systematisch wird dann die kongenitale Lues in allen 
ihren Phasen und in ihrer weittragenden Bedeutung besprochen. Die Lehre 
Trincheses, dass bei neugeborenen luetischen, Kindern, welche eine negative 
Wassermann-Reaktion zeigen, die Prognose "besonders ‚ungünstig sei, findet eine 
Bestätigung in Stümpkes Erfahrung. Wichtig — besonders auch für die 
öffentliche Fürsorge — ist es, ‘dass ‘die luetischen Säuglinge nur durch ent- 
sprechende hygienisch-diätetische Massnahmen, welche zu der konsequenten 
spezifischen Therapie hinzukommen, über das erste Lebensjahr hinweggebracht 
werden und auch weiter sich leidlich entwickeln können. 

Besonders verdienstvoll und bedeutsam ist des Autors Hinweis auf die 
gar nicht so seltenen Fälle erworbener Lues im Kindesalter (Geburtsakt, Saug- 
geschäft, Küssen, gemeinsames Schlafen und gemeinsame Essgeräte usw.). Der 
Verlauf der erworbenen kindlichen Lues ist ein ausgesprochen milderer als der 
der kongenitalen. . 

Stümpkes Buch scheint mir in einem bedeutsamen Augenblick er- 
schienen zu sein; ist doch leider durch die mangelhafte Behandlung vieler 
luetischer Infektionen während des Krieges und namentlich infolge der über- 
hasteten Demobilisation und infolge während. dieser Zeiten voreilig von Luetikern 
geschlossenen Ehen ein beträchtlicher Anstieg der kongenitalen Lues zu ge- 
wärtigen. Walther Hannes, Breslau. 
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v. Nottthaft, Geschlechtekrankheiten und Ehe. 167 S. Hesses Bücherei 
Bd. 24, Berlin. 1918. 


Die untrennbare Einehe stellt, wie Verf. in der Einleitung ausführt, nicht 
nur die höchste Kulturstufe dar, ‚sondern bildet auch den grösstmöglichen 
Schutz für die.Nachkommenschaft und damit die grösstmögliche Gewähr kultu- 
reller Weiterentwicklung. Der gefährlichste Feind dieser segensreichen In- 
stitution aber sind die Geschlechtgkrankheiten. Ihrer Darstellung 
ist der erste Abschnitt gewidmet. 


Der zweite Abschnitt handelt von den Folgen und der Bedeutung 
der Geschlechtskrankheiten für die Ehe, wobei ausschliesslich 
Tripper und Syphilis in Betracht kommen, da der weiche Schanker in der Ehe 
so gut wie gar keine Rolle spielt. Was die Gefährlichkeit der beiden erst- 
genannten Krankheiten anlangt, so muss, obwohl an sich die Syphilis viel länger 
ansteckend bleibt als der Tripper, ‘unter den besonderen Verhältnissen, wie 
sie die Ehe schafft, doch der Tripper als länger übertragbar betrachtet werden; 
denn die Syphilis steckt nur an, wenn gerade frische Ausschläge an Mund oder 
Geschlechtsteilen vorhanden sind — was in den allermeisten Fällen nur inner- 
halb der ersten zwei Jahre der Erkrankung, und auch da nur zeitweise, zu- 
trifft —, der Tripper dagegen kann auch im chronischen und latenten Stadium 
bei jedem Geschlechtsverkehr mit der grössten Leichtigkeit übertragen werden. 
Hieraus erklärt sich die bekannte Tatsache, dass die Syphilis der Ehefrauen 
sehr viel seltener ist als die der Ehemänner, während der Tripper der Ehefrauen 
ein sebr häufiges Vorkommnis bildet. 


Noch grösseres Unheil als vom Tripper droht der Nachkommenschaft von 
der Syphilis, deren verheerende Wirkungen vom Verf. durch die Zahlen der 
Fournierschen Statistik veranschaulicht werden. Im ‘Anschluss daran ergeht 
sich Verf. in längeren Ausführungen 'über die gewollte Unfruchtbar- 
keit, die, obwohl mit dem eigentlichen Thema seines Buches nur lose zu- 
sarmmenhängend, gerade im Rahmen dieser 'Zeitschrift besonderes Interesse 
beanspruchen dürfen. Der die Gegenwart kennzeichnende mangelnde Zeugungs- 
wille ist nach Ansicht des Verf.s nicht sowohl durch soziale, als vielmehr 
durch ethische bzw. unethische Gründe bedingt. 


Der dritte und letzte Abschnitt des Buches ist der Besprechung der 
Massregeln gewidmet, welche geeignet sind, den verderblichen Folgen 
der Geschlechtskrankheiten für die Ehe vorzubeugen. Die notwendige Er- 
gänzung zu diesen Massnahmen bildet die Untersuchung der Ehekandi- 
daten auf geschlechtliche Gesundheit — eine Forderung, die sich selbstverständ- 
lich prinzipiell auf beide eheschliessende Teile zu erstrecken hätte. In der 
Praxis freilich wird man von dieser Massregel nicht. allzuviel erwarten dürfen, 
denn bei den in den unteren Volkskreisen herrschenden Gepflogenheiten wird 
sie in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle zur Verhinderung einer geschlecht- 
lichen Verbindung doch zu spät kommen, in den Gesellschaftskreisen aber, wo 
sie tatsächlich einen Schutz der Frauen bedeuten würde, wäre dieser Vorteil 
wieder durch die damit verbundene Verletzung des weiblichen Schamgefühls 
allzu teuer erkauft. Überdies ist vorauszusehen, dass die wegen eines Sexual- 
leidens zurückgewiesenen Ehekandidaten in den allermeisten Fällen statt der 
einen Ehefrau eine Mehrzahl anderer Frauen infizieren würden. — Sehr viel 
mehr Erfolg verspricht die Anzeigepflicht der Geschlechtskrankheiten, 
vorausgesetzt, dass es gelänge, die Kurpfuscherei auf diesem Gebiet (ein- 
schliesslich der Selbstbehandlung) vollständig zu ‚unterdrücken, so dass alle 
Patienten auf ärztliche Behandlung angewiesen wären. 


Da der aussereheliche Geschlechtsverkehr die Hauptquelle der Geschlechts- 
krankheiten bilde, so kommt alles darauf an, durch eine geeignete Auf- 
klärung und Erziehung die auf diesem Gebiet herrschenden Sitten 
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und Anschauungen umzugestalten. Einer Aufklärung des weiblichen Ge- 
schlechts steht Verf. völlig ablehnend gegenüber. Sie ist seiner Meinung nach 
nicht bloss aussichtslos, da wich eine Verliebte doch nicht warnen lässt, 
sondern direkt schädlich, weil damit ein oft unbegründetes Misstrauen gesät 
wird, durch welches zahllose Ehen getrübt, wenn nicht gar getrennt werden. 

Der Anteil des Alkoholgenusses an der Ausbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten ist, wie die Zahl der abstinenten Geschlechtskranken be- 
weist, nicht so gross wie gemeinhin angenommen wird, aber immerhin, nament- 
lich bei den Ehemännern, gross genug, um seine Einschränkung auch im Interesse 
der sexuellen Hygiene zu fordern. 

Zum Schluss werden die die Geschlechtskrankheiten betreffenden Rechts- 
verhältnisse berührt, jedoch nur in Kürze, gemäss der Überzeugung des 
Verfassers, dass Hygiene und Medizin diesen Krankheiten gegenüber’ mehr er- 
reichen als viele Gesetzmacherei. Martha Ulrich, Berlin. 


Placzek, Das Geschlechtsleben der Hysterischen. Eine medizinische, so- 
ziologische und forensische Studie. Verlag A. Marcus & E. Weber, Bonn. 1919. 
Zum ersten Male wird hier in einer grösseren Monographie das Geschlechts- 
leben der Hysterischen an der Hand literarischer Studien und eigener grosser 
Erfahrung zu einem anschaulichen Gesamtbilde gestaltet. Zunächst bespricht 
Placzek die modernen Auffassungen ‘über das Wesen der Hysterie, die be- 
kanntlich noch nicht zu einer Einigung geführt haben, um dann ausführlich 
auf die seit frühesten Zeiten erörterte Frage einzugehen: wurzelt die Hysterie 
im Geschlechtlichen? Hierbei wird die Freudsche Lehre naturgemäss aus- 
führlich behandelt, wobei der Verfasser wie überhaupt bei all diesen strittigen 
Fragen eine vermittelnde Rolle einnimmt. Der Hauptabschnitt des Buches ist 
dem Geschlechtsleben der hysterischen Frauen gewidmet. Pseudologia phan- 
tastica, anonyme Briefe, Stehl-, Kauf-, Brandstiftungstrieb, Furcht und Angst, 
so lauten die verschiedenen Symptome der Hysterischen in ihren Beziehungen 
zum Geschlechtsieben, die zum Teil an der Hand der Strafakte neun bekannter 
krimineller Fälle (darunter Marguerite Steinheil, Gräfin Tarnowska, Antonie von 
Schönebeck und andere mehr) erörtert werden. Auch der hysterische Mann 
kann in seinem krankhaften sexualen Leben völlig mit der Frau in Parallele 
gesetzt werden. Nachdem noch der Hexenwahn an der Hand äusserst inter- 
essanter, geschichtlicher Studien behandelt ist, wird’ zum Schluss das Ge- 
schlechtsleben der Hysterischen in soziologischer und forensischer Beziehung 
beleuchtet, wobei die straf- und zivilrechtliche Beurteilung, die Zurechnungs- 
fähigkeit, die Zeugengültigkeit und endlich auch die Begutachtung Hysterischer 
ausführlich gewürdigt wird. | 
Wie alle Arbeiten von Placzek, so zeichnet sich auch dieses Buch 
durch seinen ausgezeichneten Stil, durch seine klare, kritische, stets vornehme 
Abwägung der verschiedenen sich widersprechenden Anschauungen aus. Vor 
allen Dingen ist das Buch trotz aller Arbeit und Gelehrsamkeit, die in ihm 
steckt, niemals schulmeisterlich oder langweilig, sondern immer anregend, bis- 
weilen direkt spannend geschrieben. Und so mag dies Buch nicht nur dem 
Nervenspezialisten, sondern jedem Arzt ebenso wie jedem Juristen — denn 
wer von diesen hätte nicht mit Hysterischen allzeit zu tun — als eine aus- 
® gezeichnete und anregende geistvolle Studie empfohlen werden, die beweist. 
dass zur richtigen Einschätzung der Hysterie unbedingt ein genaues Wissen 
von dem Geschlechtsempfinden und der geschlechtlichen Betätigung der Hyste- 
rischen gehört. Polano, Würzburg. 


A. Pappritz, Einführung in das Studium der Prostitutionsfrage. J. A. 
Barth, Leipsig. 1919. Preis M. 12.—. 

Dass die Prostitution eine hervorstechend antieugenische Sozialerscheinung 

ist, bedarf keiner näheren Begründung. Es wird dabei aber meist nur an die 
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Tatsache gedacht, dass sie die Hauptquelle der den Nachwuchs schädigenden 
Geschlechtskrankheiten darstellt. Mindestens ebenso ‚antieugenisch wirkt sie 
indessen auf sittlichem Gebiet, indem sie als gesetzlich geschützte Einrichtung 
das geschlechtliche Gewissen verwirrt ‚und abstumpft und damit der Verbreitung 
eugenischer Gedanken entgegenarbeitet. Deshalb hat jeder, der an 'eugenischen 
Bestrebungen teilnimmt, das grösste Interesse an der Frage: Ist die Prostitution 
in der Tat ein notwendiges oder nur ein schwer vermeidbares Übel? und: auf 
welchen Wegen kann sie bekämpft werden? Die Beantwortung ist nur möglich 
auf Grund umfassender Kenntnis all jener Dinge, die in unmittelbarem oder 
mittelbarem Zusammenhang mit der Prostitutiom ‚stehen. Dass die Meinungen 
heute noch so stark voneinander abweichen, hat seinen Grund darin, dass auch 
die sog. Sachverständigen die Frage meist vom einseitigen Sonderberufsstand- 
punkt aus betrachten, und das Publikum spricht 'entweder dem einen oder dem 
anderen nach. 


Anna Pappritz hat sich alle am Volkswohl Anteilnehmenden dadurch 
zu grossem Dank verpflichtet, dass sie bei J. A. Barth in Leipzig eine Ein- 
führung in das Studium der :Prostitutionsfrage hat erscheinen lassen, welche der 
Konipliziertheit des Problems vollauf Rechnung trägt und den Leser zur Ver- 
tiefung und eigenen Urteilsbildung anregt. Mit Kopf und Herz Abeolitionistin; 
d. h. Gegnerin der staatlichen Reglementierung der Prostitution, besitzt sie 
doch wissenschaftlichen Sinn genug, um denjenigen, die sie in das Studium 
der Frage einführen will, die widerstreitenden Ansichten in möglichst objektiver 
Weise vorzuführen. Nicht die Zugehörigkeit zum Abolitionismus, sondern die 
erfolgreiche wissenschäftliche oder praktische Betätigung anf den in Frage 
kommenden Sondergebieten ist für die Wahl ihrer Mitarbeiter entscheidend ge- 
wesen. Wenn das Buch trotzdem ein glänzendes Plaidoyer für den Abeolitionis- 
mus darstellt, so liegt das nicht an der Herausgeberin, sondern in der Natur 
der Sache selbst. i 


Es ist unmöglich, hier auf den Inhalt des Buches näher einzugehen. Es 
seien nur kurz, um dessen Reichhaltigkeit anzudeuten, die einzelnen Kapitel 
angeführt. W. Hanau.er- Frankfurt a. M. behandelt: Die Geschichte der 
Prostitution; Delbanco und Annie Blumenfeld in Hamburg: Das 
moderne Prostitutionswesen: Dr. jur. Alix Westerkamp- Berlin: Gesetz- 
liche Bestimmungen; Dr. med. Marie Kaufmann-Wolf von der Poli- 
klinik für Geschlechtskranke der Charité: Die Reglementierung der Prostitution 
und Die angeborene Syphilis; Leo voa Zumbusch- München: Die gesund- 
heitlichen Gefahren der Prostitution und die Verbreitung der Geschlechtskrank- 
heiten; Katharina Scheven- Dresden: Die sozialen und wirtschaftlichen 
Grundlagen der Prostitution; Clara Thorbecke: Die Verwahrlosung der 
weiblichen Jugend; Adele Schreiber die Frage der unehelichen Mütter 
und Kinder; Irmgard Jaeger: Die Fürsorgetätigkeit bei der Polizei. Eine 
Darstellung der Entwicklung und Tätigkeit der abolitionistischen Föderation durch 
die Herausgeberin, der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten durch A. Blaschko, des Deutschen Ärztebundes für Sexual- 
ethik durch Dr. J. Büsching schliesst sich an. Ein Vor- und Schlusswort 
der Herausgeberin umrahmt das Ganze. Das Buch ist durchweg leicht ver- 
ständlich und fesselnd geschrieben. In dem Kapitel über die angeborene 
Syphilis vermisst die Berichterstatterin eine kurze Darlegung des Unterschiedes 
zwischen ‚„angeboren“ und ‚„ererbt‘; ein Unterschied, der selbst manchem Arzt 
noch nicht voll zum Bewusstsein gekommen zu sein scheint und gerade in der 
Syphilisfrage klar zum Ausdruck zu bringen ist. Wenn Adele Schreiber 
in ihrem im übrigen ausgezeichneten Beitrag die völlige Gleichwertigkeit der 
unehelichen und ehelichen Kinder behauptet, und den Satz wagt. dass für die 
Mutmassung, es befänden sich unter den ersteren mehr erblich Belastete als 
unter den letzteren, jeder Beweis fehlt, so ist daran zu erinnern, «dass es auch 
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auf biologischem Gebiet ausser induktiven noch deduktive Beweiše gibt, und 
dass ein deduktiver Beweis für die ethische Minderwertigkeit des Durch- 
schnittes der Unehelichen gegenüber dem Durchschnitt der Ehelichen 
dem Biologen nicht schwer fallen dürfte. | 
Möge das Pappritzsche Buch viele nachdenkliche Leser finden! 
Agnes Bluhm, Lichterfelde. 


Th. Zell, Die Diktatur der Liebe. Neue Einblicke in das Geschlechtsleben 
der Menschen und Tiere. Hoffmann und Campe, Hamburg-Berlin. 1919. 
Fine ungewöhnliche Fülle scharfsinniger Beobachtungen und überraschen- 
der Ausdeutungen, die hier dem Fachzoologen geboten wird, und, sofern es 
als Tatsachenwissen von der zoologischen Fachwelt bestätigt wird, dem 'Sexual- 
forscher grösstes Interesse abzwingt. Schon die Überkreuzregel, nach der 
männliche Tiere eine Zuneigung zu Frauen, weibliche Tiere zu Männern haben. 
die erstaunliche ° Vielheit anscheinend beweiskräftigen Materials, die daraus 
sich ergebende Beeinflussbarkeit, die Abhängigkeit der Milcherzeugung von 
psychischer Einwirkung sind von ungewöhnlicher, auch praktischer Tragweite. 
Entscheidend hierüber urteilen kann und soll nur der aus eigenem Fachwissen 
und eigener Erfahrung schöpfende Fachmann. Nur dieser kann das Endurteil 
über das ungewöhnlich interessante Buch fällen, der Nichtfachzoologe ınuss 
sich abwartend verhalten. Placzek, Berlin. 


Hans Blüher, Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft. 
11. Bd. Eugen Diederichs in Jena 1919. 


„Ein Werk der letzten 'Erkenntnisse‘ verheisst Blüher. Was Wunder, 
dass jeder Forscher, der gleichem Ziele dauernd nachstrebt und sich bescheident- 
lich freut, wenn er ihm nur einen Schritt näher zu kommen weiss, diese letzten 
Erkenntnisse gierig sucht? Und was findet er? Die Leitsätze, dass die Frau 
unbedingt und allein nach der Familie tendiere, der Mann nach der Familie 
und der männlichen Gesellschaft, — dass die Familie ein Produkt der Sexualität 
sei, und die männliche Gesellschaft — auch. Also die gleiche fixe Idee, die 
dieser ärztliche Laie als unentwegter Freud-Jünger in seinen früheren 
Schriften verkündet, und — für den Kenner Blüherscher Überheblichkeiı 
nicht verwunderlich — in einer oft widerlich anmutenden Form. Für Blüher 
ist jeder Männerzusammenschluss sexuell bedingt. Der Familien- 
vater, der nichts weiter zu kennen scheint als Frau und Kind, zeigt für ihm 
unverkennbar die Spuren der Sehnsucht nach den Männerbünden, und diese 
Männerbünde sind ihm eine Gesellschaft von Männern unter Vorherrschaft des 
Typus inversus und seiner Abwandlung. Diesem Typus inversus ist es das 
natürlichste Bedürfnis, das jugendliche Geschlecht in allen Schattierungen des 
Alters um sich zu haben. Der Eros der männlichen Gesellschaft erfordert es, 
dass die männliche Jugend den aktiven Mitgliedern in allen seinen Reifestadien 
zur Verfügung stehe. Dass die Jugend während der Schulzeit in eine grössere 
Anzahl von Altersklassen geteilt und abgesperrt wird, empfindet Blüher als 
einen tödlichen Schlag, als „eine Schutz- und Abwehtmassregel gegen die auf- 
kommenden Lebensinstinkte der männlichen Gesellschaft“. Für Blüher er- 
scheint die männliche Gesellschaft durch das Erscheinen der Frau „bis in den 
ersten Kreis hinein zerstörbar", — die Aussenkreise wandern fortwährend zur 
Familie ab — das aktive Mitglied bleibt als neubildender Keim übrig: Er als 
Typus inversus kann von der Frau nicht berührt werden und muss immer wieder 
von neuem seine männliche Gesellschaft aufbauen. Für ihn kann die Familie 
niemals Lockung werden. Anders bei der von Freundinnen verlassenen alten 
Jungfer, deren ganzes Streben danach geht, den Weg der Beneideten zu gehen. 
Von seiner vorgefassten Idee aus „entdeckt“ Blüher den Freimaurertyp. Er 
versteht darunter jene Art, „die sich aus der Jugend her noch einen unverkenn- 
har deutlichen, fast sentimentalen Hang zu Männern bewahrte‘. Das Gegenstück 
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sind ihm die Kegel- und Skatklubs und die gelegentlichen, sogenannten Herren- 
ausflüge, Gesellungen, die Blüher skrupellos „Wiederbelebungen der jugend- 
lichen Onaniebünde unter Verdrängung der onanistischen Handlungen‘ nennt. 
Diese geradezu ungeheuerliche Ausdeutung begründet er auch nicht weniger 
ungeheuerlich. ..... denn in ihrem Mittelpunkt steht die Zote. Durch 
dieses Mittel wird ein eigentümliches Gefühl der Verbrüderung zwischen den 
Männern erzeugt, das durchaus über das bewusstseinsfähige Interesse, also das 
an Spiel und Leidenschaft, hinausgeht‘. 


Ist es verwunderlich, dass ein Mann, der alles mit dieser sexuellen Scheu- 
klappeneinstellung ansieht, auch die militärischen Kameraderien, die studenti- 
schen Verbindungen in gleicher Weise anschaut? Weil vereinzelt sexuelle Ver- 
knüpfungen stattfinden, ist für Blüher solch Vorgang das Grundmotiv der 
Gesamtverbindung, und skrupellos „enthüllt“ er das in ihnen schlummernde 
Grundgeheimnis, ohne Bedenken, welche hochstehenden, ja geheiligten Werte 
er damit zum mindesten beschmutzt. In den Herrenabenden des Kaisers findet 
er die wesentlichen Merkmale männlicher Gesellschaft — Frauenausschluss, die 
eigentümliche Stimmungshaftigkeit, die menschliche Hingabe an die Genüsse, 
das Fehlen der Schranken und das Hervortreten der Jünglingsgestalt in den jungen 
Leuten. die als Matrosen verkleifeet sind. Im Kadettenhause sieht er eine Art 
Mission der männlichen Gesellschaft. In einen Zweckverband könne man ohne 
Erregung des Gemütes eintreten, in einen Männerbund aber nicht. Dass diese 
auch in ihren zartesten Verfärbungen noch irgend einen psychischen Zusammen- 
hang mit der ebenso groben wie geheiligten Päderastie haben, die die alten 
Dorer pflegten, diese Erkenntnis muss sich freilich sehr tief ins Unbewusste 
verbergen. | 


Schon einmal habe: ich nachdrücklich Einspruch erhoben gegen diese un- 
. sagbar einseitige Ausdeutung von Lebensnotwendigkeiten und idealsten Ver- 
schmelzungen !). Noch einmal und noch schärfer tuc ich es heute, da Blüher 
sich anscheinend zielbewusst bemüht, die förderlichsten Gesellungsmöglichkeiten 
in seiner seltsamen Art zu ‚enträtseln‘. Mit geradezu ungeheuerlich anmutender 
Verallgemeinerungstendenz baut er aus einzelnen, vielleicht ihm bekannt ge- 
wordenen Vorkommnissen seine Leitsätze, zwängt sie in die an sich schon höchs’ 
einseitige sexuelle Deutungsart nach Freudtypus, schmäht anerkannte Lebens- 
werte und scheut auch vor den seltsamsten Verunglimpfungen der Frauen nicht 
zurück. Seine wissenschaftliche Beweisführung wird nur erklärbar aus dem be- 
neidenswerten Übermass von Selbsteinschätzung und dogmatischem Unfehlbar- 
keitsbewusstsein, das aus so vielen Proben seiner Stilistik spricht. Er, der nach 
eigenem Bekenntnis weder promoviert hat, noch Arzt wurde, spricht von der 
„universitären Markthaftigkeit der Hochschulen“, er beschimpft seine ehemaligeu 
Fachgenossen, dié Philologen, und macht sich lustig über Juristen und Psychiater. 
Er findet die Träger der freien Bildung, das Intellektuellengewerbe, 
dem Geiste gegenüber in einem prostitutiven Verhältnis, und alle seine Aus- 
führungen bringt er in einem geschraubten Deutsch, aus dem ich nicht verfchlen 
möchte, einige Proben hier wiederzugeben. So schreibt er Seite 2: „Das dringt 
his an Mächte vor, ohne die der Mensch nicht Mensch sein könnte. Seite 3: 
„Die furchtbare Verbiegung und die entsetzliche Verzerrung, die das Menschen- 
tum unter dem Druck des bürgerlichen Typus erlitt. grellt in so schrillem Licht, 
dass Hilfe und Erkenntnis sich zu den unaufschiebhbarsten Angelegenheiten ver- 
dichtet haben.“ Von der Frau spricht er, dass sie sich begeistern lasse, 
und diese Begeisterungsakte nennt er ‚„vorbegonnene Begattungsakle”. Er ent- 
deckt einen Penelope- und Kalypso-Typus. Auf deutsch würde ich sagen: 
„Mädchen, die man heiratet und die man nicht heiratet.‘ Die Psychiatrie nennt 
er eine Anekdotenwissenschaft. Von den Psychiatern glaubt er, dass sie bekannt- 


1) „Freundschaft und Sexualität“. +4 Aufl. Markus & Weber, Bonn. 
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lich nicht wissen, was ein Mensch ist, sie haben in ihrer Wissenschaft keine 
Kriterien dafür. Der deutsche Geist ist ihm vorläufig nur eine Adressenangabe. 
Die Hochschullehrer sind ihm ‚„nimmermüde Klugschnäbel auf den Professoren- 
stühlen“. Die Wissenschaft ist ihn von allen geistigen Betätigungen diejenige, 
zu der am wenigsten Geist nötig ist. „Man kann wirklich ein Krüppel im Geiste 
sein, und doch ein grosser Gelehrter‘‘ Nun noch eine kleine Blütenlese von 
Wortbildungen, mit denen Blüher die deutsche Sprache zu bereichern strebt: 
Mittelhaft — Zwänge — Zusammenheit — Besonderung — Verkluckung —- kon- 
flikthaft — verrätseln — worthafter Kosmos —. 


Diese Proben dürften genügen, um zu zeigen, dass hier ein Mann von ` 


zweifellosem Ideenreichtum, der anscheinend in seiner Berufsentwickeluhg 
scheiterte, durch die zufällige Bekanntschaft mit der F r eud schen Ausdeutungs- 
lehre sich in einen Ideenkreis verrannt hat, aus dem heraus er alle Lebens- 
bedingungen einseitig anschaut und skrupellos in ihren Grundstützen erschüttern 
zu können glaubt, weil seine überwertige Idee von dem allein möglichen Binde- 
mittel der Sexualität ihn allenthalben sexuelle Einschläge wittern lässt. 
Placzek, Berlin. 


s 


Olga Misar, Neuen Liebesidealen entgegen. Anzengruber- Verlag, Leipzig- 
Wien. 1919. 


Im Gegensatz von M. von Kemnitz äussert Olga Misar keine 
neuen Gedanken. Sie singt das alte Lied von der „neuen Ethik“. Der Vortrag 
ist nicht schlecht und der Ton rein. Die Verfasserin spricht nicht pro domo, 
sondern will in der Tat Helferin sein in der geschlechtlichen Not, im Gegensatz 
zu manchen Neuethikerinnen, denen es an Mut gebricht, sich ohne weiteres 
durch ihr Handeln in einen Gegensatz zu ‚gesellschaftlichen Vorurteilen‘ zu 
setzen, und die deshalb bestrebt sind, sich durch ihre Propaganda einen Hinter- 
grund für ihre persönlichen Bedürfnisse zu schaffen. 


In sechs Kapiteln behandelt sie nacheinander: Wesen und Ziele der 
Sexualethik, Frauenbewegung und Ehe, Kritik der Ehe, Das freie Verhältnis, 
Liebeskonflikte und Die Versorgung der Kinder. Sie beansprucht nicht, die 
schwierige . Frage gelöst zu haben, sie will nur Ziele der Entwicklung weisen, 
wobei sie freilich einen falschen Ausgangspunkt nimmt, indem sie den Sinn 
der Ehe verkennt. Die Ehe ist nicht, wie die Verf. meint, in erster Linie 
Liebesgemeinschaft, sondern sie dient vor allem der Zeugung und hestmöglichen 
leiblichen und seelischen Pflege des Nachwuchses. Ihre grosse eugenische und 
kulturelle Bedeutung wird von der Verf. nicht erkannt. Sie sieht vor allem nur 
den „Zwang“, der ihr als etwas Unwürdiges erscheint. 


Wie die meisten ihresgleichen enthält die Schrift eine Fülle von halben 
Wahrheiten. Auch verkennt die Verfasserin durchaus die Psyche der Masse. 
Sie hebt zwar ausdrücklich hervor, dass sie bei den von ihr für die Jugend 
empfohlenen freien Verhältnissen nicht an die Masse, sondern an innerlich ge- 
festigte, selbständige Menschen denkt. Nun dürfte man schwerlich einem jungen 
Menschen begegnen, der sich nicht für innerlich gefestigt hält; wie viele sind 
es aber in Wirklichkeit? Weshalb soli die Bindung junger Menschen ausser- 
halb des Gesetzes bleiben? Es liesse sich sehr wohl eine gesetzlich geschützte 
Frühehe mit erleichterter Trennungsmöglichkeit denken. Denn selbstredend sind 
junge Leute nicht immer imstande, die richtige Wahl fürs Leben zu treffen, 
und man darf niemand für cinen psychologischen Irrtum mit cinem Leben in 
Ketten büssen lassen. Aber grundsätzlich darf nicht an ‚der gesetzlichen Ein- 
che gerüttelt werden, im besonderen aus. eugenischen Gründen. Es besteht 
bei einer allgemeinen Empfehlung ungesetzlicher Verhältnisse für junge Leute 
die grosse Gefahr, dass diese Verhältnisse absichtlich kinderlos gehalten werden. 
Damit tritt eine Gewöhnung an die ja viel bequemere kinderlose Gemeinschaft 
ein, die dann später zur Keinkindehe führt. Dazu kommt die Erfahrung der 
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Gynäkologen, dass ganz gesunde Frauen, die längere Zeit in freiwillig un- 
fruchtbarer Ehe gelebt haben, später, wenn sie sich Kinder wünschen, unfrucht- 
bar bleiben. Es hängt dies wahrscheinlich mit Störungen in der Spermatogenese 
infolge von Abusus zusammen, zu welchem der Präventivverkehr ja stark ver- 
leitet. Nun verlangt die Verf. nicht, dass die von ihr befürworteten Verhält- 
nisse unfruchtbar sein sollen. Der Staat soll für eheliche und uneheliche 
Kinder in der gleichen Weise durch namhafte Zuschüsse zu einer grosszügigen 
Mutterschaftsversicherung sorgen. Es liegt aber in der Natur der Sache, dass 
die freien Verhältnisse viel häufiger kinderlos bleiben werden, als die Pflicht 
der Erziehung und Sorge für die Kinder in.erster Linie Sache der Eltern ist. 
Nur wo diese gänzlich versagen, fällt dem Staat die Pflicht zu, die Kinder 
in seine Obhut zu nehmen. Dass sie den ‚Wert der unehelichen Mutter über- 
schätzt, gehört zu ihrem: Programm. Gewiss, die einzelne uneheliche Mutter 
kann hoch über der einzelnen ehelichen stehen; der Durchschnitt ist sicherlich 
minderwertiger, und zwar nicht nur was den Charakter, sondern auch was die 
Intelligenz anbetrifft. Denn das mangelnde Verantwortlichkeitsbewusstsein ist 
häufig der Ausdruck mangelnden Vorausschauens, und dieses beruht wiederun: 
vielfach auf mangelhaftem Intellekt. Ich ziehe aber daraus nicht wie v Gruber 
den Schluss, dass aus eugenischen Gründen bei der Mutterschaftsversfcherung 
ein Unterschied zwischen ehelichen und unehelichen Müttern zu machen ist. 
Denn die Mutterschaftsversicherung ist ein ausgezeichnetes Auslesennittel für 
die unehelichen. Die sittlich tüchtige wird von der durch die Versicherung ge- 
gebenen Möglichkeit, ihr Kind bei sich zu behalten, viel ausgiebigeren Gebrauch 
machen als die minderwertige, woraus den von erbwegen besser veranlagten 
Kindern günstigere Lebenschancen erwachsen als den weniger gut veranlagten. 
Was die Auslese anbetrifft, so scheint mir ein Punkt von Wichtigkeit bisher 
ziemlich allgemein der Beachtung entgangen zu sein. Die Verf. tritt zwar der 
Neigung mancher meines Erachtens ungesund empfindenden Frauen für sog. 
Don Juannaturen entgegen, aber nur um ihres individuellen Glückes halber, wie 
denn überhaupt die ganze Schrift einen durchaus individualistischen Standpunkt 
vertritt. Die Sache hat aber eine bemerkenswerte rassenbiologische Seite. 
Zweifellos sind Mann und Frau von Natur in ihren geschlechtlichen Bedürf- 
nissen stark voneinander verschieden. Aber ebenso zweifellos ist dieser Unter- 
schied bei den Kulturnationen durch die Auslese von seiten des Mannes noch 
erheblich verstärkt worden. Zur Mutter seiner Kinder wählt der Mann nicht 
die ihn durch ihre Erotik anziehende, sondern die hervorstechend mütterliche 
Frau, die weniger erotisch veranlagt zu sein pflegt. Dadurch hat sich von 
Generation zu Generation das erotische Element unter den Frauen vermindert. 
Handelt die’ Frau entsprechend, verwirft sie, wie die Verf. verlangt, das 
' „Wüstlingsideal‘, und bevorzugt sie den ruhigeren, mit Familiensinn begabten 
Mann, so muss der erstere Typ unter den Männern eine Abnahme erfahren, die 
grosse Kluft zwischen weiblichem und männlichem sexuellen Bedürfnis wird 
geringer, die Ehe glücklicher und dauerhafter. Dass sie durch die gegenseitige 
bessere Anpassung erotisch nicht reizloser, sondern im Gegenteil reizvoller 
wird, hat Mathilde von Kemnitz in ihrer oben besprochenen Schrift 
zu beweisen versucht. Agnes Bluhm, Lichterfelde. 


Ernst Bumm, Über das Frauenstudium. Rede zur Gedächtnisfeier des 
Stifters der Berliner Universität König Friedrich Wilhelms III. in der Aula 
am 3. August 1917 gebalten. August Hirschwald. Berlin 1917. 


J. Schwalbe, Über das medizinische Frauenstudinm in Deutschland. 
Georg Thieme. Leipzig 1918. 
Eine Untersuchung, die sich das Ziel steckt, das Probleın des Frauen- 
studiums sine ira et studio zu erörtern, kann gich nach Ansicht der Verf. 
ebensowenig auf die alten, viel umstrittenen und bis heute noch nicht 
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endgültig geklärten Spekulationen über die Zusammenhänge zwischen Bau 
und Grösse des weiblichen Gehirns und der spezifisch weiblichen Geistes- 
beschaffenheit stützen wie auf die modernen, trotz aller Exaktheit in ihren 
Ergebnissen noch höchst unsicheren Experimente einer vergleichenden Psycho- 
logie der Geschlechter. Auch die in Dichtung und Philosophie niedergelegten 
Urteile aus männlicher und weiblicher Feder bieten hierfür keine brauchbare 
Unterlage, da sie einseitig und subjektiv gefärbt sind. Vielmehr kommen als 
zuverlässige und wirklich objektive Quelle in erster Linie die auf vielseitige 
Erfahrung gegründeten Urteile von solchen Personen in Betracht, die, wie 
Juristen, Ärzte, Lehrer und Kaufleute, in ihren Berufen in mannigfache Be- 
ziehungen zur Frau treten. Vor: allem aber ist den Universitätslehrern durch 
die im Jahre 1908 erfolgte Zulassung der Frauen zu allen deutschen Uni- 
versitäten Gelegenheit geboten worden, sich auf Grund einer nunmehr zehn- 
jährigen Erfahrung ein objektives Urteil “über Für und Wider des Frauen- 
` studiums zu bilden. 

Dieses Urteil nun geht nach Bumın bei allen Universitätslehrern, welche 
die Studentin im Kolleg, bei den praktischen Übungen und im Examen 
beobachtet haben, übereinstimmend dahin, dass die Frau im Punkte der 
Intelligenz dem Manne durchaus ebenbürtig ist. Die Bedenken gegen das 
Frauenstudium beginnen erst dort, wo es sich um die Verwertung des Gelernten 
~ im Beruf handele. 

Um über Art und Uınfang der Berufstätigkeit der baden gebildeten 
Frau ein sachlich begründetes Urteil zu gewinnen, ist Bumm den Schicksalen 
der 1242 Frauen nachgegangen, die von der Freigabe des Studiums im Jahre 
1908 bis zum Jahre 1912 an der Berliner Universität immatrikuliert waren. 
Nach Ausscheidung der (restorbenen, Verschollenen und noch Studierenden 
blieb als Grundlage für die Untersuchung ein Material von 1078 Lebens- 
läufen. akademisch gebildeter Frauen übrig. Von diesen haben sich 593, 
also über die Hälfte, dem J,ehrberuf zugewandt; dazu kommen 193 Medizine- 
rinnen, 28 Zahnärztinnenı, 20 Juristinnen und 54 Nationalökonominnen, 
während sich die übrigen auf die verschiedenen Zweige der philosophischen 
Fakultät verteilen. 

Von sämtlichen Studentinnen sind 6000 dauernd in einem Beruf tätig, 
während 40 ^% zur Zeit der Erhebung ihr Studium bzw. ihren Beruf schon wieder 
aufgegeben hatten. Der Grund dafür war bei 225. Frauen, also in über der 
Hälfte der Fälle, die. Heirat, in den übrigen Fällen Krankheit, Unlust oder un- 
günstige äussere Umstäude. Und zwar gaben von den verheirateten Frauen 
181, von den übrigen 171 das Studium. «dagegen nur 44 bzw. 29 den 
Beruf auf, — eine Tatsache, die beweist, dass (die Frau sich während des 


Studiums leichter zum Rücktritt entschliesst, als naclı erfolgtem Eintritt in den | 


Beruf. In vereinzelten (7) Fällen haben Witwen, z. T. unter dem Einfluss des 
Krieges, den ursprünglichen Beruf wieder aufgenommen 1). 

Im ganzen haben von den befragten Studentinnen 346 = 32 0% ge- 
heiratet, also eine relativ geringe Anzahl, die nach Verf. beweist, dass das 
Studiun der Ehe nicht günstig ist. Aber auch umgekehrt ist die Heirat dem 
Beruf nicht günstig, denn von den verheirateten Studentinnen sind nur 35 ®o. 
von den unverheiratet gebliebenen dagegen 720% zu beruflicher Tätigkeit 
gelangt. — i 

An dio Mitteilung dieses ohne Zweifel interessanten und wertvollen 
Zahlenmaterials knüpft nun Verf. eine Reihe von Betrachtungen, die — wie 
immer man sonst über ihre Richtigkeit, Tiefe und Originalität denken mag — 
jedenfalls nicht zahlenmässig begründet, sondern aus allgemeinen Eindrücken 
und subjektiven Überzeugungen heraus erwachsen sind. 


'1) Es sei an dieser Stelle auf die Ergebnisse der Erhebung von Hirsch 
hingewiesen. Dieses Archiv, Bd. 5, S. 1 und 193 und Bd. 6, S. 1. 
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Die von dem Verf. bezüglich des Verhältnisses von Studium und Ehe 
ermittelten Zahlen deuten seiner Ansicht nach ohne weiteres darauf hin, 
dass die bedenkliche Seite des Frauenstudiums in der von Natur gegebenen 
und daher unlösbaren sexuellen Bindung der Frau zu suchen ist. Diejenigen 
Frauen, welche ohne jede Schwierigkeit und Ableukung sich dem einmal 
erwählten Studium und Beruf hingeben, sind als konträr veranlagte Ausnahmen 
zu betrachten. Die Mehrzahl der Frauen dagegen wird durch ihre natürliche 
weibliche Veranlagung in ihren Studien gehemmt und abgezogen, ebenso wie 
auch umgekehrt die angestrengte geistige Tätigkeit einen ungünstigen Einfluss 
auf die körperliche Entwicklung ausübt, — ein. circulus vitiosus, dessen 
unheilvolle Wirkung sich namentlich während der Gymnasialzeit mit ihrer 
Überanstrengung und ihrer streng geregelten Arbeitszeit bemerkbar macht. 

Viel stärker noch 'als während der Studienzeit aber tritt die sexuelle 
Hemmung und die durch sie bedingte Prägung der- weiblichen Eigenart bei 
der Ausübung der Berufstätigkeit in Erscheinung. Sind doch infolge der- 
selben die Frauen im allgemeinen in höherem Masse als die Männer Stimmungen 
und unbewussten Gefühlserregungen unterworfen, die mit ihrem oft periodischen 
An- und Abschwellen ihre Arbeit ungleichmässig machen, das klare Urteil trüben 
und die Willenskraft schwächen und dadurch die Frau als solche besonders für 
diejenigen Berufe ungeeignet machen, welche, wie z. B. dic den Frauen so 
vielfach empfohlene Frauenheilkunde und Geburtshilfe, Kaltblütigkeit, rascbe 
Entschlussfähigkeit und die Übernahme grosser Verantwortungen fordern. 

Diese natürlichen Hemmungen, welche der Frau aus ihrer Aufgabe als 
Geschlechtswesen erwachsen, machen es nötig, dass bei der Auswahl der 
Frauen zum akademischen Studium nicht nur, wie bei den männlichen Studenten, 
eine gewisse allgemeine Begabung und Geistesreife, sondern darüber hinaus eine 
besondere Eignung und Vorliebe für den erwählten Beruf gefordert wird. Die 
Mehrzahl der Frauen dagegen, der diese besondere Veranlagung fehlt, wird 
nach Ansicht des Verf. in der Erfüllung ihrer natürlichen Bestimmung . als 
Frau und Mutter sich selbst, der Familie und dem Staate einen besseren 
Dienst leisten als sie es durch das Ergreifen eines „lustlos erfüllten und 
kümmerlich ernährenden sogenannten höheren Berufes‘ vermöchte. 

Diese Ausführungen Bumms bilden den. Ausgangspunkt für die Unter- 
suchungen Schwalbes, in welchen der Verf. auf Grund seiner eigenen 
Erfahrungen und Ansichten, sowie gestützt auf ein umfangreiches Material 
objektiver Zeugnisse, die Frage zu beantworten sucht, ob die von Bumm 
und vielen anderen gegen das weibliche Medizinstudium und die ärztliche 
Berufstätigkeit der. Frauen erhobenen Bedenken zu Recht bestehen. : 

Nachdem Verf. einen historischen Rückblick über die aus früheren Jahren 
vorliegenden Urteile mehr oder weniger berühmter in- und; ausländischer Ärzte 
über die Eignung der Frau zum Studium der Medizin und zur Ausübung des 
ärztlichen Berufes gegeben und den Inhalt der Bumm schen Rede kurz 
skizziert hat, unternimmt er es, Punkt für Punkt der dort geäusserten Be- 
denken einer kritischen Nachprüfung zu unterziehen. 

Die von Bumm, in Übereinstimmung mit älteren Autoren vertretene 
Meinung, dass ein grosser Teil der Mädchen schon durch die Vorbereitung 
auf die Reifeprüfung auf das schwerste in seiner Gesundheit geschädigt wird, 
muss sowohl nach den von Verf. selbst gemachten ärztlichen Beobachtungen, 
wie auch nach dem Urteil einer ganzen Anzahl von Direktoren Grossberliner 
und ausserpreussischer Studienanstalten, zum mindesten als hochgradig über- 
trieben bezeichnet werden. ‚Von einer durchgängigen oder auch mur über- 
wiegenden körperlichen Schädigung der Gymnasialschülerinnen kann keine: 
Rede sein.“ (S. 25.) Auch die Unterrichtsresultate, wie sie sich namentlich 
in den Reifeprüfungen kundgeben, sind durchaus befriedigend und im Durch- 
schnitt gewiss nicht schlechter als diejenigen der Knabengymnasien und wider- 
legen somit die Behauptung Bumms, dass „sich schon die Lernzeit am 
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Gymnasium unter grösseren (geistigen) Mühen vollziehe“. — Anderer- 
seits darf aber auch das günstige Zeugnis, das-Bumm der gesundheitlichen 
Einwirkung des Universitätsstudiums ausstellt, nicht unbedingt verallgemeinert 
werden, da mehrere von den hierüber befragten Sachkundigen auf ernste 
Gesundheitsschädigungen hinweisen, welche vielen Frauen zwar nicht aus 
dem Universitätsstudium an sich, wohl aber aus der häufig notwendigen Extra- 
belastung mit Stundengeben u. a. dem Verdienst geltenden Arbeiten erwachsen. 

Das von je zwei medizinischen Ordinarien sämtlicher deutscher Üniver- 
sitäten (und zwar hauptsächlich Chirurgen und Frauenärzten) erbetene Urteil 
über die praktische und wissenschaftliche Befäbigung ihrer Studentinnen und 
Assistenzärztinnen deckt sich zwar bei der überwiegenden Mehrzahl im wesent- 
lichen mit den Ansichten Bumms über die spezifisch weibliche Veranlagung 
und ihren Einfluss auf Studium und Berufstätigkeit der Frau, aber auch hierbei 
ergaben sich so erheblishe Meinungsverschiedenheiten, dass von eineın be- 
stimmten, eindeutigen Resultat nicht die Rede sein kann. Im allgemeinen 
stehen hiernach die Studentinnen in raschem Aufnahmevermögen, Pflicht- 
(reue und Hilfsbereitschaft den Studenten gleich, im Fleiss sind sie ihnen 
überlegen, dagegen werden seitens der: Gynäkologen und Chirurgen Zweifel 
hinsichtlich der technischen Geschicklichkeit und Sicherheit der Frauen ge- 
äussert. Auch die logische Verarbeitung des Erlernten ist nach Ansicht maucher 
Beantworter bei den Studentinnen weniger sicher als bei ihren männlichen 
. Kommilitonen. — In ihrem Urteil über die Berufstüchtigkeit der Hilfs- 
ärztinnen sprechen viele der Befragten, in Übereinstimmung mit Bumm. 
den Frauen eine geringere Fähigkeit zu selbständigem Ilandeln und raschen 
Entschlüssen, ebenso wie auch Mangel an origineller wissenschaftlicher Be- 
gabung zu. Doch stehen diesen Meinungsäusserungen auch wieder sehr günstige 
Zeugnisse gegenüber. 

Verf. gelangt auf Grund seiner ausgedehnten Erhebungen zu dem Schluss, 
dass die Frauen als solche den Anforderungen des Medizinstudiums, ebenso 
wie auch der praktischen Berufsausübung körperlich und geistig durchaus 
gewachsen sind, dass aber ihre wissenschaftliche Qualifikation viel seltener 
als die der Männer den Durchschnitt überschreitet und dass ihre Entschluss- 
und Handlungsfähigkeit, ebenso .wie ihre technische Geschicklichkeit und körper- 
liche Ausdauer, vielfach zu wünschen übrig lässt, so dass sie im allgemeinen 
für die Chirurgie, Geburtshilfe. und operative Gynäkologie weniger geeignet 
erscheinen, — eine theoretische Deduktion, mit welcher die tatsächliche Ver- 
teilung der praktizierenden Ärztinnen über die verschiedenen Spezialfächer 
des ärztlichen Berufes durchaus im Einklang steht. 

Die Prognose, welche Verf. hiernach der zukünftigen Entwicklung der 
Frauenberufstätigkeit (deren zwingenden ökonomischen und psychologischen 
Triebfedern er volle Gerechtigkeit widerfahren lässt) auf medizinischem, nament- 
lich auch auf wissenschaftlichem Gebiete stellt, ist bei aller‘ ‚vorsichtigen 
Kinschränkung im ganzen eine günstige und ermutigende. 

Im Gegensatz zu den von Bumm bezüglich der gegenseitigen Beein- 
flussung von Beruf bzw. Studium und Ehe geäusserten Bedenken ist Verf. 
der Ansicht, dass nur sehr wenige Frauen durch das Studiam und den 
akademischen Beruf selbst am Heiraten verhindert werden. Auch das Bedauern 
Bumms über die durch die Wiederaufgabe des Studiums bzw: Berufes 
bewirkte „sinmlose Vergeudung von Arbeit“ teilt Verf. nicht, da seiner Ansicht 
nach die durch ein systematisches Studium erreichte Schulung von Geist und 
Charakter mit der. angestrengten Arbeit mehrerer Jahre nicht zu teuer bezahlt 
ist, — um so weniger, als auch die Befürchtung, dass durch die gymnasiale 
und Universitätsbildung die spezifisch weiblichen, für die Sonderaufgaben 
der Frau und Mutter wertvollen Eigenschaften verkümmern oder gar ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit leiden könnte, seiner Meinung nach völlig unbe- 
gründet ist. 
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Dagegen unterstreicht Verf. die Forderung Bumms, dass bei der Aus- 
wahl der Mädchen (freilich nicht nur dieser, sondern, wie er mit Recht hin- 
zusetzi, auch der Jünglinge!) auf eine spezifische Veranlagung und Neigung. für 
den erwählten Beruf Rücksicht genommen werden müsse. Darüber hinaus 
verlangt er eine schon auf dem Gymnasium einsetzende strenge Auslese durch 
Versetzungen und Examina, da nur auf diesem Wege die ideale Forderung: 
„Freie Bahn jedem Tüchtigen‘ auch für den weiblichen Teil der Menschheit 
verwirklicht werden kann. Martha Ullrich, Berlin. 


Rafael Becker, Die jüdische Nervosität, ihre Art, Entstehung und 
Bekämpfung. Vortrag im akademischen Zionisten-Verein. Speidel u. Wurzel 
Zürich 1918. 

Es gibt keine spezifische jüdische Nervosität. Wohl ist die relative 
Ziffer der Geisteskranken bei den Juden verdoppelt, obgleich Alkohol und 
Syphilis als ätiologische Faktoren kaum in Betracht kommen. Für die funk- 
tionellen nervösen Störungen ist einmal «ie rechtliche Lage der Juden an- 
zuschuldigen, die zu seelischen Konflikten führe; zweitens „die hieraus 
resultierende Bevorzugung der für das Nervensystem schädlichen Berufe‘; 
drittens das ‚dadurch bedingte anormale geschlechtliche Leben‘, womit der 
Rückgang der Geburtenziffer gemeint ist. In der Schaffung eines eigenen 
Heimes und Landes sieht der zionistische Verfasser das einzige Heilmittel. — 

Auch wer diese Lösung der jüdischen Frage ablehnt, wird sich nicht 
verhehlen können, dass die Vorkämpfer der Rassenhygiene vor neue und 
schwierige Aufgaben gestellt werden, wenn der Weltfriede den Ostjuden die 
Emanzipation bringen sollte. Hans Sachs, Berlin. 


Ebermayer (Leipzig), Zivil- und strafrechtliche Haftung des Arztes 
für Kunstfehler. — Aus: Diagnostische und therapcutische Irrtümer und 
deren Verhütung. Herausgegeben von J. Schwalbe. 4. Heft. G. Thieme. 
Leipsig 1918. 

Ein wichtiges Kapitel des Handbuches über diagnostische und thera- 
peutische Irrtümer bildet die als Abschluss des ganzen Werkes gedachte 
Behandlung der Verantwortlichkeit des Arztes vor dem Gesetz. Es ist schwer, 
dieses sehr klar, aber sehr knapp geschriebene, und trotz des anzuerkennenden 
Bestrebens, populär zu bleiben, für den Nichtjuristen nicht ganz leicht lesbare 
Buch genügend zu referieren, ohne zu ausführlich zu werden. 

In der Hauptsache befasst es sich mit der Frage der Haftung des Arztes 
bei „unsachgemässer‘‘ Behandlung, worunter Verf. das versteht, was bisher mit 
dem beliebten (leider auch für den Titel gewählten) aber meiner Ansicht nach 
recht unglücklichen Ausdruck Kunstfehler bezeichnet worden ist. Und zwar 
wird die zivilrechtliche und die strafrechtliche Haftung des Arztes für seine 
eigene Tätigkeit und für die seiner Hilfspersonen gesondert besprochen. 

Zivilrechtliche Haftung ergibt sich z. T. aus dem „‚Dienstvertrag‘“ 
zwischen Arzt und Kranken, wenn (aus Vorsatz oder) durch Fahrlässigkeit 
Schaden entsteht; oder aus „Geschäftsführung ohne Auftrag“ (z. B. in Fällen 
plötzlicher Gefahr), oder aus „unerlaubter Handlung‘, so weit dabei Fahr- 
lässigkeit unterläuft. Freilich ist der Begriff der Fahrlässigkeit, das Mass der 
vom Arzt zu verlangenden Sorgfalt sehr schwer zu bestimmeh. Die Beurteilung 
wird überdies verschieden ausfallen müssen je nach den Begleitumständen ; 
Notwendigkeit schneller Entschlussfassung, Zwangslage des Arztes sind be- 
deutungsvolle Momente. Wichtig ist ferner die Frage, wie weit ein gleichzeitiges 
Verschulden des Kranken selbst vorliegt, speziell im Hinblick darauf, ob der 
Schaden durch eine Operation gebessert werden konnte, ob der Beschädigte 
zur Operation verpflichtet sei. Auch die Frage des Reverses, der eine even- 
tuelle Haftung ausschliessen soll, wird besprochen; nur ein Ausschliessen 
Jer Haftung für eine Hilfsperson wird als zulässig erachtet, und auch das 
nur in bestimmten Fällen, nicht allgemein. Dagegen wird die Frage, ob der 
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Arzt verpflichtet ist, über alle etwa möglichen Folgen einer Operation aul- 
zuklären, ‘ verneint. — Von praktischer Bedeutung ist es in bezug auf die 
prozessuale Geltendmachung der Ersatzansprüche, dass nicht der Arzt seine 
Schuldlosigkeit, sondern der Kläger. das Verschulden des Arztes nachzuweisen 
hat. — Endlich werden. noch die Verhältnisse beim Amtsarzt besprochen ; 
ein Kapitel, in dem noch einige Unklarheiten herrschen. 

Für das Verschulden von Hilfspersonen hat ‚der Arzt in demselben Umfang 
einzutreten wie für eigenes Verschulden. 

Ähnliche Gesichtspunkte gelten im allgemeinen auch für die strafrechtliche 
Verantwortung. Hinsichtlich der Fahtlässigkeit ist hier ein Unterschied zu 
machen; nicht ein Durchschnittsmass von Sorgfalt ist zu verlangen, sondern die 
konkreten Umstände des Falles sind zu berücksichtigen. So z. B. beim Zurück- 
lassen von Gegenständen in der Wunde bei Operationen. Auch muss der Erfolg 
bis zu einem gewissen Grade voraussehbar sein; es muß zwischen der Fahr- 
lässigkeit und dem eingetretenen, vorausschbaren Erfolg ein kausaler Zusammen- 
hang bestehen. - | > 

Die vielbesprochene Euthanasie wird von den Juristen immer noch als un- 
erlaubt angesehen; aber sie geben zu,.dass das Mindestmass der Strafe im 
geltenden Gesetz viel zu hoch ist. Der neue Entwurf zum deutschen St.G.B. 
gestattet auch ein Herabgehen mit dem Strafausmass bis zu 1 Tag Gefängnis 
oder Einschliessung. — Auch sonst wird dieser wichtige Abschnitt durch einige 
sehr interessante Gerichtsfälle der letzten Jahre .lebendig gestaltet. 

Streng gesondert davon betrachtet Verf. die Haftung für „sachgemässe Be- 
handlung‘ gegen bzw. ohne Einwilligung des Kranken. Auch sie spielt auf zivil- 
rechtlichem, wie auf strafrechtlichem Gebiet eine grosse Rolle. Der Jurist steht 
auf dem Standpunkt, dass solche Eingriffe eine rechtswidrige Körperverletzung 
bedeuten. Die objektive Rechtswidrigkeit kann nur durch die Einwilligung, die 
subjektive (seitens des Arztes) durch entschuldbaren Irrtum über die: (vermutete) 
Rinwilligung ausgeschlossen werden. Dieser Standpunkt hat viel Widerspruch 
erfahren, auch von Juristen. Es wird zugegeben, dass er dem natürlichen Rechts- 
empfinden nicht enstpricht; die gerichtliche Praxis trägt dem auch meist Rech- 
nung, aber ohne gesetzliche und durchgreifende Begründung. Man kann nur emp- 
fehlen, dass die Gerichte die Grenzen vermuteter Einwilligung nicht zu enge 
ziehen. Besser ist der Standpunkt des österreichischen St.G.-Entwurfes, der 
solche Fälle überhaupt nicht als vorsätzliche Körperverletzung, sondern nur als 
eigenmächtigen Eingriff in die persönliche Freiheit des Verletzten unter 
Strafe stellt. 

Mittel, sich von der Haftung ‚zu befreien, sind: Einwilligung des Kranken 
(die sich allerdings nicht auf unsachgemässe Behandlung und nicht auf Fahrlässig- 
keit bezieht), eventuell in der Form des Reverses, welcher mindestens den Vor- 
wurf des eigenmächtigen Handelns unmöglich macht; und in zweiter Linie die 
Haftpflichtversicherung, für welche der Verfasser sehr lebhaft eintritt. Auch sie 
erstreckt sich natürlich nicht auf absichtlich herbeigeführten Schaden; doch 
kommt das beim Arzt nahezu nie in Frage; sie umfasst ferner im Prinzip nicht 
die gegen den Arzt erkannte Geldstrafe, sondern nur die dem Verletzten zu- 
erkannte Busse, eventuell die Kosten des Verfahrens; vorausgesetzt, dass in der 
Police nicht andere Bestimmungen aufgenommen sind, weshalb der Arzt sich den 
Vertrag vor der Unterschrift genau durchsehen soll. Immerhin hat die Ver- 
sicherung (die unter anderem die Verhandlungen, die Prozessführung übernimmt) 
grosse Vorteile für den stets von der Gefahr der Haftung umlauerten Arzt. 

Fr. Kermauner, Wien. 


Fritz Giese, Der romantische Charakter. Erster Band: Die Entwicklung 
des Androgynenproblems in der Frühromantik. 456 S. Wendt u. Klauwell, 
Langensalza. 1919. 

Seit 1764 etwa wird, hauptsächlich in Romanen, begonnen, von einer 
veränderten Behandlung der Frau zu reden. Der Gedanke einer gewissen Emanzi- 
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pation, veränderten Bildung und Stellung (Hipp el) dämmert auf. Neben diese 
soziale Tendenz tritt bald eine Betrachtung über das Verhältnis und die Eigen- 
art der Geschlechter.” Dem kommt ein kunstgeschichtlicher Anstoss zu Hilfe, 
der sich von Winckelmann und seiner Betrachtung des Hermaphroditen 
herschreibt. 1798 z. B. erschien ein Beitrag zur Psychologie der Geschlechter. 
Aber die Frage von ihrem Verhältnis bleibt durchaus fern von allem Homo- 
sexuellen, das sich bei uns so lästig breit macht. Als rein: philologische An- 
regung diente vielfach Platos Fabel im Gastmahl (Kap. 14, S. 189 D£.), wo 
der Ausdruck „androgynon genos‘‘, Mannweibgeschlecht, für jenes fabelhafte dritte 
gebraucht wird, durch dessen Zerschneidung Zeus erst die beiden anderen 
gesonderten zustande brachte. Hier aber wird nicht anatomisch-physiologisch, 
sondern mystisch oder psychologisch gefragt, ob es nicht ein früheres höheres 
Menschentum gab, das über dem Geschlechtsunterschied stand, ein zu Eins 
geführter Dualismus der männlichen und weiblichen Natur (47), ein reines über 
alle Geschlechtseigentümlichkeit erhabenes Wesen (91). Zudem ist im zweiten 
Schöpfungsbericht (Gen. 2, Tf. 21f.) in Adam Mann und Frau zuerst vereint. 
Er sei in Schlaf verfallen, um als Mann und Frau zu erwachen, sein Schlaf 
also die Ursache des Geschlechtsunterschiedes (371, 377)! Im Neuen Testament 
(Matth. 22, 30) hebt der Tod jenen Unterschied auf, denn „sie freien nicht 
und werden nicht gefreit“. Die eine gemeinsame Seelensubstanz ferner speist 
gleichsam beide Geschlechter. Der Mensch als moralisches Wesen sei eins; 
der Mann gewissermassen auch Weib und umgekehrt (349). Einer (Baader) 
sieht „die Androgyne‘‘ als Menschheits-Urstufe an (201, 270). So können wir 
auch nicht verwundert sein über den Verwandlungs-Gedanken (311, 343), d. h. 
dass Personen wie in neuer Gestalt auftreten. Dass mit solchen Gedanken auch 
Goethe spielte, sieht man aus den Zeilen an Frau v. Stein in „Sag, wie band 
das Schicksal uns so rein genau? — Ach, du warst in abgelebten Zeiten Meine 
Schwester oder meine Frau!’ Vgl. auch im Divan, Buch: Seleika, das kleine 
Gedicht Giugo Biloba. | 

Von Einfluss auf die Theorien der Romantiker sind naturgemäss ihre Er 
fahrungen in Liebe und Ehe, die S. 131f. anschaulich geschildert werden. Der 
weibliche Eros zeigt sich gern darin, dass er anregt, schaffend macht (156, 
204, 97). Einmal finden wir die artige Wendung, dass Mann und Weib sich 
wie Holzkohle zum Diamanten verhalten (322); nur sehe ich nicht, warum es 
nicht heisst, wie Steinkohle Der Verf. hat mit grosser Geduld vieles un- 
leidliche Geschwätz jener Philosophie ertragen und ist ebenso den Quellen 
und der umfangreichen Literatur nachgegangen, so dass er eine eindringende 
Darstellung des von ihm gewählten Ausschnittes ‘gibt. Nett sind z. B. die von 
Sophie von Kühn (13 jähriges Schulmädchen und erste Braut. Novalis’!) stammen- 
den Stilblüten, die noch unter einem Brief der ganz ungebildeten Amalie 
Mohaupt an ihren Mann, Adalbert Stifter, stehen (s. Ad. Stifter. Sein Leben 
und seine Werke. Von A. R. Hein, Prag 1904, S. 432). Vielleicht schreibt 
mal jemand eine Psychologie der literarischen in Liebe und Ehe erprobten 
Weiblichkeit, worin natürlich die Altersverhältnisse der Paare nicht fehlen 
dürfen. 

Vergangenheit und Gegenwart scheinen durch manche Zufälligkeit ver- 


bunden. So heisst es mal bei Novalis (309) .. . „dem gelähmten Atlas wird 
durch Gold ein Metall (Münze) in den Mund, von Zink eine Schüssel unter 
die Beine gestellt .. . ein Blitz deutet das Entstehen des (galvanischen) 


Stromes an und gibt Atlas neues Leben“. Wir sprechen oder sprachen von der 
 Metalloskopie s. C. Westphal, Ges. Abhandl. hrsg. von Dr. A. West- 
phal, Berlin 1892, II, 145. Auch die Grundidee von Novalis’ „magischem 
Idealismus“ — ein Ding aus der Vorstellung ins Leben zu rufen (309) — ent. 
spricht nicht nur einigermassen Schellings Identität von Geist und Natur, 
sondern auch mnserer heutigen Phantasiasis plastica von Schleich. | 
Eine klare, reinliche Definition von Androgyne vermisse ich. 
K. Bruchmann, Berlin. 
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Christine Touaillon, Der deutsche Frauenroman des 18. Jahrhunderts. 
Wilhelm Braumiller, Wien u. Leipzig. 1919. 


Gleichviel welche Bedeutung man diesem Buche für .die deutsche Literatur- 
geschichte selbst beimessen wird, in welcher der Frauenroman des 18. Jahr- 
hunderts letzten Endes keine allzu wesentliche Rolle spielt, für das Gebiet 
der Frauenkunde ist es in mehr als einer Hinsicht von allergrösstem Belang. 
Zunächst darum, weil es für einen abgeschlossenen, bereits historisch ge- 
wordenen Zeitabschnitt die Frauenleistung innerhalb einer umgrenzten Ge- 
samtleistung überblicken lässt und die gemeinsamen Besonderheiten des in 
Betracht kommenden Materials, welche auf das gemeinsame Geschlecht der Ver- 
fasserinnen zurückzuführen sind, als Wahrzeichen weiblicher Eigenart über- 
haupt, sodann aber auch als Folgen der geistigen und sozialen Gegebenheiten 
des damaligen Frauenlebens auffasst. Nicht nur wer sich für die Wechsel- 
wirkungen von Vererbung und Umwelt auf die Gestaltung einer Persönlichkeit 
interessiert, sondern auch wer dem kulturhistorischen Kapitel der Frauenkunde 
besondere Aufmerksamkeit schenkt, wird reiche Anregung gewinnen aus den 
büographischen Nachrichten über die Romanschriftstellerinnen jener Zeit, in 
deren Veranlagung und Geistesrichtung der väterliche Einschlag oft als aus- 
schlaggebend erscheint, in deren Schicksalen die für geistig Emporstrebende 
typischen Konflikte mit der Umwelt eine zuweilen tragische Rolle spielen. 
Mussten doch die wichtigsten Probleme der Frauenbewegung: die Grenzen 
der Mannes- und Frauenrechte, das Verhältnis der männlichen zur weiblichen 
Begabung, die Frage des Frauenstudiums und weiblichen Künstlertums, die 
Notwendigkeit weiblichen Erwerbs, endlich die Verbindung von Beruf und 
Mutterschaft von diesen Schriftstellerinnen des 18. Jahrhunderts von Fall 
zu Fall auf mehr oder weniger glückliche Weise praktisch gelöst werden. Auch 
kann die ausführliche Inhaltswiedergabe vieler längst vergessener Frauenromane 
der Spezialforschung zum Wegweiser dienen, um diese sonst wenig beachtete 
Fundgrube für gewisse Teilgebiete der Frauenkunde, beispielsweise für die 
Wandlung des Schönheits- und Frauenideals, die Entwicklung vom patriarchali- 
schen zum weltbürgerlichen Frauentum, die Auffassung der Geschlechterfrage 
und die Forderungen zur Mädchenerziehungsreform seitens dieser als geistige 
Elite ihrer Zeitgenossinnen zu wertenden, aus eigener Kraft Emanzipierten 
selbst auszubeuten. 


Vom psychologischen Standpunkte aus ist die Feststellung wichtig, dass 
und in welcher Hinsicht Frauen die Entwicklung des Romans in neue Bahnen 
lenkten und somit schöpferische Selbständigkeit bewiesen, wobei das Haupt- 
verdienst nicht so sehr in der eigenen Leistung, als vielmehr in der später mit 
Glück verwerteten Anregung lag, die sie spendeten. Dass diese Anregung 
gerade in der empfindsamen Epoche erfolgte, dass der erste empfindsame Roman: 
in der deutschen Literatur eine Frau zur Verfasserin hat, ist gewiss kein 
Zufall; ebensowenig die Tatsache, dass es eine Frau war, welche zuerst der 
sozialen Frage eine bestimmende Rolle im Roman zuwies. Zu den neuen 
Möglichkeiten, um welche weiblicher Finschlag das aus der Periode aus- 
schliesslich männlichen Schaffens überlieferte Stoffgebiet bereicherte, gehören ; 
die Verbindung zwischen Gefühlsleben und Natur, die Schilderung der einzelnen 
Stadien werdender Mutterschaft, die Entwicklung des Frauencharakters unter 
der Einwirkung von Ehe und Fortpflanzung, endlich die im Gegensatze zur 
im Rokokogeschmack stilisierten Schäferidylle wirklichkeitsgetreue Schilderung 
des Bauernlebens, die nur als Frucht eingehender Kenntnis des Alltagsiebens 
mit seinem wirtschaftlichen Kleinkram reifen konnte. Aus der weiteren Ent- 
wicklung des deutschen Romans im 18. Jahrhundert erweist sich die Fruchtbar- 
keit dieser Anregungen von Frauen, denen freilich die Fähigkeit versagt blieb, 
jene Stoffe zu Kunstwerken von unvergänglichem Werte zu gestalten, wie ihnen 
überhaupt schaffende Phantasie in geringerem Masse zu Gebote stand, als 
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ein glückliches Entdeckertalent für noch unbetretene Pfade. So bleibt es ihr 
Verdienst, in der psychologischen Darstellung eigenstes Frauengebiet entdeckt 
zu haben. 

Alles in allem ergibt sich als frauenkundliche Ausbeute aus dem in reicher 
Fülle gebotenen, sorgsam und umsichtig verarbeiteten und in anzichende Form 
gegossenen Material die Einsicht, dass nicht Angleichung beider Geschlechter, 
sondern Wahrung der besonderen Eigenart eines jeden ihm die bestmögliche 
Leistung abnötigt, welche bei den Frauen mehr durch Empfindung als durch 
Gedanken bestimmt ist und ihnen mehr das Gebiet der Seele als das des 
Geistes zuweigt, eine Erkenntnis, die sich überall bestätigt, wo nicht Einzel- 
leistungen zweier Individuen verschiedenen Geschlechtes verglichen, sondern . 
Gesamtergebnisse gegenübergestellt werden. So lässt sich vielleicht doch darüber 
streiten, ob die Verschiedenheiten der hier in Betracht gezogenen Werke sich 
wirklich mehr aus den verschiedenen Lebensverhältnissen von Mann und Frau 
und aus den Anschauungen des 18. Jahrhunderts über das Verhältnis der Ge- 
schlechter erklären, wie die Verfasserin in ihrer Schlussbetrachtung meint, 
oder ob sie nicht vielmehr mit der Folgerichtigkeit eines Naturgesetzes aus 
den ursprünglichen Verschiedenheiten der männlichen und weiblichen Ver- 
anlagung erwachsen. Marg. Weinberg. 


Alexander von Gleichen-Russwurm, Die gotische Welt. Sitten 
und Gebräuche im späten Mittelalter. Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart. 
Freis M. 14.—, geb. M. 18.—. 


Das Buch ist ein grossartiger und, wie es scheint, gut gelungener Versuch, 
die gotische Welt, welche, aus dem Romanischen herausgewachsen, in die 
Renaissance hineinragt und :mit dem Humanismus durchtränkt ist, gesondert 
zu betrachten. Staunend erkennt der Leser, dass sie der Schoss ist, aus dem 
alle noch heute die Welt bewegenden guten und bösen Dinge entsprossen sind. 
Sie ist eine Zeit höchster Herrschaft der Frau. Eine Welt, in der sie alle 
Vorzüge ihres Geschlechts zur edelsten Entfaltung bringt. Der ungeheuere 
Reichtum, welcher die gotische Welt beherrscht und sich in märchenhaftem 
Luxus austobt, dringt selbst in die Wochenstube, deren Gepränge schliesslich 
in Venedig so gross wird, dass der Staat einschreiten muss. Wie überall und 
stets folgt auch in der gotischen Welt der höchsten Prachtentfaltung und 
Lebensfreude Entsagung, Sittenstrenge und — Frauenhass (Boccaccio und 
Petrarca). Mit dem Schäferidyli des Bon roi Bene, welcher neben dem Kaiser 
Maximilian und Charles d’Orldans der letzte Ritter gewesen ist, schliesst das 
ungemein interessante kulturhistorische Werk. Max Hirsch, Berlin. 


Florence Nightingale und Bertha von Suttner, Zwei Frauen im 
Kriege wider den Krieg von Ellen Key. 80 S. Verlag Maz Rascher, 
A. Q., Zürich. 1919. 


An der Hand zweier feinen psychologischen Studien gibt Ellen Key 
mit klugen Worten einen kurzen Überblick über das Lebenswerk Florence 
Nightingales und Bertha von Suttners. Es ist viel eigenes Arbeiten 
und Hoffen der Verfasserin, das hierbei seinen Ausdruck findet. Wer noch 
an eine dauernde Völkerversöhnung, an ein „Schaffen der Menschheit durch 
die Menschheit“ glaubt, der wird diese Schrift mit Freuden lesen. — An 
dieser Stelle interessiert vielleicht am meisten die vortrefflich gelungene Cha- 
rakteristik der in ihrer Anlage so grundverschiedenen Frauen: Florence 
Nightingale, mit männlichem Einschlag, ganz Tatkraft und Konzentration, 
Bertha von Suttner, die weiblich betonte Frau, die den Friedensgedanken 
als wertvollstes Erbe aus dem kurzen Glück ihrer Ehe für ihr ganzes Leben 
bewahrte. Nassau, Charlottenburg. 
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Tagebuch eines halbwüchsigen Mädchens. Quellenschriften zur seelischen 
Entwicklung, Nr. 1. 218 S. Internationaler Psychoanalytischer Verlag, G. m. 
b. H., Leipzig— Wien. 1919. 


Die recht ausführlichen Tagebuchaufzeichnungen eines Mädchens aus dem 
Alter vom 11. bis zum 14. Jahre bringt die anonyme Herausgeberin in diesem. 
Buche Freud-Wien hat ein freundliches, Zustimmungsschreiben dazu ge- 
geben. Das Wertvolle an dem Buche erscheint uns, dass es sich um persön- 
liche und unverfälschte Aufzeichnungen handelt, die im wesentlichen das be- 
stätigen, was schon oft in anderer Form als das Erlebnis der Pubertät erzählt 
worden ist. Das Erwachen des Verständnisses für die geheimnisvollen Dinge 


des Geschlechtslebens nimmt einen breiten Raum cein; daneben stehen Schilde- 


rungen der Bezichungen zu Eltern, Geschwistern und Freundinnen, und die 
Backfischschwärmereien für Lehrer und Lehrerinnen. Wer Freude an der 
Psychoanalyse hat, der kann den Satz vorm psychisch-sexuellen Trauma recht 
reichlich bestätigt finden. Vor Verallgemeinerungen sollte man sich hier ganz 
besonders hüten, da es sich um die ganz persönlichen Aufzeichnungen eines 
bestimmten jungen Mädchens aus guter Wiener Familie handelt. Immerhin 
können auf der einen Seite Eltern, Lehrer und Ärzte, Aufklärungsfanatiker auf 
der anderen Seite einiges Beherzigende zur Psychoanalyse der Pubertätsjahre 
aus dem Buche entnehmen. Nassau, Charlottenburg. 


K. Hessel, Altdeutsche Frauennamen. A. Marcus u. E. Weber. Bonn 1917. 
40 Seiten. 1 M. 


Frauennamen wurden zunächst nach denen von Walküren, wie Hilde, Trude, 
Gunde, nach den Waldfrauen (Hagdisen) und anderen halbgöttlichen Wesen ge- 
bildet; dann dienten dazu die Worte Burg, Berg (Birga), Garten, Friede (Frida), 
wodurch auf Wert und Wesen der Frauen hingewiesen wurde. Das Wort Lind 
in Gerlinde, Siglinde soll das Glatte, Schmiegsame bezeichnen (20). Andere 
Namen sind von der häuslichen Tätigkeit hergenommen. Es gibt weiter Kose 
namen und von Männernamen abgeleitete. Aus der ansprechenden Darlegung er- 
sieht man, dass wir so manche abgeschmackte Vornamen, besonders von „Künst- 
lerinnen‘‘, durch bessere ersetzen können. K. Bruchmann, Berlin. 


Briefe einer Frau an Walther Rathenan. Englert u. Schlosser. Frank- 
furt a. M. 1918. 91 S. 


Die Verfasserin, die in der „Vormerkung des Herausgebers" eine seheriscl 
veranlagte Frau genannt wird, prophezeit in der Tat fast ununterbrochen. Sıv 
sieht in ihren fünf Briefen ‚die neue Zeitseele und das neue Weltwerden‘ vor 
sich: wir stehen an der Schwelle neuer Welten; mit ihnen verbindet uns der 
Weg des grossen Eros, der Weg der Seele, die als Liebe in uns wirkt (23). Sie 
ist das, was über allem waltet, als göttliche Mutter alles Lebenden, Herrin der 
Welt, Seele der Seele usw. (21, 25). In der Liebe sind (32) alle Wahrheiten 
entbalten. (Auch z. B. die der höheren Mathematik?) Das Losungswort der Zu 
kunft ist dreimal Liebe (42, 89). Und wie machen wir's, uns dem Hinmmelreich 
auf Erden zu nähern (28), zum wahren Menschentum zu kommen (69, 72) und 
höchste Liebeskultur zu erstreben usw. (91)? Der Hauptpunkt des künfligen Kultur- 
planes muss sein: Erziehung zur Liebe in jedem Sinne (28, 26, 16). Nötig ist 
auch gereiftes Muttertum (49) — womit nicht das reiferer Jahre gemeint jst. 
Wir werden u. a. auch eine Universal-Religion haben; über die Tirziehung zu 
ihr siehe 76, 27. Statt Aristokraten u. dgl. gibt es dann Organaten, d. h. Ange- 
gehörige der Organokratie (30). Mit Ileiss sind möglichst die eigenen Worte der 
Verf. angeführt. Dann kann (ler Leser wohl besser und sicherer als der Ref. 
verstehen, was diese so hoffnungsfreudige Pythia auf ihrem Dreifuss eigentlich 
will. K. Bruchmann, Berlin. 
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Friedrich Zillmann, Helene Böhlau, Ein Beitrag zu ihrer Würdigung. 
Aenien- Verlag, Lena. M. 3.50. 


Die erste ausführliche Studie über Helene Böhlaus Leben und 
Werke. Verfasser versucht, uns ihre Werke aus ihrem Leben und Erleben 
verständlich zu machen. Vieles bei ihr ist Tendenz, Tagesproblem, und wird 
bald so, bald so bewertet werden. Was aber nicht schnell der Vergessenheit 
anheimfallen wird, sind ihre Schilderungen aus Weimars klassischer Zeit. Das 
Problem in Helene Böhlaus Werken liegt nach dem Verfasser in der 
Macht der Entsagung und der Überwindung deg Leides. Wie Helene Böhlau 
auch äls Kämpferin für die Frauenfrage dies in ihren verschiedenen Lebens- 
Berioden schriftstellerisch zu lösen versucht hat, das bespricht Verfasser erfolg- 
reich und als erster an der Hand ihrer Werke. E. Heydloff. 


Walter Huber, Gottfried Keller und die Frauen. Verlag Ferdinand Wyss 
Bern. 


Verfasser sacht' uns die Ehelosigkeit Kellers einesteils aus seinen 
geistigen Eigenschaften zu erklären, andererseits zeigt er, wie bei der ver- 
schiedenen Herzenserlebnissen Kellers jedesmal andere Umstände mit- 
spielten, die das Zustandekommen eines Ehebundes verhinderten. Dem, der 
sich mit Kellers Leben und Werken eingehender befasst hat, wird dies 
Stück Herzenstragik, wie es Verf. nennt, eine willkommene Ergänzung zum 
Verständnis Kellers, der Auffassung und Charakteristik seiner Frauen- 
gestalten geben. E. Heydloff. 


Bleuler-Waser, Die Dichterschwestern Regula Keller und Betsy. Meyer ; 
Verlag Art.- Institut Orele Fussli, Zürich. 


In den beiden Gestalten tritt da ein typisches Frauen- und Schwestern- 
los, welches dem eigenen Lebensglück zugunsten der Brüder entsagt, zutage. 
Regula Keller arbeitete mit ihren Händen für den Bruder und sparte für ihn, 
Betsy opferte sich auf, indem sie stützte, glaubte und verstand. Verf. gibt 
uns damit einen weiteren wertvollen Beitrag zur Lebensgeschichte der beiden 
Dichter und zeigt ein feines psychologisches Verständnis für das Schicksal der 
‚zwei Frauen. E. Heydloff. 


Helen Keller, Die Geschichte meines Lebens. Mit einem Vorwort von 
Felix Holländer. Deutsch von P. Seliger. Verlag von Robert Lut: 
Stultgart. 

Dieselbe, Briefe meiner Werdezeit. Autorisierte Übersetzung von A. 
Saager. Verlag von Robert Luiz in Stuttgart. 


Liest man die Lebensgeschichte der Helen Keller, wie sie sie se!bst erzählt, 
und die Berichte ihrer Lehrerin, des Frl. Sullivan, so weiss man nicht, wen man 
mehr bewundern soll. Die Schülerin mit der ausserordentlichen Begabung und 
der trotz schwersten körperlichen Unglücks urfüberwindlichen Lebensbejahung, 
oder die Lehrerin, deren pädagogisches Talent und einzig dastehender Auf- 
opferungswille aus dem nur mit ungezügelten Instinkten dahinvegetierenden Wesen 
das überaus feinsinnige hochgebildete Weib gemacht hat. 


Was wir aus Helen Kellers eigener Lebenserzählung ersehen, dafür sind 
die Briefe lebendiges Zeugnis. Sie zeigen uns die staunenswerte Veranlagung des 
durch Blindheit und Taubheit von der Welt abgeschlossenen Wesens, welches, 
geführt von unbesiegbarem Optimismus, mit den Händen sehend und mit dem 
Herzen hörend, eine Welt von wundervoller Tiefe aufbaut. So dass sie schon 
als Studentin von sich sagen darf: „Ich gleiche dem Philosophen, dessen Garten 
zwar klein war, aber bis zu den Sternen hinaufreichte.‘ 


Max Hirsch, Berlin. 
17* 
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Goethes Freundinnen. Briefe zu ihrer Charakteristik ausgewählt und einge- 
leitet von Gertrud Bäumer. Zweite Auflage. Mit 12 Bildnissen. Verlag 
von B. @. Teubner. Leipzig, Berlin 1919. 


Das Buch erfüllt seinen Zweck in ausgezeichneter Weise. Es tritt nicht 
mit dem Anspruch auf, neues Licht auf die Frauengestalten zu werfen, welche 
mit Goethe in Freundschaft verbunden gewesen sind, noch weniger etwa, etwas 
Neues beizutragen zum Wissen über Goethe und sein Verhältnis zu den Frauen. 
Es ist vielmehr eine Zusammenstellung besonders charakteristischer Stellen aus 
den grossen Briefsammlungen, welche es dem gebildeten Laien ermöglichen sollen, 
sich eine Vorstellung von der Wesensart der Freundinnen Goethes zu machen. 
Die Einleitungen, welche die Herausgeberin der Sammlung jeder Gruppe von 
Briefen voranstellt, sagen genug und nicht mehr als zum Verständnis der Briefe 
notwendig und zur Kenntnis der Schreiberin wünschenswert ist. Aber gerade 
in dieser Beschränkung zeigen sie die Beherrschung des Stoffes durch die Verf. 

Max Hirsch, Berlin. 


Zimmer, Theodor Körners Braut. Ein Lebens- und Charakterbild Antonie 
Adambergers. Mit 11 Bildnissen und einer Handschriftprobe. Stuttgart. 
Druck und Verlag von Greiner und Pfeiffer. 


Mit diesem Büchlein hat der bekannte Körnerforscher Hans Zimmer 
eine Dankesschuld abgetragen an Theodor Körner, der gerade jetzt unserem 
Herzen besonders nahe steht, weil wir seinen Schmerz am eigenen Leibe spüren. 
Wir wissen aus seinen begeisterten Gedichten, was ihm Toni gewesen ist. Aber 
wir kannten sie nicht, da die Literaturgeschichte bisher achtlos an ihr vorüber- 
gegangen ist. Nun ist ihr Lebensbild festgehalten. Ein reiches Dasein, dessen 
Anfänge in der ausgezeichneten Künstlerfamilie wurzeln, dessen Höhepunkt die 
zehnjährige gefeierte Wirksamkeit an der Wiener Hofburg und die Liebe zu 
Körner bildete und dessen Ausklang die Ehe mit dem vorzüglichen Gelehrten 
Arneth ist. Und im Hintergrunde dieser Lebensgeschichte sehen wir das Theater- 
leben des alten Wien und vieles andere kulturgeschichtlich Hochbedeutsame. Dem 
Verlage gebührt für die schöne Ausstattung des Buches ‘besonderer Dank. 

Max Hirsch, Berlin. 


Dinter, Die Sünde wider das Blut. Ein Zeitroman. Wolfverlag Leipzig 1918. 


Der Verf. schwimmt ganz im Fahrwasser der bekannten einseitigen politisch- 
tendenziösen Richtung der Rassenauffassung. Von Biologie und Anthropologie 
versteht er nichts. Indem er manche wissenschaftlichen Wahrheiten gewaltsam 
in seine Absichten einzwängt, hängt er seinem Buche das Mäntelchen der Wissen- 
schaftlichkeit um. An vielen Stellen macht er sich die abgedroschensten Rede 
wendungen politisch-religiöser Verhetzung zu eigen. So wirkt er abstossend. 
Das Buch ist Houston Stewart Chamberlain gewidmet. Der hätte ein besseres 
Geschenk verdient. Trotz mancherlei. Denn Chamberlain hat’Geist, während der . 
Verf. für seine Person durch dieses Buch den Beweis hierfür nicht erbracht hat. 

Max Hirsch, Berlin. ° 


t 


Werner Jansen, Gudrun. Roman. Georg Westermann. Braunschweig. 1918. 


Jansen, der vor einigen Jahren den Nibelungenroman „Das Buch der 
Treue‘ geschrieben hat, führt uns in dem neuen Buche wiederum in das Reich 
altnordischer Heldensage zurück. Die Nöte der Zeit haben ihm den Stoff geformt, 
das Wort gekräftet, den Blick geweitet. Welsches und deutsches Wesen — seit 
Jahrhunderten im Widerstreit — sind die Welt seiner Erzählung. In ihrer Mitte steht 
Gudrun als das Urbild weiblicher Opferfähigkeit, Hingabe und Treue. Das sagen- 
hafte Vorbild aller der Heldinnen, welche stark und stumm durch die schweren 
Jahre des männermordenden Krieges gegangen sind. Schwer und dröhnend, wie 
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Schwerter auf eisernen Panzern, klingt die Sprache, die der Dichter spricht. 
Keine Anwandlung neuzeitlicher Schwäche stört die gedankliche Flucht des Lesers 
in eine starke Vergangenheit. Max Hirsch, Berlin. 


Artur Zapp, Die Sünde wider das Weib. Gebr. Enoch. Hamburg. 1918. 


In steigendem Masse bemächtigt sich die schöngeistige Literatur des Pro- 
blems des Geburtenrückganges und aller Fragen, welche damit in Zusammenhang 
stehen. In dem vorliegenden Roman wird die heuchlerische Moral unserer Ge- 
sellschaft in Angelegenheiten des Geschlechtslebens wirkungsvoll geschildert. Ins- 
besondere das doppelscheinige Wesen gewisser Bevölkerungspolitik treibender 
Kreise erfährt scharfe und berechtigte Kritik. In dieser ernsten und sachkundigen 
Darstellung unserer gesellschaftlichen Zustände und sittlichen Anschauungen im 
Roman erblickt Ref. eine wirkungsvolle Unterstützung der auf ihre Abänderung 
hinzielenden Bestrebungen. Max Hirsch, Berlin. 


Frauen, Drei Novellen von Rudolf Hans Bartsch, Julius Franz 
Schütz, Franz Karl Ginzkey. Verlag von Jos. A. Kiensreich, Gras 
1918. 

In der ersten Erzählung, Korbinian von Murch, wird die Heldin dem altern. 
den Manne und Künstler zum Jungbrunn und zur Muse. Die zweite verkörpert 
das Doppelwesen des grossen Virtuosen, dessen Sehnen zwischen Ehrgeiz, Ruhm- 
sucht und Herrschlust über die Massen und zwischen stiller Weltabgeschieden- 
heit am Busen der Natur hin- und herschwankt, in den Gestalten zweier Frauen, 
die ihm beide zum Schicksal werden. Die dritte erzählt die Geschichte von der 
Kindesunterschiebung am Hofe des Grossherzogs von Toscana. Unbesiegbar 
ist das Muttergefühl. Ungeachtet aller Gefahren bricht es immer wieder elementar 
hervor. Alle drei Erzählungen sind feine Studien der Frauenseele. 

Max Hirsch, Berlin. 


Felicitas Rose, Der Mutterhof. Ein HalligRoman. Deutsches Verlays- 
haus Bong u. Co. 1918. | 


Es ist ein ganz eigenes Geschlecht, welches da oben an Schleswigs Küste 
in ständigem Kampf mit dem nassen Elemente lebt, die Halligbauern. Bemerkens- 
wert ist ihre geschlossene Familienform, in welcher neben dem Besitzer des 
Hofes der Ahne noch fast unumschränkte Gewalt besitzt, und in welcher der Wert 
der Frau nach dem Grade ihrer Fruchtbarkeit gemessen wird. Die Menschen 
leben ganz im Banne der Heimat, die Wurzeln ihrer Kraft stecken im Heimat- 
boden und selbst die Abgeirrten kehren, in Erfolg und Unglück vom Heimweh 
beherrscht, auf die Hallig zurück. Durch getreue Schilderung von Land und 
Menschen inmitten ergreifender Schicksale wird das Buch zu einer reichen Fund- 
grube für die Volkskunde. Max Hirsch, Berlin. 


Hans Freimark. Ein livländisch Herz, Katharina I. von Russland. 
Geschichtlicher Roman mit 28 Wiedergaben von Bildern zeitgenössischer 
Künstler. Preis geheftet 5.50 M. Verlag von Rich. Bong, Berlin. i 


Es ist ein seelisches Erleben merkwürdiger Art, heute, da das Russland 
Peters des Grossen in Trümmern liegt, den Anfängen seiner Entstehung zu 
lauschen. Indem der Verf. des grossen Kaisers starkgeistige Gemahlin zum 
Mittelpunkt seiner Erzählung macht, gibt er der Grösse des Anteils Ausdruck. 
welchen diese einzigartige Frau, deren Wiege in Livlands Bauernstube stand, an 
dem Bau des Staates hatte. Es ist sicherlich wahr, dass der geschichtliche Roman 
der reinen Geschichtsauffassung nicht förderlich ist, aber ebenso wahr ist, dass 
er mehr als die exakte Geschichtswissenschaft geeignet ist, im Volke das Interesse 
für die Vergangenheit zu wecken. So wird der Kundige dem Autor manche 
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Idealisierung von Personen - und Geschehnissen nachsehen. Wenn durch 
nichts anderes, so durch die Beherrschung der ungezügrlten Leidenschaften ihres 
kaiserlichen Gemahls allein verdiente die erste Katharina unteg den bedeutendsten 
Frauen genannt zu: werden. Max Hirsch, Berlin. 


A. von Nathusins, D:s törichte Herz der Julie von Voß. Eine Hof- 
geschichte aus der Zopfzeit. Stuttgart. Deutsche Verlagsanstall. Preis ge- 
heftet 5 M., gebunden 650 M. | 


‘Den kulturhistorischen Hintergrund des wenn auch seltenen, so gleichwohl 
recht trivialen Frauenlebens bildet der Ausklang des friderizianischen Zeitalters 
in Preussen und sein Übergang in die kurze Periode der Üppigkeit, Schwäche, Bi- 
gotterie seines Nachfolgers. Unter seinen vielen Mätressen zeichnet Julie v. Voss 
nur die Stellung der morganatisch angetrauten Gattin aus, welche der König ihr 
geben muss, will er nicht auf ihren Besitz verzichten. Irgend einen Einfluss 
auf Charakter oder Regierungsäusserungen des Königs hat sie nicht und ist 
in allen Stücken der Wilhelmine Rietz unterlegen. Diese ist aus den Tiefen 
des Volkes gekommen, zur Mätresse des Königs und zur Herrscherin im 
Reiche der Mode, zeitweilig zur Nebenregierung und lange zur Beschützerin 
der Tonkunst geworden. Das Tragische in Luisens Leben besteht darin, dass 
sie. an dem Konflikt ihrer Stellung seelisch gelitten hat, was ihren Untergang be- 
schleunigt. Die Autorin weiss das Hofleben, dem das Treiben der „Rosen- 
kreuzer‘ den Stempel aufdrückt, eindrucksvoll zu schildern, ihr Versuch aber. 
den König in Charakter und Motiven zu veredeln, ist zu gewaltsam und mit 
zu viel Sentimentalität unternommen, als dass er erfreuen könnte. Am besten. 
gelungen ist die Schilderung des in völliger Einsamkeit dahinsterbenden Men- 
schenverächters in Sanssouci und seiner letzten Parade. 


Max Hirsch, Berlin. 


Laurids Brunn, Auns dem Geschlecht der Byge. 1.—6. Tausend. Gustar 
-Kiepenheuer. Fotadam 1918. 


Der Roman erzählt die Geschichte eines Menschen, der im Schiffbruch 
einer ungleichartigen Ehe und in der Niederlage beim Kampf gegen ein altes 
und schlechtes Beamtensystem durch die Tüchtigkeit der sozialen Erbanlagen 
seines Geschlechtes gerettet wird. Zum zweiten betont der Roman den Wert 
praktischer werktätiger Ausbildung gegenüber der Übrrschätzung akademischen 
Bildungsganges. Zuın dritten klingt er aus in eine Schilderung demokratischen 
Zustandes in Schule und Verwaltung. Diese gegenwartsstarken Tendenzen sind 
es, welche den Leser fesseln, trotz der Gezwungenheit und Absichtlichkeit vieler 
Begegnungen und Zufälle, die das leben des Helden entscheidend beeinflussen. 


E Max Hirsch, Berlin. 


Gabryele Zapolska, „Woran man nicht denken mag." Österheld. Berlin. 


‚Die Verfasserin hat vor Jahren ein Werk „Wovon man nicht spricht‘ ge- 
schrieben, das in ergreifender Weise das Schicksal einer Prostituierten zum 
Gegenstand hat und ähnlich, wie Kuprin in scinem Buche „Die Gruft‘ das 
leben dieser Ärmsten der Armen in seiner Tiefe erfasst. Man sollte nicht glauben. 
lass das vorliegende, in die schreiendsten Farben getauchte seelenlose Werk von 
derselben Verfasserin herrührt. Schon die tatsächlichen Begebenheiten des 
Romans weisen eine Kulissenmalerei grellster Art auf. Eine jung verheiratete 
Frau, die keinerlei seelische Besonderheit zutage treten lässt, wird in Begleitung 
ihres Mannes des Nachts von einer Prostituierten verfolgt, die sich durch ein 
unbedachtes Wort gekränkt fühlt, und sie erfährt durch das unaufhörliche Ge- 
keife des erbosten Weibes, dass ihr eigener Mann mit dieser Prostituierten vor 
seiner Verheiratung geschlechtlich verkehrt hat. Sie quält von da ab sich und 
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ihren Mann mit ständigen Fragen nach der Wesensart dieser Geschöpfe und 
vergiftet ihre Ehe, ohne dass auch nur der Versuch gemacht würde, diese un- 
glaubliche Albernheit psychologisch zu vertiefen. Sie fühlt sich befreit, als sie 
durch eine Erkrankung ihrer Mutter in ihre frühere Heimat zurückkehren kann 
und erfährt dort die — ausserhalb Polens — wohl einzig dastehende Tatsache, 
dass auch im Hause ihrer Eltern eingeschriebene Prostituierte als Dienstboten 
tätig sind, weil nur so ein Schutz gegen Ansteckung einigermassen gegeben Sei. 
Zu ihrem Manne zurückgekehrt, wird sie von diesem, der während ihrer Ab- 
wesenheit mit Prostituierten verkehrt hatte, mit einer Geschlechtskrankheit an- 
gesteckt. Obwohl der den Mann behandelnde Arzt ihr die Möglichkeit einer In- 
fektion nahelegt, weist sie in unglaublicher Beschränktheit dessen Hilfe zurück, 
da sie alle körperlichen Beschwerden auf ihre vor dem Manne und der Mutter 
sorgfältig gelieimgehaltene Schwangerschaft zurückführt. Ihr Kind erblindet 
infolgedessen nach der Geburt und stirbt bald darauf. In einer der darauf- 
folgenden Nächte schlägt si: eine auf der Strasse ihr begegnende Prostituierte, 
weil „die Existenz der Dirnen ihr Leben gebrochen“ habe und .wird mit der 
Dirne auf das Polizeikommissariat geschleppt. Auf die Frage des Kommissärs: 
„verharrt sie in Schweigen, nur aus ihren Augen flossen zwei grosse glitzernde 
Tränen‘. Damit schliesst der Roman. Alles in dem Buche ist hohl, äusserlich, 
roh, die Konflikte bei den Haaren herbeigezogen, ohne innere Wahrscheinlich- 
keit, ohne Vertiefung, ohne seelisches Interesse. Es ist jammerschade, dass eine 
so hochbegabte Schriftstellerin ein so geringes Urteil über ihre eigenen Lei- 
stungen- besitzt und dass sie, die in dem Werke: „Wovon man nicht spricht“ 
durch Güte und verständnisvolle Duldung so überzeugend wirkte, nun dasselbe 
Thema in so überaus verständnisloser Weise behandelt. Denn dass mit dem 
ewigen Schimpfen einer beschränkten Frau über die Dirnen dieses so wichtige 
Problem nicht gelöst wird, bedarf keiner Darlegungen. Aber auch der Titel: 
„Woran man nicht denken mag‘ ist grundfalsch, denn selten wird mehr über. 
die Fragen der Prostitution und die Eindämmung der Geschlechtskrankheiten 
gedacht, geschrieben und gelehrt, als gerade in unseren Tagen. 
Horch, Mainz. 


Liesbeth Dill, Die Spionin. Verlag Adrian M. von den Broecke, Leipzig. 
Die bestens bekannte Verfasserin, die sich mit ihren Werken cine ange- 
sehene Stellung unter den Schriftstellern der Gegenwart errungen hat, hat hier 
einen kleinen Roman aus der Kriegszeit gegeben, der seines Eindrucks gewiss ist. 
Achtlos geht die Gegenwart an den zahlreichen Opfern vorüber, die aus niss- 
geleiteter Vaterlandsliebe sich dazu hergeben, Spionage zu treiben. Den inneren 
Beweggrund einer solchen Handlung *darzulegen, wird in den seltensten Fällen 
gelingen. Hier versteht es die Verfasserin die Fäden anzuknüpfen, die von der 
Liebe einer l.othringerin zum früheren Vaterland hinüberführen zu dem mit dem 
Tode gesühnten Verbrechen der Spionage. Die Handlung ist überaus fesscelnd 
und hält von der ersten bis zur letzten Seite das Interesse des Lesers wach. 
Niemand wird das kleine Werk ohne innere Bewegung aus der Hand legen und 
es sei besonders denen, die sich mit der Empfindungswelt der Frau in dieser 
schweren Zeit beschäftigen, empfohlen. Horch, Mainz. 


Klara Ratzka, Familie Brake. Fleischel, Berlin. 1919. 

Auf diese Verfasserin habe ich bereits in diesem Archiv, 5. Band, S. 112 
gelegentlich eines früheren Werkes aufmerksam gemacht und meiner Freude 
Ausdruck gegeben, dass ich Kunde von einer Frau zu geben vermöchte, deren 
Leistung sich weit über den Durchschnitt erhebt und eine erfreuliche schöpfe- 
rische Kraft aufweist. 

Dies gilt in erhöhtem Masse von dem obigen Werk, das die Geschichte 
einer Familie wiedergibt, die namentlich in den Frauencharakteren äusserst 
fein gekennzeichnet ist. Horch, Mainz. 
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Wilhelm Weigand, Die Löffelstelze. Georg Müller, München. 1919. 


Auf Wilhelm Weigand und sein neuestes Werk kann nicht warm 
genug hingewiesen werden. Es ist ein Buch reifster Lebensweisheit und 
Lebenswahrheit, das an dieser Stelle eingehend zu schildern leider der Raum 
verbietet. Besonders wertvoll sind die in das Werk verflochtenen Schicksale 
von Frauen, die mit den Augen des Dichters angeschaüt sind. Das Ganze er- 
innert bei aller Eigenart unwillkürlich an Meister Gottfried, dem es auch im 
Stil ähnelt. Horch, Mainz. 


Annemarie v. Nathusius, Eros. Roman. Verlag Bong & Co., Berlin. 1919. 


Dieser Roman ist ein interessantes Dokument für die Psychologie einer 
Frau, deren Leben zwischen zwei Zeitströmungen geraten ist, nämlich zwischen 
die absterbende Alleinherrschaft des Mannes und die aufkommende Gleich- 
berechtigung der Frau. Auf der einen Seite die unbewusste Durchtränkung des 
Weibes mit Männerkultur, auf der anderen die bewusste Anklage gegen sie. 
Und dazwischen, von beiden losgelöst, einige rein weibliche Erkenntnisse der 
zur Selbständigkeit erwachenden Frau, die an dauernde Wahrheiten rühren. 
Die Heldin, welche an unersättlichem Liebeshunger leidet und Mann und 

Weib in den immer grösseren Kreis ihres stets wachen Begehrens zieht, hat 
zwei typisch männliche Anschauungen gläubig in sich aufgenommen, an denen 
sie letzten Endes zugrunde geht, weil sie falsch sind. Da ist zuerst der Ge- 
danke, dass die Liebe sich am höchsten im Leide, im Schmerz offenbart und 
zum zweiten der Glaube an die ewig wache Begierde des Mannes, .die sich 
mit einer unerschöpflichen sexuellen Kraft paart. Da nimmt es kein Wunder, 
dass die Ehe mit einem Manne zerbrechen musste an den Grenzen seiner 
Kraft und dem Übermass ihres Begehrens. 

Wäre es nicht gut, wenn die Frau ein wenig mehr von der Psychologie 
und Physiologie des Mannes wüsste? 

Die Darstellung ist von dichterischer Kraft. Vaerting, Berlin. 
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Über angeborene Azoospermie ^. 


Von C. Posner, Berlin. 


Das von mir angekündigte Thema berührt sich eng ınit der Frage der 
sterilen Ehe, die schon lange den Gegenstand ernster Studien bildet. 
Weit hinter uns liegen die Zeiten, in denen man diese Frage sehr einfach zu 
erledigen glaubte, indem man von vornherein und ohne weitere Untersuchung 
voraussetzte, dass unter allen Umständen ein greifbares, durch Badekuren oder 
Operation zu behebendes Frauenleiden der Kinderlosigkeit zugrunde liegen 
müsse. Jeder Arzt weiss heutzutage dank den Arbeiten eines Kehrer, Für- 
bringer u. a., und auch vielen Laien ist es geläufig, dass in einem sehr 
erheblichen Prozentsatz der Fälle die Frauen als völlig gesund befunden werden 
und däher mit den erwähnten Prozeduren verschont bleiben müssen, während bei 
den Männern sich ein fehlerhaftes Funktionieren der Keimdrüsen ergibt; und 
weiter ist es allbekannt, welche Rolle hierbei lang. zurückliegende, oft fast 
vergessene Geschlechtskrankheiten spielen. Die Hoden sind durch Verödung 
der Ausführungsgänge verhindert, ihr, im übrigen vielleicht ganz normales 
Produkt, die Samenfäden, nach aussen gelangen zu lassen. Wir sprechen dann 
von erworbener Azoospermie — ich habe dieser Form, um das 
Wesen der Sache ganz klar und scharf zu bezeichnen, den Namen der 
„Obliterations-Azoospermie' beigelegt. 

Sind diese Zustände ohne weiteres verständlich und vom biologischen 
Standpunkt aus weniger interessant, so fesseln unsere Aufmerksamkeit um so 
mehr jene Fälle, in welchen das eben angedeutete ursächliche Moment fehlt. 
also nie eine erworbene Krankheit eingewirkt hat. 

Wie steht es in solchen Ehen mit der Gesundheit der Ehegatten ? 

Ich habe an anderer Stelle ?) bereits betont, dass es zunächst zahlreiche 
Ehen gibt, die trotz völliger Gesundheit von Mann und Frau und trotz des 
ausgesprochenen Wunsches nach Kindersegen doch unfruchtbar bleiben; ich 
stellte damals bei 22 sterilen Ehen 9 mal fest, dass die Frauen von zuverlässigen 
Gynäkologen gesund befunden waren und dass die Männer ein durchaus 
normales Sperma produzierten. Diese Erfahrung deckt sich ja auch mit 
mancherlei Vorkommnissen des täglichen Lebens: wir sehen nicht so selten, 
dass von Geschiedenen, die vorher kinderlos waren, in neu eingegangenen 
Ehen Nachkommen erzeugt werden. 

In einer anderen Gruppe von Fällen ist der Sachverhalt klarer: deu 
Männern, die wir zu beraten baben, fehlen bereits äusserlich wesentliche 
Attribute der Männlichkeit. Die sämtlichen akzidentellen Geschlechtsmerkmale, 
genitale wie extragenitale, sind mangelhaft entwickelt; oft kann man geradezu 
von Eunuchoidismus sprechen. Untersucht man die Keimdrüsen selbst, 
so findet man sie hypo- oder fast aplastisch, mitunter auch ektopisch. Wir 


1) Vortrag, gehalten in der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Fugenik in Berlin am 16. I. 1920. 

3) C. Posner, Die Prognose der Azoospernie. Arch. f. Derm. u. Syph. 
Bd. 113. 1912. 
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haben dann anzunehinen, dass bereits in der Keimanlage die Gonaden ver- 
kümmert, die Somazellen auf infantilem Standpunkt verblieben sind, und ces 
kann nicht wundernehmen, dass dann die Fortpflanzungstätiekeit ausfällt. 

Soweit sind die Dinge immerhin leicht verständlich und bedürfen keiner 
besonderen Besprechung. 

Nun aber begegnen wir noch einer weiteren Kategorie von Fällen, in 
denen die Vorgänge nicht so klar zutage liegen. Es kommt vor, und nicht 
einmal so selten, wie man früher annahm, dass wir zu Rate gezogen werden 
wegen der Kinderlosigkeit von Ehen, in denen die Fran sicher gesund ist. 
der Mann ebenfalls hei oberflächlicher Untersuchung in jeder Beziehung 
normal erscheint: die äusseren Genitalien sind gut entwickelt, die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale voll ausgebildet, Libido und Potenz. durchans regel- 
recht. Die mikroskopische Analyse des anscheinend ganz gesunden Ejakulats 
aber ergibt überraschenderweise einen totalen Mangel an Spermien — 
wir finden ausschliesslich die Produkte der akzessorischen Drüsen und Zellen 
unbestimmbaren Charakters. Man hat solchen Fällen früher meist lebhaften 
Zweifel entgegengebracht, indem man annahm, es hälten sich doch wohl. dem 
Patienten unbewusst oder von ihm geleugnet, Krankheitsvorgänge an den 
Nebenhoden oder den Ductus deferentes abgespielt, die zu einer Obliteration 
geführt hätten. Andere Male beschuldigte man Allgemeinkrankheiten schwächen- 
der Art, die einen störenden Einfluss auf die Spermiogenese äussern sollten 
-— unter ihnen hauptsächlich die Syphilis, die Fettsucht, den Diabetes, die 
Krebskachexie, den Alkoholismus, neuerdings das unvorsichtige Arbeiten mit 
Röntgenstrahlen. Gewiss können derartige Schädlichkeiten solche Folgen haben. 
aber meist werden diese nur vorübergehend sein. Fs bleiben auch bei strengster 
Kritik und weitestgetriebener Skepsis immer noch Fälle übrig, die diesen Er- 
klärungsversuchen trotzen. Hierauf haben schon längst verschiedene Ärzte: 
Hirtz!), weiter Fürbringer?), ganz besonders aber Scholtz3); auf- 
merksam gemacht. und die von dem cerstgenannten Autor gebrauchte Rezeich- 
nung „idiopathische Sterilität“ hat ihre Berechtigung gewahrt, wenn 
man auch zu dieser Zeit (1861) noch weiter als jetzt davon entfernt war, 
hiermit einen bestimmten Begriff verbinden zu können. Ä 

Es war um so schwerer, diese Fälle zu verstehen, als bis vor kurzem 
die Annahme vorherrschte, dass sowohl die Ausbildung der sekundären Ge 
schlechtsmerkmale. als auch die sexualpsychischen Funktionen {Fibido, Potenz) 
in ursächlichem Zusammenhang mit der Spermiogenese stünden. Man stellte 
sich vor, dass die Spermaproduktion, vielleicht auch die Resorption der ge- 
bildeten Samenbestandteile einen Einfluss auf die Potenz besässen -—- dies 
war ja doch auch der Gedanke, von dem Brown-Sequard bei seinen In- 
jektionen mit dem Liquide testiculaire ausging. In dieser Deutung wurde man 
noch dadurch bestärkt, dass z. B. bei Kryptorchen, bei denen die akzidentellen 
Geschlechtsmerkmale oft nur mangelhaft entwickelt sind, namentlich aber bei 
Pseudohermaphroditen vielfach auch eine Samenbillung vermisst wird: in 
Fällen zweifelhafter Geschlechtsentwieklung machte man die Entscheidung ge- 
radezu. davon abhängig. ob Samenfäden gefunden wurden oder nicht. 

Letztere Ansicht freilich erwies sich bald als unhaltbar. Die vorliegende 
Literatur über „Erreur de sexe“, bekanntlich von Nengeehaner mit wahrem 
Bienenfleiss zusammengestellt, beweist, dass in Fällen männlicher Scheinzwitter. 
die zur Operation oder Sceklion kafıen, eine Spermingenese bald vorhanden 
war, bald aber auch fehlte, obwohl die Organe sonst alle anatomischen Cha- 


1) Gaz. med. de Strasbourg 1861. 


°®)P. Fürbringer, Die Störungen der Geschlechtsfunktion des Mannes. 
I. Aufl. Wien 1901. S. 191. l 


3) Scholtz, Beiträge zur Sterilität des Mannes. \rch. f. Derm. Bd. 101. 
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raktere männlicher Keimdrüsen zur Schau trugen. Sogar in bezug auf das 
seelische Verhalten ist eine Abhängigkeit nicht zu konstatieren: man trifft 
auf Eälle mit Spermiogenese aber. weiblichem Habitus und weiblichem Emp- 
finden und ‘umgekehrt auf solche. bei welchen Spermien fehlten, trotzdem aber 
die männlichen Qualitäten ganz ausgesprochen waren. 

Alle diese Umstände mussten aufinerksame Beobachter stutzig machen. 
Bereits 1885 warf P. Müller!) die Frage auf, ob man danach wirklich die 
Spermiogenese als den ausschlaggebenden. Faktor für die Ausbildung der se- 
kundären Geschlechtsmerkmale anschen dürfe. Und schärfer noch hat zehn 
Jahre später Griffith?) den .Schluss gezogen, dass dieses nicht der Fall 
sein könne. Seither ist diese Ansicht durch zahlreiche Arbeiten weiter gestützt; 
ich habe hier in erster Linie Tandler und Grosz, Steinach und Lip- 
schütz?) zu nennen, deren ebensn geistvoll erdachte wie mit staunenswerter 


Technik durchgeführte Versuche und Beobachtungen eine neue Epoche in der. 


Beurteilung der Geschlechtsfunktionen eingeleitet haben. Erinnere ich Sie als 
an ein Hauptergebnis der Tierexperimente nur daran, dass 'es gelingt, durch) 
Finpflanzung männlicher Keimdrüsen, in denen bestimmt ‚keine ‘Spermiogenese 
statthat, vorher kastrierte, infantile Weibchen zu maskulisieren, so wird damit 
klar, dass (das auslösende Moment mit der Produktion von Samenfäden nicht 
ın ursächlichem Zusammenhang stehen kann. 

Scheiden demnach die eigentlichen Samenzellen für diese Betrachtung aus. 
so gilt es festzustellen, welche Bestandteile der Keimdrüsen denn als Produ- 
zenten der spezifischen (reschlechtshormone anzusprechen sind. Bekanntlich 
neigt die Mehrzalıl der Autoren jetzt dahin, die sog. Zwischenzellen des Hodens 
hierfür in Anspruch zu nehmen -— eine Vermutung, die auf Ancel und 
Bouin zurückgeht, aber wesentlich in Steinachs Experimenten ihre Stütze 
erhalten hat. Wenn bei den erwähnten Maskulisierungsversuchen in den 
transplantierten Hoden die Samenkanälchen der Atrophie verfallen, währen: 
die Zwischensubstanz mächtig wuchert, so liegt eine solche Deutung gewiss 
nahe; und die Operationen, die Lichtenstern auf Steinachs Ver- 
anlassung ausführte, schienen «den definitiven Beweis zu erbringen, da auch 
bei ihnen spermienfreie Keimdrüsen cine Maskulisierung eines Kastrierten, 
sogar die psychische Umstimmung eines Homosexuellen erzielten. Es ist 
danach begreiflich, wenn die genannten Forscher sich berechtigt glauben, die 
Gesamtheit der Leydigschen Zellen als cin Organ sui generis anzusprechen 
und ihr den Namen der männlichen „Pubertätsdrüse“ zu verleihen. 

Ohne in Einzelheiten einzutreten, muss ich doch einschalten, dass diese 
Auffassung auch auf mancherlei Widerspruch gestossen ist. Klinische Tat 


sachen — z. B. das von v. Hansemann zuerst beobachtete Wuchern der 
/wischenzellen bei schwächenden Krankheiten, wie der Krebskachexie —- sind 


ebenso schwer mit ihr zu vereinen, wie ihre Massenzunahme im Greisenalter *). 
Aber auch Beobachtungen bei Tieren lassen sich mit der vermeintlichen Rolle 
der Pubertätsdrüse noch nicht recht in Einklang bringen. Bei Vögeln haben 
Baring, Pearl und Pizard. neuerdings mit besonderem Nachdruck 
Stieve®) nach eingehenden Untersuchungen an Dohlen auf die Inkongruen; 
zwischen Brunsterscheinungen und Zahl der Zwischenzellen hingewiesen; auch 
betont, dass letztere z. B. bei Fischen überhaupt fehlen. Stieve vertritt 





1) P. Müller, Die Unfruchtbarkeit der Ehe. Deutsch. Chir. Lieferung 55. 
°") J. Griffith, Three lectures upon the testes. Lancet 1895. S. 7914 ff. 
-- ‚Journ. of Anat. and Physiol. Bd. 27. S. 474. , 
3) Ich verweise auf Lipschütz’ Werk „Die Pubertätsdrüse". 
Bern 1919, wo alle bisher erschienenen Arbeiten eingehend besprochen sind. 
)W. Koch, Zwischenzellen und Hodenatrophie. Virchows Arch. 
5) Arch. f. Entwicklungsmechanik 1920 
Bd. 202. 1911. 
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danach wieder den Standpunkt, dass doch die sekretorische Tätigkeit der cigent- 
lichen Hodenzellen das Entscheidende sei — freilich mit der unabweisbaren 
Einschränkung, dass es hierbei nicht zur Spermiogenese zu kommen brauche, 
sondern dass schon die Anwesenheit selbst geringer Reste von Hodenepithel- 
zellen, vielleicht auch von Sertolischen Fussze.len genüge, wie solche auch 
in den Versuchen von Tandler und Grosz, Steinach und Lipschütz 
nicht ganz auszuschliessen sei. Ähnliche Einwände werden auch von anderer 
Seite, z. B. von Gramnal), erhoben. 


Verhalte sich nun dies, wie es wolle, betrachte man die Rolle der 
Pubertätsdrüse beim Menschen als mehr oder weniger gesichert — fest steht, 
dass die spezifische Ausbildung der Geschlechtsmerkmale 
beim Mannevonder Anwesenheitvon Spermien unabhängig 
ist; sie haben damit ebensowenig etwas zu tun, wie beim Weibe die !An- 
wesenheit von Eiern im Ovarıum. Das Suchen nach Samenfäden zum Zwecke 
der Geschlechtsbestimmung wird demnach mindestens in dem Sinne gegenstands- 
los, als ihr Fehlen nichts beweist, während natürlich ihr Vorhandensein, wie 
in einem bekannten Fall von Magnus Hirschfeld?) alle Zweifel sofort 
zu beheben vermag. 


Für unsere praktisch-ärztliche Auffassung entnehmen wir jedenfalls aus 
alledem, dass wir uns sehr wohl Männer mit sämtlichen Geschlechtsattributen 
vorstellen können, die doch der Fortpflanzungszellen entbehren 
Es braucht also idiopathische oder, wie ich lieber sagen möchte, an 
geborene Azoospermie sich durch keine anderweiten Krankheits- oder 
Ausfallserscheinungen zu verraten — erst die nähere Untersuchung’stellt bei den 
sonst ganz normal beschaffenen Männern diesen Defekt fest. 


Können wir nun diese Gruppe von Fällen mit Sicherheit von den übrigen 
Formen von Azoospermie trennen? Ich habe diese Frage bereits in ver- 
schiedenen Publikationen, zuletzt noch im Jahre 1916 in einem Vortrage über 
„Geschlechtliche Potenz und innere Sekretion‘ ®) erörtert. Mein Krankenmaterial 
‚hat sich seither noch weiter vermehrt und erlaubt mir, mich mit noch grösserer 
Bestimmtheit hierüber auszusprechen. Dann aber hewegt mich, auf diese Dinge 
immer wieder zurückzukommen, der Umstand, dass merkwürdigerweise das. 
was wir ärztlich festgestellt haben, von den Experimental-Biologen übersehen 
oder ignoriert wird. Und doch scheint mir die Beobachtung am Lebenden für 
die Kenntnis dieser Zustände mindestens ebenso wichtig, wie der Tierversuch 
des Laboratoriums. 


Wir. besitzen in der Tat eine völlig zuverlässige Methode, um unsere 
Diagnose zu stellen: die von mir im Jahre 1904 in einer gemeinsam mit J. Cohn 
verfassten Arbeit vorgeschlagene Hodenpunktion hat sich mehr und 
mehr als brauchbar für unsere Zwecke erwiesen ®). 


Zunächst hat sie in vollem Umfang bestätigt, was wenigstens einige Ex- 
perimentatoren, wie Curling, Gosselin, Godard, Griffith und 
von pathologischen Anatomen besonders Simmonds bereits erkannt hatten, 
dass die Obliteration der Ausführungsgänge beim Menschen keineswegs regel- 
mässig oder gar rasch von einem Stocken der Spermiogenese Betoigt ist; viel- 


—_- 





er C. Gramna, Sul compartimento delle cellule interstiziali del testicolo 
nn u morbosi generali dell’ organismo. Arch. per le scienze med. Bd. 37. 
eft 

2) Deutsche med. Wochenschr. 1911. Nr. 52. 

3) Ther. d. Gegenwart 1916. 

4) Vgl. C. Posner und J. Çohn, Zur Diagnose und Behandlung der 
Azoospermie. Deutsche med. Wochenschr. 1904. Nr. 29 und C. EOREE. Die 
diagnostische Hodenpunktion. ebd. 1905. Nr. 35. 
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leicht haben Delbet und Chevassu!) recht, wenn sie aus ihren Beob- 
achtungen folgern, dass dies nur dann der 'Fall ist, wenn nicht bloss der Neben- 
hode, sondern der Hode selbst miterkrankt war. Ich muss dieses auch hier 
wieder betonen: es wird von manchen Seiten dem Tierversuch ein viel zu 
grosses Gewicht beigelegt und unterschätzt, was wir am lebenden Menschen 
jederzeit zu zeigen vermögen. Wenn beim Kaninchen oder Meerschweinchen, 
ja auch beim Rehbock einige Monate nach der Unterbindung des Ductus deferens 
zystische Erweiterung der Samenkanäle, Atrophie ihres Epithels, Wucherung 
der Zwischensubstanz gefunden wird, so beweist dies doch keineswegs, dass 
es beim Menschen ebenso sich verhalten müsse. Und es ist mindestens etwas 
kühn, wenn Lipschütz auf diese Tierexperimente sogar eine Therapie der 
Impotenz aufbaut: er rät allen Ernstes, beim Menschen eine einseitige Ligatur 
des Vas deferens auszuführen, weil dann die Pubertätsdrüse wuchere und 
ihre Hormone in vermehrter Menge in den Kreislauf entsende, während die 
Zeugungsfähigkeit durch Intaktbleiben der anderen Seite garantiert werde! 

Die Hodenpunktion lehrt uns, dass bei der Obliterationsazoospermie noch 
viele Jahre nach Ablauf der Entzündung Spermien gefunden werden — ich habe 
eine grosse Reihe solcher Ergebnisse in der Inauguraldissertation meines Sohnes 
H. L. Posner?) mitteilen lassen und dabei zeigen können, dass selbst noch 
nach 30 Jahren ein positiver Befund erhoben werden konnte. Die Zuverlässigkeit 
der Methode muss ich danach unbedingt aufrecht halten — auch den Zweifeln 
von Delbet und Chevassu gegenüber, die (offenbar ohne eigene Er- 
fahrungen zu besitzen) vermuten, dass ınan doch meist negative, also nicht 
beweiskräftige Resultate erhalten würde. Die Literatur ist im übrigen arm 
an Berichten — nur bei Suter?) finde ich (angegeben, dass er ebenfalls noch 
nach 12 Jahren Spermien durch die Punktion hat nachweisen können. Ferner 
ist Scheuer*) in einer Arbeit „Azoospermie und Syphilis‘ hierauf näher 
eingegangen und hat unsere Resultate bestätigt. Es ist natürlich zuzugeben. 
dass mitunter die geringe Menge aspirierten Materials nicht ausreicht, um ein 
Urteil zu gewinnen — dass also ein einmaliger negativer Befund nichts beweist: 
aber dies konymt selten vor — in der von meinem Sohne mitgeteilten Tabelle 
erwiesen sich unter 18 Punktionen 16 positiv. Man könnte höchstens einwenden, 
dass die Anwesenheit von Spermien noch kein Beweis dafür ist, dass solche 
noch dauernd produziert werden — aber es scheint mir doch absurd, sich 
vorzustellen, dass sich die Samenfäden viele Jahre unverändert etwa im 
zystisch erweiterten Inhalt der Samenkanälchen erhalten — sie würden meines 
Erachtens ganz gewiss zerfallen und resorbiert werden! Habe ich sie doch sogar 
in einem Falle 7 Jahre nach Ablauf der Epididymitis beweglich gefunden, was 
man an sich, da ja die Samenfäden im Hoden normalerweise der Beweglich- 
keit entbehren, gar nicht erwarten dürfte. 

Im strikten Gegensatz zu diesen Fällen steht nun das Verhalten bei der 
angeborenen Azoospermie. Hier suchen wir, auch wenn die Hoden 
keinerlei äussere Zeichen einer Veränderung, insbesondere einer Hypoplasie 
aufweisen, vergeblich nach Samenfäden; auch hierfür sind in der er- 
wähnten Arbeit Beispiele gegeben und ich habe dies Verhalten seither noch 
in einer ganzen Reihe von Fällen beobachtet. Gewiss wird man sich bedenken, 
diesen Befund nach ciner einmaligen Untersuchung als endgültig anzusehen — 
es ist immerhin zu erwägen, dass temporäres Stocken der Spermiogenese etwa 
unter dem Einfluss der früher erwähnten Krankheiten, insbesondere der Syphilis, 








) P. Delbet et M. Chevassu, Les oblitérations blennorrhagiques 
de l'épididyme et leur traitement chirurgical. Rev. de chir. Bd. 37. 1907. 

3) H. L. Posner, Beiträge zur Kenntnis der Azoospermie. Inaug.-Diss. 
Berlin 1908. Dort auch Literatur. 

3) Suter, Artikel Azoospermie in Eulenbergs Realenzyklopädie. 

4) Deutsche med. Wochenschr. 1911. Nr. 42. 
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auch vielleicht nach Exzessen in Venere eintreten kann — zeigt sich bei wieder- 
holten Versuchen immer das gleiche; so wird man rubig die Diagnose auf an- 
geborene Azoospermie stellen können. 

Ich habe’ in derartigen Fällen dann noch besonders darauf geachtet, wie 
der Inhalt des Punktates beschaffen íst, und kann nur wiederholen, 
was ich früher bereits ausgesprochen habe; es finden sich, neben roten Blut- 
körpern und unbestimmbarem Detritus, polymorphe, epithelioide Zellen, in denen 
Lipoidkörnchen, mitunter auch Kristalle, zu sehen sind. Ob es sich dabei um 
die Leydigschen Zwischenzellen oder um die Sertolischen Zellen handelt, 
dürfte schwer zu sagen Sein; ebenso, ob die Kristalle mit den von Reinke 
oder den von Lubarsch beschriebenen identisch sind; hierüber können 
schliesslich srst gelegentliche Sektionsergebnisse entscheiden. i 

Für unser praktisch ärztliches Handeln ist es jedenfalls wichtig, diese Forın 
der Azoospermie genau zu kennen, sei es auch nur, um bei ihrer absolut un- 
günstigen Prognose den davon Betroffenen jede unnütze Behandlung zu er- 
sparen: hier ist weder für eine, wie immer beschaffene Organotherapie noch 
gar für chirurgische Eingriffe eine Anzeige gegeben; auch alle Versuche, etwa 
durch äussere Reize. (Massage, Stauung od.'dgl.) die Spermiogenese anzuregen, 
müssen als unangebracht bezeichnet werden. 

Dem Sexualforscher bietet jedenfalls die Erscheinung der angeborenen 


Azoospermie ein hohes theoretisches Interesse. Dabei ist vom rassenhygienischen. 


Standpunkt aus beachtenswert, dass weitaus die grösste Mehrzahl der Fälle 
Juden aus den ehemals russischen Grenzstaaten betrifft. Dies 
hat bereits Scholtz an seinen in Königsberg beobachteten Kranken fest- 
gestellt und meine eigenen Erfahrungen stehen hiermit in Einklang. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik 
in Berlin. | 


Sitzungen vom 16. Januar und 20.- Februar 1920. 


1. Aussprache zu den Vorträgen der Herren Fliess und Körber: 
Über Weininger (s. dieses Archiv Bd. VI, S. 139 ff). 


Herr Placzek betont, wie betrübend Freuds Handeln sei, mit dem er 
unserem gedankenreichen Mitgliede Fliess eine bedeutungsschwere Idee 
seelenruhig eskamotierte.e Das werde auch nicht mit seiner geistvollen Ent: 
schuldigung abgeschwächt, dass W. als „Einbrecher mit gefundenem. Haus 
schlüssel‘ gearbeitet habe. Nachgewiesen sei das Plagiat zweifelsfrei. 

Der Warnungsruf Körbers, die Psychoanalyse möchte sich vor der 
Ausdeutung schöpferischer Geister aus ihren Schriften hüten, sei ihm aus der 
Seele gesprochen, stimme er doch ganz überein ınit den Einleitungsworten zu 
seinem Buche ‚Freundschaft und Sexualität‘, in «dem er mit nicht miss 
zuverstehender Deutlichkeit das psychoanalytische Ausdeutungssitreben auf 
Grund von Literaturprodukten ablehnte. Dass "ein geborener Jude zum fana- 
tischen Hasser der Juden werde, sei gewiss nicht schön, auch nicht entschuld- 
bar, habe sich aber oft genug ereignet. Weshalb aber dieses Handeln aus Vater- 
protest im Freud-Sinne deuten” 

Landläufig gesprochen würde es heissen: Weininger war unglücklich, weil 
er in der Wahl seines Vaters, oder noch besser in der Wahl der allein zweck 
mässigen Konfession nicht vorsichtig genug war, doch die ganze Wandlunu 
Weiningers hat einen anderen Charakter, und diesen scheint mir überzeugend 
Weiningers Freund Gerber betont zu haben. Wenn Weininger gerade den Tag 
seiner Promotion zum Übertritt in die evangelische Kirche wählte, und sein 
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Freund Gerber die Wahl dieses Tages „demonstrativ“ nennt, so geschah es 
nicht, um andere zu kränken, oder gar, wie Herr Körber meint, um Protest 
zu erheben, es geschah aus der Notwendigkeit heraus, bei Ablauf gewisser Lebens- 
phasen oder vielmehr Denkphasen es sich selbst plastisch und greifbar zu doku- 
mentieren, dass für ihn die alte Zeit zum Abschluss gelangt wäre. Er suchte 
auch mit seinem Übertritt nicht eine andere Religion oder Konfession, sondern 
einzig das ldeal ethischer Reinheit, das er in der Person Christi sah. In Form 
solcher Demonstration verzeichnete er die für sein Innenleben entscheidenden 
Vorfälle in seinem Lebenstagebuch. 

Anders erscheine der Schlusseffekt dieses geistig bedeutenden Menschen 
— der Selbstmord im Beethovenhause —- den nüchternen Kritiker. Nicht aus 
Sensationslust, nicht aus Selbstüberschätzung, nicht aus Grössenwahn beging 
er die Tat, und gerade in den dem grössten Musikgenie geweihten Räumen, 
sie geschah in einer ausgesprochen depressiven Phase. Nicht verwunderlich 
bei einem so ausgesprochenen Psychopalhen, dessen Affektleben ın den extrem- 
sten Ausschlägen zu schwanken pflegte und der konstitutionell verstimmt war. 
Wenn irgendwann, so muss die Psychiatrie im Falle Weininger urteilen, dessen 
Schlusszettel im: Sterbezimmer: die krankhafte Insuffizienz auch dem Laien 
erkennbar offenbart: | 

„Alles, was ich geschrieben habe, ist mit bösem Willen geschrieben. 
Ich töte mich, um keinen anderen zu töten.“ 

Ob bei diesem Schuldbekenntnis das Schuldbewusstsein, die Idee des 
Herrn Fliess sich skrupellos angeeignet zu haben, mitspricht, bleibe dahin 
gestellt. 


Herr Gassul führte aus, dass die Akten über Weininger und seint 
Werke nunmehr abgeschlossen seien. Man wisse jetzt ganz genau, wie 
Weininger, obne eine Jasonfahrt unternommen zu haben, sich das goldene 
„Fliess" zu eigen machte. Das war freilich nicht „männlich“, daher auch 
nicht „genial. Damit hat bereits der geistige Selbstmord Weiningers 
begonnen und sein Tod war nur die letzte Folgerung. Weininger hat sich selbst 
in seine metaphysischen Fiktionen ‚Mann‘, „Weib" verstrickt; er merkte, dass 
er seine Ausführungen mit sich selbst kaum in Einklang wird bringen können, 
und geriet in einen schweren seelischen Konflikt. Es sei eigenartig, in wie 
„genialer Weise der „Mann“ Weininger, dem alles „Henidendenken“ fremd 
sei, mit dem Problem „Geschlecht und Charakter" fertig wurde. Auf den ersten 
Seiten seines Werkes verspricht er, „keine induktive Metaphysik zu treiben", 
und brachte. es doch fertig, ultrametaphysische Begriffe zu produzieren wie 
Mannsein und Weibsein. Er wollte wissenschaftlich sein und unternahm wie 
ein Laie eine unzulässige Verallgemeinerung, dass der Mann allein’ in Begriffen 
denkt, die Frau -— in „Heniden‘. sFerner ging er zu Anfang des Werkes von 
den Grundzügen der Bisexualität aus — und vergass später nicht 
nur den Vater dieses Gedankens, sondern diesen Urundzug selbst, so dass 
er am Schluss scines Werkes zu der nagelneuen Weisheit unserer Grossväter 
gelangt, dass der Mensch — lwulb Mensch, halb Tier sei... . Es sei gestattet. 
aus der Fülle von paradoxen, unwissenschaftlichen Behauptungen, zahlreichen 
Widersprüchen, nur einige Beispiele aus seinem Werk herauszugreifen. 

Nach Weininger seien die Eigenschaften des M: universelles kontinuier- 
liches Gedächtnis, ein inniges Verhältnis zur Genialität usw. Das W ist da 
gegen eine seelenlose Undine. Nun müsste Weininger konsequent sein und 
der Frau auch das Sprachvermögen absprechen, da die Sprache ja höhere 
geistige Funktionen vermittele, was dem Tier und dem Weib fehlen. Ferner 
müsste doch bei gleichem M- und W-Gchalt eine Frau mit !/, M und !/, W 
genau soviel M haben, wie ein Mann mit !/⁄ W und !/, M; und solch einer 
Frau sollten doch eigentlich „männliche Tugenden wie Keuschheit, Reinheit“ 
zugänglich sein. Weininger will das aber nicht zugeben. Hat die Frau männ- 
liche Tugenden, so sei sie hysterisch oder verlogen (sic). Aber Weininger 
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weiss sich zu trösten; es gibt noch für ihn eine Rettung von der „universellen 
Sexualität des Weibes — die „platonische Liebe" (zur Frau), „auch wenn 
die Professoren der Psychiatrie nichts davon halten“. ... Würde man das 
Weininger zutrauen, dass er zum verlogenen, hysterischen Weib eine platonisch« 
Liebe empfinden wird? Schwerlich. Übrigens sei ja nach Weininger alle Liebe 
ein Erlösungsbedürfnis, was unsittlich ist, ... Also Freude an 
der Kunst, Wissenschaft -- sei unsittlich. Dieselben Paradoxen, Ver- 
allgemeinerungen, „Henidengedanken“, Unkenntnis von 
historischen Verhältnissen finden wir in den Kapiteln über das 
Judentum. Der Antisemit hier ist auf demselben Niveau wie der 
Antifeminist dort. 2 | 

Wahrlich kein Problem, nur ein Phänomen ist Weininger. 


Herr Turel: Der Fall Weininger muss unter einem dreifachen Gesichts- 
punkte betrachtet werden: a) Sein Plagiat, b) der Mechanismus seiner Irr- 
tümer, c) seine philosophische Leistung. Alle drei Punkte hängen innerlich 
aufs innigste zusammen. Schon die beiden ersten. Eine Entlehnung Fliess- 
schen Gutes auf Umwegen über Freud liegt, zweifelsohne vor. Man könnte 
nun dafür plaidieren, nach der Auffassung Molièfes, Lord Byrons, Goethes dem 
Ideendieh gegenüber Grossmut walten zu lassen. Zu dieser Auffassung kann 
ich mich nicht bekennen, und zwar um der aus den entlehnten Daten ab- 
zuleitenden Resultate willen: Das gewaltsame, zeitweilige Vergessen der Quelle, 
ohne welches ein Plagiat im Falle Weininger nicht zu denken iat, bedingt eine 
affektiv betonte Assoziationsschwäche, welche sich auch in der Folge bei dem 
selbständigen Fortspinnen der entlehnten Daten spürbar machen muss. Das 
heisst: derselbe Unterdrückungsmechanismus, der Weininger vergessen lässt, 
woher er seine grossen biologischen Anregungen hergenommen hat, verbiegt auch 
die Kurve seiner geistigen Entfaltung, bedingt den Mechanismus seiner Irr- 
tümer. 

Diesem Mechanismus verlohnt es sich analytisch nachzugehen. Man wird 
finden: Es handelt sich (etwas summarisch ausgedrückt) um verklemmte Femi- 
nität. — Weininger soll das Problem der Impotenz in sich darstellen? Besser 
gesagt: das Problem der Allopotenz. Ohne anatomischen Befund kann man 
sagen: absolute Impotenz liegt bei einem so vehementen Schöpfer nicht vor. 
Aber, bisexualistisch verklenmt, drängt er zum Hirnprimat. Das ist der Kern 
seiner Grösse. Richtig sieht er, dass der Mann dem Hirnprimat näher ist als 
die Frau, welche um des Gebärens willen ihre Uterusbetonung nicht aufgeben 
kann. Aber wenn er die Feminismen in sich und in der Welt bekämpft, über- 
sieht er, dass, wenn der Mann Feminismen annimmt, ihm die schöpferische 
Gegenleistung der Uteruspotenz nicht zu Gebote steht. Die mutterrechtliche 
Feminität des Mannes bekämpfend, wird er« blind für die grosse Detumeszenz- 
form des Weibes, für die Leistung des Gebärens, welche die schöpferische 
Reaktion ist, mit welcher das Weib auf die Befruchtung durch den Mann ant 
wortet. Nicht sowohl um einen Wertunterschied der Geschlechter handelt es 
sich (die gebärende Frau leistet für die biologische Form der Unsterblichkeit 
mindestens ebensoviel wie der zeugende Mann), vielmehr um den Wertunter- 
schied von biogenetischen Lebensstilstufen, von denen die von Weininger 
bekämpfte die der patriarchalischen Phalluspotenz, die von Weininger erstrebte, 
die der Kopfzeugung ist. Diese Probleme verbiegen sich ihm unter den Händen. 
Das Problem Weiningers ist das unvollständig gelöste Problem des Hirnprimats. 

Sein Buch „Geschlecht und Charakter‘ zerfällt in zwei Teile, von denen 
der erste, ein Fünftel des Ganzen umfassend, alles umschliesst, was man ihn 
als Plagiat am Fliessschen Werke vorwerfen kann. Der Schwerpunkt von 
Weiningers Leistung liegt im zweiten Teile, wo er Problemkomplexe anschneidet, 
die erst in einem späteren Reifungsstadium der menschlichen Gesellschaft voll 
zur Lösung werden gelangen können. Es sei nur an die unvollkommene. aber 
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überaus fruchtbare Art erinnert, mit welcher er Zeit- und Wertbegniff zu- 
sammenrückt. 

Herr Fliess (Schlusswort): Herrn Körbers Psychologie über Wei- 
ninger entbehrt der Berücksichtigung des Plagiats. Diese Psychologie hat des- 
halb eine Lücke. Man kann einen Dieb nicht beurteilen, wenn man den Dieb- 
stahl ausser acht lässt. ? 

2. Herr Posner: Über angeborene Azoospermie. Vortrag in extenso 
wiedergegeben in diesem Heft S. 264. 

Aussprache: Herr Placzek frag, ob Azoospermie ein Ehe- 
anfechtungsgrund und ob die Punktion des Hodens zuverlässig sei. 

Herr Max Hirsch betont die Bedeutung der Kenntnis der angeborenen 
Azoospermie für die Behandlung der weiblichen Stenlität, da immer noch oft 
die Untersuchung des männlichen Ejakulats auf den Widerstand des Ehemannes 
stösst, besonders, wenn eine Geschlechtskrankheit nicht vorausgegangen ist. 
Er weist auf die zivil- und strafrechtliche Haftung des Arztes hin, welcher 
eine weibliche Sterilität behandelt, ohne sich über das Sperma des Ehemannes 
unterrichtet zu haben, für den Fall, dass dieser steril ist. 

Herr Posner erwidert, dass eine Rechtsprechung betr. Eheanfechtung 
wegen angeborener Azoospermie ihm noch nicht bekannt Sei; billigerweise 
sollten, seiner Meinung nach, hierbei die Voraussetzungen des $ 1333 als gegeben 
anerkannt werden. Er gibt sodann eine eingehende Schilderung des Verfahrens 
der Hodenpunktion und betont nochmals deren Zuverlässigkeit. 


3. Herr Stabel stellt einen operativ geheilten Fall von Impotenz 
durch Schmerzlähmung vor. Der psychisch ganz normale, jetzt 20 Jahre 
alte Mann bekam bei jeder sinnlichen Erregung Schmerzen im linken Hoden, 
_ die von dort durch den Leistenkanal in die Bauchhöhle ausstrahlten und beim 
Versuche eines Koitus so stark wurden, dass er sich zwei bis drei Stunden lang 
hinlegen musste. Auch im Traume hatte er nie eine Ejakulation. Als Ursache 
fand sich eine kaum haselnussgrosse Zyste im linken Nebenhoden; ausserdem 
bestand eine mässige Variozele. Vier Wochen nach linksseitiger Kastration und 
Beseitigung der Variozele bekam er die erste von Schmerzen freie Erektion, 
- später konnte er auch völlig schmerzfrei einen Koitus vollziehen. 

Das mikroskopische Präparat ergab eine Zyste durch Erweiterung eines 
` Vas efferens und ganz normalen Hoden, im besonderen vollständig normale 
Spermatogenese. 


4. Herr Gräfenberg: Über die Organspezifizität der Geschlechts- 
zellen. 

Den Geschlechtszellen kommt eine biologische Sonderstellung zu. Der 
männlichen Keimdrüse ist in der Tierreihe die gleiche Eiweisssubstanz eigen- 
tümlich, die für das Organ und nicht für die Art spezifisch ist. Es gelingt, 
Versuchstiere gegen jede Hodensubstanz selbst der gleichen Art und sogar des 
gleichen Tieres überempfindlich zu machen. Die männliche Keimdrüse ist 
für das eigene Tier artfremd. 

Diese Organspezifizität der Keimdrüse ist kombiniert mit einer Geschlechts- 
spezifizität. Männliche Tiere sind gegen Hodeneiweiss empfindlicher als weib- 
liche Tiere, sie vertragen bei der intravenösen Injektion durchweg nur die 
Hälfte der für das weibliche Tier tötlichen Menge von Hodenextrakt. 

Durch die Immunisierung von Kaninchen mit Hodenextrakten wird ein 
Antihodenserum gewonnen, das für männliche Meerschweinchen doppelt so 
toxisch ist als für die weiblichen Tiere. Ein solches geschlechtsspezifisches 
Antiserum bildet sich auch nach Immunisierung mit Spermaaufschwemmungen. 

Umgekehrt besitzt ein Antieierstocksserum eine erhöhte Toxizität für 
weibliche Meerschweinchen. 

Archiv für Frauenkunde. Pd. VI. H. S u. 4, 18 
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Ein geschlechtsspezifisches Antiserum wird auch gewonnen, wenn Kanin- 
chen mit Blutkörperchen eines männlichen Tieres immunisiert werden. 

Diese Versuchsergebnisse geben einen verheissungsvollen Ausblick auf 
den Weg einer spezifischen Geschlechtsdiagnostik und liefern gleichzeitig kriti- 
sche Belege für die Berechtigung einer substituierenden ÖOrganotherapie. 


Aussprache: Herr Posner fragt, ob Vortr. auch Versuche mit den 
akzessorischen Drüsen gemacht hat (wird verneint), die ja vielfach Bestand- 
teile der organo-therapeutischen ‚Präparate bilden und in enger biologischer 
Beziehung zu den Keimdrüsen stehen. Nach den Ausführungen des Vortragen- 
den müsse man mit einer Wirkung der Organtherapie in höherem Masse rechnen, 
als dies z. B. neuerdings von Lipschütz anerkannt wird. 


Herr Max Hirsch geht auf das Verderben rassereiner Zuchttiere durch 
einmaliges Belegen mit rasseunreinen Tieren ein. Bespricht ferner den Begrift 
der Imprägnation, welcher aus der Geologie stamme, von ;‚Schelling in die Natur- 
philosophie übernommen und von Goethe in den Wahlverwandtschaften ver- 
wertet worden sei. | 


Sitzung vom 16. April 1920. 


1. Herr Julius Schuster: Das Problem der Geschlechts- 
bestimmung im Pflanzenreich. 

Bestäubt man das Weibchen der getrenntgeschlechtlichen Zaunrübenart 
Bryonia dioica mit dem Pollen der gemischtgeschlechtlichen Art Bryonia alba, 
so erhält man nur Weibchen: bestäubt man dagegen die gemischtgeschlecht- 
liche Zaunrübenart mit dem Pollen der getrenntgeschlechtlichen, so erhält man 
ungefähr 500% weibliche und 5000 männliche Nachkommen. Daraus folgt. 
dass die Bryonia dioica-Weibchen nur einerlei Keimzellen mit der gleichen 
weiblichen Geschlechtstendenz (Weibchenbestimmer) ‚bilden (= homogametisch), 
während die Bryonia dioica-Männchen zweierlei männliche Keimzellen, näm- 
lich 50% Weibchenbestimmer und 50% Männchenbestimmer, hervorbringen 
(= heterogametisch). Dieses Verhältnis ist das gleiche, wie nach den Men- 
delschen Gesetzen bei der Rückkreuzung eines einfachsten Bastardes mit 
seinem rezessiven. Stammelter (homogametisches weibliches Geschlecht = re- 
zessive Sippe, heterogametisches männliches Geschlecht = Bastard). Die beider- 
lei Keimzellen des heterogametischen Geschlechts müssten demnach in genau 
gleicher Zahl, also im Verhältnis 1:1, entstehen. In Wirklichkeit jedoch prä- 
valiert das eine oder das andere Geschlecht, beim Bingelkraut (Mercurialis 
annua) z. B. kommen auf 100 weibliche zu 105,9 männliche, ein Verhältnis, 
das wir auch beim Menschen wiederfinden. Die Ursachen liegen teils in nur 
durch zeitliche und örtliche unmittelbare Gegenwart wirkenden Faktoren, die 
ich parontogenetische nenne, teils in dem erblich festgelegten Nachhall aussen- 
weltlicher Einwirkungen der Vorzeit, die ich paläogenetische nenne. Während 
die Erschliessung dieser paläogenetischen Faktoren durch Kombination der 
Ergebnisse der Paläontologie, vergleichenden Eigenschaftsanalyse, Entwicklungs- 
geschichte, Entwicklungsmechanik und experimentellen Erblehre nur indirekt 
induktiv möglich ist, lassen sich die parontogenetischen Faktoren direkt ex- 
perimentell beobachten. 

Es gelang bei einer‘ getrenntgeschlechtlichen Wiesennelke (Melandrium) 
durch Bestäubung mit sehr viel Pollen (ca. 50000 Körner) und mit wenig 
Pollen (ca. 400 Körner). sicher verschiedene Geschlechtsverhältnisse zu er- 
halten, und zwar im ersten Falle 29,860, männliche und 70,14% weibliche, 
im zweiten Falle 42,960 männliche und 57,04% weibliche. Dieses von 
Correns auf breitester Grundlage gewonnene Ergebnis erklärt sich durch 
die Konkurrenz unter den beiderlei Pollenkörnern des heterogenetischen männ- 
lichen Geschlechts. Die weibchenbestimmenden Pollenschläuche wachsen 
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schneller und gelangen rascher zu den Eizellen, so dass mit der Zunahme 
der Zahl die Chance der Befruchtung für die durchschnittlich schneller an- 
kommenden Schläuche der Weibchenbestimmer zunimmt. Inwieweit die Zahl 
der männlichen Sexualzellen im Tierreich das Geschlechtsverhältnis beein- 
flusst, ist bisher noch nicht experimentell untersucht. Möglicherweise beruht 
die in den Schäfereien gemachte Beobachtung, dass zu Anfang der Sprungzeit 
vorwiegend Mutterlämmer fallen, danach gleichviel Bock- und Mutterlämmer, 
zum Schlusse aber überwiegend mehr Bocklämmer, auf der Zahl und Kon- 
kurrenz der jeweils gebildeten Spermatozoen. 

Bei den zwitterigen Organismen haben die Keimzellen die gleiche, näm- 
lich die zwitterige Tendenz. Die Eizelle eines solchen zwitterigen Organismus 
gibt bei partenogenetischer Entwicklung, z. B. beim Habichtskraut (Hiera- 
dium), nicht etwa einen weiblichen, sondern einen zwitterigen Organismus. 
Was Wilhelm Fliess zuerst ausgesprochen hat, ist auch im Pflanzen- 
reiche durch zahlreiche Fälle bewiesen: jeder Organismus, jede Keimzelle, 
überhaupt jede Zelle hat stets die Anlagen (Potenzen) beider Ge- 
schlechter und behält diese dauernd, insofern der darin verborgen ver- 
ankerte Nachhall des anderen Geschlechtes experimentell sich manifest machen 
lässt (Steinachsche Versuche, Auslösung ‘der -zwitterigen Anlage in den 
Blüten der Lichtnelke durch den den Antherenbrand hervorrufenden Pitz). Da- 
durch, dass die Anlagen für das eine Geschlecht entfaltungsfähiger sind als 
die des anderen, erhält die Keimzelle eine bestimmte Tendenz, die im 
Pflanzenreich verschieden stark erblich fixiert ist. Die jeweilige Stärke der 
Tendenz kann als Valenz bezeichnet werden. Die Geschlechtsvalenz ist 
daber der quantitative Zustand der Geschlechtstendenz; absolute wie relative 
Quantität der Geschlechtsfaktoren, die Enzyme oder Körper von ähnlichem 
physikalisch-chemischen Charakter sind, ist ein in bestimmten Grenzen variabler 
Erbcharakter jeder Rasse, der aus dem Lebenszyklus derselben resultiert. Der 
Lebenszyklus ist aber durch paläontologische und stammesgeschichtliche Unter- 
suchungen nur sehr unvollständig und annäherungsweise erforschhar. Die von 
Wilhelm Fliess entdeckten Gesetzmässigkeiten allein liefern eine exakte 
Methode, die von der Biologie noch viel zu wenig beachtet wird. Dass auch 
die Paläontologie für die Sexualität wichtige Aufschlüsse geben kann, beweist 
. die Entdeckung von ausgesprochen zwitterigen höheren Pflanzen im Meso- 
zoikum, die jetzt völlig ausgestorben sind und eine theoretisch geforderte Lücke 
in der Vorfahrenreihe unleugbar ausfüllen!). Die zytologische Untersuchung 
kann, da Geschlechtschromosomen im Pflanzenreich bisher nicht gefunden 
wurden, nichts zu dem Problem beitragen, und wird es überhaupt, für sich 
allein, wohl niemals können. 

Für die ärztliche Sexualforschung lassen sich die Ergebnisse nur zu 
vorsichtiger Fragestellung verwerten. Diese weist auf physiologische Unter- 
suchungen der Spermatozoen und ihrer Zahl, eventuell bei künstlicher Befruch- 
tung, möglichst unter Berücksichtigung der Rasse und der Genealogie sowie 
der Periodizität. Es dürfte dann wenigstens die Aussicht bestehen, die Chancen 
für das eine oder andere Geschlecht beherrschen zu lernen, freilich ein be- 
scheideneres Ziel als das der willkürlichen Erzeugung des Geschlechts, welches 
vor zwei Jahrzehnten Leopold Schenk gelöst zu haben glaubte. 


2. Herr S. Gutherz: Geschlecht und Zellstruktur, insbesondere 
beim Menschen. 

Das Thema wird einleitend insofern eingeschränkt, als einerseits rein 
hypothetische Gedankengänge, die zu ihm vorliegen, andererseits die gewisser- 


1) Julius Schuster, Über Goepperts Raumeria im Zwinger zu 
Dresden. Sitzungsber. Bayer. Akademie d. Wissensch., math.-phys. Klasse, 
1911, S. 489—504. 
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massen selbstverständlichen Beziehungen zwischen Geschlecht und Zellstruktur - 
(Bildung zweier verschiedener Typen von Keimzellen: Eier und Spermien) aus 
der Betrachtung ausgeschaltet werden. Das so übrig bleibende, völlig im Rahmen 
tatsächlicher Forschung gelegene Gebiet gliedert sich in 1. nur rudimentäre 
Beobachtungen über Beziehungen zwischen Geschlecht und somatischer Zellen- 
grösse bei Säugetieren im Sinne einer weiblichen Feinzelligkeit (ÜUnter- 
suchungsobjekt hauptsächlich quergestreifte Muskelfasern, vereinzelte Angaben 
über Blutzellen; Forderungen für eine systematische Bearbeitung dieses viel- 
leicht aussichtsreichen Gebietes werden aufgestellt), und 2. ein wohl abge- 
rundetes Tatsachenmaterial über den Zusammenhang zwischen Geschlecht und 
Zellkernstruktur. Letzteres wird eingehender vorgeführt. Die Haupttypen der 
„Geschlechtschromosomen“, die durch ihre ungleiche Verteilung (entweder in 
einer spermiogenetischen oder jeiner oogenetischen Reifungsmitose) zwei in 
gleicher Zahl auftretende Sorten von Gameten und so weiterhin zwei in ihre} 
Chromosomenkonstitution verschiedene Formen von Lebewesen, Männchen und 
Weibchen, entstehen lassen, werden besprochen und die Frage nach einer 
kausalen Verknüpfung der Geschlechtsbestimmung mit diesen Chromosomen 
erörtert (Haeckers ‚Index’hypothese, die nichts präjudiziert, und die Mor- 
gan-Goldschmidtsche Anschauung, die in geistreicher Weise, aller- 
dings wnter Heranziehung mehrerer Hilfsannahmen die Chromosomen in den 
Mittelpunkt des Geschlechtsbestimmungsvorganges versetzt, werden neben- 
einander gestellt). Während für Insekten und verschiedene andere Tiergruppen 
die Geschlechtschromosomenlehre als sehr gut fundiert gelten darf, ist für die 
Vertebraten noch nichts Sicheres ermittelt. Der Analogieschluss aus den posi- 
tiven Befunden an anderen Gruppen ist nicht zulässig, es bedarf vielmehr neuer 
Beobachtungen. Der äusserst exakte Rhythmus der Spermiogenese bei den 
Säugetieren gibt eine Handhabe, um die verschiedenen Zellstadien in völlig 
einwandfreier Weise zu seriieren (Methode der ‚„topggraphischen Histologie‘ 
der Spermiogenese). Vortragender hat nach diesem Verfahren die Spermiogenese 
der Maus durchgearbeitet und hier mit an Sicherheit grenzender Wahrschein- 
lichkeit ein Heterochromosom aufgefunden, das inmilten der Wachstumsperiode 
der Spermiozyte aus dem Kernspirem ‘entsteht und schliesslich (nach inter- 
essanten metabolischen Prozessen) typische Vierergruppenform annimmt. Ob 
es sich hier um ein Geschlechtschromosom handelt, ist zweifelhaft; andere 
Deutungsmöglichkeiten sind sehr zu berücksichtigen. Der Befund bei der 
Maus wirft Licht auf den vom Vortragenden 1911 im Kern der menschlichen 
Spermiozyte aufgefundenen basophilen :Körper, der jetzt mit grösserer Sicher- 
heit als Heterochromosom aufzufassen ist. An die weitere Untersuchung der 
wichtigen Frage, ob der Mensch Geschlechtschromosomen und dementsprechend 
zwei Arten von Spermien besitze, ergeben sich aus den Beobachtungen des 
Vortragenden namentlich die folgenden Forderungen: 1. möglichst genaue Seri- 
ierung der Stadien, 2. Beachtung des IImstandes, dass die Phase, in der gewisse 
Chromosomen sich als Heterochromosomen manifestieren, mit dem Gesanil- 
chromosomenzyklus der Art verglichen, sehr eingeschränkt sein kann, 3. Unter- 
scheidung wirklicher Heterochromosomen von den bei Säugern häufigen aber- 
ranten Chromosomen, 4. eventuelle genaue Abgrenzung aufgefundener Hetero- 
chromosomen gegenüber eigentlichen Geschlechtschromosomen. | 


Sitzung vom 21. Mai 1920. 


Referate der Herren Niemann, Placzek, K. Abraham und 
Wilker über die Sexualität des Kindes. 

Herr Niemann beleuchtet den Gegenstand vom Standpunkte des Kinder- 
arztes und hebt zunächst hervor, dass die pädiatrische Literatur sich mit der 
Sexualität des Kindes nur wenig beschäftige. Hieraus dürfe man aber nicht 
auf Mangel an Interesse schliessen, sondern nur darauf, dass die Mehrzahl 
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der Kinderärzte die Bedeutung der Sexualität im Kindesalter nicht so hoch: 
einschätzt, wie dies von denen geschieht, die durch die Theorien Freuds 
beeinflusst sind. 

Mit dem Säuglingsalter beginnend, hebt Ref. sodann hervor, dass wir schon 
in dieser Lebensperiode gewisse Vorgänge an den Genitalien beobachten: 
Erektionen und Manipulationen des Säuglings, die einen onanieähnlichen Cha- 
rakter annehmen können. Ref. lehnt es indessen ab, diese Dinge als sexuelle 
Vorgänge zu bewerten. Das Spiel des Säuglings und jungen Kindes mit den 
Genitalien ist nicht anders zu bewerten, als das Spiel mit den Händen, Füssen 
und anderen Körperteilen, das die normale Beschäftigung des Säuglings ist; 
die Erektionen kommen durch rein periphere Reize zustande, und wenn die 
Genitalien unter Anzeichen von Angstgefühlen gerieben oder sonstwie gereizt 
werden, so handelt es sich hierbei um lustbetonte körperliche Empfindungen, 
die mit Sexualität nichts zu tun haben. Ref. vermisst auch jeglichen gültigen 
Beweis dafür, dass andere Gewohnheiten des Säuglings und jungen Kindes, wie 
das „Ludeln‘‘, Fingerlutschen, gewisse rhythmische» Bewegungen u. a., als 
sexuelle Vorgänge zu bewerten seien. Man solle deshalb nicht von „Säuglings- 
onanie" sprechen und, wie es Czerny fordert, onanieähnliche Handlungen 
nichtgeschlechtgreifer Kinder nicht 'mit sexuellen Vorgängen in Vergleich stellen. 

Von Onanie als einer sexuellen Handlung darf nur dann gesprochen werden, 
wenn bewusst eine Wollustakme herbeigeführt wird, die mit einem Erguss ver- 
bunden ist (der noch nicht Sperma zu enthalten braucht), und wenn anderer- 
seits psychosexuelle Erscheinungen vorhanden sind. Anzeichen des Kontrek- 
tationstriebes sind etwa vom 8. Lebensjahre ab nicht mehr abnorm, aber schon 
viel früher möglich. Der Kontrektationstrieb braucht zunächst keineswegs auf 
das andere Geschlecht oder dessen (renitalien gerichtet zu sein, er kann zu- 
nächst in Formen, wie der homosexuellen, der fetischistischen auftreten, ohne 
dass dies beim Kinde als Perversion anzusehen ist. Er braucht auch zunächst 
nicht mit den vielleicht schon vorhandenen Detumeszenzerscheinungen ver- 
bunden zu werden. Geschieht dies früh und sind die letzteren sehr intensiv, 
so liegt die Möglichkeit, dass es zur Onanie kommt, nahe. 


Nach der Erfahrung des Ref. ist diese in der zweiten Kindheit so häufig, 


dass sie hier nicht als eine abnorme Äusserung des Geschlechtstriebes be- 
trachtet werden kann. Etwas anderes ist es, "dass sie — wie jede andere Art 
der Sexualbefriedigung — nicht selten Formen annimmt, die pathologisch 
sind. Dem Kinderarzt begegnet sie in zwei ganz verschiedenen Formen. In 
der einen handelt es sich um gelegentliche onanistische Akte, ohne dass für 
das Kind die Sexualbetätigung im Vordergrunde des Interesses steht. Wenn 
solche Fälle entdeckt werden, ist es am besten, sie mit Stillschweigen zu 
übergehen. In einer ganz anderen Form tritt sie bei solchen Kindern auf, 
die ihr früh und exzessiv huldigen; dann handelt es sich meist um übererreg- 
bare oder um schwachsinnige Individuen. Abnorm ist hier nicht die Onanie, 
sondern die Art, wie sie betrieben wird. die Übererregharkeit bzw. die Hem- 
mungslosigkeit des Sexualtriebes. Diese führt dann auch sehr leicht zu noch 
anderen Anomalien der Sexualbetätigung. Zu behandeln ist in ‚solchen Fällen 
nicht die Onanie an sich, sondern die bestehende konstitutionelle Abartung. 

Ref. meint, dass es nicht richtig sei, mit Freud gewisse Neurosen, wie 
Hysterie und Zwangsneurosen, auf „sexuelle Erlebnisse in der Kindheit“ zurück- 
zuführen. Der Kliniker sieht, dass solche Neurosen der Ausdruck einer über- 
erregbaren oder psychopathischen Konstitution sind, auf deren Roden auch 
sexuelle Anomalien entstehen, die daher nicht ursächliche. sondern nur sym- 
ptomatische Bedeutung haben. 

Das normale Kind ist für „sexuelle Erlebnisse" im Sinne der Freud- 
schen Theorie durchaus nicht disponiert; es steht den sexuellen Dingen schr 
indifferent gegenüber. Wir haben darin, dass diese nicht leicht Fingang in 
sein Vorstellungsleben finden, einen natürlichen Schutz des Kindes zu sehen. 


278 Sexualwissenschaftliches Beiheft. [14 


Es ist nicht überflüssig, dies gerade heute zu betonen, wo im öffentlichen Leben 
mehr als früher Dinge an das Kind herantreten, die einen sexuellen Anreiz 
bilden können. Die Gefahr, hierdurch zu vorzeitiger sexueller Betätigung ver- 
führt zu werden, ist für das Kind nicht gross, wenn die Erziehung es ver 
meidet, der Phantasie künstliche Anregungen zu verschaffen, wie dies z. B. 
durch den Besuch von Kino- und Theatervorstellungen geschiebt. Auch die 
neuerdings von manchen gewünschte Einführung eines sexuellen Aufklärungs- 
-unterrichtes in den Schulplan würde in diesem Sinne eher schädlich als nütz- 
lich wirken. | 


Herr Placzek: In der rein psychiatrischen Lebenserfahrung spielf das 
Sexualleben des Kindes keineswegs die Rolle, die man erwarten sollte. 

1. Bei Idioten fehlen die Sexualgefühle fast ganz. Nur ganz vereinzelt 
kommt exzessive Masturbation vor. 

2. Schwachsinnige Knaben unterscheiden sich im Geschlechtsleben kaum 
.von gleichalterigen geistesgesunden, wohl aber schwachsinnige Mädchen. l,etztere 
werden forensisch wichtig Rn 

a) durch Anlocken der Männer, 

b) durch Erzählen von erdichteten sexuellen Erlebnissen, 

c) durch unwahre Anschuldigungen. ° 

d) Sie fallen leichter zum Opfer. 

e) Hysterische Züge sind oft mit dem Schwachsinn kombiniert. 

3. Bei Psychopaten ist die Sexualität stärker ausgeprägt, kann jedoch 
auch fehlen. 

4. Körperliche Entwicklungshemimungen bei Schwachsinn und Psychopatie. 

5. Bei manischen Zuständen sind Beziehungen zur ersten Menstruation 
festgestellt. 

6. Bei Zwangsvorstellungen soll exzessive Onanie vorkommen und ur- 
sächlich mitsprechen können. Verhaltene sexuelle Erregung im Kindesalter 
spricht nicht ursächlich mit. 

7. Onanie in den ersten Lebensjahren nur die Ausnahme Freuds 
gegenteilige Ansicht ist durchaus unbewiesen, und nur zu verstehen, wenn 
im Freudschen Sinne jede Regung des Kindes, ja des Säuglings als sexuell 
lustbetont angesehen wird. 

8. Die Psychoanalyse des Kindes, die bei ilun nach sexuellen unter- 
bewussten Reminiszenzen sucht, ist ein Frevel. 

9. Die modern denkenden Nervenärzte weisen nicht nur solche Über- 
treibungen ab, dass die letzten Wurzeln jeder Selbstbefriedigung in der not- 
wendigen Säuglingspflege ruhen, dass hierin die ersten sexuellen Verführungen 
liegen, — sie sehen auch nicht mit Stekel in dem frühen Erwachen des 
Geschlechtstriebes die Regel, sehen auch nicht mit Stekel in dem vorzeitigen 
Koitus und vorzeitiger Onanie häufige Symptome eines regen (eistes, einer 
starken Begabung, deren erste Anfänge immer ein gesundes urkräftiges Trieb- 
leben darstellen, sondern sehen mit Ziehen in der übermässigen vorzeitigen 
Onanie ein häufigeres Symptom, als eine Ursache «er psychopatischen Kon- 
stitution. Sie schreiben auch nicht den Kindern allgemein inzestuöse Nei- 
gungen zu. i 

' 10. Dass das Unterlassen jeder Onanie besonders schütze, ist nicht be- 
wiesen. Manche, die nie onanierten, waren von Geburt an krankhaft veranlagt. 


Herr Abraham gibt einen kurzen Abriss der Lehren Freuds von der 
Sexualität des Kindes. Während die früheren Autoren in der Regel nur diese 
oder jene Kuriositäten, wie z. B. Fälle von sexueller Frühreife mitteilten, hat 
Freud als erster die Sexualität des Kindes als Ganzes zu erfassen versucht. 
Man wirft ihm eine übermässige Erweiterung des Begriffes der Sexualität vor. 
Tatsächlich war eine Erweiterung dieses Begriffes nicht zu umgehen, wenn 
man allen einschlägigen Erscheinungen gerecht werden wollte. Die Gegner 
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Freuds verwechseln den weiten Begriff „sexuell“ mit dem engen Begriff 
„genital“. Sie vernachlässigen gänzlich die Bedeutung der übrigen erogenen 
Zonen, der. sog. Partialtriebe, und am meisten die Bedeutung der Psycho- 
sexualität, zu welcher besonders die sexuelle Neugierde und die Phantasie- 
tätigkeit des Kindes zu rechnen sind. Sie beschränken sich auf die Beobach! 
tung .der manifesten Erscheinungen der genitalen Sexualität, besonders der 
Masturbation. Diese Einseitigkeit und Enge der Betrachtung muss überwunden 
werden. 


Ref. bespricht sodann in kurzer Zusammenfassung die Ansichten Freuds 
von den Stadien der Libidoentwicklung im Kindesalter, von den prägenitalen 
Organisationen der Libido, der späteren Herstellung des Genitalprimats, von 
der Triebverdrängung und Sublimierung, von den ersten Äusserungen der 
Objektliebe, von der Bedeutung des Konstitutionellen und des Akzidentellen. 
in der sexuellen Entwicklung. Zu betonen ist mit allem Nachdruck, dass alle 
bezüglichen Aufstellungen Freuds keineswegs der Spekulation entspringen, 
sondern in jahrzehntelanger empirischer Arbeit mit Hilfe direkter Beobachtung 
an Kindern und auf dem Wege der psychoanalytischen Forschung allmählich 
entstanden sind. Wer die Methodik nicht kennt und nicht nachzuprüfen ver- 
sucht, begibt sich des Rechtes der Kritik. 


Die Bedeutung ‘der Freudschen Forschungsergebnisse auf dem Gebiet 
der kindlichen Sexualität ist sehr vielseitig. Seine Anschauungen eröffnen uns 
erst das Verständnis der Sexualität des Erwachsenen, werfen Licht auf die 
Psychogenese der Perversionen und der neurotischen Zustände, geben der 
Pädagogik eine Fülle neuer Anregungen und stellen die Psychologie auf eine 
neue, entwicklungsgeschichtliche Grundlage. 


Herr Wilker: Es ist meine Aufgabe, vom pädagogischen und psycho- 
logischen Standpunkt aus zu dieser Frage Stellung zu nehmen. Ich will und 
kann daher auf die Streitfrage für oder wider Freud auch nicht näher ein- 
gehen, wiewohl ich mich lange Jahre hindurch und recht eingehend mit psycho- 
analytischen Forschungen beschäftigt habe und ihre hohe Bedeutung gerade 
für das Gebiet der Erziehung durchaus nicht” verkenne. 


Auf dem Gebiete der Literatur finden sich hin und wieder schon seit 
langem Aufzeichnungen zur Frage der Sexualität des Kindes. Ich erinnere nur 
an Rousseaus Bekenntnisse oder auch an die Werke der Philanthropisten. 
Doch scheint es mir wesentlicher, nicht auf diese einzugehen, sondern auf 
das Kind, wie wir es in unserer Berufsarbeit tagtäglich vor uns haben und 
kennen. 


Und da ist zunächst folgendes festzustellen: Vor dem achten bis etwa 
zehnten Lebensjahr ist vom Auftreten psychosexueller Empfindungen kaum 
etwas zu spüren. Und gerade auf diese Regungen kommt es doch für die 
Frage der Sexualität des Kindes am meisten an. Eine Ausnahme davon machen 
höchstens die anormalen Kinder, die wohl Beachtung verdienen, aber eben 
nicht als Norm für die Sexualität des Kindes hingestellt "werden dürfen. 


Das normal geartete‘ Kind, ist in der ersten Kindheitsperiode durchaus 
sexuell indifferent und findet eben in dieser sexuellen Indifferenz seinen natür- 
lichen Schutz. Freilich: wenn man einen anderen Standpunkt einnimmt .als 
den des blossen Beobachters, wenn man psychoanalytisch des Kindes Träume 
und Äusserungen betrachtet, dann kommt man wohl zu der Erkenntnis, dass 
unterbewusst eine ganz starke Sexualität auch in diesem Alter schon eine 
Rolle spielt. Ich sehe dabei allerdings eine grosse (Gefahr darin, dass wir 
Erwachsenen viel zu sehr von unserem Standpunkt aus des Kindes Empfin- 
dungen und Anschauungen zu interpretieren versuchen. Dadurch werden sie 
natürlich eine ganz andere Bedeutung gewinnen, abe? auch anders zu be- 
werten sein. 


280 Sexualwissenschaftliches Beiheft. [16 


Dass das Kind, auch das normale, durch seine Umwelt natürlich stark 
beeinflusst werden kann, dass dadurch sogar seine psychosexuellen Empfin- 
dungen vorzeitig geweckt werden können, ist ja ausreichend bekannt. Diese 
Beeinflussung kann durch die Altersgenossen erfolgen oder auch durch er- 
zieherisch minderwertige Erwachsene, wie vielfach unsere Dienstboten es 
sind. Aber auch da ist das Kind, das gesund ist und in gesunden Verhältnissen 
aufwächst, von vornherein oft viel unbefangener, als wir anzunehmen’ viel- 
leicht geneigt sind. Ich habe z. B. bei meinen Schuljungen wiederholt beob- 
achten können, wie sie ihnen von älteren Jungen hingelegte erotische oder 
auch pornographische "Darstellungen und Äusserungen gar nicht verstanden und 
ganz harmlos zu mir brachten. Das psychopathische Kind dagegen spricht 
auf alle derartige Reize ausserordentlich leicht und frühzeitig an, so habe ich 
z. B. Jungen von zwölf Jahren kennen gelernt, deren einer sich als Frau dem 
anderen zum Koitus gewissermassen hinlegte und beischlafähnliche Hand- 
lungen nachahmte. = 

Die Frage der Onanie kann zum allergrössten Teile aus dieser Besprechung 
ausgeschaltet werden, da sie mit der eigentlichen Kernfrage, der Sexualität des 
Kindes, meines Erachtens gar nicht in so enger Beziehung steht. Gewiss 
spielt sie eine grosse Rolle, ist wohl aber mehr als Genitalität zu besprechen, 
wiewohl ihre Bedeutung für die Sexualität des Kindes damit keineswegs ge- 
leugnet werden soll, namentlich da nicht, wo durch sie Gewissenskonflikte be- 
günstigt oder "herbeigeführt werden. 

Für die Praxis ist vom erzieherischen Standpunkt aus zu betonen: Man 
vermeide alles bewusste Hinlenken und Hindeuten auf die Sexualität. Man 
lege Wert auf Körperpflege und Körperkultur; so lassen wir z. B. unsere Schul- 
jungen in der ganzen warmen Zeit völlig nackt herumlaufen. Anfangs hat das 
weniger bei ihnen als bei den Eltern vielleicht hier und da Bedenken erregt. 
sogar auch Umdeutungen auf sexuelle Dinge hin erfahren. Mehr und mehr 
hat erg aber das Richtige dieser körperlichen Erziehung und Pflege heraus- 
gestellt 

Man sorge‘ vor allem aueh; für ausreichende Arbeit. Kinder, die nichts 
zu tun wissen und zu tun haben, werden beinahe selbstverständlich zur Be- 
schäftigung mit sexuellen Dingen angeregt. 

Man halte ferner alle Überreizungen fern: Kino, Theater, Tanz — alles, 
was beim Erwachsenen auf die Erregung der Sexualsphäre abzielt und beim 
Kinde ganz ähnliche Gefühle erwecken muss. 

Man verschliesse sich nicht der sexuellen Aufklärung; aber man hüte 
sich, sie zu verallgemeinern, sie as dem Bereich des Persönlichen umzu- 
wandeln in unpersönlichen Lehrplanstoff. Seit je bin ich für eine’ frühzeitige 
Belehrung der Kinder über die Zeugungsvorgänge usw. eingetreten. Natürlich 
kommt bei alledem alles auf die Persönlichkeit an. Ungeeignete Menschen können 
unendlich viel Schaden anrichten. 

Immer mehr aber müssen wir uns daran gewöhnen, das Kind mit seinen 
Augen zu sehen, ganz eng mit ihm zusammen zu leben und zu schaffen, es 
in all seinen Einzelhälten, Eigenheiten, Feinheiten zu begreifen von sich aus, 
nicht immer wieder von uns aus. Nur wenn wir diesen Fehler vermeiden, dass 
wir Erwachsenen das Kind mit unseren Augen sehen wollen, nur dann werden 
wir dahin kommen, des Kindes wahre Sexualität zu begreifen. Nur dann 
werden wir noch ein reiches Material zum Aufschluss all der Fragen bekommen. 
deren Lösung heute vielleicht übereilt und einseitig angestreht wird. Und dann 
wird auch der Streit für oder wider Freud eine ganz andere Beleuchtung 
nn und vielleicht in versöhnlicherer und erfolgreicherer Weise beendet 
werden. 
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Erklärung der Direktoren sämtlicher. deutschen 
Universitäts-Frauenkliniken gegen Rad-Jo. 


Die ungeheuerliche Reklame. die die in Ärztekreisen zur Genüge bekannte 
Rad-Jo-Versand-Gesellschaft, Hamburg, Amolposthof, neuerdings wieder be- 
treibt, legt den unterzeichneten Direktoren der deutschen Universitätsfrauen- 
kliniken. die Verpflichtung auf, im Interegse des allgemeinen Volkswohls und im 
besonderen der schwangeren Frauen wie der Säuglinge zu den irreführenden 
Anpreisungen des Rad-Jo Stellung zu nehmen. 

Hauptbeteiligter des Rad-Jo- (ebenso wie des Amol-) Geschäfts ist der 
Fabrikant Vollrath Wasmuth. Rad-Jo wird u. a. folgendermassen ange 
priesen: ‚„Rad-Jo verhütet Schwangerschaftsbeschwerden, Erbrechen usw.‘ „Es 
kürzt die Geburtszeit oft bis auf Minuten ab.“ ‚Es verhütet Krampfadern.“ „Es 
befördert die Milchbildung oft so stark, dass die Milchbildung oft nicht be- 
zwungen werden kann." „Viele Mütter berichten, dass Rad-Jo-Kinder weit ge- 
sünder, kräftiger entwickelt, hübscher und heiterer sind als ihre älteren Kinder, 
die ohne Rad-Jo geboren wurden.“ Durch den Zusatz „Geprüft und begutachtet 
von hervorragenden Ärzten und Professoren, u. a. mit grossem Erfolg angewandt 
an einer deutschen Universitätsfrauenklinik'‘ sucht die Rad-Jo-Firma den täu- 
schenden Anschein zu erwecken, dass die oben angeführten und anderen. An- 
gaben von ärztlichen Autoritäten anerkannt worden seien. 

Die wissenschaftliche Nachprüfung des Mittels hat vielmehr ergeben, dass 
Rad-Jo die ihm von Wasmuth zugeschriebenen Eigenschaften nicht besitzt. Eine 
Beleidigungsklage, die Wasmuth gegen einen das Rad-Jo als „glatten Schwindel” 
bezeichnenden Arzt angestrengt hatte, wurde auf Kosten Wasmuths rechtskräftig 
abgewiesen. Wegen der unwahren Behauptung, dass Professor Kouwer Rad-Jo 
bei der Entbindung der Königin von Holland angewandt habe, wurde Wasmuth 
zu Geld- und Freiheitsstrafen verurteilt. Mit den Namen von Ärzten hat die 
Rad-Jo-Gesellschaft groben Missbrauch getrieben. 

Die Reklame für Rad-Jo ist gemeinschädlich. Da Rad-Jo zu einem sehr 
hohen Preise vertrieben wird, werden die Käufer zu einer wirtschaftlich un- 
nützen Ausgabe verführt, die nur dazu dient, den Rad-Jo-Fabrikanten zu be 
reichern. 
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